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Motto: 

Hat mein Gewiſſen doch viel tauſend ungen, 
Und jede Zunge bringt verſchied'nes eugniß, 
Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 
Meineid, Meineid, im allerhöchſten Grab, 
Mord, graufer Mord, im fürdhterlichften Grab, 

ebwebe Sünd', in jedem Grab geübt, 

türmt an bie Schranken, rufend: Schuldig! Shuldig! — 

Shakeſpeare (Richard I). 
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Säfar, die Vodten grüßen Dich! 


Iſt Dir nun wohl? Das grauſe Völkerhetzen 
Hat lange Dein umwölktes Hirn gebrütet, 
ie Schlächter ließeſt Du die Meſſer wetzen, 
Der Cäſar winkt: die wilde Meute wüthet; 
Doch während ſie aufjauchzend ſich verneigen, 
Die Sterbenden, die zur Arena zieh'n, 
Sieh' auch empor die bleichen Schatten ſteigen, 
Die ernſt und lautlos Dir vorüber flieh'n, 
Erkennſt Du ſie? regt Dein Gewiſſen ſich! 
Cäſar, die Todten grüßen Did! 


Wo ſchamlos jetzt fih das geſchminkte Lajter 
Wahnſinn'gen Frevels Tummelplatz erkoren, 
Da lagen fie zerſchmettert auf dem Bilafter, 
| Dem Eide treu, den lächelnd Du gejchworen, 
| Die erjten Ziele jener Mordgeſchütze, 
| Daran Dein Wit geübt ſich alle Zeit. 
Boll Blut die Bloufe und die rothe Mütze, 
Darin Du jelbjt die Republik gefreit, 
Bis hinterrücks der Würger fie beſchlich — 
Cäſar, die Todten grüßen Did! 


Die nicht den ſchnellen Heldentod geitorben, 
Den Säbel in der Fauft, mit heit’rer Miene: 
Die in Cayenne's Fieberfumpf verdorben, 
Zerſtückelt von der trod’nen Guillotine, 

Und die der Kerker langſam hingeſchlachtet, 
Bis mit dem Leben auch die Kette fiel, 
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Die von des Heimweh's heißem Schmerz umnachtet 

Das Licht erlöſchen ſahen im Exil, 

Und deren Haupt daheim der Kummer blich — 
Cäſar, die Todten grüßen Dich! 


Sie nahen auch mit ihren off'nen Wunden, 
Die fi für Deines Adlers Flug entjchieden, 
In Deinen Schladhten frühen Tod gefunden, 
Du ſprachſt: es ift das Kaijerreich der Frieden; 
Du führteſt für die Freiheit fie zum Kriege, 
Und wenn ihre Blut den Sieg Dir übergab, 
Grubft hHöhnend Du nad jedem neuen Siege 
Auch für die Freiheit ftet3 ein neues Grab, 
Daß einem Kirchhof’ diefe Erde glich — 
Gäjar, die Todten grüßen Did! 


Sie wälzen fich heran vom jchwarzen Meere, 

Die Scläfer jteigen aus Italiens Auen, 

Die Du befreit, damit fie Deine Heere 

AS Unterdrüder wieder mußten hauen; 

Und die, weit über'n Ocean entjendet, 

In Mexiko ereilte das Geſchick, 

Da Du zum zweiten Mal das Schwert gewendet 

Ingrimm’gen Haſſes auf die Republik, 

Und Deines Glückes Stern zuerſt erblihd — 
Gäjar, die Todten grüßen Did! 


Ein Schatten noch ift feiner Gruft entitiegen, 

Nicht Ruhe läßt's ihm bei den Invaliden, 

Die Deutihe Lojung: Sterben oder Siegen! 

Hat einſt auch feinen jähen Sturz entjchieden; 

Im grauen Rode mit dem fleinen Hute 

Zum Abmarjch fertig jteht der Ahnherr da, 

Doch blickt er nicht in wilden Sampfesmuthe, 

Er deutet rüdwärts auf Sanct. Helena, 

Als ſehnt' er nad) dem ftillen Grabe ſich — 
Cäſar, die Todten grüßen Did! 


Albert Traeger. 


Erſtes Kapitel, 
Das Schuldbuch Louis Bonaparte's. 
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Das Schuldbuch Louis Bonaparte's. Morny, Jecker und 
der mexikaniſche Krieg. Wie Granier aus Caſſagnac ein berühm- 
ter Mann wird. Die Lohnſchreiber des zweiten Kaiſerreichs und 
ſeine Geſchichtsſchreiber ſeit anderthalb Jahren. Tenot, Roche— 
fort, Delesctuze, Vermorel, Taxile Delord, George 
Duchéne, Gaſtineau. 


Das Schuldbuch Charles Louis Bonaparte’3 — 
jo ijt der richtige Name *) —, melches jeit Jahr und 
Tag, ſeitdem der franzöfiichen Preſſe der durch das Ge— 
waltvefret vom 16. Februar 1852 angelegte Knebel aus 
dem Munde genommen worden ift, alle franzöſiſchen Oppo- 
fitionsblätter täglih aufichlagen, umfaßt neunzehn Bände; 
jeder Band Hat dreihundertfünfundfehzig Seiten; jede 
Seite ift mit Blut gejchrieben. Die Menjchenopfer, melche 
auf jeder Seite dieſes Schuldbuches verzeichnet find, find 
unzählbar; das vergeudete Nationalvermögen ift gar nicht 
zu berechnen. Der merifanifhe Krieg hat, nach einem 
ganz geringen Anjchlage, eine und eine halbe Milliarde 


*) ©. Protokoll der Nationalverfammlung vom 20. Dezem— 
ber 1848. 
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und 350,000 Menjchenleben gekoſtet — um nur aus den 
dynaſtiſchen Kriegen, welche das „Empire“ jeit fiebenzehn 
Jahren geführt hat, ein Beiſpiel herauszugreifen; das 
eigentlihe Motiv diefes mörderiſchen Krieges iſt in den 
Millionen zu juchen, die der berüchtigte Jeder von der 
mexikaniſchen Republik als Entjihädigung für ganz uner= 
weisbare Anjprüche verlangte und auf Grund eines ge 
heimen Abkommens mit dem Minifter Mornh theilte. 
Eugen Tenot Hat fein Buch über den Staatsſtreich „Paris 
im Dezember 1851” noch unter dem Drude des Defrets 
vom 16. Februar 1852 gejchrieben; die Gewalt der Um- 
ftände Hat ihm deßhalb ein mit jehr ſchwachen Farben 
aufgetragene Charakteriftift Morny's dictirt, wenn er jagt: 
„das Dictionäre des Contemporains ſchweigt über jeine 
Familie; no im Jahr 4851 war Herr von Morny 
bejjer als Weltmann und Börjenjpefulant, weniger als 
Bolitifer befannt. Obgleich er ſchon einen Ruf erlangt 
hatte in der Kunſt, indujtrielle Unternefmungen in Schwung 
zu bringen und Werthpapiere, die man Altien nennt, 
rentabe. zu machen, jo galt er doch nocd für einen Dann 
von mäßigem Bermögen.” Um Morny zu harakterifiren, 
muß man andere Yarben verivenden. 

Morny, einer der intellectuellen Urheber des Verbre— 
hens des zweiten Dezember, war in den Jahren 1849, 
1850 und 1851, wo id al3 Flüchtling in Paris lebte, 
eine dort als Lebemann, Schuldenmader, Schwindler und 
faljcher Spieler berüchtigte PBerjönlichkeit und ftand in all— 
gemeiner Verachtung. Doch — ich werde von allen den 
berüchtigten Berjönlichkeiten des „Empire“ jpäter ſprechen; 
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heute liegen alle ihre Charakteriftifen in Paris auf der 
Straße — und mich jet an die Thatſachen halten. Ich 
Ichlage den erften Band des Schuldbuches Bonaparte’: 
auf; obſchon er nur einen Monat, den Dezember 1851, 
umfaßt, fo können feine neunundzwanzig Blätter es mit 
den dreihundertfünfundſechzig des nächlten Jahres recht 
gut aufnehmen; denn fie find von oben bis unten mit 
Gewaltthaten aller Art, mit Eidbruch, Mord und Todt- 
ichlag bedeckt. Die meiften Greigniffe der Dezembertage 
und Dezembernächte waren vor anderthalb Jahren in 
Frankreich noch ganz unbefannte Dinge. Der Staatsftreich 
war bis dahin nur bon bonapartiftiichen Söldnern und 
Soldſchreibern — unter diefen befinden fich ein Deuticher, 
Mahyer, und ber berüchtigte Granier aus Caſſagnac — 
beichrieben worden; die durch das Gewaltdekret vom 16. Fe— 
bruar 1852 in Frankreich in Scene gejegte Unterdrüdung 
alles intellektuellen und Titerarifchen Lebens hatte jede an— 
dere Schilderung unmöglich gemacht. Um diefe bonapar- 
tiſtiſchen Staatsſtreichſchilderungen zu harakterifiren, braucht 
man nur einen Blid auf einen ihrer Verfaffer zu werfen. 
„Eine der niedrigften Seelen am Gonftitutionel“, Sagt 
Schmidt-Weißenfels in feinem trefflichen, eine Fülle 
von Willen und Studium enthaltenden Buche „Frankreichs 
moderne Literatur jeit der Reftauration”, ift Granier aus 
Caſſagnac, ein Mann ohne gründliche Kenntniffe, ohne 
moralischen Charakter, bald roth, bald blau, bald weiß; 
mit einer ſcharfen Feder, neben verächtliher Schamlofigfeit, 
bald Iobend, bald tadelnd, bald gemein cyniſch. „Willen 
Sie“, ſagte er im Jahre" 1850,7 „wie Sie ein berühmter 
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Mann in der Yournaliftif werden Fönnen? Machen Sie 
das Beſte jchlecht, Ichimpfen Sie Voltaire einen Dumm: 
fopf und Rouffeau einen Elenden und man mird empört 
darüber fein. Sind Sie erft jo weit, dann iſt es Ihre 
Sache, ſich weiter zu helfen!” Diefem Grundfag ift Granier 
aus Gaffagnac auch immer treu gemejen und hat es in 
der That aus Nichts zu Etwas gebracht — ein Zeichen, 
daß er ein praftiicher Menjch ift, der daS Handwerk ver- 
ſteht. Er hat für Garrel geſchwärmt, Victor Hugo ver— 
göttert und Rouſſeau einen Straßenjungen genannt. Er 
hat al3 ein armer und beftochener Journalift Guizot ges 
lobt und bald wieder angefeindet; er hat Thiers begeifert 
— Thierd als ein deal angebetet. Jetzt, wo er fein 
Brod durch die Regierung gefunden, hat er aus Dant- 
barkeit die Republifaner, Socialiften, VBerbannten und Ge— 
ächteten gejchmäht, wie ein gewiſſenloſer Charakter e3 nur 
fonnte. „Gut“, wird er fich gejagt haben, als er die 
Entrüftung über feinen Cynismus bemerkte, „jest bift Du 
ein berühmter Mann geworden.“ Heute ift Granier Re- 
dafteur des „Pays“, des befannten Pariſer bonapartiiti- 
hen Blattes; Fein anftändiger Menſch geht mit ihm um. 
Us Redakteur des „Pays“ jagt Schmidt-Weißenfels 
bon ihm: „die mwiderliche Leidenjchaftlichkeit dieſes Schrift: 
jtellers, der fih an das Kaiſerthum verfauft hat, die Nie— 
drigfeit feine Charakters haben auch die frühere Achtung 
vor dem Blatt untergraben und es gehört zu den am 
wenigften gelejenen Journalen von Baris. Als Journalift 
harakterifirt Granier die übelfte Seite eines Soldjchreibers. 
Als junger Mann gab er ein Gefchichtswerf ohne Werth 
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über die arbeitenden Klaſſen heraus und ſchon Mager 
nennt ihn im Jahre 1838 einen fubventionirten Journa— 
liſten, deſſen Feder jedem Minifterium zu Gebote ftehe. 
In der „Preſſe“ begann er jeine Laufbahn; nachher ge- 
hörte er verjchiedenen andern Journalen an; doch immer 
ftand er im Solde der jeweiligen Regierung; nur die Re: 
publit ftrid ihn von der Lifte der Subventionirten und 
deßhalb verfaufte er fich mit Leib und Seele dem Bona- 
partismus. Diejer gab ihm Alles, jogar ein offiziöfes 
Journal, in welchem, wenn der alte Granier nicht feine 
Fanfarronaden losläßt, jein mwürdiger Sohn Paul die 
Politik mit Dreſchflegeln behandelt. So ift denn glücklich 
das „Pays“ von 20,000 Abonnenten unter den Graniers 
bis auf 2000 herabgefommen. *) Ich Halte mich bei 
Granier hier nur jo lange auf, mweil er zu den Geſchichts— 
jchreibern des zweiten Kaiſerreichs zählt, um mitteljt feiner 
Sharakteriftit ein Bild feiner erbärmlichen Collegen zu 
geben, der Belouino’3, Mayer's, Mauduit’3, de 
la Guerroniere’s und ähnlicher Subjecte, welche acht- 
zehn Jahr hindurch Louis Bonaparte und feinen Epieh- 
gejellen als Lobredner und Lohnjchreiber des Eidbruchs, 
des Mordes, der Gorruption und des Diebitahls gedient 
haben. Granier ift ein intimer Freund Pierre Bona- 
parte’3, der Victor Noir ermordet. Cr war gleich 
nad) dem Morde nach Auteuil gefahren, von jeinem prinz= 
lichen Freunde telegraphiich berufen, und ift wahrſcheinlich 


*, ©. Franfreih und die Franzojen. Bon Schmidt: 
MWeikenfels. I. Bd. Berlin. U. Sacco Nachfolger 1868. 
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derjenige, der dem Mörder die Lüge bon der Ohrfeige an 
die Hand gab, um „als Zodtichläger in Ueberſchreitung 
der Nothwehr“ der VBerurtheilung als Mörder zu entgehen. 
Fugen Tenot, der Heutige Redakteur des Siecle, der Jeit 
feinem Cintritt in die Redaktion des GSiecle durch die 
haraktervolle Haltung des Blattes die Sünden des alten 
Havin wieder gut macht, hat nun das Verdienſt, in feinem 
berühmten Buche „Paris im Dezember“ das Berbrechen 
des Staatöftreihes aktenmäßig beleuchtet und die Wahr- 
heit in der Gefchichte des zweiten Dezember 1851 wieder— 
hergeftellt zu haben. Seinem, übrigens durch die Gewalt 
der Umftände erzwungenen, fih nur in Thatſachen be— 
megenden und mit einer außerordentlichen Mäßigung ge= 
Ichriebenen Werfe ging ein anderes Buch vorher, melches 
in Deutjehland wenig beachtet worden ift, aber deſto be- 
rühmter in Frankreich wurde. Es führt den Titel: „Die 
Provinzen im Dezember 1851” und jchildert den Wider- 
ftand, den der Staatsftreich in den Departements gefun— 
den hat. Tenot jagt über: dies erſte Buch: „Ich hatte 
unter den gehäjfigen Anklagen gelitten — von Meuchel- 
morben, Plünderungen, Schändungen, Brandftiftungen — 
womit man 1852 die Republifaner zu bejchimpfen fuchte, 
die fi in den Departements dem Staatsftreich vom zwei— 
ten Dezember mit bewaffneter Hand widerſetzt hatten und 
durch Kriegsgerichte und gemifchte Kommilfionen zu Tau— 
jenden nad) Cayenne, nah Afrika oder in’3 Exil gemor: 
fen worden waren. Als mich zwölf Jahre fpäter allerlei 
günftige Umftände in den Stand gejet hatten, den wahren 
Sachverhalt diejer Ereigniſſe feftzuftellen und diefe Maſſe 
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bon Verläumdungen — ſchamloſe Erfindungen, melche 
die Mehrzahl des franzöſiſchen Publitums für wahr ge- 
halten hatte, über den Haufen zu werfen, da dachte ich 
ein gutes Werk zu thun, wenn ich das Ergebnik meiner 
beharrlien und, ich darf es jagen, gemwifienhaften Ueber: 
zeugung beröffentliche.“ 

Tenot's beide Bücher läuteten den feit einem Jahre 
in ranfreih begonnenen Kampf gegen das Saiferreich 
und zur Miederheritellung der Republif ein. Eugen Tenot 
erichien vor Rochefort und vor Delescluze in Frank 
reich ganz allein auf dem Kampfplatze und Tenot war 
und blieb Sieger. „Bürger“, jagte ich zu Tenot, als 
mein Sampfgenofje für die Freiheit Italiens, Anatole de 
la Forge, der Verfaſſer des Buches „la r&epublique 
de Venise“, der Freund Garibaldi’s, mich ihm bei meiner 
(egten Anweſenheit in Paris, im Redaktionszimmer des 
Siecle vorftellte, „Sie waren der Erſte. Sagen Sie mir, 
weghalb Haben denn Bonaparte und feine Helfershelfer 
Ihre beiden fürchterlihen Bücher nicht unterdrüdt? Ich 
kenne beide; fie enthalten entjeßliche Aktenjtüde wider den 
Mann des zweiten Dezember.” Tenot lachte und jagte: 
„Bürger, die Aktenftüde enthalten zu fürchterlihe Wahr: 
heiten. Wäre Bonaparte gegen mich eingefchritten, jo 
hätte dies Einjchreiten die Auflage meiner Bücher verzehn— 
fact.” Die Gemaltregierung des zweiten Dezember be- 
ging diefen Fehler bei Nr. 4 der Laterne Rocheforts. 
Durch die Verfolgung der Nummer 4 erhielt die „Laterne“ 
einen europäifchen Ruf und eine Auflage don adhtzig- 
taufend. Es mar indeß noch ein anderer Grund, der Die 
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Regierung Bonaparte's abhielt, Tenot zu verfolgen. Das 
„Empire“ war im Juli 1868 ſchon ſo in der Achtung 
von ganz Frankreich herunter, daß es eine Verfolgung 
der Tenot'ſchen Bücher nicht mehr wagen fonnte. Heute 
— ja heute find ganz andere Schriften, wie die Tenot'- 
hen Werfe, in Paris auf dem Markt erichienen und 
werden zu vielen Tauſenden täglich verbreitet. Deles- 
cluze, Gaftineau, Ranc, Mouton haben die Schreden 
des großen Kerkers, der Afrika heißt, und des fieber: 
athmenden FFabellandes Guyana, welches der Franzoſe 
furzweg „Gayenne“ nennt, enthült. Bermorel und 
Tarile Delord find beihäftigt, eine Geſchichte des zwei— 
ten Kaiſerreichs zu fchreiben. 

George Duchéne hat das „induftrielle Empire“ kri— 
tiſirt. Aus Gayenne und Afrika find die übrig geblie- 
benen Deportirten des Dezemberd und „die Verdächtigen“ 
des Jahres 1858 nach Frankreich zurüdgelehrt, um von 
den Todten der Steppe und von der „trodnen Guillotine” zu 
erzählen. Jeder Tag hat jeit anderthalb Jahren in Frank— 
reich ein neued3 Blatt aus dem Schuldbuch Louis Bona- 
parte’3 und feiner Spießgefellen an die Deffentlichleit ge: 
bradt. In Deutjchland ift bis jeßt jehr wenig aus 
jeinem fürchterlihen Inhalt befannt geworden. Mit der 
Schilderung des Verbrechens des zweiten Dezembers be- 
ginnend, merde ich nun ein Kapitel nad) dem anderen 
aus dem Schuldbudhe Louis Bonaparte3 aufichlagen. 
Jedes Kapitel ruft dem meineidigen Präfidenten der Re— 
publif, dem ehemaligen „Sailer der Franzoſen“, Shake— 
jpeare’3 Worte König Richards des Dritten entgegen: 
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als die Geſtalten der Ermordeten vor der Schlacht bei 
Bosworth ihm im Traume erſchienen: 


„Hat mein Gewiſſen doch viel tauſend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchiedenes Zeugniß, 

Und jedes Zeugniß ſtraft mich einen Schurken, 
Meineid, Meineid, im allerhöchſten Grad, 

Mord, grauſer Mord im fürchterlichſten Grad, 

Jedwede Sünd', in jedem Grad geübt, 

Stürmt an die Schranken, rufend: „Schuldig! ſchuldig!“ 


Zweiles Kapitel. 
Das Verbrechen des zweiten Dezember. 


Eine Abendgejellihaft, um ein Verbrechen zu maßfiren. — 
Mitternaht im GElyjee im Sabinet Louis Bonaparte's. — Was 
nah Mitternadt in der National» Druderei geſchah. — Auf der 
Polizeipräfeltur. — Im Elyjee um drei Uhr Morgens. — Zweifel 
eines Verſchworenen. — Die Piftolen Fleury's. — Geldvertheilung 
im Elyjee. — Fünfzig Millionen Franken. — Die Truppenauf- 
ftellung in Baris am Morgen des zweiten Dezember. — Vorbereitung 
im Elyjee zur Flucht über die Grenze. — Der Morgen des Ver— 
brechens bhricht an. 


Es war am 1. Dezember 1851, Abends um neun 
Un. Im Elhyſée, der Wohnung Louis Bonaparte’3 ſeit 
jeiner Ernennung zum Bräfidenten der franzöfiichen Re— 
publit, war großer Empfang. Eine Menge berühmter 
und bedeutender Perjonen war geladen. Der Zudrang 
war außerordentlich; die Gejellichaft glänzend. Das Or— 
chefter erecutirte in vortrefflicher Meile Felicien David's 
berühmte Kompofition „die Wüſte“. 

Die Abendgejellihaft im Elyjee war am 1. Dezember 
deßhalb mit bejonderem Glanz in Scene gejegt, meil fie 
das Verbrechen der folgenden Nacht masfiren jollte. Morny, 
der ausnahmsmeile in der Abendgejellihaft im Elyiee nicht 
anmejend war, befand ſich in der fomifchen Oper, mo 
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heute zum erjten Male die Rojenfee von Halévy gegeben 
wurde. Wie geflifjentlich zeigte er fich überall im ganzen 
Hauſe. Bald erichienen fein fahler Kopf und fein abge— 
ſpanntes Geficht in diefer, bald in jener Loge des erſten 
Ranges. Um zehn Uhr erblidte man den Staatsftreich- 
minifter diejer Nacht in einer Profceniumsloge, in der fich 
Madame Liardieres, die Gemahlin des ehemaligen Ordon- 
nanzoffizierd Louis Philipps, des durch die Februar- 
Revolution fortgejagten jogenannten „Bürgerfönigs“, be= 
fand. „ES heißt“, jagte die Dame in ironiſchem Tone 
zu ihm, als er neben ihr ftand, „daß man im Begriff 
iteht, die Kammer auszufegen; auf melde Seite werden 
Sie ſich ftellen, Herr von Morny?“ 

„Wo gefegt wird, Madame”, eriwiederte Morny, in 
cyniſcher Weile lachend, „stelle ich mich immer auf die 
Seite, wo der Stiel des Beſens ift.“ 

In der mebenbefindlichen Loge ſaßen die Generale 
Cavaignac und Lamoriciere Morny jprach deutlich 
und laut genug, daß beide Generale hören fonnten, was 
er jagte. 

Louis Bonaparte jah am Abend des 1. Dezember 
bleih und abgefpannt aus. Sein Ausſehen fiel in der 
Gejellichaft allgemein auf. Es hieß, er fei unwohl. Nie- 
mand ahnte, daß fein Ausjehen die Folge der Beſorgniß 
war, ob das in diejer Nacht beabjichtigte und mit größter 
Sorgfalt bis in die Heinften Details vorbereite Verbrechen 
gelingen würde oder nicht. Er mußte »va banque« jpie- 
len — oder das Verderben ſtand ihm in gewiſſer Aus- 
jiht. Die Nationalverfammlung hatte bereit3 zweimal die 
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Forderung, ſein Gehalt zu erhöhen, abgelehnt. Bereits 
im Jahre 1849 hatte er Wechſelſchulden zu fabelhaften 
Diskonten bei Wucherern kontrahirt. In den letzten Tagen 
des November Hatte ein bedeutender Pariſer Banquier bier 
Wechſel, die Louis Napoleon auf ihn gezogen hatte, jeden 
zu zehntauſend Franks, zurückgewieſen. Seine Amtszeit 
als Präſident der Republik lief binnen fünf Monaten ab. 

Um zehn Uhr ſtand Louis Bonaparte im großen 
Empfangsſaal des Elyjee am Kamin gelehnt, mit meh— 
reren Perſonen der Gejellichaft über gleichgültige Dinge 
plaudernd. Seine matten, halbgejchlofjenen Augen jchweiften 
im Saal hin und her, als wenn er Jemand ſuche. Da 
trat ein Mann in der Uniform eines Oberjten in der 
Nationalgarde ein. Es war der Tags vorher durch ihn 
ernannte neue Chef des Generalftabes, ein gewiſſer VBieyra, 
ein Menſch von jehr schlechtem Nufe, „Lebemann zweiter 
Klafje”, wie Jedermann mußte, in feinem Vermögen rui— 
nirt. Der brave General Perrot, Oberfommandant 
der Nationalgarde, hatte jofort jeine Entlafjung eingereicht; 
„er wollte“, wie Tenot jagt, „mit diefem Menjchen nichts 
zu thun haben.” 

Vieyra war ein Menſch wie Morny, geichaffen für 
Geſchäfte, Schwindel und Spekulationen. Durch die bru— 
tale Zeritörung der Boule’schen Druderei im Juni 1849 
hatte er ji einen Namen gemacht al3 ein Menſch, der 
Brutalität und Geſchick genug hat, einen Handſtreich aus— 
zuführen. Deßhalb Hatte ihn Louis Bonaparte Tags vor— 
her zum Chef des Generafftabes der Nationalgarde er= 
nannt. Ein anftändiger Mann hätte ſich zu dem Bubenftreich, 
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zu deſſen Ausführung Vieyra in der folgenden Nacht be= 
ſtimmt mar, nicht hergegeben. Als der General Perrot, 
wie zu erwarten war, jeinen Abſchied einjfandte, hatte 
Louis Bonaparte fich beeilt, ihm in dem jpäter al3 Gou- 
berneur der Invaliden verftorbenen General Lawöſtine 
einen Nachfolger zu geben. General Lawöſtine war ein 
alter und eifriger Bonapartift, ein Menſch von beſchränkten 
Geiftesgaben, in politifher Beziehung eine Nul. Mean 
hatte es gar nicht einmal für nöthig gehalten, ihn für die 
Staatsitreichpläne zu gewinnen, da man ganz ficher war, 
daß Bieyra, fein Generalftabschef, ohne ihn zu fragen, an 
jeiner Statt handeln würde. 

Louis Bonaparte und Vieyra näherten ſich vorfichtig 
einander. Dann fand zwiſchen ihnen folgendes Geſpräch 
ſtatt: 

„Oberſt“, begann Louis Bonaparte, „Sie ſchlafen 
im Generalſtabe der Nationalgarde in den Tuilerien?“ 

„Prinz, mein Vorgänger ſchlief dort; ich ſchlafe zu 
Hauſe.“ 

„Sie müſſen heute im Generalſtabe ſchlafen“ — mit 
leiſerer Stimme — „es iſt für dieſe Nacht.“ 

„Ein Grund mehr in meiner Wohnung zu ſchlafen; 
es könnte auffallend ericheinen, wenn man mich die Nacht 
in einem Lehnftuhl im Generalftabe zubringen jähe.“ 

„Sie haben Recht: aber merken Sie fi) wohl, um 
ſechs Uhr Morgens jende ich Ihnen einen Befehl; daß 
fein Nationalgardift in Uniform fihtbar wird.” *) 





*) ©. Belouino Lhistoire d’un coup d’Etat. Paris, 
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Die Aufgabe Vieyra’3 war eine leichte. Sie beitand 
darin, mittelft eines Mefjerd die Trommeln des General- 
ſtabes zu durchfchneiden, ſo daß am andern Morgen fein 
Generalmarſch gejchlagen werden konnte. 

Um elf Uhr hatte fich die Abendgefellichaft entfernt. 
Die Umgebung des Balaftes war fill und öde. Im 
Elyſée jelbft war Alles dunkel. Nur das Kabinet Louis 
Bonaparte war noch dur eine Aftrallampe erleuchtet. 
An diefem Kabinet fanden ſich gegen Mitternacht fieben 


Perfonen zujammen: Louis Bonaparte, Bräfident der 


Republik, fein Orxdonnanzoffizier, Oberftlieutenant Be— 
ville, der ehemalige Wachtmeifter Yialin, genannt Per: 
jigny, der ehemalige Komödiant, Pofjenreiger, Handlungs- 
reifender, dann Offizier und Oberft eine Regiments der 
Gremdenlegion, jeit Oktober Kriegsminifter Le Roy de 
Saint-Arnaud, der feit einigen Tagen zum Polizei— 
präfeften in Paris ernannte Maupas, Morny, der 
aus der fomifchen Oper fam, und der befannte, ebenfalls 
vor einigen Jahren gejtorbene Kabinetsjefretär Bonaparte’s, 
der berüchtigte Mocquard. Fleury war nicht ans 
wejend; er hatte ſpäter in dieſem Kabinet zu erjcheinen. 
Ich werde glei erzählen, wo der Kommandant Fleury, 
der einen jpeziellen Auftrag hatte, um Mitternacht war. 
„Niemand ahnt etwas”, jagte Louis Bonaparte ein- 
tretend, öffnete mit dem Kleinen Schlüffel, den er gemöhn- 
id an der Uhrkette befeftigt trug, das geheime Schubfach 
jeines Sekretär und entnahm aus vdemfelben ein ber: 
jiegeltes Paket, in welches Mocquard alle auf den Staats- 
jtreich bezüglichen Papiere vereinigt hatte. Auf dem Um— 
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Ihlag ftand das Wort „Rubicon“, von Louis Bonaparte 
jelbft geichrieben.. Aus dem Umſchlag zog er ein Dekret, 
um es Morny zu überreichen. Es war feine Ernennung 
zum Minifter des Innern. Beville empfing die Proflama 
tionen und Defrete, ‚mit denen Paris am andern Tage 
überrafcht werden follte, nebit dem Befehl, fie in die 
National-Druderei zu beiorgen. Perſigny erhielt den Auf- 
trag, die Ueberrumpelung des Palaſtes der Nationalver- 
jammlung dur den General Espinaſſe zu überwachen. 
Alle entfernten fich zur Erfüllung ihres Auftrags. Nach 
Mitternacht befanden fi) Louis Bonaparte und Mocquard 
allein in dem Kabine. Sie gingen mit einander auf und 
ab, und Louis Bonaparte amüfirte fich über die Figur, 
die die beiden kleinſten Mitglieder der Nationalverſamm— 
lung, Herr Thier3 und Herr Baze, Ipielen mürben, 
wenn man fie im Hemde zu Gefangenen mache. *) 

Sehen mir nun zu, mas fich im diefer Nacht in 
der National= Druderei und auf der Polizeipräfeftur er- 
eignete. 

Direktor der National-Druderei war Herr von Saint- 
Georges. Derſelbe war von Louis Bonaparte für das 
Verbrechen diefer Nacht gewonnen morden. Gr hatte, 
unter dem Vorwande einer wichtigen Arbeit, feine ſämmt— 
hen Setzer um elf Uhr in die Druderei beftellt. Die 
Säle und der Hof waren von einer Sompagnie mobiler 
Gensd’armen bejeßt. Ein Fiakre fährt vor. Heraus 


*) 5. Tarile Delord; Memoires d’un bourgeois par 
L. Veron; Tenot, Paris im Dezember 1851. 
Guſtav Raſch, Mus dem Schulbbuche Louis Bonaparte's, 1. 2 
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ſteigt in Begleitung des Kommandanten Fleury der Or» 
donnanzoffizier Louis Bonaparte's, Beville, und übergiebt 
Saint-Georges die zu drudenden Manuftripte. Aber die 
Setzer, obſchon ihnen die Manuffripte nur in Heinen Ab- 
Ichnitten übergeben werden, jo dak es dem Einzelnen un— 
möglih it, den Zinn des ganzen Manuftriptes zu ent- 
ziffern, weigern ſich zu jeßen, da fie ein Verbrechen wittern. 
Doc der Ordonnanzoffizier weiß für eine joldde Weigerung 
Rath. Der Mann hatte einen Erlaß des neuen Kriegs: 
miniſters bei jich, der gedrudt werden jollte, dahin lau— 
tend, vom andern Morgen an in Paris Alles zu erichiehen, 
was Widerftand leijten oder am Barrifadenbau Theil 
uchmen würde; wie natürlih war es, daß der Kapitän 
der Gensd’armen, Delaroche, den Befehl erhalten hatte, 
Alles zu erſchießen, was in der Druderei nicht fegen wollte 
oder fih dem Fenſter nähere oder aus der Druderei 
herauszufommen verjuche! Beville ſpricht Teife mit dem 
Kapitän der Gensd’armen, welcher jofort feinen Unter: 
gebenen Befehle exrtheilt. Die Gewehre werden jcharf ge: 
laden, an den Ihüren und Fenftern Poſten ausgeftellt, 
jeder Seßer von zwei Gensd’armen in die Mitte genommen, 
die den Befehl erhalten, den Seber, falls er ſich nod) 
einmal weigere, zu jegen, ohne Weiteres niederzufchießen. 
Solchen Mapregeln gegenüber war freilich Widerftand uns 
möglih. Um drei ein Halb Uhr Morgens find alle Doku: 
mente gedrudt. Béville und Saint Georges fahren im 
Fiakre des Erfteren nach der Polizei-Präfektur, die Drud- 
ſachen Maupas zu überbringen, um fie in Paris anjchlagen 
zu laſſen; Fleury führt nad dem Elyfee zurück. Die 


Druderei bleibt bis acht Uhr beſetzt und die Seber wer— 
ven bis dahin von den Gensd’armen feitgehalten. 

Auf der Bolizeipräfeftur Hatte der Polzeipräfekt des 
Staatsſtreichs um Mitternacht achthundert Stadtjergeanten 
verfammelt. Um drei Uhr Morgens kamen einige vierzig 
Polizeifommiffäre und Yriedensoffiziere Hinzu, lauter aus- 
gefuchte Leute, Poliziſten, auf welche fich der Polizeipräfekt, 
mochte er ihnen auftragen, was er wollte, volljtändig ver: 
lafjen fonnte. Maupas' Vorgänger im Amte, Carlier, 
mit dem Louis Bonaparte den Staatsftreich bekanntlich) 
ſchon jeit Monaten überlegt und berathen, hatte dieſe 
vierzig Polizeifommiffäre ausgefucht; unter feiner Leitung 
hatte Jeder die Verhaftung, welche ihm zu Theil werden 
jollte, ftudirt und erwogen. Jeder kannte die Wohnung 
und die Gewohnheiten feines Opfers, deffen er ſich in 
diejer Nacht bemächtigen follte, ganz genau. „Dieje Leute“, 
jagt der erbärmliche bonapartiftiiche Lohnſchreiber Granier 
aus Gaffagnac in jeinem Buche über den Staatsitreidh, 
„waren mit einer ganz befonderen Sorgfalt für das Werf, 
das man ihnen anzudertrauen gedachte, ausgefucht und 
vorbereitet worden.“ Selbftverftändlic wußte Niemand in 
dem Moment, wo er auf die Boltzeipräfeftur befohlen 
wurde, den eigentlichen Zweck feiner Berufung. Für Die 
achtdundert Sergeanten mußte als Vorwand die angeblich) 
erwartete Ankunft der gefährlichiten Flüchtlinge aus London 
dienen. Um vier Uhr Morgens ließ Maupas jeden Kom— 
miſſär einzeln in jein Zimmer treten, um jedem Einzelnen 
den Verhaftsbefegl der Perfon, die er zu überfallen Hat, 
mitzutheilen. In den Verhaftsbefehlen war „Komplott 
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gegen die Sicherheit des Staates, Theilnahme an geheimen 
Verbindungen und Beſitz von Waffen“ als Urſache der 
Verhaftung angegeben. Um fünf Uhr feßt ſich diefer Zug 
don Schergen und Boliziften von der Polizeipräfeftur in 
Bewegung, um in allen Theilen der Stadt ihre Opfer im 
Schlafe zu überfallen. Wagen, um fie fchnell an die Orte 
ihrer Beftimmung zu bringen, waren bereit3 im Voraus 
maſſenweis auf den Hof der Präfektur beftellt. Unter den 
zu Berhaftenden befanden fich die berühmteften Generale 
Frankreichs, mie beilpielsmeife die Generale Changar— 
nier, Cavaignac, Bedeau, Lamoriciere, Leflö 
und Charras, alle republifanifche Mitglieder der National- 
verfammlung, lauter Männer von Gefinnung und feften 
Grundfägen, wie Greppo, Baze, Miot, Nadaud, 
Kapitän Cholat, Lieutenant Balentin, Roger du Nord. 

Zwiſchen drei und bier Uhr Morgens fehen mir 
ſämmtliche Helferhelfer beim Verbrechen des zweiten De— 
zember nochmals im Kabinet ihres Chefs verfammelt. 
Fleury und Bepille berichten über den Drud der 
Proffamationen, Maupas, daß feine Schergen und Poli— 
ziften auf der Polizei-Präfektur nur auf Befehle warten, 
um über ihre Opfer herzufallen, General Magnan, der 
zum Oberfommandanten der ganzen Pariſer Armee er- 
nannt ift, um feine Inftruftionen von dem neuen Kriegs— 
minifter Saint-Arnaud zu erhalten; Morny, um fi in 
Beſitz des Minifteriums des Innern zu jeßen und ſich der 
Gentralleitung aller Adminiftrativbehörden durch ganz Frank— 
reih zu bemächtigen; Perſigny, um den fpeziellen Auf: 
trag zu empfangen, die Ueberrumpelung des Palaftes der 
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Nationalverfammlung zu überwaden. „Um diele Zeit”, 
jagt Tenot, „habe ſich bei Einer der Perionen, die ſich 
‚zu dem Verbrechen verbindlich gemacht, ein gewiſſes Zau- 
dern gezeigt, und das Fräftige Dreinfahren des Komman— 
danten Fleury jei nicht überflüſſig geweſen, um dieſen 
Anfall von Schwäche zu Hintertreiben.” Die Details 
dieſer Mittheilung giebt uns ein befannter engliicher Schrift= 
fteller. Kinglafe jagt in jeinem Buche »Invasion of 
the Crimea«: „Die Naht rüdte vor. Wichtige Schritte 
waren gethan; dennoch, obwohl jehr gefährlich, war es 
nicht durchaus unmöglih für die Verſchworenen, inne zu 
halten. Sie fonnten die Briefe, welche die Minifter ent- 
ließen, zerreißen, und wenn fie auch nicht hoffen fonnten, 
die Druder am Plaudern zu hindern, jo war es dod) 
noch nicht zu ſpät, die Worte und jelbit den Hauptinhalt 
der Proflamation zurüdzuhalten. Aber die nächften Schritte 
waren unwiderruflich. Hier zu dieſer Zeit joll einem 
Theil der Verſchworenen der Muth entiunfen und Einer 
von ihnen vor dem Meitergehen zurüdgeichredt jein; Fleury 
joll dann diefen Unſchlüſſigen allein genommen, die Thür 
verichloffen, ein Piſtol gezogen und jeinen aufgeregten 
Freund auf der Stelle zu erſchießen gedroht haben, wenn 
er ich länger mweigere, vorzugehen.“ 

Louis Bonaparte blieb mit Mocquard im Elyiee. 
Dem General Espinaſſe, einem Mbenteurer aus der 
afrifaniihen Armee, war der Ueberfall des Palaſtes der 
Nationalverfammlung anvertraut worden. Bevor die Ber- 
Ihmworenen augeinandergingn — um ſich entweder in 
Bürgerblut gebadet oder im Kerker und auf dem Schaftot 
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wiederzuſehen, fand noch die „Krönung des Gebäudes“ —— 
um mich eines bonapartiſtiſchen Ausdrucks zu bedienen — 
ſtatt, eine Scene eigenthümlicher Art, eine Geldvertheilung. ' 
Daß ſie ſtattgefunden hat, iſt außer Zweifel. Die Art 
und Weiſe wird nun verſchieden erzählt: „Ein Gerücht“, 
ſagt Tenot, „war im Umlauf und iſt ſo hartnäckig ver— 
ſichert und ſo allgemein für wahr gehalten, daß die Re— 
gierung darüber in Unruhe gerieth. Es hieß nämlich, 
auf Befehl des Präſidenten der Republik wären der Bank 
von Frankreich in der Nacht des Staatsſtreichs zwanzig 
Millionen Franks weggenommen worden; es wurde Hinzu= 
gefügt, ein Theil diefer bedeutenden Summe wäre unter 
die vornehmſten Behörden des Staatsſtreichs verteilt wor— 
den — man gab die Summe an, die der Eine oder der 
Andere erhalten Habe — und das Uebrige, jo wurde ver- 
jichert, jei Tags vorher an die Truppen ausgetheilt wor: 
den. Kurz darauf veröffentlichten die Blätter Briefe des 
Finanzminiſters Gajabianca, und d'Argout's, Di: 
veftor3 der Bank von Frankreich, welche diefe Gerüchte 
ausprüdlid Lügen jtraften. Der Lebtere behauptete, eine 
Summe von zwanzig oder fünfundzwanzig Millionen, 
welche die Bank dem Staate ſchulde, und deren Zahlung 
grade jetzt hätte bewirkt werden fünnen, wäre nicht ein= 
gezogen worden. Dies Gerücht Hatte jedoch jo viel Spuren 
feines Eindrucks Hinterlaffen, daß Granier aus Gaffagnac 
e3 nach mehreren Jahren nach den Ereigniffen für nöthig 
gehalten Hat, mit der Erzählung einer Thatfache, die bis 
dahin unbefannt war, zu antworten. Derjelbe jagt: „ALS 
der Prinz fih am Abend des 1. Dezember entjchloß, Die 
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Geſellſchaft durch eine entſcheidende Maßregel zu retten, 
hatte er von ſeinem ganzen perſönlichen Vermögen, von ſeiner 
ganzen Erbſchaft, nur noch eine Summe von fünfzigtauſend 
Franks übrig. Er wußte, daß bei gewiſſen merkwürdigen 
Gelegenheiten die Truppen, dem Aufſtande gegenüber, 
aus Mangel an Lebensmittel ſchwach geworden und mehr 
ausgehungert, als beſiegt worden waren. Er nahm alſo 
Alles, was ihm noch übrig blieb, bis zum letzten Fünf— 
frankenthaler und beauftragte den Oberſten Fleury, von 
Brigade zu Brigade, von Mann zu Mann herumzugehen 
und dieſe letzten Pfennige ſeines Eigenthums an die Sol— 
daten, die Sieger über die Demagogie, zu vertheilen.“ 
Ueber den Werth der Ableugnung einer Thatſache 
Seitens eines Helfershelfers bei dem Verbrechen des zweiten 
Dezember — ich meine Caſabianca — iſt wohl kein Wort 
zu verlieren; der berüchtigtſte bonapartiſtiſche Lohnſchreiber 
Granier giebt die Thatſache zu; er verkleinert fie nur in 
einer, der Wirklichkeit gegenüber, Tächerlichen Weile und 
zieht ihr ein anderes Kleid an. Was follten dreißigtaufend 
‚Soldaten mit fünfzigtaufend Franken? Währenddem ftim- 
men alle Augenzeugen, welche die Straßen von Paris in 
den erſten Dezembertagen gejehen haben, darin überein, 
daß die Soldaten reichlich mit Geld verjehen waren, daß 
Vie ſchmauſten und tranfen, und zwar feinen jchlechten 
Wein, daß die Soldaten auf den Boulevards betrunfen 
waren. „Die Betrunfenheit der Soldaten”, jagt Ver— 
morel, „haben alle Augenzeugen beftätigt. Die Ber- 
theilungen von Geld, Lebensmitteln und Wein haben felbft 
die bonapartiftiichen Zohnfchreiber nicht leugnen können.“ 


—— 
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Der Moniteur vom 6. Dezember jagt mörtlih: „Die 
Weine und die Speifen find verſchwendet worden.” Uebri— 
gens erzählt ein Agent Maupas’, der während der Nacht 
vom 4. auf den 2. Dezember jelbft im Elyſée anweſend 
war, der befannte Griscelli, welcher viele Jahre lang 
Louis Bonaparte, Maupas und Pictri als geheimer Agent 
gedient hat, in jeinen vor zwei Jahren in Brüffel erſchie— 
nenen Memoiren, die Später von den Bonapartijten be— 
ftrittene Geldvertheilung in ausführlicher Weile und giebt 
die Summen bis in's Detail an, welche Jeder von den 
Helferähelfern beim Berbrechen des zweiten Dezember er— 
halten hat. Griscelli jagt: „Der Prinz Napoleon, Prä— 
jident der Republik, der geſchworen Hatte, die Republik zu 
ſchützen und zu vertheidigen, öffnete einen Wandjchrant 
und nahm aus demjelben bier Pakete. Er gab das erite 
an Morndy; 8 enthielt 500,000 Franken; das zweite 
an Maupasz; es enthielt noch über 500,000 Franfen; 
das dritte erhielt Saint-Arnaud; neben den 500,000 
Franken für ihn jelbit, befanden fich folgende Summen 
in demjelben zur Bertheilung an Offiziere und Soldaten: 
20,000 Frans für jeden Divifionsgeneral, 10,000 Franfen " 
für jeden Brigadegeneral, 6000 Franken für jeden Regi— 
mentsoberften, 4000 Franfen für jeden Sberiten des 
Generaljtabes, 2000 Franken für jeden Bataillonächef, 
1000 Franken für jeden Kapitän, 400 Franfen für jeden 
Yieutenant und Unterlieutenant, 150 Franfen für jeden 
Seldwebel, 50 Franken für jeden Unteroffizier und Ser— 
geanten, 10 Franken für jeden Korporal und Brigadier, 
5 Franken für jeden Soldaten, Trompeter und Tambour. 
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Alle diefe Summen waren aus den 50 Millionen Franken 
genommen, welche die Bank von Frankreich gezwungen 
war, dem Staatöoberhaupte vorzuftreden. Die Direktoren 
der Banf gaben zu diefer Zwangsanleihe unter der Ber 
dingung ihre Zuftimmung, daß fie das Necht erhielten, 
ihr Kapital um 6 Millionen Franken zu vergrößern; dies 
Recht wurde ihnen bewilligt. Das vierte Paket enthielt 
nur 100,000 Franken; ich.gejtehe zu, von diefen 100,000 
Franken für mich ſelbſt aus den Händen Berfigny’s 
2500 Franken erhalten zu haben.“ Was bedarf es noch 
eines weiteren Zeugniljes ? 

MWährenddem Alles dies im Elyjee, auf der Polizei- 
präfettur und in der National-Druderei geſchah, hatte Ge— 
neral Magnan Morgens drei Uhr durch Perſigny die Be— 
fehle Saint-Arnaud’3 erhalten und diejelben in folgender 
Weile ausgeführt: die Brigade Ripert hielt das Palais 
Bourbon, die Brigade Yoret, den Quai d'Orſay bejebt; 
die Brigade Dulac ftand im Zuileriengarten; die Brigade 
de Cotte auf dem Goncordienplate; die Brigade Ganrobert 
umgab das Elyiee, die Lancierd und die Kuiraſſiere der 
Generale Reybell und Corte jtanden in den elyjäiichen 
Teldern. Diefe Truppen bildeten ein Corps von 30,000 
Mann, melde in dieſer Stellung die Operationen des 
Verbrechens unterjtügen und im Nothfall dejjen Urheber 
auf ihrer Flucht unterftügen jollten. So wie Louis Bona— 
parte fich bereit die Soldaten beitellt hatte, welche ihn 
auf jeiner Flucht über die Grenze beſchützen jollten, falls 
das Verbrechen dieſer Nacht mißglüdte, fo hatte er aud) 
im Elyſée jelbft dieſe Flucht vorbereitet, und ſich mit dem 
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nöthigen Gelde verſehen, um jenſeits der Grenze an nichts 
Mangel zu leiden. Griscelli beſtätigt: „Zu gleicher Zeit 
befahl er den Dienern, die ihn begleiten follten, die Wagen 
herzurichten, die Pferde zu jatteln und dem General Ro— 
guet, dem er 25 Millionen Franken, den Reſt der der 
Bank von Frankreich mweggenommenen Summe, übergeben, 
das Geld einzupaden und fich bereit zu Halten, mit ihm 
über die Grenze zu fahren.” 

Der Morgen des zweiten Dezember brach an. Ein 
feiner, kalter Regen riefelte in einzelnen Windjchauern 
über Paris herab, deſſen Bewohner im tiefften Schlafe 
lagen und nicht ahnten, daß die nächjten beiden Tage 
und Nächte die Straßen mit Strömen von Blut und 
Taufenden von Leichen bededen follten. 


Drities Kapitel. 


Das Verbrechen des zweiten Dezember. 
(Fortiegung.) 


Der Morgen des zweiten Dezember. Die Schergen Maupas 
überfallen at und fiebenzig Deputirte, Generale und Republifaner, um 
jie nad) Mazas zu jchleppen. Die banditenmäßige Ueberrumpelung 
des Palaftes der gejeßgebenden Verſammlung Seitens des Oberften 
Espinaſſe. Ueberfall der beiden Quäftoren und deren brutale 
Behandlung. Schliefung der Drudereien aller Oppofitiongzeitun- 
gen. Die Blutdefrete S. Arnaud3 und Maupas werden ans 
gejchlagen. Das Erwachen der Stadt Paris. Eindrücde diefer 
Panditenftüde auf die Bevölferung. Das egoiftifche und paifive 
Verhalten der Arbeiter. Berurtheilung des Staatsftreichs Seitens 
des Bürgerftandes. Die Republikaner rüften fi zum Widerſtand. 
Der parlamentarifche Widerftand und jeine brutale Unterdrüdung. 
Die Abgeordneten im Sträflingswagen. Der Widerſtandsausſchuß. 
Die Vorbereitungen zum Kampfe für die Nepublif, Baris am 
Ubend des zweiten Dezember. 


Die Aufgabe des PBolizeipräfeeten Maupas beitand 
am Morgen des 3. Dezember darin, acht und fiebenzig 
Männer in ihren Wohnungen zu überfallen, zu verhaften 
und nah Mazas zu jchleppen, von denen man ihrem 
Charakter, ihrer Gefinnung und ihrer Bedeutung nach er= 
warten fonnte, daß fie der Ausführung des beabfichtigten 
Nerbrechens gegen die Republik gefährlich werden würden. 

Die Ueberrumpelung des Palaftes der gejeßgebenden 
Berfammlung fiel dem Oberften Espinafje, dem fpäter jo 


berüchtigt gewordenen Minifter der Sicherheit im Jahre 1858, 
der die Deportationen der „Verdächtigen“ ausführte, unter 
Aufficht Perfignys zu. Beide entledigten fich ihrer Auf- 
gabe, wie zwei Banditenchef3, welche die Bewohner einer 
Stadt im Schlaf in ihren Häufern überfallen. ch werde 
zuerft von den Banditenftüden Maupas und feiner Scher- 
gen erzählen. 

Um fünf Uhr befanden ſich Jämmtliche Polizeicom— 
miffäre, welche mit der Verhaftung der acht und fiebenzig 
Männer, deren ich erwähnte, beauftragt werden follen, 
auf der Bolizeipräfectur im Zimmer des Präfecten, um 
aus, jeinem Munde alle Winfe und Befehle zu erhalten. 
Sämmtliche Ueberfälle gelangen vollftändig. Aus den= 
jelben werde ich ein Dutzend Herausheben, um an ihnen 
die Brutalität und Niederträchtigfeit der Schergen Bona— 
parte’3 und Maupas bei dieſem Banditenftüd zu ſchildern. 

Dem Bolizeicommifjär Blancdhet war die Verhaftung 
des General3 Lamoriciere zugefallen. Der Bolizift 
hatte jich feinen genauen Situationsplan der Wohnung 
des General in der Rue las Caſas zu verſchaffen ge: 
wußt. Der muthige Concierge weigert ich, ihm die nöthige 
Auskunft zu geben, und verjagt ihm jelbjt das Licht, 
dejjen er zu feinem Eindringen in das jtodfinftere Haus 
bedarf. Blanchet und feine Sbirren tappen die Treppe 
hinauf und finden, im erften Stod angelangt, den Diener 
de3 Generals, der jchnell die Lampe, die er in der Hand 
hält, ausbläft und die Dienertreppe Hinunterftürzt, wobei 
er „Diebe, Diebe!“ jchreit. Die Poliziften nehmen ihn 
an der Thür des Haufez feſt; er jeßt fich zur Wehr und 


erhält einen Degenftih in den Schenkel. Bon den Poli: 
ziften mit dem Tode bedroht, führt der Diener fie endlich 
in das Zimmer feines Herrn. Der General Lamoriciere 
läßt fih, ohne Wivderftand zu leiften, fortführen. Kaum 
fißt er jedoh im Wagen der ihn nad Mazas bringen 
ſoll, jo ftedt er den Kopf aus dem Fenfter und ruft die 
auf Posten ftehenden Soldaten, an denen er borüber- 
fommt, zu Hülfe Der Bolizift reißt den General mit 
Heftigkeit zurüd. „Schweigen Sie nicht“, ruft er, „Io 
habe ich Hier ein ficheres Mittel, um Sie ftill zu maden, ” 
und zieht einen Snebel aus der Taſche. Unter den In— 
ſtrumenten, die auf der Präfectur an die Poliziften ver— 
theilt waren, befanden ſich auch Knebel. *) 

Mit der Verhaftung des General® Changarnier 
hatte Maupas zwei verwegene Menjchen, den Commiſſär 
Lerat und einen gewiſſen Baudinet betraut. Diefelben 
hatten 15 Polizeidiener und 40 MBolizeifoldaten bei fi). 
Im April 1851 Hatte Louis Bonaparte den Gedanken 
gehabt, EChangarnier ſelbſt für den Staatsſtreich zu ge— 
winnen, und Berfigny als Vermittler zu ihm gejandt. 
„Wie ſchmerzt es mich“, redete der elende Burjche den 
General an, als er im fein Zimmer trat, „einen fo be= 
rühmten Mann in einer jo bejcheidenen Wohnung zu fin- 
den,“ und begann nun ein breites und langes Geſchwätz, 
deſſen Kern darin beitand, daß der Präſident der Republif 
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ein außerparlamentarijhes Miniſterium unter feiner, Ber: 
ſigny's, Führerichaft bilden wolle, worin der General einen 
Pla einnehmen jolle. Die Zeitung „l'ordre“, melde 
dieſes Geſpräch zwiſchen dem General und Berfigny ver- 
öffentlicht Hat, fügt Hinzu, daß der General, der den gan— 
zen Plan durchſchaute, nur mit Mühe feine Erbitterung, 
daß man wage, ihm ſolche Anerbietungen zu machen, 
Hinter einer Falten und verächtlichen Höflichkeit verbarg. 
General Ehangarnier war lange Zeit gegen einen nächt: 
lichen Ueberfall auf feiner Hut geweſen; gegenwärtig mar 
er ohne allen Verdacht. Die Mittheilungen des ehemali= 
ger Polizeipräfeeten Garlier hatten ihn überzeugt, daß der 
Staatöftreih auf unbeftimmte Zeit vertagt ſei. arlier 
war eben jchlecht, unterrichtet. Früher zu den Verſchwo— 
renen gehörend, war er in der lebten Zeit von Louis 
Bonaparte nicht mehr in das Geheimnif gezogen worden, 
weil man ihn im Berdacht orleaniftiicher Berbindungen 
hatte. Der General jchlief mithin ganz ruhig, als ihn 
plöglic) die aus der Loge des Goncierge in jein Zimmer 
gehende Klingel weckte. Das mar das jchon feit langer 
Zeit verabredete Alarmfignal. Durch einen im Erdge— 
ſchoß des Haufes befindlichen Gewürzladen waren die Po— 
fiziften in’s Haus gedrungen und ftürzen fi auf die 
Treppe. Auf dem Flur des erften Stocks treffen fie den 
Bedienten des Generals mit einem Schlüffel in der Hand. 
Sie entreigen ihm den Schlüffel; es war der Schlüfjel 
zur Wohnung des Generals. Der Kommiljär öffnet; der 
General erjcheint barfuß im Hemde, ein Piſtol in der 
Hand. Lerat, ein Mann von ungeheurer Körperkraft, 


— 31 — 


packt ihn mit beiden Armen und macht jeden Widerſtand 
unmöglich. In einigen Minuten war er in einen vor 
dem Hauſe haltenden Wagen geworfen, der ihn unter 
der Begleitung berittener Municipalgardiften, den Säbel 
in der Yauft, nah Mazas bringt. *) 

General Bedeau, einer der rechtichaffenjten und 
edelften Männer und eines der bedeutenditen Talente, 
welche jemals die franzöfifche Armee geziert Haben, wohnte 
in der Univerfitätsftraße 50. Seine Verhaftung war dem 
Polizeikommiſſir J. Hubault den Jüngern zugefallen. 
Der Bediente des Generals, der auf ſein Klingeln die 
Thür öffnete, glaubte im Halbdunkel in der Perſon, die 
vor der Thür ſtand, Herrn Valette, den Sekretair der 
Präſidentſchaft der gejeßgebenden Verſammlung zu erkennen 
und ging. nah dem Schlafzimmer, um ihn anzumelden. 
Der Kommilfär ftürzte mit fünf oder ſechs Bolizeidienern 
unmittelbar hinter ihm her und drang bis zum Bette des 
Generals vor, der ſich kaum ermuntert Hatte. „Ich bin 
ein Polizeikommiſſär“, rief er ihm zu, „und komme, Sie 
zu verhaften.“ 

„Das bezweifle ich“, entgegnete der General, „ic 
bin Volksvertreter. Niemand ift befugt, mich zu ber: 
haften.” 

„Ich weiß, wer Sie find; aber ich habe einen Ver: 
haftsbefegl; ich weiß nicht, ob Sie nicht auf einem Ver— 
brechen ertappt find,“ entgegnete dem General der Freche 
Poliziſt. 


) ©. €. Tenot. Paris im Dezember 1851, 
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„Ja, auf dem Berbrechen des Schlafes; aber jagen 
Sie mir doch Ihren Namen.“ 

„IH bin der Polizeikommiſſär Hubault der Jüngere.“ 
Dann las der Polizift den Verhaftäbefehl vor und for- 
derte den General auf, feinen Widerftand zu leiften, indem 
er hinzufügte: „Ich habe Mannjchaft.“ 

„Wenn ich Hätte MWiderjtand leiten mollen”, ent— 
gegnete der General, „jo weiß ich mein Leben in die 
Schanze zu Schlagen und Ihr Leben wäre ſchon Tängit 
verloren. Laſſen Sie Yhre Leute abtreten. ch werde 
mich anfleiden.“ 

Der General kleidete ih ganz langſam an. Cr 
wollte es Tag werden laffen. US er endlich angefleidel 
war, Iehnte er fih an’ Kamin und jagte zu dem 
Poliziſten: 

„Ich habe Ihnen das Verbrechen, das Sie begehen, 
nun vorzuhalten. Ich will nur ſehen, ob Sie den Muth 
zur Ausführung dieſes Verbrechens haben?. Rufen Sie 
Ihre Leute. ch meiche nicht von der Stelle.“ 

Der Bolizift rief die Übrigen Schergen in's Zimmer 
und befahl ihnen, den General fortzufchleppen. 

„Ich will doch ſehen“, jagte der General, „wer von 
Euch es wagen wird, den General Bedeau, den Präſi— 
denten der Nationalverfammiung, wie einen Verbrecher 
fortzufchleppen. ” 

Die Schergen ftanden einen Moment unſchlüſſig. 
Keiner wagte es, den General zu berühren. Der Polizei 
fommiffär ging ihnen darin voran. Er padte den General 
am Kragen. Nun fielen ſämmtliche Schergen über ihn 
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her und jchleppten ihn zu der vor der Thür haltenden 
Kutſche. Auf der Straße angefommen, jchrie der General: 
„Berrath, Verrath! Ich bin der General Bedeau.“ Mehrere 
Leute gingen vorüber. „Zu Hülfe, Bürger!” rief der 
General, „hier wird der Präſident der Nationalverfamme 
lung fortgejchleppt.” 

Die Vorübergehenden jtürzten ſich auf die Gruppe, 
um dem General Beiftand zu leiften, da brach eine Wolte 
bon Stadtjergeanten aus der Rue du Bac hervor und 
warf fi, den Säbel in der Fauft, auf die Bürger, 
während die Hutjche, in welche die Schergen unterdeß den 
General geworfen hatten, im Galopp davonfuhr. Die 
Verbrecher des zweiten Dezember hatten ſich auf alle Fälle, 
jelbjt auf den zufälligen Widerjtand der Bevölkerung bei 
den Berhaftungen vorgejehen. Haufen von Municipals 
gardiften und Stadtjergeanten waren in der Nähe der 
Wohnungen der zu Berhaftenden aufgeitellt, um einen 
jolhen Widerftand zu brechen. Während der Verhaftung 
des Generals Changarnier Hatten ſich Polizeiagenten der 
der Wohnung des Generals gegenüberliegenden Weinhand— 
lung bemädtigt, um für ähnliche Fälle bei der Hand zu 
fein. Mehrere hervorragende Mitglieder der Bonapartijten 
waren unter ihnen; ich meine den General Flahaut, den 
eigentlihen Vater Louis Bonaparte's und Morny's. Der 
Vater überwachte ſelbſt die Ausführung des Berbrechens 
jeiner Schurkiichen Söhne. *) Welche Verworfenheit! 


) Mac den eigenen, mündlichen Mittheilungen der Generale 
Bedeau und Ehangarnier erzählt. 


Guſtav Raſch, Aus dem Schulbbuche Louis Bonaparte's. 1, 3 
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General Cavaignac wurde ohne weiteren Wider⸗ 
ftand in jeiner Wohnung in der Rue du Helder 12 durch 
den Bolizeitommifjär Golin gefangen genommen. In 
jeiner Begleitung — jo lauten die mündlichen Mitthei- 
lungen des General über die Verhaftung — trat ein 
großer, ftarfer Mann in das Schlafzimmer des Generals. 
Gr hielt die rechte Hand in jeinem zugelnöpften Oberrod 
verborgen. Während der General zwei Briefe an Frau— 
lein Odier und ihre Mutter jchrieb — General Gavaignac 
ftand befanntli gerade im Begriff, ſich mit der Tochter 
des Banquiers Odier zu verheirathen — ließ das düſtere, 
unheimliche Individuum ihn feinen Moment aus den 
Augen. Schritt auf Schritt folgt er ihm zur Thür, 
jteigt Hinter ihm die Treppe hinunter und ſetzt ſich in 
dem unten haltenden Wagen dem General gegenüber auf 
den NRüdfik, die rechte Hand immer im zugelmöpften 
Dberrod auf der Bruft haltend, als wenn er dort Etwas 
berberge. 

„Ich errathe Ihren Auftrag“, jagte der General, 
als er im Wagen jap, jein finfteres, unheimliches Gegen— 
über mit einem ruhigen Blid anjehend. „Aber ich werde 
Ihnen feinen Vorwand geben, denjelben ausführen zu 
fönnen.“ 

Das unheimliche, düftere Individuum war ein Poli— 
zeiagent. In der Hand unter dem zugelmöpften Oberrod 
hielt er ein geladenes Piſtol. Der ihm von Maupas ge: 
wordene Auftrag ging dahin, den General jofort nieder— 
zujchiegen, wie er Miene mache, Widerftand zu leiften. 

Ganz in derjelben Weife wurden der Oberft Charras, 


der Lieutenant Valentin, die bekannten republifanijichen 
Volksvertreter Greppo und Miot, Thiers und einige 
fiebenzig Bürger, deren Entjchiedenheit als Anführer auf 
den Barrifaden gefürchtet wurde, verhaftet. Der Lieu— 
tenamt Balentin, bekanntlich Abgeordneter der republifani- 
ſchen Linken, hat ſich das plögliche Erſcheinen der Polizei 
in jeinem Schlafzimmer niemal3 anders erklären fönnen, 
als durch den Verrath einer Aufmärterin. Die Thür zur 
Wohnung des Oberften Charras wurde durch den Polizei— 
fommiffär Courteille und durch feine Schergen mit Ge— 
walt gefprengt. Sowie der Bolizeilommifjär im Schlaf- 
zimmer war, fprang er nach einem doppelläufigen Piftol, 
das auf einem Nachttiiche lag. Der Oberft Charras rief 
ihm zu: „Sie ift nicht geladen; ich glaubte nicht mehr 
an den Staatäftreih. Es ift Ihr Glüd, daß Sie nicht 
einige Tage früher gefommen find. Ich hätte Ihnen ven 
Kopf zerſchmettert.“ Um fieben Uhr waren jämmtliche 
Verhaftungen vollzogen und fämmtliche Gefangene befan- 
den fih in Mazas. Der Oberft Thierion, der fi) dort 
jeit fünf Uhr eingerichtet und das befannte, große Zellen- 
gefängnig mit Fußvolk, Neiterei und Artillerie umftellt 
hatte, Hatte an diefem Morgen viele und ſchwere mora= 
liſche Angriffe auszuhalten. Die Abgeordneten proteftirten 
mit Nahdrud gegen ihre Verhaftung und Einfperrung. 
Oberſt Charras redete Oberft Thierion, den er an der 
Seite des Gefängnißaufſehers erblicdte, heftig an: „Hier 
finde ich einen Offizier der Armee, einen Commandeur 
der Ehrenlegien; das muß ein ehrlicher Mann fein. Ich 
nehme ihn zum Zeugen der Gewalt, die einem unverleß- 
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lichen Mitgliede der Nationalverſammlung angethan wird.“ 
Der Oberſt wandte ſich ab, ohne die Kühnheit zu haben, 
ein Wort zu erwiedern. Oberſt Charras konnte in der 
Morgendämmerung ſein Geſicht nicht deutlich erkennen 
und lange weder ſeinen Namen noch ſeinen Rang er— 
fahren. General Bedeau wandte ſich bei ſeiner Ankunft 
in Mazas an den Rechtsſinn der Soldaten von der 
Wache, indem er ſie aufforderte, ihn zu befreien. „Die 
Soldaten von der Wache ſchienen nicht zu begreifen, was 
er ihnen ſagte, oder begriffen es wirklich nicht,“ ſagt dar— 
über Eugen Tenot, der erſte Geſchichtsſchreiber des Staats— 
ſtreichs. Der bekannte republikaniſche Abgeordnete Greppo 
unterhielt eine ausgebreitete Correſpondenz mit den Re— 
publifanern ſeines Departements und hatte die Fäden einer 
Organijation in der Hand, die dazu bejtimmt war, einem 
etwaigen Staatsjtreih mit den Waffen entgegenzutreten. 
Maupas, der jeine Thätigfeit und jeinen Einfluß fannte, 
legte deßhalb jeiner Verhaftung eine große Wichtigkeit bei. 
Schon um vier Uhr drangen ein PBolizeitommifjär und 
ein halbes Dugend Bolizeiagenten, welche ſämmtlich La— 
ternen trugen, in die Wohnung des in tiefem Schlafe 
liegenden Volksvertreters. Greppo protejtirte gegen diejen 
Veberfall und berief fih auf jeine Unverleglichfeit als 
Deputirter. Der Bolizeilommifjär log ihm vor, die Na— 
tionalverfjammlung habe joeben in einer Nadtjigung jeine 
Verhaftung angeordnet. In der Paletottajche des Depu— 
tirten jtedte ein Pafet Briefe, deren er fich um jeden Preis 
entledigen mußte. Es gelang ihm wirklich, während er 
mit großer Mühe die Erlaubniß erhalten Hatte, in ein 
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anſtoßendes Cabinet zu treten. Zwei oder drei Briefe 
ſteckte er in den Kleiderärmel ſeiner Frau, welche ſich von 
den Polizeiagenten nicht hatte abhalten laſſen, mit ihm 
zu fahren. Nur Einem der zu Verhaftenden gelang es, 
der Polizei zu entgehen. Herr Dulac focht in den näch— 
ſten Tagen tapfer auf den Barrikaden und entkam nach 
der Niederlage glüdlih nach Belgien. 

Mährend daß die Schergen und Municipalgardiften 
Maupa’3 dieſe banditenmäßigen Weberfälle in den Woh— 
nungen der bon Louis Bonaparte, Perfignyg und Morny 
auf die Lifte der zu Verhaftenden geſetzten Männer aus— 
führten, überrumpelte der von Fleury für den Staats-— 
ftreih in Afrika gewonnene Abenteurer Espinaſſe den 
Palaſt der gejeßgebenden Verſammlung in ebenfo nieber- 
trächtiger, tie perfider Weile. Louis Bonaparte hatte ihn 
zum Oberften des 42. Linienregiment3 ernannt und bei 
dem im Oktober in Paris ftattgefundenen Garnifons- 
mechiel fein Regiment nach der Hauptftadt beordert. Es— 
pinafje war ein brutaler, nichtswürdiger Abenteurer; mie 
er im Jahre 1858 bemwiefen hat, zu jedem Schurfenftreich 
bereit, im Feldzuge und auf den Schlachtfeldern ein er- 
bärmlicher, talentlofer Offizier. Im Krimkriege führte er 
die berüchtigte Expedition in die Dobrudſcha in ſo unfähi- 
ger Weife aus, daß er, ohne einen Ruſſen gejehen zu 
haben, mehr al3 die Hälfte feines Corps einbüßte. ber 
zu Banditenftreichen beſaß er ein eminentes Geſchick. Der 
Reihe nach Tieferte jedes Regiment der Parifer Garnifon 
die für die Bewachung des Palaftes der gefeßgebenden 
Berfammlung erforderlihen Truppen. Der Kriegäminifter 
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St.⸗Arnaud Hatte e3 jo eingerichtet, daß am 1. Dezem— 
ber ein Bataillon des Regiments, welches Espinaſſe be= 
fehligte, in diefer Beſetzung des Palaftes Bourbon an der 
Reihe war. Oberftlieutenant Niol vom 44. Linienregi- 
ment, den die Quäftoren zum Kommandanten des Pala- 
ſtes ernannt hatten, befehligte das Bataillon; der Chef 
des Bataillon war der Commandant Meunier, den 
man als einen anftändigen und braven Mann nicht ge= 
wagt hatte in das Geheimniß zu ziehen. Die Aufgabe 
des Oberſten Espinaſſe beitand darin, in den Palaft zu 
dringen, die beiden Quäftoren, den General le Flô, und 
Herrn Baze, zwei entjchievene Republifaner, zu verhaften 
und die beiden Commandanten Niol und Meunier un— 
ihädlich zu machen. Durch die Nacht des Verbrechens des 
zweiten Dezember geht ein in allen Ginzelnheiten dieſes 
Verbrechens twiederfehrender Zug. Louis Bonaparte ver- 
fieß fich nicht allein auf feine ausführenden Helfershelfer. 
Seder von diefen Greaturen war bon ihm aus der Reihe 
der Hauptverfchworenen noch eine zweite Creatur zur Be— 
auffichtigung beigegeben worden. Wie Fleury den von 
Beville und Saint-Georges in der Nationaldruderei aus— 
geführten Banditenftreich überwachte, wie fein eigener un— 
ehelicher Vater, General Flahaut, in der gegenüberliegenden 
Meinjchenke die Verhaftung des General3 Changarnier con= 
trolirte, wie der Oberfommandant von Paris, General Mag: 
nan, in dem Polizeiagenten Griscelli einen geheimen Auf- 
jeher in der Nacht des zweiten Dezember neben fich Hatte, *)” 


*) ©. M&moires de Griscelli, Agent seeret. 1867, pag. 24. 
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ſo erhielt der Oberſt Espinaſſe auf ſeinem Banditenzuge 
gegen das Palais Bourbon den ehemaligen Wacht: 
meifter Fialin, genannt Perfionp, zum Begleiter und 
Beauffichtiger. 

Espinaſſe hatte alle An zum Palaſte jorgfältig 
ftudirt. Noch am Abend des 1. Dezember mar ein lettes 
Examen abgehalten. Um 5 Uhr des andern Morgens 
marſchirte er in Begleitung Fialin's, zweier Polizeicom- 
miffäre Bertoglio und Primorin und eines Dutzend Po— 
Iiziften an der Spibe feines Regiments den Quai entlang. 
In einiger Entfernung von dem die Fagade des Palaftes 
abſchließenden Gitter wurde Halt gemadt. Espinaſſe 
Ihlih fich, begleitet von einigen Sappeuren, wie ein zum 
Einbruch gerüfteter Dieb, an das Gitter. „Ich werde 
an diefe Thür pochen“, fagte er leije zu den Sappeuren, 
„wird fie nicht geöffnet, jo ſchlagt die Thür fofort ein!“ 

Aber es bedurfte des Einbruchs nidt. Ein Offizier 
des machthabenden Bataillon3 war mährend der Nacht 
nah dem Hauptquartier in die Militairfchule befohlen 
worden. Dort hatte man ihn als Mitſchuldigen des 
Ueberfalls gewonnen. Diefer Menſch öffnet beim Er— 
ſcheinen Espinaſſe's das gefchloffene Gitter. Die Poli: 
ziften und die don einem Sappeur gerufenen Soldaten 
deingen durch das Gitter in den Hof. Der Balaft ift in 
ber Gewalt der' Banditen. Espinaſſe eilt in Begleitung 
bon Soldaten und Boliziften nach der Wohnung der bei— 
den Quäftoren Baze und Leflö. 

Gegen Mitternacht hatte General Xeflö, wie er es 
jeit einiger Zeit gewöhnlich zu thun pflegte, im Palafte 
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jelbft die Runde gemacht, die Schildwachen und die Poften 
jelbft infpicitt. Er Hatte Alles in Ordnung gefunden und 
ih zu Bett gelegt. Um zwei Uhr Hatte der Bataillong= 
chef, der brave Commandant Meunier, die Runde gemacht. 
Er bemerkte, daß ein gewiſſes Hin= und Hergehen ftatt- 
fand. Hierdurch beunruhigt, verfuchte er, zu dem Ober— 
fommandanten, Oberftlieutenant Niol, zu gelangen, 
fonnte aber fein Zimmer nicht finden. Um fünf Uhr 
machte der Commandant Meunier nochmals die Runde. 
Neue Anzeihen beunruhigen ihn. Jetzt Juchte er wieder 
den Oberftlieutenant, fand ihn und theilte ihm fein Be— 
denken mit. Oberſtlieutenant Niol jtand auf, um ſich an— 
zuffeiden und um zu jehen, was borging. Es war zu 
ſpät. Der verrätheriiche Capitän hatte das Gitter bereits 
geöffnet. Espinaſſe befand ſich ſchon im Balafte und 
begegnete dem Gapitän in dem Gange, der zur Wohnung 
Niol's führte. „Was mwollen Sie hier, Herr Oberſt?“ 
rief er ihm zu, „wie fommen Sie in den PBalaft?“ 

„Das Commando übernehmen und die Befehle des 
Prinzen ausführen!” erwiedert Espinaffe. 

„Sie entehren mich,“ ruft der Capitän, reißt feine 
Cpauletten ab, zerbricht feinen Degen und, wirft die Epau— 
fetten und die Stüde de3 Degen: dem elenden Espinaffe 
vor die Füße. 

Es wäre gejcheuter geweſen, dem Oberften den Degen 
durch den Leib zu rennen. Diejer ließ den Gapitän durch 
die Poliziſten ergreifen und fortführen und drang in das 
Zimmer des Militärlommandanten Niol. Derjelbe war 
noch nicht ganz angefleivet. Espinaſſe und die PBoliziften 
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ftürzen fich auf feinen auf einem Stuhl liegenden Degen. 
„Gut, daß Sie ihn fortnehmen”, rief Niol, während die 
Poliziſten ihn ergriffen, „ich hätte Ihnen denjelben durch 
den Leib gerannt.“ 

Mährenddem, daß die beiden mitgebradhten Batail- 
lone unter dem Befehle Espinaſſe's alle Zugänge zum 
Palaſte bejegen, ftürzt der Polizeikommiſſär Primorin mit 
einigen Schergen und Soldaten nad) der Wohnung des 
Quäſtors Baze und der Polizeilommiffär Bertoglio nad 
den Zimmern des Generals Leflö. 

Die ftandalöfen Vorgänge diefer beiden Verhaftungen 
erzählt Eugen Tenot am ausführlichiten. Ich entnehme 
fie feinem berühmten Buche: „Paris im Dezember 1851.“ 

Primorin kommt mit einer Anzahl Polizeibeamten 
und einer Kompagnie des 42. Regiments vor der Thür 
an, die zu den Zimmern de Herrn Baze führt. Cr 
Elingelt leife. Eine Dienerin öffnet. Die Polizeibeamten 
ftürzen hinein, und dringen bis in das Schlafzimmer des 
Herren Baze. Der Volksvertreter jpringt aus dem Bette, 
die Schergen fallen über ihn her. Der Zorn gab ihm 
perfönliche Kraft im Widerftande. Frau Baze ftürzt, 
halb angekleidet, an's Fenſter und ſchreit um Hülfe. Die 
Poliziften legen Hand an fie. hr Gatte ſetzt in erbitter- 
ter Weile feinen Widerjtand fort. Die Boliziften ſchlep— 
pen ihn aus dem Zimmer, aus dem Palafte. Falt nadt 
ward er zu dem Polizeipoſten des Plates von Bourgogne 
geichleppt. Erſt dort kann er fich anfleiden. Eine halbe Stunde 
jpäter führt ihn eine Kutſche unter Bededung von reiten- 
den Municipalgardiften nach dem Zellengefüngnig Mazas. 


— 42 — 


Mo möglich noch brutaler ging es bei der Verhaf— 
tung des Generals Leflö zu. Der General ſchlief. Ber— 
toglio drang mit feinen Boliziften in das Zimmer feines 
achtjährigen Söhnchens. Das Kind erwacht. Bertoglio 
beruhigt Dafjelbe, indem er ihm jagt, er habe jeinem 
Vater eine wichtige Mittheilung zu machen. Der Knabe 
glaubt dein Poliziften und führt ihn und feine Spieß- 
gejellen in das Schlafgemach feines Vaters. Der General 
Ipringt aus dem Bett. Das Gefindel wirft ſich auf ihn. 
Der General proteftirt gegen diefen Ueberfall mit den 
heftigiten Worten. Er wendet fih an den Rechtsſinn der 
Militärs, Die zugegen waren; er wehrt fi) mit Händen 
und Füßen und leitete Widerſtand, fo lange er nur 
fonnte. Frau Leflö, die leidend und feit fünf Monaten 
Ihmwanger war, hatte diefen kläglichen Auftritt mit anzu— 
jehen. Das Kind de3 Generals gab fi) dem Schmerz 
mehr hin, al3 man von feinem zarten Alter hätte erwar— 
ten ſollen und beſchwor die Poliziſten, jeinem Vater nichts 
zu Leide zu thun. Unterdeffen beruhigte ſich der General, 
zog feine Uniform an und erklärte Bertoglio, daß er ihm 
folgen werde. Unten an der Treppe fand ſich der Ge- 
neral dem Oberften Espinaſſe gegenüber. Er redete ihn 
heftig und in den entrüftetften Ausprüden an. Als Es— 
pinaffe ihn nicht zum Schweigen bringen fonnte, befahl 
er den Soldaten, gegen ihn die Bayonnette zu fällen. 
So wird er aus dem Balaft und bis zu dem vor der 
Thür haltenden Wagen geftoßen, während er nicht auf- 
hörte, fih an den Rechtsſinn der Offiziere und Soldaten 
der beiden Bataillone zu menden, welche Espinaſſe mit- 
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gebracht hatte. „Wie“, rief er einem höheren Offizier 
des 42. Regiments zu, „Sie, ein alter Soldat, Sie 
wollen ſich zum Mitſchuldigen eines Verbrechens machen 
und Hand an ihre Chefs legen?“ — Und was antwor— 
tete der Elende dem General? „Unfinn; mir haben Ge- 
neräle genug, die Advokaten und Advokaten, die Generäle 
ind!" — Im Galopp fuhr der Wagen nah Mazas. 
Das Banditenftüd mar gelungen. Perſigny eilte nad) 
dem Elyjee, um feinem Herrn. und Meifter Bonaparte 
dad Gelingen defjelben mitzutheilen. Jetzt begab fich 
Morny, in Begleitung feines mit der Gräfin von Lehon, 
ehemalige Maitreffe de3 Herzogs von Orleans, dem er 
als Liebhaber gefolgt war, erzeugten Sohnes Leopold 
Lehon umd eines verfommenen Börſenſchwindlers Achille 
Boucher, nah dem Minifterium des Innern. Das Ge— 
jindel läßt den bisherigen Minifter Thorigny mweden, um 
ihm anzufündigen, daß er einen Nachfolger habe und dieſer 
Nachfolger Morny heiße. Morny fest fih an das Bureau, 
der Heinen Mafchine gegenüber, welche den Telegraphen- 
draht in Bewegung bringt und telegraphirt den bonapar- 
tiftischen Präfecten, Oberpoliziften und Generalen aus dem 
Bündel Mocquart’3, welches er, wie ich erzählte, vor eini- 
gen Stunden im Elyfee aus der Hand Louis Bonaparte’s 
in Empfang genommen hatte, die Proclamationen und 
Blutbefehle de3 meineidigen Präfidenten der Republif und 
feiner Schergen St.-Arnaud und Maupas. Unter diejen 
befand fich der Befehl: „de fusiller tout ce que resiste‘ 
— „Alles niederzufchießen, was Widerftand leitet!“ 

Als die Barifer Bevölkerung am Morgen des zweiten 
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regneriichen und falten Dezember aufitand und auf die 
Straße kam, fand fie die Quais, den Tuileriengarten, 
die Elyfeeifchen Felder, den Concordienplab von 30,000 
Mann Infanterie, Kavallerie und Artillerie bejeßt, die 
ſämmtlich zu den im Oftober in Paris eingezogenen neuen 
NRegimentern gehörten und unter dem Oberbefehl der Aben- 
teurer ftanden, die der verfommene „Lebemann zmeiter 
Klaſſe“ Fleury im Anfange des Nahres in Afrika auf 
jeiner Generalsſuche entdedt und zu Mitfchuldigen des 
Verbrecher des zweiten Dezember geworben Hatte. ch 
habe ihre Namen bereit genannt. Zu gleicher Zeit lajen 
die Pürger „der guten Stadt Paris“ die von den Zellen- 
trägern der Polizeipräfectur während der Nacht angefchla= 
genen Proclamationen Bonaparte's und Morny’s, die fie 
bon dem „zur Rettung der Gefellichaft ftattgehabten Staats— 
ſtreich“ in Kenntniß feßten, und die Blutbefehle Maupas 
und St.«Arnauds, welche ihnen mittheilten, „daß ohne 
Weiteres auf alle fih anfammelnden Menfchengruppen 
Teuer gegeben und jedes beim Bau oder bei Ver— 
theidigung einer Barrifade oder mit den Waffen in der 
Hand ergriffene „Individuum“ ohne Weiteres erſchoſ— 
fen werden ſolle.“ Zeitungen erjchienen, außer den 
bonapartiftiichen Journalen „der Moniteur”, „der Eonftitu- 
tionel“ und „die Patrie” am zweiten Dezember Morgens 
in Paris nit. Morny, Bonaparte und Maupas hatten 
beim erften Morgengrauen die ganze unabhängige Preſſe 
im Schlaf gefnebelt, wie fie die acht und fiebenzig Volks— 
vertreter, Generale und gefürchtete Repräfentanten hatten 
im Schlaf überfallen laſſen. Die Drudereien aller unab- 
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hängigen Blätter waren während der Nacht durch Poli— 
ziſten und Soldaten beſetzt worden und konnten kein ein— 
ziges Blatt veröffentlichen. 

Welchen Eindruck brachte das Leſen der Proclama— 
tionen und die Nachricht von den Ereigniſſen der Nacht 
auf die Pariſer Bevölkerung hervor? Tenot hat dieſe 
Frage am richtigſten und ausführlichſten beantwortet. Er 
jagt: „Der größte Theil der Arbeiter ſah im Staats— 
jtreih jomwie in den Proclamationen Bonaparte’3 nichts 
als die Wiederheritellung des allgemeinen Stimmredts, 
den Sturz der royalijtiihen Mehrheit und die Aufrecht- 
haltung der Republik. Waren fie doch durch diefe Mehr- 
heit der gejeggebenden Berjammlung als Feinde behandelt 
und zu Zaujenden ihres Stimmrechts beraubt worden; 
außerdem hegten fie jeit der Juniſchlacht einen tiefeinge- 
wurzelten Haß gegen die Bourgeofie. Die Berhaftungen 
der Kepublifaner gelangten erjt am Abend und im Laufe 
des folgenden Tages zu ihrer Kenntniß. Der republis 
fanijhe Bürgerjtand fühlte fi) dagegen durch den Staats— 
itreich geradezu angegriffen und geriet) in Bewegung. 
Wo die Urbeiterbevölferung nichts als die Wiederherftellung 
des allgemeinen Stimmrechts erblidt hatte, da jahen die 
Republitaner der Mittelklajje ganz deutlih die Militär- 
diftatur und die Wiederherftellung des zweiten Kaiſerreichs. 
Nun gehört es freilih nicht zu den Sitten des Barijer 
Bürgerjtandes, einen Kampf mit offener Gewalt zu unter= 
nehmen, jo lange die Arbeiterbevölferung nicht das Signal 
zum materiellen Widerjtande gegeben hat. Wir wiſſen, 
dap Mapregeln ergriffen waren, um das Schlagen des 
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Generalmarfhes zu verhüten — dur das don mir er 
zählte, von Vieyra veranlaßte Zerſchneiden ſämmtlicher 
Trommeln des Generalſtabes — dieſelben erreichten ihren 
Zweck vollkommen. Man muß noch hinzufügen, daß der 
Pariſer Bürgerſtand, dem die offenbare Vereinzelung 
Bonaparte's auffiel — lein ausgezeichneter Politiler, lein 
— erahmier General hatte ihm ſeinen Beiſtand geliehen — 
nicht an den Erfolg des Staatsitreihs glaubte. Und die 
Armee? Die Regimenter, die in Paris den Staatsſtreich 
unterjtügten, waren erit jeit ſechs Wochen aus Afrifa ge 
fommen. Diefen Soldaten war das, was am zeiten 
Dezember in Baris vorging, gar nicht Har. Alle Offiziers- 
itellen in demjelben waren, ſeitdem der frühere Fechtlehrer 
und Bofjenreiger St.-Arnaud Kriegsminiiter geworden 
war, jorgfältig mit bonapartijtiichen Greaturen beſetzt; 
außerdem wmaltete in dieſen Regimentern, wie im jeder 
Armee, die eijerne Disciplin, mad der jeder Offizier und 
Soldat das, mas ihm von jeinen Vorgeſetzten befohlen 
wird, ohne zu überlegen zu befolgen hat. Und Magnan, 
der Obercommandant der Pariſer Armee hatte ſich in der 
Nacht des zweiten Dezember zu jeder Schandthat ver« 
pflicytet. „‚Messieurs. j'adhère à tout,‘ hatte er Louis 
Bonaparte, Morny und St.- Arnaud gejagt, je signe 
tout. Mais, Monsieur le ministre de la guerre y 
etant, je n’ai besoin de savoir qu’ une chose: re- 
cevoir les ordres cing minutes avant l’action!“ 
Mährenddem gingen die Berbrecher des zweiten Des 
zember im Laufe des Tages im ihrem Entſchluſſe, vor 
feinem Mittel zurüdzufhreden, unaufhaltiam bormwärts. 
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„Envahir la ville par la terreur‘“ — Morny's aus— 
gefprochener Grundjag in der Action, jollte bald zur blu— 
tigen und entjeglihen Anwendung gelangen. Die Ber- 
juche der Deputirten, im Palaft der gejeßgebenden Ver— 
jammlung, jpäter auf der Bürgermeifterei des zehnten 
Beirl3 und im Haufe Daru's, des PVicepräfidenten der 
Verſammlung, fih zu conftituiren, wurde durch Espinaſſe 
und jeine Boliziften und Soldaten in der brutaliten Weile 
vereitelt. Graf Daru jollte fich jhämen, wenn er an 
die ihm damals miederfahrene rohe Behandlung dentt, 
wieder, wenn auch nur auf kurze Zeit mit Olivier in die 
Dienfte defjelben meineidigen Bonaparte getreten zu fein. 
Sämmtliche Deputirte wurden aus der Kaſerne am Quai 
d'Orſay in Sträflingswagen nah Mazas und nach dem 
Mont Balerien geführt. Als am Abend die dort gefan- 
gen gehaltenen Deputirten vor der Kaſerne in die Zellen- 
magen fteigen mußten, erfannte Herr de Montebello den 
Oberften Feray, den Anführer der Bededung. „Meine 
Herren“, jagte er zu feinen Gollegen, „heute ift der 
Jahrestag der Schlacht bei Aufterlig, und hier läßt der 
Schwiegerfohn des Marihalls Bugeaud den Sohn des 
Marſchalls Lannes in einen Sträflingswagen fteigen.“ 
Die Mitglieder des hohen Gerichtshofes, als jie ſich im 
Juftizpalafte verfammelt hatten, um über Louis Bonaparte 
und fein Verbrechen abzuurtheilen, wurden durch Polizei- 
commifjäre und Municipalgardiften auseinandergetrieben. 
Louis Bonaparte erjchien, umgeben von feinen militärischen 
Spießgejellen, um Mittag in den elyjeeijchen Feldern, ritt 
an der Front der Truppen entlang, machte bald wieder 
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Kehrt und Fehrte in das Elyſée zurüd. „Außer zu einer 
furzen Rebue, die er Nachmittags abhielt”, jagt Tenot, 
„tam er nicht wieder zum Vorſchein, bis Alles vorüber 
war.” Das ift der Muth Louis Bonaparte’3, von dem 
uns bonapartiftiiche Zohnjchreiber während achtzehn Jahren 
fo viel vorgefabelt Haben! Alle Blutbefehle der folgenden 
Tage jandte der feige und meineidige Verſchwörer aus 
feinem Kabinet an die diejelben vollitredenden Schergen; 
ihn jelbft Hat, biß der MWiderftand in Paris ganz und 
gar niedergeworfen war, Niemand gejehen. 

Am Nachmittag begannen die ‚Vorbereitungen der 
republifanifchen Linken und der Republifaner zu dem blu= 
tigen Sampfe, der während der drei folgenden Tage in 
Paris tobte. Berfammlungen fanden bei mehreren De— 
putitten ftatt; am Abend waren troß aller Vorfichtsmaß- 
vegeln der Polizei die Mauern mit Proclamationen des 
Widerftandsausichuffes bededt, melde unter anderer von 
Michel de Bourges, Schoelcher, General Leydet, Jules 
Favre, Arago, PBictor Hugo, Eugen Sue, de Flotte 
unterzeichnet waren, worin Louis Bonaparte für einen 
meineidigen Verräther und für vogelfrei erklärt und das 
Volk und die Armee zu den Waffen für die Republif und 
für die Verfafjung aufgerufen wurden. Der Kampf wurde 
sum andern Morgen bejchloffen. „Der Anblid der Haupt- 
ſtadt“, jagt Tenot, „war am Abend des zweiten Dezember 
jehr merklich verfchieden von dem, welchen fie in den erjten 
Stunden des Tages gezeigt hatte. Auf dem linken Seine- 
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lungen von Menfchen die ganze Neihe der Boulevards. 
Das Bolt begann eine feindjelige Haltung anzunehmen. 
In den reichen Stadtvierteln zeigten die Gruppen, welche 
| fih aus der mohlgefleideten Maſſe gebildet Hatten, ihre 
Unzufriedenheit mit dem Staatöftreih laut und offen. 
Blutig Jollte die Sonne der drei folgenden Tage über 
Paris untergehen und eben jo viel tapfere Thaten der 
republifaniichen Streiter, wie Schandthaten und nieder- 
trächtige Morde Louis Bonaparte’s und feiner blutbefledten 
Spießgeſellen beleuchten. un 
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Der Morgen des 3. Dezember. Angſt und Verwirrung unter 
den Verbrechern. Der Beginn des Kampfes. Die Stimmung der 
Arbeiterbevölkerung in der Vorſtadt St.Antoine. Die erſte Barri- 
kade und ihre Kämpfer. Baudin's Heldentod. Scharmütel. 
Barrifaden. Ausbreitung der Barrifaden über ganz Paris am 
Abend des 3. Dezember. Der Kriegsrath der Bonapartiften im 
Elyſee. Das Gefiht von Paris am Morgen des 4. Dezember. 
Die Angftvepefchen des Polizeipräfeften. Morny's Befehl an Mag: 
nan. Sanonenfeuer und Rottenfeuer auf den Boulevard und am 
linfen Seineufer. Niederjchmetterung des Aufftandes in ganz Paris. 
Das Urtheil der Geſchichte über das Verbrechen des zweiten Dezember. 


Der Morgen des 3. Dezember brach in derjelben 
trüben und düſtern Weiſe an, wie der vergangene Tag. 
Schnee und Regen mwechlelten mit einander. Es war em= 
pfindlih Fall. Die Truppen nahmen ungefähr Diejelbe 
Stellung ein, wie Tages zubor. Die zmeite Divifion 
hielt die Stadtviertel auf dem linken, die dritte das Stadt- 
haus, den Baltilleplag und die benachbarten Viertel bis 
Vincennes bejeßt. Trotzdem, daß der zweite December ohne 
ernftlihen Widerftand verlaufen war, begann die Staats— 
ſtreichgeſellſchaft im Elyjee ‚auf der Polizeipräfeftur und 
im Minifterium des Innern am Gelingen ihres Ver— 
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brechens irre zu werden. Außer den ja jchon vorher ges 
dungenen Befehlshabern der Armee Hatte jih Niemand 
offen dem Staatsftreih angefchloffen. Im Elyjee erjchien 
fein Beſuch. Morny beſaß noch die meifte Kaltblütigkeit. 
Er mußte ſich mehrmals in’3 Mittel legen, um Maupas 
den Kopf zurechtzufeßen, der anfing, verwirrt zu werden. 
Aus den am 2. und 3. Dezember zwijchen dem Polizei— 
präfeften, dem neuen Staatsftreichminifter und dem Ober- 
fommandanten der Barifer Armee, dein General Magnan, 
gewechjelten Depejchen geht diefe Stimmung unter den 
Verſchworenen Far hervor. *) Um neun Uhr erjcheinen 
die Volfsvertreter und Republifaner, welche fih im Saal 
Roylin verfammelt hatten, um das Zeichen zum Wider: 
ftande zu geben und den Kampf zu beginnen, in der 
breiten Straße, die die Vorſtadt St.- Antoine durchſchnei— 
det, die Deputirten in ihren Schärpen, mit dem Rufe: 
„zu den Waffen, auf die Barrifaden! 3 lebe die Re- 
publit!” Unter ihnen waren die Abgeordneten Baudin, 
Schoelder, Esquiros, de Flotte, Madier de 
Montjau, Malardier. In wenig Augenbliden hatten 
fich etwa Hundert Arbeiter um fie verfammelt. Wber Die 
Maſſe der Arbeiterbevölferung der Vorſtadt blieb unthätig 
und gleichgültig, wie am verfloffenen Tage. Die Parifer 
Urbeiterbevölferung jollte ihre egoiſtiſche Unthätigfeit, in 
der fie fi) während des Staatsſtreichs gefiel, bald genug 
zu bereuen haben. Die Verbrecher de3 zweiten Dezember 
vernichteten wenige Tage nad) der Niederlage der republi- 
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kaniſchen Partei ihr Vereinsleben durh ganz Yranfreich 
mit einem Schlage. Meberall zerftörten und vernichteten 
in niederträchtiger und brutaler Weile die bonapartiftiichen 
Schergen die blühenden Affociationen. Bon 299 Arbeiter- 
genofjenichaften Haben nur 15 den Staatsſtreich über- 
dauert. Hätte die Urbeiterbevölferung in Paris fi) 
am 3. Dezember in Maffe für die Aufrechthaltung 
der Republif und der Verfaffung erhoben, jo wäre 
das Verbrechen des zweiten Dezember wahrſcheinlich nicht 
gelungen. Statt auf die Barrifaden zu eilen, jahen 
die Wrbeiter aber aus den egoiltiihen Motiven, die 
ich bereit3 angegeben habe, ruhig zu, tie fich zwölf— 
hundert tapfere und entjchloffene Republifaner — größer 
iſt die Zahl der Barrifadenfämpfer der Decembertage nicht 
gewwefen — drei Tage lang mit den bonapartiftifchen 
Schergen und Soldaten umberjchlugen. Der Kampf an 
der eriten Barrifade, welche die von mir genannten Re= 
publifaner und vepublifanischen Deputirten in der Vor— 
ftadt St. Antoine errichteten, ift ein trauriges Beifpiel 
diefer egoiftiichen und Mäglichen Haltung. Auf dieſer 
Barrifade fochten etwa Hundert Republifaner, welche den 
verſchiedenſten Schichten der Geſellſchaft angehörten, für 
die von ihnen vertretene Idee, unter ihnen ein ehemaliger 
Minifter und ein ehemaliger Unterjtaatsfefretär der Re— 
publit, die Herren Baftide und Schoelder, ein be= 
rühmter Schriftiteller, Herr Alphonfe Esquiros, aus— 
gezeichnete Journaliften, die Herren Durrieu, Kesler 
und Watripon, zwei Seeoffiziere, die Lieutenants de 
Flotte und Cournet, talentvolle Advokaten, die Herren 
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Madier de Montjau, Brillier und Bourzat, der 
Kapitän Brudner; ftatt weitere Barrifaden zu errichten 
und fih am Kampfe zu betheiligen, jtanden die Arbeiter 
in Gruppen vor den Thüren und ermiederten den Abge- 
ordneten, die fie zum Kampfe aufriefen: „Weßhalb follen 
wir ung fchlagen? das allgemeine Stimmredt ift und ja 
zurüdgegeben worden.“ Die ungeheure Verlegung der 
Moral, die in den Staatsſtreich Hervortrat, machte auf 
fie gar feinen Eindruck. Als drei Gompagnieen am 
Baftilleplag zum Sturm der Barrikaden heranmarjchirten, 
wandte fich Doctor Baudin an eine von diefen lungern= 
den Wrbeitergruppen, fie zur Theilnahme am Kampfe für 
die Republik auffordernd; da erwiederte ihm Einer bon 
diefen traurigen Burfchen: „Denken Sie, wir werden und 
für Sie todtichießen Tafjen, um Ihnen Ihren Tagelohn 
bon fünf und zwanzig Franken zu fichern ?“ 

„Bleiben Sie nur noch einen Augenblick, Tieber 
Freund“, ermwiederte Baudin mit einem bittern Lächeln, 
„und Sie follen jehen, wie man für fünf und zwanzig 
Franken ftirbt!” Gleich darauf erfolgte die Salve, aus 
der eine Kugel in den Kopf den tapferen Baudin nieder- 
ftredte. Als bald darauf die Deputirten Schoeldher, Du— 
lac, Malardier und Brillier ihren Umzug durch das Viertel 
fortjegten, überall das Volk zu den Waffen rufend, fans 
den ihre muthigen Stimmen wenig oder gar feinen An— 
klang. *) Sie verließen das Arbeiterviertel und vereinigten 
ih mit ihren Freunden in anderen Stadtvierteln, wo der 


*) ©, die Regierung des 2. Dezember von Victor Schoelder. 
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Miderftand mehr Erfolg hatte. Dort, in den zwiſchen den 
Quais und den Boulevard3 belegenen Etadtvierteln, im 
der Rue St.-Deni3 und in der Rue St.-Martin, erhoben 
ich zahlreiche Barrifaden; in Belleville organisirte Madier 
de Montjau den Widerftand; gegen Abend waren die 
Scharmützel zwiichen Volk und Truppen überall im Gange; 
in der Straße Beaubourg und in den Etraken Trans— 
nonain und Grenette entitand ein wirklicher Kampf. Der 
Miderftand nahm in ganz Paris ein ernites Ausjehen 
an. Die Anjammlungen, die ſich auf den Poulevards 
von der Chaufjee d’Antin bis zum Boulevard du Temple 
bildeten, und fich weder an die Gavallerieangriffe noch an 
die Batrouillen kehrten, nahmen überall einen düftern und 
drohenden Ausdrud an. Xaver Durrieu jagt vom Abend 
des 3. Dezember: „Ich erkläre auf meine Ehre, dak von 
jieben Uhr Abends bis Mitternacht meine ganze Hoffnung 
wiedererwacht war; ich hielt die Revolution faft für ge— 
ſichert.“ An diefem Abend, wo es von verhängnißvoller 
Wichtigkeit war, eine Entſcheidung zu treffen, wurde im 
Elyſée ein großer Kriegsrath jämmtlicher Verbrecher des 
zweiten Dezember gehalten, wozu auch die einzelnen Divi— 
fionsgenerale hinzugezogen worden. Es handelte jih um 
Niederwerfung des Aufjtandes oder um das Schaffot. 
Und mas bejchloffen die Staatöftreihmänner und ihre 
Helfershelfer? Sie beichlofjen, den Operationsplan Mornys 
anzunehmen, den derjelbe jhon vorher dem General Magnan 
immer und immer wieder empfohlen hatte. Er lautete: 
„Die Truppen in großen Maſſen zujammenzuziehen, fie 
zu pflegen, gut zu füttern und angetrunfen zu machen, 
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fie von der Berührung mit der Bevölkerung abzujchließen, 
die Poften zurüdzuziehen, ſich aller Runden zu enthalten, 
die Barrifaden ruhig bauen zu lafjen, den Augenblid zum 
Handeln dann jorgfältig zu wählen, mit gejchloffener 
Macht Scharf und plöglich anzugreifen und allen Wider« 
ftand zu zermalmen. Am zweiten Dezember hatte fich der 
neue Staatöftreihminifter in einer Depefche an Magnan noch 
unummundner ausgedrüdt. Sie lautete wörtlich: Nur mit 
einer gänzlichen Zurüdhaltung, wenn man ein Biertel ein- 
Ihließt oder aushungert, oder wenn man es mit Schreden 
erftürmt, läßt fi ein Straßenfampf durchführen.” Das 
war das »envahir la ville par la terreur«, Morny’s 
eigentlicher Gedanke. In der blutigiten und niederträcdhtigften 
Weiſe jollte diefer Gedanke am andern Tage in Scene geſetzt 
werden und mit einem Schlage den Aufjtand niedermwerfen. 

Am Morgen des 4. Dezember hatte Paris ein ganz 
anderes Geficht, wie an den beiden borhergegangenen 
Tagen. Die revolutionäre Bewegung Hatte die Maffen 
ergriffen. Die Anjfammlungen auf dem untern Theil der 
Boulevards, jo mie in den anftoßenden Bierteln waren 
ungeheuer. Gerüchte von Volkserhebungen in Rheims, 
Lyon, Marfeille, von Truppenaufftänden zu Gunften ber 
Republik durchfreuzten die Stadt; Barrifaden erhoben ſich 
in der VBorftadt St.-Antoine, in den Bierteln des linfen 
Seineufers, in der Vorftadt Poiffonniere; der Widerftandg- 
ausſchuß Hatte fich in einem Hauſe nahe bei den Boule— 
vards verjammelt; die günftigften Nachrichten vom Wachſen 
des Aufitandes liefen dort von allen Seiten ein. „Paris 
it auf den Beinen,” rief ein alter, dort ericheinender 














revolutionärer Kämpfer aus, der die verfchievenen Viertel 
der Hauptjtadt dDurchwandert hatte. „Wenn jebt ein ein- 
ziges Regiment wankt“, rief Jules Favre, „jo ift Louis 
Bonaparte verloren.” Unabjehbar war die Volksmenge, 
die fi) auf dem Boulevard des Ytaliens und auf dem 
Boulevard Madeleine angefanmelt Hatte; eine ungeheure 
Barrifade durchfcehnitt den Boulevard zwiichen dem Gym— 
najetheater und dem Boulevard St.=- Denis; eine ebenjo 
colofjale Barrifade erhob fih zwischen den Hallen und 
dem Stadthaufe an der Straße Rambuteau; die Straße 
St.- Denis wurde mittelft einer ſtarken Barrifade durch— 
ſchnitten; die fleinen, jchmalen Gäßchen, welche auf Die 
Montmartreftrage zulaufen, waren ſämmtlich verbarri= 
fadirt. Maupas wurde auf der MVolizeipräfeftur angſt 
und bange. Eine Reihe von Depeſchen, die er an Morny 
um Mittag abſchickte, geben ung ein Bild feiner Angit 
und jeiner verzweifelten Stimmung. *) „Die Bewegung 
jegt noch wachen zu laſſen“, telegraphirte er um 1 Uhr 
15 Minuten, „wäre eine große Unvorfichtigkeit. Jetzt ift 
e3 Zeit, einen entjcheidenden Schlag zu führen. Wir 
brauchen den Donner und die Wirkung der Kanonen und 
wir brauchen fie ſogleich.“ ine PViertelftunde jpäter tele- 
graphirte Maupas ſchon wieder. Sein Schreden hatte 
nod zugenommen; der Elende jah die Guillotine auf dem 
Revolutionsplage ſchon aufgerichtet. „Die Barrifaden neh— 
men im Biertel St.= Denis einen großen Umfang an. 


.*) Die Depejchen befinden fi) in: „Memoires d’un bour- 
geois par Dr, L. Veron, 
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Der Aufftand Hat fich ſchon der Häufer bemächtigt. Man 
ſchießt aus den Wenftern. Etwas jo Ernſthaftes haben 
wir noch nicht erlebt.” Uber Morny hatte kaltes Blut. 
Sein Operationsplan, »envahir la ville par la ter- 
reur«, mar in der verfloſſenen Nacht von den Abenteurern 
des Kriegsrathes ja angenommen worden. Gegen halb 
zwei Uhr jehien ihm nun diefer Moment gelommen zu 
fein. Er fam von einer Recogniscirung nad dem Mini: 
fterium zurüd. Um ſich jah er blaffe und erjchredte Ge— 
fihter. „Was“, rief er lachend feinen Genofjen zu, 
„geitern molltet Ihr Barrifaden, nun werden fie gebaut j 
und Ihr jeid nicht zufrieden.” Dann jebte er fih an 
die kleine Mafchine und telegraphirte dem Oberfomman- 
danten von Paris, dem General Magnan: „Ich will die 
Klubs auf den Boulevards ſchließen laſſen; hauen Sie 
dort ficher ein!” Der niederträchtige Magnan mußte, was 
Morny mit dem „Bauen Sie dort ficher ein“ jagen 
wollte. Er meinte damit dag Kanonen- und Gemwehrfeuer, 
welches um zwei Uhr auf den Boulevard erdröhnte und 
eine Bierteljtunde auf unbemwaffnete Spaziergängermafjen 
und auf die Häufer unterhalten wurde. ch werde dies 
fürchterliche Ereigniß, welches wohl einzig in der Gejchichte 
dafteht, und worin fich die ganze Schändlichkeit des Verbrechens 
des zweiten Dezembers culminirt, jogleich erzählen. Die Sol— 
daten hatten jich dazu ausgeruht. Sie waren reichlich am 
Vormittag gefüttert und getränft. „Wein und Speifen waren 
im Ueberfluß verſchwendet worden”, wie Bermorel jagt; *) 


*) Les hommes de 1851 par A, Vermorel. Paris 1869. 
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„wer die Haltung der Truppen am 4. Dezember geſehen 
hat, konnte erkennen, wie ſie das am Abend vorher durch 
Fleury unter ſie vertheilte Geld verbraucht hatten,“ ſagt 
Taxile Delord; alle Zeugniſſe ſtimmen darin überein, daß 
die Soldaten bei der Schlächterei auf den Boulevards 
betrunfen waren. Das lag im Plane Morny’3 und Louis 
Bonaparte’3. Dazu hatte Fleury die Geldvertheilung bor= 
genommen. 

Als Magnan die Depefche Morny’s: „Hauen Sie 
auf den Boulevard3 ficher ein,“ erhalten hatte, war für 
ihn der Moment zum Handeln gefommen. In feinem im 
Moniteur erjchienenen Bericht heißt es: „Um Mittag er- 
fuhr ih, daß die Barrifaden furchtbar wurden; aber ich 
hatte bejchloffen, erft um zwei Uhr anzugreifen, blieb un— 
erfchütterlich bei meinem Beſchluß und ging von diefem 
Zeitpunkt nicht zurüd, To ſehr ich auch darum angegangen 
wurde. “ 

So begann um zwei Uhr der Angriff auf die ver— 
barrifadirten Biertel und Straßen von allen Seiten, wäh- 
vend die Divifion Garrelet, die aus den Brigaden de Eotte 
und Ganrobert, aus Infanterie, Gavallerie und Geſchützen 
beftand, von der Madelaine her die Boulevard3 entlang 
marſchirte und die Barrifaden am Gymnaſe und am Thor 
von St.-Denis nahm und fih dann zu der beabfichtigten 
Kanonade auf den Boulevard3 Bonne Nouvelle, Poifjon- 
niere und Montmartre aufſtellte. Währenddem tobte der 
Rampf an den Barrifaden der Straße St.-Denis und in 
der Vorſtadt St.-Martin. Die Barrifade in der Straße 
St.-Denis wurde von hundert ſechszig Republifanern auf’3 
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Entſchloſſenſte vertheidigt. Eine Stunde lang wurde ſie 
von einem Stück Geſchütz beſtrichen. Die Republikaner 
wankten nicht und trieben das 72. Linienregiment mehr— 
mals bis auf die Boulevards zurück. Ein halbes Dutzend 
Offiziere fielen; mehr als dreißig Soldaten lagen todt auf 
dem Pflaſter. Erſt um halb fünf Uhr verließen die Re— 
publikaner die Barrikade, als die Truppen, die in der 
Nebenſtraße operirten, ſie im Rücken zu faſſen drohten. 
Ebenſo heftig war der Kampf in der Vorſtadt St.-Martin 
und an der Barrifade in der Rue du Temple; während- 
dem die Brigaden Dulac, Marulaz und Herbillon von 
der entgegengejegten Richtung in die verbarrifadirten Viertel 
einbrachen und die Republifaner wie mit einem eijernen 
Ringe einjchloffen. Sie fanden dort einen ebenjo heftigen 
MWivderftand, mie die bon der Seite der Boulevards ein- 
dringenden Truppen. „An der in der Straße Rambuteau 
fich erhebenden Barrikade“, jagt Beluino, der bonapar- 
tiftiiche Lohnfchreiber des Staatsſtreichs, „ertönten der 
Donner der Geſchütze und das Knattern des Gemwehrfeuers 
drei Viertelftunden hindurch. Endlich wurde die Barri- 
fade durch die Kugeln zufammengebrocdhen und erjtürmt. 
Sie war mit den Leichen einer großen Anzahl ihrer Ber- 
theidiger bedeckt. Im lateinischen Viertel hielten einige 
Gruppen junger Leute die Divifion Renault in Athem. 
Maupas gerietd auf der Bolzeipräfeftur neuerdings in 
Angſt. Seine Furt geht aus einer Reihe von Depejchen 
herbor, die er gegen vier Uhr an Morny ſchickte. „Barri— 
faden in der Rue Dauphin“, Heißt e8 in einer von diejen 
Depeihen, „ich bin eingeichloffen. Benachrichtigen Sie 
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den General Sauboul. Ich Habe feine Streitkräfte, man 
weiß nicht, mas man davon denken ſoll?“ Und in einer andern 
Depeſche: „Anfammlungen auf dem Pont Neuf; Flinten- 
Ihüffe auf dem Quais aux Fleurs; dichte Maffen in der 
Umgebung der PBolizeipräfeltur. Sie ſchießen dur ein 
Gitter. Was joll ich machen?“ Und in einer noch ſpä— 
teren Depeihe: „Mein Amt verlangt es; ich muß meine 
Kanonen und Bataillone wieder haben. Will fie etwa 
General Magnan nicht hergeben?” Noch eine Depejche 
fam eine halbe Stunde fpäter. Sie lautete: „Wegen der 
Biertelftunde bin ich nun beruhigt; der Aufftand in der 
Straße St. Martin ift niedergefchmettert; aber wegen ber 
Polizeipräfeftur bin ich es nicht; auf fie werden die Auf— 
ſtändiſchen nach ihrer Niederlage zurüdfallen.“ *) Und in 
der That, der elende Maupas hatte auf der Bolizeipräfektur 
wohl Grund zu feinen Angftdepeichen. Der bonaparti- 
ftiiche Militärfchriftfteler, Kapitän Mauduit, jagt in 
feiner Geſchichte des Staatsſtreichs, die er die „Militär- 
revolution“ betitelt: „Die Golonne des General Marulaz 
berührte mit ihrer Linken noch die Brüde von Arcole, als 
aus den Fenſtern des Quais Pelletier mehrere ungejchicte 
lintenfchüffe gegen das 44. Regiment und gegen die 
Tirailleurlinie abgefeuert wurden. Der ganze Plab, ebenjo 
die Quais Pelletier und de Genre bis zum Chätelet waren 
im Augenblid unter Gemwehrfeuer. Ih ftand am Ende 
der Brüde Louis Philippe, und eine Viertelftunde lang 


*) Alle dieſe Depejchen find aus den „Me&moires d’un bour- 
geois“ von dem geſchwätzigen Doctor Véron. 
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glaubte ich wirklich Zeuge eines ganz ernftlichen Gefechts 
zu fein.” 

Mehr als zmanzigtaujend Patronen wurden abgefeuert, 
Tauſende von Fenfterjcheiben wurden eingeſchoſſen ... . *) 
Noch um neun Uhr Abends tobte in diefem Biertel der 
Kampf. Etwa Hundert Republifaner hatten fi in der 
Straße Montorgueil mittelft Barrifaden verjchanzt. Unter 
ihnen befand fi) Denis Dufjoubs, Bruder des Abgeord— 
neten bon der Haute-Vienne, der durch eine ſchwere Krank— 
heit an fein Bett gefeſſelt war. Mit feiner Schärpe be- 
Hleidet, hatte er jhon an den verfloffenen beiden Tagen 
jein Leben mehrmals in die Schanze gejchlagen. In der 
Vorſtadt Saint- Germain hatte er die Barrifade erſt im 
legten Augenblid verlaffen. Die Barrifade in der Straße 
Montorgueil wurde vom zweiten Bataillon des 51. Linien- 
regiment3 geftürmt unter dem Commando des Kapitän 
Jeannin. Auf der erften Barrifade erihien Denis Duf- 
ſoubs, den rechten Arm durch einen Streifſchuß beſchä— 
dig. Mit donnernder Stimme — „man hörte”, jagt 
Belouino, **) „feine Stimme im ganzen Viertel,“ rief er 
den ftürmenden Soldaten zu! „Unglüdlihe Soldaten, in 
Verzweiflung folltet Ihr fein über das Werk, zu dem Ihr 
gebraucht werdet; tretet zu ung über...” Der Kapitän 
beſchwor Denis Dufjoubs, fortzugehen und feinen unnüßen 
MWiderftand zu leiften. Noch einmal redete er fie an und 
ſchloß feine Anrede mit dem Rufe: „ES Iebe die Republik.” 





*) Mauduit, Revolution militaire du 2 D6embre, 
**) Histoire d’un coup d’Etat par Belouino, 
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Zwei Schüffe in den Kopf tödteten ihn auf der Stelle. 
Im Sturm wurden die drei erften Barrifaden, die vierte 
nad einem blutigen und furdtbaren Kampfe genommen. 

Ich komme nun auf das Sauptereigniß im Ver— 
brechen des zmeiten Dezember zu jprechen, auf die fürch— 
terliche Scene, die fih um zwei Uhr auf den Boulevards 
ereignete, ich meine auf das Sanonenfeuer und Gemehr- 
feuer, welche zwanzig Minuten lang wie ein Wetterftral 
den untern Theil der Boulevards verheerte.. Die bona= 
partiftiichen Lohnfchreiber des Staatäftreichs, ſelbſt der Be— 
richt ded General? Magnan jchlüpfen leicht darüber hin— 
weg, ſprechen nur von einem Kavallerieangriff, von einem 
leichten Gewehrfeuer und fuchen dies als durch einige aus 
mehreren Häufern auf die Truppen gefallenen Schüffe zu 
erklären. Von dem Sanonenfeuer, von den Haubien= 
ſchüſſen auf das Hotel Sallandrouze, von dem Kugel— 
regen, der auf alle Häuferfronten vom Gymnaſe an bis 
nad den chineſiſchen Bädern über mehr als achthundert 
Metres der Boulevard3 einjchlug, berichten diefe Lohn— 
jchreiber nicht. Tenot jagt darüber: „Seit fünfzehn 
Jahren macht man in Büchern oder Tagesblättern faum 
hie und da eine Anfpielung darauf. Es mill jcheinen, 
als wenn diefe Thaten, die am hellen Tage, mitten in 
Paris in den ſchönſten und reichjten Vierteln der Haupt- 
ftadt begangen morden find, als ein Geheimniß betrachtet 
würden, defjen Bekanntmachung verboten wäre. Die Einen 
ſchlüpfen raſch über das Gejchehene Hin; die Andern er- 
zählen nur ſehr wenig, ergehen ſich aber in den ſeltſam— 
ften Grörterungen und wenden, um ſich auf eine Begeben- 
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beit zu beziehen, die fie nicht beſchrieben, eine Vorſicht des 
Ausdruds an, die durch nichts fich zu rechtfertigen ſcheint.“ 
Der erfte Gefchichtsfchreiber des Staatsſtreichs, Eugen Tenot, 
hat num allerdings den Schreden, der um zwei Uhr auf 
den Boulevard wüthete, in feiner ganzen Furchtbarkeit 
beſchrieben; aber auch er fucht nad) Möglichkeiten, die zu 
diejem Schreden Hätten eine Beranlafjung bieten können, 
ftatt Klar herauszufagen, daß die Staatsſtreichmänner diejen 
Schreden abjihtlih ohne irgend eine äußerliche Veran— 
lofjung in Scene festen, um damit den Aufitand auf 
einmal niederzufchlagen. Der Schreden war die Inſceni— 
rung des Morny’ihen Princips: „Envahir la ville par 
la terreur,“ der Gulminationspunft, worin der Nachts 
vorher im Elhyſée beichlofjene Operationsplan gipfelte, der 
ſchändlichſte und niederträchtigſte Moment im Bubenftüd 
des zweiten Dezember. Nicht allein auf den Boulevards, 
jondern aud in der Vorjtadt St.-Antoine, auf dem linken 
Geineufer längd des Quais wurde diefer Schreden in 
ähnlicher Art zu derjelben Stunde durchgeführt. Um 
zwei Uhr waren ſämmtliche Boulevards mit Truppen bevedt, 
Infanterie in geſchloſſenen Kolonnen, dazwischen Kavallerie, 
Hie und da zwölfpfündige Geihüge und Haubigen. Die 
Tenfter waren voller Menfchen, die Trottoirs der Boule- 
vards mit Maffen Neugieriger, Frauen, Kinder bejekt. 
Plötzlich wurde vom Boulevard Bonne Nouvelle ein Ge- 
wehrfeuer eröffnet. Das Gewehrfeuer kam die Boulevards 
hinab, mie ein wellenjchlagender Feuerſtrahl. In dem: 
jelben Moment machten, wie auf Commando, Kavallerie, 
Infanterie, Artillerie gleichzeitig einen gemeinfamen An- 
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griff auf die das Trottoir bedeckenden Neugierigen und 
auf die Häuſerreihen der Boulevardd. Die Soldaten 
ſchießen in die Läden hinein, in die Fenſter, in die Keller- 
Iufen. Zu gleiher Zeit wurden Kanonen aufgefahren, 
welche auf die Häuſer ſchoſſen. Dieſes Gewehr- und 
Kanonenfeuer dauerte beinahe zwanzig Minuten, mährend 
die Soldaten im Sturm das Cafe Tortoni, da3 Cafe 
Lebland am Eingange der Paſſage de l'Opéra und die 
Maifon Doree nehmen. Als diefer „Ylammenftrahl in 
MWellenbewegung“ die Boulevards Hinunterraste, ftürzten 
ſich die Spaziergänger und die Neugierigen auf den Trot= 
toird voller Schreden in die nächſten Straßen, in die 
Thüren und Läden der Häufer, während der Kugelregen 
unter ihnen einſchlug. Sie beugten ſich nieder, wie unter 
den Sturmfittigen - eine Orkans; todt oder verwundet 
fielen fie auf das Pflafter und auf die Thürjchwellen der 
Häufer. - „ES mar”, hat einer von den Getroffenen er— 
zählt, der troß mehrerer jchwerer Wunden mit dem Leben 
davongelommen ift, „al3 wäre e8 eine MWetterfäule, die 
vom Boulevard Boiffonniere füme und auf ihrem Wege 
die Menjchen und felbit die Bäume herummirbelte und 
niederriß. 

US das Flinten- und Sanonenfeuer nach zwanzig 
Minuten aufhörte und der Pulverrauch fich verzogen hatte, 
boten die Boulevards einen entjeglihen Anblid. Die 
Häufer waren mit Kugeln überfäet, die Trottoird mit Ver- 
twundeten, Sterbenden und Zodten bedeckt. Männer, 
Greife, junge Mädchen, Frauen, ihre Kinder an der Hand, 
lagen todt auf. dem Plafter, Der Bazar Montmartre, 











das Hotel Sallandrouze, die angrenzenden Häuſer waren 
bon Haubigen- und Flintenkugeln ordentlich durchlöchert. 
Noch ein Kanonenſchuß Hätte das Hotel zufammengeftürzt 
und die anftoßenden Häufer unter feinen Trümmern bes 
graben. Noch am andern Tage füllte Blut die die Bäume 
umgebenden Vertiefungen, und Blutlachen ftanden auf 
den Trottoird. Noch um die Mitte des folgenden Tages 
lagen dreißig Todte aufgefchichtet auf den Stufen der 
großen Niederlage D’Aubufjon. Der bonapartiftiiche Schrifte 
fteller, Capitän de Mauduit, der am folgenden Tage die 
Boulevard Hinabging, beichreibt den Anblick derjelben 
alio: „Der Boulevard Poiſſonnière bot das Bild der 
ichredlichiten Unoronung; alle Häufer waren von Kugeln 
durchlöchert, alle Fenitericheiben zerbrochen, alle Säulen 
umgeworfen und ihre Trümmer über den Fahrweg zer= 


ftreut; zerbrochene Protzwagen der Artillerie brannten nod' 


in einem Bibouacfeuer, das joeben den Reit eines Rades 
verzehrte. Faſt alle Häufer des Boulevard Bonne Nou= 
velle und bejonder die Eckhäuſer der Straßen Boifjon= 
niere und Montmartre waren von Kugeln durchlöchert; 
nur wenige Fenftericheiben waren dem Orkan entgangen, 

Mit dem mörderiihen Kanonen- und Gemehrfeuer 
auf den Boulevard und mit den zur jelben Stunde auf 
dem linken Seineufer ftattfindenden, fürchterlichen Füſila— 
den war der MWiderftand der Stadt Paris gegen die Ver- 
brecher des zweiten Dezember niedergeworfen. „Der Eins 
drud dieſes fürchterlichen Greigniffes auf die ganze Be— 
dölferung war ungeheuer“, jagt Tenot, „über alle menſch— 
lihen Borftellungen. Die Nachricht davon verbreitete ſich 


Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuche Louis Bonaparte's. I. 
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mit reißender Schnelligkeit und vergrößerte ſich durch das 
Gerücht. Der unausſprechliche Schrecken derer, die ent— 
kommen waren, theilte ſich der Menſchenmenge mit und 
berfteinerte fie.” Die Verbrecher im Elyſée hatten ihre 
Abficht vollfommen erreicht. Der von ihnen mit jo großem 
Vorbedacht in Ecene gejegte Maffenmord ganz unſchuldi— 
ger Menjchen mitten in Paris am hellen Tage, ‚beijpiel= 
[08 in unferen modernen, bürgerliden Kämpfen, legte fich 
wie ein paniſcher Schreden über die ganze Stadt. Die 
am Abend noch ftattfindenden Kämpfe in der Straße 
Montorgueil waren nur noch das Aufzuden einzelner 
Flammen der Exbitterung und Verzweiflung, deren Herd 
im Blutftrom des Nachmittags erlojhen war. Gapitän 
Mauduit, der bonapartiftiiche Schriftiteller, der am Abend 
des fünften Dezember, jowie in den beiden folgenden Tagen 
“die Stadt durdhwanderte, gibt uns in feinem Buche die 
Cindrüde "des Bildes, welches Paris nah dem Maſſen— 
morde auf den Boulevards und in den folgenden Tagen 
bot. „Gehen Sie nicht über die Boulevards; es wird 
auf Alles geichoijen, was hinübergeht,“ jagte ihm um 
bier Uhr ein Borübergehender. Am Abend begegnete ihm 
ein alter Offizier, ein Regimentskamerad. „Sie fünnen 
nicht über die Boulevards gehen“, redete ihn derjelbe an, 
„ohne ſich Piltolenichüffen oder Lanzenjtichen don den 
Neiterpoften auszulegen, die an jeder Straßenede aufge- 
ftellt find; die Boulevards find mit Leihen überſäet.“ — 
„Am andern Morgen“, fagt diefer begeifterte Bonapartift, 
„ng ich meine Hiftorifhen Wanderungen wieder an. 
Wenige Einwohner hatten ſich Herausgewagt. Das Aus— 
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jehen des Quais dom Hotel de Ville bis herunter nad) 
den elyjeeiichen Feldern war trübe. Die wenigen Vor— 
übergehenden, die ich antraf, zeigten in ihren Zügen den 
Eindrud der Beſorgniß, Einige jogar des Entjegend. An 
der Ausmündung aller Straßen bis nad) der Baftille be- 
fand fih eine Rotte Kiüraffiere, Ale mit wandernden 
Reiterpoften, den Säbel an der Degenquafte, da3 Piſtol 
in der Yauft. Die Gegend bei Tortoni und bei der 
Maifon Dorée war mit den nämlichen Gruppen bejebt, 
wie Tages vorher. Sie waren auch ebenjo dicht; aber 
die Gefichter düſter. Der Zorn hatte fich verdichtet, nicht 
bejänftigt. Auf allen Gefichtern lag ein Ausdrud des 
Entjegend. Die Leute redeten fi nur zögernd an und 
fragten voller Furt: „Wie wird das werden?" Wenig 
Gefichter, die nicht mindeitens jorgenvoll erfchienen; manche 
zeigten concentrirten Zorn und Wuth, drüdten fich halb- 
laut aus oder athmeten nur Haß und Radıe...... gegen 
den Präfidenten, die Generale und die Epaulettenbrut.” — 
„Seit Menſchengedenken Hatten die Boulevard fein jo 
düfteres Ausſehen,“ äußert fi der Moniteur vom 5. De— 
zember ... Der Schlächter von Bari, der Oberfommans 
dant Magnan, jagt in feinem amtlichen Bericht, „waren 
dur) die Ergebniffe de8 Tages“ — er meint den 4. De— 
zember — „niedergejchmettert und wagten ihre Verſchan— 
zungen nicht mehr zu verlaffen.“ Das war mohl jehr 
jelbjtverftändlih. Die Schlacht, welche in allen Straßen 
der Gentralviertel der Stadt gefchlagen war, hatte die 
Auserlejeniten und Thatkräftigjten der republifanijchen 
Partei zermalmt. Die Hälfte, wenn nicht mehr, von 
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denen, die ſich geſchlagen hatten, war getödtet, verwundet 
oder gefangen. Die überlebenden Barrikadenkämpfer und 
die Volksvertreter, die am Morgen des 5. Dezember die 
Aufregung wieder anzufachen ſuchten, ſtießen auf eine Be— 
völkerung, die vor Schrecken verſteinert war. „Die ſchreck— 
lichen Scenen des Nachmittags“, ſagt Taxile Delord, — 
„brachten auf die erſchütterte Einbildungskraft derer, welche 
Zeugen davon geweſen waren, einen an Hallucination 
gränzenden Eindruck des Entſetzens hervor; mehrere waren 
dahin gelangt, nicht nur an das wirkliche Vorhandenſein 
einer durch eine ſo blutige Unterdrückung beſeitigten In— 
ſurrektion zu glauben, ſondern ſie ſahen auch auf Schritt 
und Tritt Inſurgenten vor ſich.“ *) Auch die Erzeugung 
dieſes Eindrud3 lag in dem Plan der Verbrecher des 
zweiten Dezember. Frankreich mußte an die Wirklichkeit 
des rothen Gejpenftes glauben, um darin ein Motiv für 
den Schreden zu finden, den die Berbrecher im Elyſée 
während der folgenden ſechs Monate über ganz Frank— 
reich verbreitet haben. 

Sch ſchließe Hiemit die Darftellung des Verbrechens 
des zweiten Dezember, des ſchändlichſten und verabſcheuungs— 
würdigiten Verbrechens, welches das Jahrhundert gejehen 
hat. Nichtsdeſtoweniger ift dem Verbrecher und feinen 
Spießgejellen fiebzehn Jahre lang von den Fürſten und 
Conſervativen in Europa gehuldigt worden. Sie priejen 
das Verbrechen, jowie die Verbrecher — meil in den 





* ©. Tarile Delord. Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs. 
Berlin 1870. F. Berggold. 
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Blutſtrömen der Dezembertage die Religion des Jahr— 
hunderts — die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
der Menſchen — ertränkt worden ſei. Aber das Urtheil 
der Geſchichte ſteht hoch über dem Urtheil dieſer Anbeter 
eines niederträchtigen Erfolges. Es lautet: „Unter allen 
bürgerlichen Kämpfen, welche die Geſchichte dieſes Jahr— 
hunderts verzeichnet hat, findet das Verbrechen des zweiten 
Dezember nirgends ſeines Gleichen; ſeine Urheber ſowie 
ſeine Theilnehmer haben ſich dadurch ſelbſt außer dem 
Geſetz erklärt.“ — — 





Fünftes Kapitel, 


Zündet die Laterne an! 





Einzelnerihießungen und Maſſenerſchießungen in den Dezember- 
nächten 1851. Heimliche Beltattung auf dem Kirchhofe Montmartre. 
Die Lifte der Molizeipräfeftur. Eine zweite Lifte. Der Bericht 
Magnan’s. 780 Morde. Das Blutdefret St.» Arnaude. Die 
Erihießungen in der Straße Beaubourg. Morde auf den Boule- 
vards. Einzelnmorde am 5. und 6. Dezember. Augufte Lireur. 
Betrunfene Soldaten. Die entjeglihen Scenen in der Straße 
Montorgeuil. Die Erſchießung Boifins. „Zündet die Laterne an“. 


„gündet die Laterne an!” Wie viel unglüd- 
liche Schlachtopfer Bonaparte3 und feiner Helferähelfer 
haben dieje jchredlichen Worte in der Nacht vom 4. auf 
den 5. Dezember 1851 als ihr Todesurtheil vernommen! 
Daß in den auf den 3., 4. und 5. Dezember des Jahres 
1851 folgenden Nähten in Paris Hinter den Barrifaden 
und in den Höfen der Häufer eine Menge Menfchen, 
welche bei der DBertheidigung der Barrifaden oder in den 
Häufern oder auf der Straße ergriffen waren, bon den 
Soldaten auf Befehl ihrer Offiziere erfchoffen worden find, 
jteht jeit anderhalb Jahren, wo das Verbrechen des zweiten 
Dezember in den franzöfifchen Zeitungen und in der fran— 
zöfiichen Literatur befprochen werden kann, ganz unzweifel— 
haft feſt. Zweifelhaft ift nur die Beantwortung der 








es. 


Frage: „Haben Maflen-Erecutionen in den Gefängniffen, 
auf der Polizeipräfeltur und auf dem Marsfelde ftatt- 
gefunden?” Der „Moniteur” vom 30. Auguſt 1852 
gibt eine Ziffer von 380 in den fünf erften Tagen des 
Dezember 1851 erichoffenen Perſonen zu. Aber der Auf: 
jeher des Kirchhofs Montmartre im Yahre 1851 hat oft 
erzählt, er habe am 5. Dezember mehr als 350 Leichen 
erhalten mit dem Befehl, fie jofort begraben zu laſſen, 
„ohne daß fie zubor recognofeirt würden”. Aus Intereſſe 
und Mitleid für jo viele trauernde Familien nahm diejer 
Beamte jedoch feinen Anftand, diefen Befehl zu über: 
treten. Die Kleidungsſtücke wurden forgfältig unterfucht, 
um die Gegenftände beijeite zu legen, welche zur Identi— 
fiirung des Leichnamd dienen fonnten; aber e3 fand fich 
nichts darin. Börſen, Uhren, Ringe, kurz Alles war von 
den Soldaten geraubt worden. Nun wurden die Leichen 
mit etwas Stroh und Erde bevedt. Die Verwandten ent= 
fernten das Stroh, um die Züge zu fehen, und fämmt- 
liche Todte wurden erfannt. Der Gejchichtsichreiber des 
zweiten Kaiſerreichs erzählt in feinem höchſt interefjanten, 
im verfloſſenen Jahre bereit3 in fünfter Auflage in Paris 
erihienenen Buche übrigens nur eine ganz notoriſche That- 
ſache. Auch don der deutichen Preſſe find, wie ich mid) 
ganz deutlich) erinnere, damals die Wiedererfennungsfcenen 
jeiten3 der Verwandten bei den mit Erde und Stroh be= 
dedten Leichen auf dem Kirchhofe von Montmartre vielfach 
geichildert worden. Neben diefen 350 Leichen, die dem 
Aufieher des Kirchhofs von Montmartre zur fchleunigen 
Beerdigung „ohne Recognofcirung” zugeftellt wurden, eriftirt 
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aber ein Berzeichnig der am 3. und 4. Dezember ge= 
tödteten Perfonen, welches der Boriteher des Geſundheits— 
Ausſchuſſes auf der Polizeipräfeltur Trebuchet entworfen 
hat. Es enthält 157 Berfonen. Außer bei ſechs Per— 
fonen, wo es heißt: „Unbekannt, deren Berjönlichkeit nicht 
feftzuftellen war und die erjchoffen oder todt auf den 
Barrifaden gefunden worden find,” find Name, Stand 
und Todesart bei jeder Perjon in dieſem Verzeichniß ans 
gegeben. Der Polizeipräfeft de Maupas hat, wiederum 
neben der Lite Trebuchets, noch eine Liſte Getödteter 
veröffentlicht, welche 175 erjchoffene Perſonen enthält. 
Zählt man alſo die Ziffern der in der Liſte Maupas 
und Trebuchets aufgeführten vecognofcirten Zeichen zu den 
350 Zodten, welche, „ohne recognofeirt zu werden“, auf 
dem Friedhofe Montmartre begraben werden jollten, jo 
beträgt die Geſammtſumme der Getödteten 682. Nun 
Ipricht der General Magnan in feinem Napport außerdem 
bon ungefähr 100 dur die Soldaten füſilirten Indibvi— 
duen. So gelangt man allerdings zu dem Schluffe, daß 
auger den Hinter den Barrifaden einzeln füſilirten Per— 
onen Mafjen - Erecutionen in den Gefängniffen, auf der 
Bolizeipräfeltur und auf dem Marsfelde ftattgefunden 
haben, oder daß die Ziffer der Opfer der auf den Boule= 
vards Poiſſonnière, Montmartre und Bonne Nouvelle 
fattgehabten viertelftündigen Kanonade und Pelotonfeuer 
auf Häuſer und Menjchen eine weit größere geweſen ift, 
al man bisher angenommen hat. In Paris hat man 
mir bei meiner fürzlichen Anmwejenheit auf meine Frage: 
„ob Mafjen-Erecutionen ftattgefunden haben?” immer mit 
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„sa“ geantwortet. Nun, die Zeit, wo fich dies „Ja“ 
beweiſen läßt, ift nicht mehr fern. Die Helfershelfer des 
eriten Bonaparte bei der jchändlichen Ermordung des 
Herzogs von Enghien, wo in einem Wallgraben in Bin- 
cennes das jchredliche Commando ertönte! „Zündet die 
Zaterne an!” ſchwiegen, jo lange das erſte Kaiſerreich 
zufammenhielt. Nah dem Zujammenbrucd des erſten 
Kaiferreichs Hat Jeder von diefen Banditen, um die Schuld 
bon ſich abzumwälzen, geſprochen, und ihre verfuchten Ver— 
theidigungsichriften haben ein taghelles Licht über diejen 
beim Leuchten einer Stalllaterne in einem dunfeln Feſtungs— 
graben vorgenommenen ſchändlichen Mord verbreitet. Nach 
dem Zufammenbruch des zweiten Kaiſerreichs werden auch 
die Mörder des Marsfeldes und der Bolizeipräfektur Sprache 
befommen, welche auf ihre Dienftverzeichniffe gefchrieben 
haben: »Campagne de Paris.« 

„gündet die Laterne an!“ ch werde nun von 
den bei angezündeter Zaterne in den Höfen und Straßen 
von Paris während der Nächte des 3., 4. und 5. De— 
zember ftatigehabten Erecutionen erzählen. Ueber dieſe 
Morde ijt bereits feit Jahr und Tag taghelles Licht ver— 
breitet, jo viel Mühe fich auch die bonapartiftiichen Lohn— 
Ichreiber bei ihren Schilderungen des Verbrechens vom zwei— 
ten Dezember gegeben haben, diefe Erecutionen abzuſchwächen. 

Um 3. Dezember Nachmittags 3 Uhr wurde von 
den Zettelanjchlägern der Bolizeipräfeftur folgende Be— 
fanntmadung des Kriegsminiſters St.-Arnaud ange- 
Ihlagen: „Der Kriegsminifter, laut des Geſetzes über den 
Belagerungszuftand, verordnet: Jede Perfon, die beim 
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Bau oder bei der PVertheidigung einer Barrifade oder mit 
den Waffen in der Hand ergriffen wird, ſoll erjchoflen 
werden. Der Divifionsgeneral und Kriegsminiſter de 
St.-Arnaud.” Eugen Tenot jagt über dies Blut: 
defret: „Die Verordnung des Herrn St. Arnaud war in 
unjern bürgerlihen Unruhen jeit dem Anfange diefes Jahr- 
hundert3 ohne Beifpiel. Wir meinen damit nicht, daß 
man niemals in den Straßenfämpfen Gefangene erjchoffen 
hätte. Aber die Hinrichtungen entmwaffneter Gefangenen 
waren in diefen Fällen immer Handlungen des Zorns, 
der DVergeltung, der Grauſamkeit, welche erbitterte Sol- 
daten oder Nationalgarden in der Trunfenheit der Kampfes— 
mwuth von fi aus begingen. Was man nie gejehen 
hatte, war hier, daß ein Kriegsminiſter im voraus, öffentlich 
und offen, die Verurtheilung zum Tode und die Hinrich- 
tung defretirte, ohne andere Prozedur, al3 die des Er— 
ſchießens, welche jede Perſon treffen follte, die beim Bau 
oder bei der Vertheidigung einer Barrifade oder mit den 
Waffen in der Hand ergriffen würde. Und das Geſetz 
über den Belagerungszuftand, worauf in der Verordnung 
hingemwiefen wird? — da3 braucht man mohl faum zu 
jagen — enthielt nicht3 und hat nie eine Vorjchrift diefer 
Art enthalten.” Wenn man die Vergangenheit und die 
PVerjönlichkeit des Menjchen, den Louis Bonaparte jeit dem 
27. Oktober 1851 zum Sriegäminifter ernannt hatte, 
näher betrachtet, fo fann man ſich übrigens faum wun— 
dern, daß ein folder Menſch ein in der Gefchichte des 
Sahrhundert3 unerhörtes Blutdekret am 3. Dezember auf 
den Pariſer Boulevard anjchlagen ließ und damit den 
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Befehl zum Morden und Erſchießen gab. Unter den Ver— 
brechern des zweiten Dezember werde ich St.-Arnaud's 
Charakter und Vergangenheit ſchildern. General Mag— 
nan, der Oberkommandant der Pariſer Armee, war 
wahrlich nicht der Mann dazu, mit der Ausführung dieſes 
Blutdekrets zu zögern. In ſeinem amtlichen Bericht über 
die Barrikaden der Straße Beaubourg ſagt er: „Alle Hinder— 
niſſe wurden im Sturmſchritt überwältigt, und die ſich 
vertheidigten, ließen wir über die Klinge ſpringen.“ Am 
4. Dezember wurde ſpät Abends bei den Weinhändlern in 
der Rue Montorgueil eine Hausſuchung durch die Sol— 
daten abgehalten. Man fand ungefähr hundert als Re— 
publikaner denuncirte Perſonen, meiſtens Arbeiter mit ge— 
ſchwärzten Händen. Die Soldaten behaupteten, die Hände 
jeien von Pulver geſchwärzt. Die Unglüdlichen wurden 
fämmtlic) beim Schein der Laterne in der Dunfelheit er— 
ichoffen. *) in anderer bonapartiftiicher Schriftiteller, 
Beluino, jagt wörtlich in feiner Gejchichte des Staat3- 
ftreiche: „Der Kriegsminifter hatte in feiner Proflamation 
feine leere Drohung ausgefproden. Er Hatte befohlen, 
daß man feine Bekanntmachung bis auf den Buchftaben 
durchführe. „Seine bewaffnete Gefangene!” — „Man 
macht immer Gefangene troß meiner Befehle”, ſagte 
St.= Arnaud im Laufe des Abends des 4. Dezember.” **) 





*) Bol. Mauduit, Rövolution militaire du 2 decembre. 
Der Kapitän Mauduit gehört zu den bonapartiſtiſchen Schriftitellern 
des Staatsſtreichs, ift aljo, wo er von Füſiladen erzählt, unzweifel« 
haft glaubwürdig. 

**) Histoire d’un coup d’Etat, par M, Belouino, 
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— „Die auf den Barrikaden ergriffenen Gombattanten 
wurden mit der größten Schonungslofigleit füſilirt, die 
ſich keineswegs mit dem Aufhören des Kampfes milderte,“ 
erzählt der Gefchichtichreiber des zweiten Kaiferreiche. *) 
Um ein Uhr Nachmittagg am 4. Tezember waren die 
Lanciers des Oberften Rochefort, eines der brutaliten 
Abenteurer, welche Fleury auf feiner Generalsiuche in 
Afrika entdedt und der mit feinem Regiment ın Folge 
deffen im Oktober von Louis Bonaparte und <t.-Arnaud 
nah Paris verſetzt war, an der Stelle, wo die Rue Taits 
bout auf die Boulevards mündet, auf eine Gruppe von 
unſchuldigen Menjchen, Kaufleuten, Gewerbtreibenden, rauen 
mit ihren Kindern an der Hand, welche auf dem Trottoir 
fanden, in Garriere hineingeritten. „ine ziemlich be— 
trächtliche Anzahl blieb auf dem Plate“, erzählt der Ka— 
pitän Mauduit, „es war das Werk eines Augenblicks.“ 
Dann folgte den Lanciers eine Abtheilung Linientruppen, 
welche ſich auf die verdäcdtigen Häuſer warf, fie durd)- 
juchte und diejenigen füftlirte, die beargwohnt wurden, ſich 
an der Action betheiligt zu Haben — ceux qu’elle sup- 
pose (la troupe de ligne) avoir pris part à l’insur- 
rection — es fielen dabei beflagenswerthe Scenen, blutige 
Irrthümer vor. **) Aber es liegen mir noch andere, noch 
Ihlagendere Beweife über die beim Schein der Stalllaterne 
bollzogenen Füſiladen Gefangener vor. ch nehme den 
„Moniteur” vom 5. Dezember zur Hand. Darin ift 


*), Tarile Delord. 
**) Qefure, Annuaire histor. univer:el, eine in dem Staatd» 
reich ganz und gar günftigem Sinne redigirte Schrift. 
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unter der Ueberſchrift „Der Tag des 5.“ zu leſen: „Ein 
Weib aus dem Volke, die fünfundzwanzig Dolche bei ſich 
hatte, wurde heute Abend feſtgenommen und von den 
Soldaten des 36. Linienregiments erſchoſſen.“ Ich 
ſchlage den „Moniteur“ vom 6. Dezember auf. Er ent— 
hält folgende Thatſache: „Ein vormaliges Mitglied der 
Pariſer Wachtleute ging heute gegen zwei Uhr Nachmittags 
über die Brücke St.-Michel und bedrohte die republika— 
niſchen Garden, die dort Schildwacht ſtanden. Er wurde 
angehalten und auf die Polizeipräfektur geführt. Dort 
fand es ſich, daß er Kriegsbedarf und zwei Dolche bei 
ſich hatte. Weil er der Wache, die ihn führte, lebhaften 
Widerſtand leiſtete, auf ſeinen Drohungen beſtand und 
mörderiſche Drohungen gegen die Diener der Obrigkeit 
ausſtieß, hat der Commandirende des Wachtpoſtens ihn in 
der Rue de Jeruſalem durch zwei ‚feiner Soldaten er— 
ſchießen laſſen.“ In der ſchon erwähnten amtlichen Liſte 
des Vorſtehers des Geſundheitsbureau der Polizeipräfektur 
findet ſich bei ſechs Todten die Notiz: „Sind erſchoſſen 
worden oder todt auf den Barrikaden gefunden.“ In 
einem bonapartiſtiſchen Blatte, der „Patrie“, findet ſich 
in der Nummer vom 14. Dezember der Abdruck eines 
Berichts eines Jägercorporals, worin derſelbe ſagt: „Bei 
der zweiten Barrikade haben wir in einem Hauſe, aus 
dem die meiſten Flintenſchüſſe gefallen und wo wir ein— 
gedrungen waren, über 300 Aufſtändiſche gefunden. Wir 
hätten fie alle bajonnetiren können; der Franzoſe iſt aber 
menſchlich, und jo Haben wir das nicht gethan. Nur die 
fih nicht ergeben wollten, wurden auf der Stelle 
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erſchoſſen.“ Kapitän Mauduit erzählt zwei entietliche 
Vorfälle: „In der Altitadt kam nichts Ernſtliches vor, 
Alles beichränkte fi darauf, daß ein Aufitändiicher ges 
tödtet und drei Individuen, die Waffen, Kriegsbedarf, 
Proclamationen oder faljhe Nachrichten bei ſich hatten, 
angehalten, erſchoſſen und in den Fluß geſchleu— 
dert wurden,“ und an einer andern Stelle: „Gin Indie 
piduum, das Maffen unter feiner Bloufe trug und in dem 
Augenblid verhaftet wurde, wo es fi der Schildwache 
widerjeßte, wurde beim Pont Neuf niedergejchoifen und in 
die Seine geworfen. Es hieß Berger und war Gärtner 
in Paſſy gemwejen.“ *) Der Schriftiteller Auguite Lie 
reur wurde am 4. Dezember Abends vor feiner Woh— 
nung auf dem Boulevard Montmartre von Soldaten er= 
griffen. Jeder Verjuch zu einer Erklärung war unmöglich; 
denn die Soldaten waren trunken. Manche hielten die 
Champagnerflaihen noch in der Hand; fie tranken feinen 
Ihledhten Wein. „Zwei Stunden früher würden Sie auf 
der Stelle erhoffen worden fein“, ſagte der Corporal zu 
dem Gefangenen. „Borwärts..... wenn Sie umfehren, 
jo find die Bajonnete da.” Drei Mann führten Heren 
Lireur zur Wache des Minifteriums des Aeußern und lie 
ferten ihn dort mit einem ſchmutzigen Papierfegen ab, der 
die Worte enthielt: „Hat auf die Truppen geichoffen.“ 
Geichofjen, womit? Auf wen? Wo? Ohne fi an die 
Reklamation des Gefangenen zu fehren, jagt der die Wache 
commandirende Brigadier, ein Eljafjer, zu feinen Gens— 


*) Mauduit, Revolution militaire du 2 decembre. 





d’armen nur die lakoniſchen Worte: „Zündet eine La— 
terne an!” Der eine Gensd'arm zündet eine Laterne 
an; die andern nähern fih dem Waffengerüft; der Bri- 
gadier öffnet eine Kleine auf den Hof des Hotels führende 
Thür. Der Gefangene rafft nochmals jeine ganze Energie 
zujammen und proteftirt mit lauter Stimme und aus 
allen Kräften gegen den Mord, deijen Opfer er werden 
ſoll. Glüdlicherweife wird jein Gejchrei von dem Sefretär 
des Minijters der auswärtigen Angelegenheiten gehört; 
derjelbe eilt herbei und erfennt feinen Freund. *) Damit 
war die ZTodesnoth des Unglüdlihen aber noch nicht vor— 
bei. Während der Sekretär des Minifter3 Turgot umher: 
läuft, um den Befehl zur Freilaſſung Lireur’s zu holen, 
wird derjelbe nach der Kaſerne des Yurembourg gejchleppt. 
Der dort poftirte Gensd’armen=Brigadier lieft den Todes— 
zettel: „Dat auf die Truppen gejhoffen“ und will gerade 
den Befehl geben, die Laterne anzuzünden, als der Ein- 
tritt eines Bataillonschefs der mobilen Gensd’arınerie, der 
Lireur kennt, einen Aufſchub der Execution zu Wege 
bringt. Währenddem erjcheint ganz abgehegt der Sekretär 
Turgot’3 mit einem von Maupas unterzeichneten Befehl: 
„Herr Lireur ift, wenn er noch lebt, in Yreiheit zu 
jegen.” Bevor ich die Schilderung diefer oft durch be= 
trunfene Soldaten beim Laternenſchein auf Befehl verächt— 
licher Abenteurer, welche fich zufolge einer in diefem Jahr— 
hundert glüdlicherweife noch) nicht dagewejenen Verſchwörung 
in Paris der Gewalt bemächtigt hatten, volljogenen Morde 





*) So im Auszuge. Tarile Delord. Ebendajelbit. 
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ichließe, muß ich noch einmal in die Straße Montorgueil 
und zum Petit Garreau zurüdfehten. Um Mittag hatte 
die viertelftündige Kanonade und das viertelftündige Peloton— 
feuer längs der ganzen Linie des Boulevards ftattgefun- 
den, mo die Soldaten und Kanoniere der Brigaden Can— 
robert und de Eotte, welche ebenfalls unter die von Fleury 
für das Verbrechen des zweiten Dezember in Afrika an— 
gerworbenen Abenteurer gehörten, ohne daß irgend ein 
Kampf oder au nur ein Widerftand ftattgefunden hatte, 
unter die auf den Trottoirs ftehenden friedlichen Menſchen— 
gruppen und auf die Häufer geſchoſſen hatten. Die Boule= 
vards waren mit Leichen und Blutlachen bevedt. Der 
Schreden, den die wilde Schlächterei über die ganze Stadt 
verbreitete, hatte im Laufe des Nachmittags und Abends 
dem Kampf ein Ende gemadt. Betrunfene Soldaten mor= 
deten Wehrlofe und Gefangene. Daß die Soldaten trunfen 
gemacht worden waren, bejtätigen alle Augenzeugen, welche 
Paris am Abend des 3. und 4. Dezember gejehen haben. 
Nur in der Strafe Montorgueil tobte no um neun Uhr 
der Kampf. Eine Anzahl Republifaner hielt dort noch 
auf den Barrifaden Stand, entſchloſſen, den Verluſt der 
Freiheit nicht zu überleben. „Entjeglihe Scenen folgten 
der Grftürmung der Barrifade”, jagt Eugen Tenot. „Die 
Kämpfer, welche die Erftürmung der Barrifade überlebt 
hatten, wurden aus den Käufern gezogen, an die Mauer 
geftellt, und, die Laterne auf der Bruft, niedergefchoffen. 
Zwei von den Hingerichteten”, meint Tenot, „wären tie 
durch ein Wunder davon gefommen. Einen, Baturel von 
Rouen, Habe mit elf Wunden der Dr. Deville in der 
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Charité noch lebend gefunden. Der Andere, Herr Voiſin, 
Generalrath der Haute-Vienne, habe fünfzehn Kugeln 
erhalten, ſei von einer alten Frau aufgehoben und in 
das Armenhaus Dubois gebracht. Im Monat März, 
wo er ſich in der Geneſung befunden, habe ihn die Po— 
lizei ergriffen und im Fort Jury eingeſperrt. Später ſei 
er nad Afrika deportirt.” *) 

Ueber den in diefer Nacht erfchoffenen und wirklich 
mit dem Leben davongekommenen Barrifadenfämpfer Boifin 
der Straße Montorgueil bin ih nun im Stande, Die 
näheren Mittheilungen zu machen. Er befand fih im 
Sommer des Jahres 1851 im verjchanzten Lager zu 
Douera in Mlgerien. Benjamin Gaftineau, der zweimal, 
im Jahre 1852 und im Jahre 1858, nad Afrika de— 
portirte Redakteur des im Departement der Hochpyrenäen 
erjcheinenden Volksfreundes erzählt feine Erjchiegung in 
der Straße Montorgueil alfo: „Die Soldaten zogen ihn 
mit einer blutenden Wunde am Schenkel aus einem 
Haufe, welches fie nach Erftürmung der lebten Barrifade 
durhjucht Hatten. „Führet den Menſchen herbei und 
ſchießt ihm nieder“, befahl ein Offizier. Er wurde an 
die Mauer geftellt und füſilirt. Zwanzig Kugeln hatten 
ihn getroffen. Man hielt ihn für todt und ließ ihn 
liegen. Sappeurs fanden ihn, hoben ihn, da fie noch 
Leben in dem Körper bemerkten, auf, legten ihn auf eine 
Tragbahre, bededten ihn mit der Uniform eines an ber 
Barrifade getödteten Jägers von Vincennes und brachten 


*) Vol. Eugen Tenot. 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuche Louis Bonaparte's I. 6 
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ihn nach dem Hoſpital. Unterwegs begegnete ihnen der— 
ſelbe Offizier, der die Füſilade Voiſins befohlen hatte. 
„Wen tragt ihr da?“ fuhr er die Sappeurs an. „Einen 
unglüdlichen Halbtodten Jäger,“ erwiederten die braven 
Sappeurd. So entging der Barrifadenfämpfer der Rue 
Montorgueil wie durch ein Wunder dem jchredlichen Todes— 
urtheil in der Winternadht vom 4. auf den 5. Dezember: 
„Zündet die Laterne an!“ 


Sechstes Kapitel. 
Die Verbrecher des zweiten Dezember. 


— LT L 


Die öffentliche Stimme in Frankreich über die Verbrecher des 
zweiten Dezember. Das Brandmal der Beratung. Verhalten 
der Nepublifaner, des Adels, der Bourgeoifie, der Dichter, Hiftori» 
fer, Schriftfteller, Staatsmänner zu dem zweiten Kaiſerreich Ein 
Hof aus Unteroffizieren, Spekulanten, Advokaten vierten Ranges 
und Abenteurern. Der Minifter Billault. Der Bicefaifer Rouber. 
Die Dichter und Hiftorifer des zweiten Kaiſerreichs. Mery, Bel- 
montet, Granier. Der Oberſt Beville. Die Generale Can 
robert und Espinaſſe. Nuinirte „Lebemänner zweiter Klaffe.“ 
Wer der Geremonienmeifter Graf Bacciodhi war? Die Charaf- 
teriftifen St.-Arnaud’S, Fleury’s, Morny’s, Magnan’s 
und PBerjigny’s. 


Wie man feit anderthalb Jahren in Frankreich alle 
Einzelnheiten des Verbrechens vom zweiten Dezember ge— 
nau fennt, jo liegen auch die Charafteriftifen der Men— 
jchen, welche bei diefem Verbrechen die Helferähelfer Louis 
Bonaparte’3 geweſen find, jeitvem e3 in Frankreich wieder 
möglich geworden ift, ein Zeitung3blatt ohne Genehmigung 
der Regierung druden zu laffen, in Paris auf der Straße. 
Die öffentlide Stimme hat das Brandmal der Verach— 
tung auf ihre Stirn gedrüdt. Der alte Franzöfiiche Adel, 
die Republifaner, die ehrenmwerthen und anjtändigen Fa— 
milien der franzöfifchen Bourgeoifie, die Dichter, Hiftoriker, 
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Schriftſteller, Staatsmänner, Advokaten, Generale und 
Dffiziere von Namen — Seiner von ihnen hat fi mit 
Louis Bonaparte und’ den Abenteurern, welche fi in der 


regneriichen, dunfeln Winternacht des zweiten Dezember 


in Frankreich der Gewalt bemächtigt haben, jelbft nicht, 
als fie Herzöge, Grafen, Marichälle, Vicomte’3 und Mile 
lionäre und ihr Chef „Kaiſer der Franzofen“ wurde, ein- 
gelaffen. „Das zweite franzöfifche Kaiſerthum hat“, mie 
Eugen Tenot jagt, „jeinen Hof, feinen Noel, feine Groß— 
würdenträger aus ehemaligen Unteroffizieren, aus Speku— 
fanten, aus Gejchäftsleuten, aus Advokaten vierten Ran— 
ged, aus friſchgebackenen Adeligen mit erfundenen Titeln 
improvifirt.” Im der ganzen bonapartiftiichen Geſellſchaft 
findet fich fein Name von nur einiger Autorität. Die 
„Guizot, Thiers, Tocqueville, Mole, Dufaure, Remufat“, 
die Chef3 der conjervativen und reihen Bourgeoijie, find 
in ihrer Zurüdgezogenheit geblieben; das zweite Kaiferreich 
hat fi mit Leuten, wie Billault, Baroche, Rouher be- 
gnügen müffen. Billault, der Minifter des Innern 
des zweiten Kaiſerreichs mährend des Schredens und der 
Gemwaltthaten von 1858, der Borgänger des Sicherheits— 
minifters Espinaffe, der die Deportationen der „Verdäch— 
tigen” contrafignirte, war einer der Unterlieutenants Odilon 
Barrot3 geweſen, ein Menſch von ganz mittelmäßigen 
Beritandesgaben, ein Ueberläufer in das Lager der Bona— 
partifter, nachdem er früher als radicaler Republikaner 
und al GSocialift „das Recht auf Arbeit“ vertheidigt 
hatte. Er ſchämte fich zumeilen vor fich ſelbſt, wenn ihm 
feine Vergangenheit und fein Renegatenthum ind Gedächtniß 
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gerufen wurden. Auf ganz gleicher Linie mit ihm fteht 
Baroche, der ebenfall® unter den Aufpicien Odilon 
Barrot’3 in das parlamentarische Leben eingetreten war, 
ein ganz gewöhnlicher Redner, ein niedriger Charakter, 
ohne Erziehung und ohne tüichtige Geiftesbildung. Rouher, 
der Bicefaifer während der letzten Jahre, gehörte zu den 
Mittelmäßigfeiten der renctionären Rechten der conjtituiren- 
den Verfammlung der Republif, wo er eine ganz jubal- 
terne Rolle gefpielt hat, ein gejchwäßiger Redner, der 
heute für und morgen wider diefelbe Sache plaidirt. Er 
proteftirte gegen die Gonfiscation der Güter der Familie 
Drleans; der Proteſt Hinderte ihn indeß gar nicht, wenige 
Tage ſpäter in den Staatsrath einzutreten. Alle Staats— 
männer des zweiten Kaiſerreichs waren und find fleine 
Menfchen, Heine Talente, Hein, wenn man fie mit denen 
vergleicht, welche Frankreich gewohnt war, früher an der 
Spitze der Gejchäfte zu fehen. Die großen franzöfifchen 
Dichter, parlamentarischen Redner und Gefchichtichreiber, 
„die Zamartine, die Mufjet, die Beranger, die Victor 
Hugo, die Michelet, die Guizot, die Thiers, die Martin, 
die Billemain, die Louis Blanc, die Berryer, die Yules 
Favre, die Cremieux, die Garnier Pages, die Ledru-Rollin, 
die Michel de Bourges” find ſämmtlich bis zum heutigen 
Tage im Lager der Befiegten geblieben. Arago, Lamenais, 
Edgar Duinet, Zacordaire, Dupont de l'Eure haben wir 
immer in den Reihen der Gegner des Kaiſerreichs ge— 
jehen. Das zweite Kaiſerreich mußte ſich mit Dichtern 
unterften Ranges, wie Belmontet und Mery, mit er- 
bärmlihen Journaliſten und Hiftorifern, wie Granier 
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aus Caſſagnac, begnügen. Seit fiebzehn Jahren Haben 
alle anftändigen und ehrenmwerthen Yamilien in Frank— 
reih ihren Söhnen den Eintritt in den Staatsdienſt 
unterfagt. Als der Farceur des liberalen Empire, 
der Renegat und ehemalige Republifaner Ollivier 
Suftizminifter und Siegelbewahrer Louis Bonaparte’3 
wurde, Hatte er anfänglich die Abſicht, unter dem 
Gefindel der bomapartiftiihen Maires und Mräfecten 
aufzuräumen. Seine Abſicht fcheiterte gleich daran, 
daß er feinen anftändigen Menjchen, feinen Mann 
bon Namen und bon ehrenmwerther Familie finden 
fonnte, der geneigt geweſen märe, eine Präfectenſtelle 
anzunehmen. As ih fkürzlih in Paris mar, wur— 
den mir täglid Männer genannt, denen Olivier Stellen 
anbot. Uber Jeder wandte fi) achjelzudend ab, und 
wies das Anerbieten, ein Beamter de3 zweiten franzöſiſchen 
Kaiſerreichs zu werden, mit den Worten zurüd: Je ne 
veux pas me compromettre avec cet homme läl‘ 
Und wie in der Juftiz, wie in der Verwaltung, jo iſt es 
dem zweiten Saijertfum auch mit der Armee ergangen. 
Alle berühmte Generale und Chef3 der Franzöfiichen Armee 
haben nad dem Verbrechen des zweiten Dezember ihre 
Degen zerbrocdhen, und ihre Stüde den Verbrechern vor 
die Füße geworfen: „die Bedeau, die Lamoriciere, die 
Gavaignac, die Changarnier, die Charras;“ das zweite 
Kaiferreih hat feine Marſchälle und Generale aus den 
Reihen der Unteroffiziere und namenlojen Abenteurer 
nehmen müffen, welche ihre Siege vom Boulevard Mont= 
martre datiren, deren Thaten aus Füfiladen Hinter den 
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Barrifaden beftehen. Den an einer jcheußlichen Krank— 
heit, zu der fich die Cholera gejellte, an Bord des Ber- 
tholfet während des Krimfeldzuges geftorbenen Kriegs— 
minifter de3 Staatsftreiches, den ſchändlichen Le Roy, 
der, ſowie der Unteroffizier Fialin fih den Namen „de 
Perſigny“ beilegte, fih de Saint-Arnaud nannte, um 
einen Adelstitel zu haben, habe ich ja ſchon mit einigen 
Strichen erwähnt. 

Le Roy war vor dem Staatäftreih „eribl& de 
dettes‘‘, wie man in Frankreich jagt, ein ruinirter Roue; 
die Nacht des Verbrechens des zweiten Dezember machte 
ihn nicht allein zum General, fondern auch zum reichen 
Manne! Bon den 50 Millionen, die in diefer Nacht der 
Bank von Frankreich weggenommen wurden, erhielt er bei 
der Dertheilung im Elyjee beim Morgengrauen des zweiten 
Dezember 500,000 Franken für fich allein, die er in feine 
eigene Taſche fteden Fonnte. *%) Als fein Herr und Mei- 
fter ſich felbit zum „Kaiſer der Franzoſen“ ernannte und 
ih, die Einkünfte der Forften der Krone ungerechnet, 
eine Civilliſte von 25 Millionen jährlich feſtſetzte, da ſchlug 
auch die goldene Stunde für den ehemaligen Poffenreiker 
und Schiffsprofoßen Le Roy. ME Louis Bonaparte 
„Seinen Hof” eintichtete, wurde der nunmehrige General 
und Marſchall Saint-Arnaud Oberftallmeifter und Senator, 
außerdem Oberhofmeifter des Palaftes der Tuilerien. Als 
Kriegsminifter bezog er ſchon 130,000 Francs jährlid. 


* S. Mömoires de Griscelli, 1867, Bruxelles, Geneve, 
Londres, 


Nun erhielt er noch 100,000 Francs als Oberftallmeifter, 
40,000 Franc als Marihall, 30,000 Francs als Se— 
nator. Die Summe mit der das Budget des zweiten 
franzöfiihen Kaiferreihs zu Gunften des Haupthelfers- 
helfers beim Berbrechen de3 zweiten Dezembers belaftet 
wurde, betrug jährlich nicht weniger al3 300,000 France. 
Natürlichermweife bedachte Louis Bonaparte auf Koften der 
franzöfiihen Nation feine andern Helferähelfer nicht ge= 
ringer. Der verfommene „Lebemann zweiter Klaſſe“, der 
Drdonnanzoffizier Fleury, der in der Staatöftreichnacht 
dafür zum Oberſten abancirt war, daß er den befannten 
Streich auf die Parifer Nationaldruderei überwacht hatte, 
wurde erjter Stallmeifter des Kaiſerreichs und bezog als 
ſolcher nicht weniger als 95,000 Franes jährlich. Seitdem 
ift Fleury, General, Marſchall und Gefandter geworden. Ein 
anderer Ordonnangoffizier, Namens Béville, der in der 
Nacht des zweiten Dezember in der Nationaldruderei den 
Gensd’armen befahl, die Seber, welche fich weigerten, die 
Proclamation des Präfidenten zu jegen, ohne Weiteres 
niederzufchießen, war für diefen Banditenbefehl Oberft ge= 
worden und ift heute General. Das zweite Saiferreich 
ernannte ihn zum Balaftpräfeeten der Zuilerien und be= 
Yaftete da8 Budget zu feinen Gunften mit der Summe 
von 75,000 Francs jährlih. Ein anderer neugebadener 
Marihall des Kaiſerreichs, von dem ich gleich erzählen 
werde, der General Magnan, erhielt eine jährliche Do— 
tation don 200,000 Francs. Weßhalb ſollte ſich alſo 
der ehemalige Poſſenreißer Le Roy nicht bedenken? Als 
er im Krimfeldzuge das Obercommando erhielt, bewies 
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er in der eclatanteften Weiſe, daß er höchſtens die mili— 
täriichen Fähigkeiten zu emem Unteroffizier beſaß. Die 
Erpedition in die Dobrudſcha, mit der er feinen ſtanda— 
löſen Feldzug eröffnete, mar ein Streich, deſſen fich ein 
fähiger Sergeant geſchämt hätte. Der „General der Re— 
clame“ wollte diefe Erpedition auch nur ala eine Reclame 
für fih und für feinen Herren und Meifter Bonaparte 
ausbeuten; denn er trug fie dem ebenjo unfähigen Can— 
robert, dem zweiten Helden der Staatäftreichnacdht, der 
die Schlächterei auf dem Boulevard Montmartre befohlen 
hatte, mit den Worten auf: „Erzielen Sie irgend einen 
Bortheil, aus dem wir einen Sieg machen können, um 
den Kaiſer am 15. Auguft damit zu beſchenken. Es— 
pinaſſe wird vielleicht der geeignetfte General für einen 
jolhen Handftreich fein.” Espinaſſe führte in der Nacht 
des zweiten Dezember das befannte Banditenjtüd gegen 
den Palaft der gejeggebenden Verfammlung aus und war 
dafür General geworden. Auf dem Sclachtfelde war er 
ebenjo unbrauchbar, wie Saint-Arnaud, Ganrobert und 
alle andern Staatöftreichsgenerale. Mit 10,500 Dann 
309g er in die Dobrudicha, um nach vierzehn Tagen mit 
4500 Mann zurüdzufehren. 6000 Todte waren das 
Rejultat feiner koloſſalen militäriihen Unbrauchbarkeit. 
Die Schlaht an der Alma war eine Fanfarronade Saint- 
Arnaud’s, wie man in Paris bald darauf durch englische 
Berichterftatter erfahren mußte. *%) Als die berüchtigte 
Zartarennahricht über den Fall Sebaftopol3 ſich gleich 
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darauf als eine freche Erfindung dieſes Generals der 
Reclame erwies, „mar Jedermann in Paris confternirt, 
tie nad) einer Niederlage.“ *) Die Cholera machte feinem 
erbärmlichen Leben bald darauf ein plößliches Ende und 
befreite ihn bon der Blamage, al3 Obercommandant ent= 
jeßt zu werden, welches Schidfal feinen Nachfolger, den 
Staatsſtreichhelden Canrobert, erreichte. Einer diefer Groß— 
würdenträger des zweiten franzöfiichen Kaiſerreichs ift nicht 
Schlechter und nicht befjer als der Andere. Wie Achille 
Yould, der Jahre hindurch mie ein Regenbogen am 
Himmel des Yinanzminifteriums des zweiten franzöfifchen 
Kaiſerreichs geleuchtet hat, Taiferlicher Finanzminifter ges 
worden ift, weiß heute in Paris Jedermann. „Herr 
Fould Hatte Louis Bonaparte einen großen Dienft er— 
mieten. Wechſel mit der Unterfchrift Louis Bonaparte’s 
eireuliten im großer Anzahl auf der Londoner Börfe; 
durch billigen Rüdfauf diefer Papiere konnte ein fühner 
Spefulant oder irgend eine Regierung den Skandal einer 
Gefangennehmung über dem Haupte des Schuldners ſchwe— 
bend erhalten. Would machte eine Reife nad) London, 
und bei feiner Nüdfehr übergab er Louis Bonaparte ein 
Padet mit Papieren, wobei er ihm jagte: „Von jetzt ha= 
ben Sie nur noch einen Gläubiger.” Das Portefeuille 
des Finanzminiſters war die gerechte Belohnung für diejen 
edeln Zug. **) Bor dem zweiten Dezember war Louis 
Bonaparte ein finanziell ebenfo ruinirter Mann, wie 


* S. Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs von Taxile Delord. 
er ns Ueberjegung bei F. Berggold in Berlin, 1870. 
: ©. Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs von Tarile Delord. 
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Morny, wie Perſigny, wie Fleury, wie Magnan und wie 
Saint-Arnaud. In den letzten Tagen des November 
hatte er, um ſich momentan aus einer höchſt fatalen Ver— 
legenheit herauszuziehen, Wechſel von 40,000 Franken auf 
eines der erſten Pariſer Bankierhäuſer gezogen. Die 
Wechſel waren mit Proteſt zurückgewieſen. Der Verkauf 
des in den Elyſéeiſchen Feldern belegenen, dem Speku— 
lanten und Schwindler Morny gehörigen Hotels war von 
Gerichts wegen öffentlich angeſchlagen. Dieſer nachherige 
Herzog und Miniſter des Kaiſerreichs rüſtete ſich zum 
Staatsſtreich, wie ein Bankerotteur, der noch einen Streich 
verſucht, um ſich vor dem über ihn einbrechenden Ruin 
zu retten, aber zugleich Alles vorbereitet, um, falls dieſer 
Streich mißlingen ſollte, mit den Reſten ſeines Vermögens 
zu entwiſchen. In feinen Augen war der Staatsſtreich 
das Geſchäft, an dem er erſt nach reiflicher Ueberlegung 
Theil nahm und nachdem er Alles, was er an Werth— 
gegenſtänden und Gemälden beſaß, zu Gelde gemacht hatte. 
Die aus dieſem Verkauf gelöste Summe brachte er vorher 
in London in Sicherheit. Unter den Großmwürdenträgern 
des neuen Kaiſerreichs figurirte auch in erfter Reihe der 
neugebadene Graf und Oberftfämmerer Bacciochi mit 
100,000 Francs jährlihen Gehalts, natürlich ohne die 
Nebenemolumente. Niemand in Paris fannte die Indi— 
biduum. Es hat feine Würden, feinen Grafentitel, feine 
Decorationen, feine Einkünfte bis zu feinem Tode, bei 
dem es ein Vermögen von acht Millionen hinterließ, be= 
halten und genofien. Heute weiß Jedermann in Paris, 
wer das Individuum geweſen ift. ch werde feine Charak— 
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teriſtik mit einigen Strichen zeichnen. Bei einem Wein— 
bergbeſitzer in der Nähe von Baſtia auf der Inſel Corſica 
wohnte im Jahre 1848 ein aus Ajaccio gebürtiger, vor 
ſeinen Gläubigern flüchtiger Schwindler, Namens Bac— 
ciochi. AS Louis Bonaparte Präſident der Republik 
geworden war, entlieh er fi von dem Advokaten Car— 
buccia in Baltia 200 Francs, reifte nach Paris, begab 
fih in das Elyfee zu dem neuen Präfidenten und ftellte 
fih ihm als einen Better vor. Louis Bonaparte erfannte 
bei der Unterhaltung die Talente feines Vetterd, behielt 
ihn im Elyjee und machte ihn zu feinem „Commiſſionär 
für Alles“. Daß derfelbe faum leſen und fchreiben konnte, 
ohne alle Bildung und von feltener Unmifjenheit mar, 
darauf fam es nit an, Bei den Gejchäften, mozu er 
gebraucht wurde, waren das Alles ganz unnüße Dinge. 
Als Louis Bonaparte fih zum Kaifer machte, ernannte 
er jeinen Better Bacciochi zum Grafen und Oberftlämmerer. 
Der neugebadene Graf und Oberſtkämmerer konnte natür= 
lich mit feinem Gehalt von 100,000 Francs nicht leben. 
Sein Better, der Kaifer der Franzofen, begnadigte ihn 
deßhalb mit jehr nugbringenden Privilegien, beijpielämeife 
mit der Vermehrung der Heinen Fiafers um 500 Nume 
mern, mit der Anlage der Dods Napoleon und der Um: 
wandlung des Hafens von Yjaccio in ein Arjenal, wit 
der Verwaltung der Bäder von Vichy, mit der Anlage 
neuer Omnibuslinien in Paris, Wie der andere Better 
alle diefe Privilegien auszunugen wußte, geht wohl aus 
dem koloſſalen Vermögen hervor, welches der arme Schluder 
hinterlaffen hat. Der Bücherrevifor in dem berüchtigten 
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Proceß Mires entdedte in den Büchern des Bankierhauſes, 
dat an ihn, den Oberſtlämmerer und Grafen Bacciochi, 
nicht weniger als Eine Million für Dienfte gezahlt waren, 
die er dem Spekulanten Mirès bei der Uebernahme von 
Eijenbahnen geleiftet Hatte. Einige Jahre vor feinem Tode 
war er auch Oberintendant der Pariſer Theater gewor— 
den — um jelbit für den Hof die hübſcheſten Figuran— 
finnen auszuſuchen. AL einftigr „ommilfionär für 
Alles“ im Elyiee hatte er auf diefem Gebiete große Ge- 
ſchicklichkeit entwidelt. Bacciochi Hatte aud aus Corfica 
ein Rind mit nad Paris gebracht, fein eigenes und das 
Kind der Dienftmagd des Weingärtners bei Baftia. Al 
„Bommillionär für Alles” im Elyſée wichſte ihm der 
Knabe die Stiefeln und Elopfte ihm die Röde aus. Der 
Graf und Oberfifämmerer machte aus dem Stiefelpuger 
feinen Sefretär und einen Ritter der Ehrenlegion. Auch 
der Weingärtner aus Baltia fam eine Tages in den 
Zuilerien an. Der neue Graf machte ihn zum Ober: 
inipeftor der Theater. Garbuccia verlangte nun ebenfalls 
eine Belohnung, weil er doch die 200 Franken einſtmals 
zu einer jehr gewagten Spekulation hergegeben hatte. Er 
erhielt fie. Der Advokat Carbuccia mwurde Präfident 
der Kammer in Baftia. Ich werde nun weitere Charaf- 
teriftifen der Großwürdenträger des zweiten franzöfiichen 
Kaiferreich3 geben. Wie der Herr, jo die Knechte! 

„Es it heutzutage eine mwohlbefannte Sache“, jagt 
Eugen Tenot, „daß die Hauptvertrauten Louis Bona= 
parte’3 jeit Anfang des Jahres 1851 Morny, Perligny 
und der Commandant Fleury waren. Der Staatsſtreich 
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und die Wiederherftellung des Kaiſerreichs haben feine 
eifrigeren Beförderer gehabt, als fie.“ *) Schon im 
Jahre 1849 äußerte Morny in feiner cyniſchen und Frechen 
Meife ganz ungenirt: „Alles die wird mit einem Staats— 
ftreih enden, und ich werde ihn machen. Wenn Sie 
jehen, daß ih Minifter werde, können Sie jagen: „Seht 
fommt’s!” Morny wurde in der Nacht vom erften auf 
den zweiten Dezember von feinem Stiefbruder Louis Bona- 
parte zum Minifter ernannt. Wenige Stunden nad) feiner 
Ernennung braden die Poliziften und Scergen Maupas 
bereit3 in die Wohnungen von vier und achtzig Volks— 
vertretern und Generalen ein, um fie aus den Betten zu 
holen und in das Zellengefängniß von Mazas zu jchleppen. 
Sein erſter minifterieller Alt war aljo die That eines 
Brigantendhefs. Sämmtliche Verſchworene waren zur Zeit 
des Ausbruchs der Verſchwörung gegen die franzöfiiche 
Republit, welche fie „Staatsjtreih“ getauft haben, finan— 
ziell ruinirt. Sie hatten nur die Wahl zwijchen dem 
Schuldgefängnik und dem Verbrechen. **) Fleury, einer 
der berüchtigften „„Viveurs“ von Paris, der arme Unter« 
offizier Yialin und der General Magnan befanden ſich 
ganz in vderjelben Lage. Im Jahre 1850 begegnete ich 
Magnan mehrmals im Comptoir eine Banquiers in der 
Rue Laffitte. „Eben geht Magnan fort“, jagte der Ban 


) ©. Paris im Dezember 1851. Bon Eugen Tenot. 

*) Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs von 
Tarile Delord. Deutiche Ausgabe nad) der fünften franzöfis 
ſchen Orginalauflage, überjegt von Yenny Hirſcch. Berlin 1870. 
Verlag von F. Berggold 1870. 1. Band. 
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quier, „er hat mich wieder um einige Taufend Franken 
beitohlen.” — „Aber, mie iſt das möglih? Schließen 
Sie doch Ihre Kaffe zul” — „Nun“, erwiederte der 
Bangquier, „Sie müffen das Beftehlen nicht im eigent- 
fihen Sinne nehmen. Er veranlaßt mich, ihm Darlehen 
zu geben. Als Garantie erhalte ih Ehrenſcheine. Bis 
jeßt hat er aber noch nie einen Ehrenjchein eingelöst. 
Der Menſch it ganz ruinirt.“ 

Der Commandant Fleury, Gelandter des „Empire“ 
in Petersburg, Hat diejelbe wichtige Rolle bei dem 
Drama des zweiten Dezember gejpielt, mie Perfigny. 
Tenot war im Jahre 1868, wo fein berühmtes Buch er- 
Ihien, noch nicht in der Lage, zu feiner Charafteriftif die 
richtigen Farben zu verwenden. Cr jagt über ihn: 
„Rad einer jehr ftürmifchen Jugend foll er als Frei— 
williger die militärische Laufbahn betreten haben. Er 
wäre raſch vorwärts gefommen. ABS ein alter Pferde- 
und Jagpdliebhaber verſtand er fich gründlich auf Pferde, 
und in dieſer Eigenschaft fcheint er in den Stab des 
Präfidenten der Republik getreten zu fein. In den eriten 
Monaten des Jahres 1851 hatte er den Auftrag erhalten, 
in der Armee höhere Offiziere aufzufuchen, die geneigt 
wären, ſich dem Glüdsftern Louis Napoleons anzuſchlie— 
Ben.“ *) Weit harakteriftiicher und prägnanter al3 Tenot 
ihildert den Commandanten Fleury Tarile Delord. 
Sr Harakterifirt ihn in folgender Weiſe: „das Wort 
„Viveur‘ — Lebemann — welches eine Klaſſe junger 
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Leute bezeichnet, die nur für das Vergnügen leben, Datirt 
aus der Zeit Louis Philippe. Die Phyfiognomie der 
Lebemänner it ſich nicht immer gleich. Die Schule der 
Lebemänner hat auch Exemplare, welche die polytechnijche 
Säule ihre „trodenen Früchte” nennt. Der Lebemann, 
der in Folge einer vernachläſſigten Erziehung feine poli= 
tijche oder Titerariiche Laufbahn einjchlagen konnte, trat 
in die Armee. Die Stammgäfte des Gymnafe oder des 
Theätre frangais fennen das Sujet des folgenden Stüdes 
jehr gut: „Ein junger Mann ift ruinixt; er fann feine 
Garriere machen, feinen Beruf ergreifen; da ihm aber 
ein Reit von Energie geblieben ift, fo tritt er als gemeiner 
Soldat in die Armee. Sein gefälliges Weſen, feine Ge» 
Ichidlichkeit erwerben ihm Freunde unter feinen Kameraden, 
wie unter feinen Vorgejegten ; die Letzteren interefliren ſich 
für ihn und leihen ihm ihre Hülfe, die Staffeln der 
militäriſchen NRangleiter zu erklimmen.“ Die dramatifchen 
Schriftſteller laſſen, um das Intereſſe für ihren Helden zu 
erhöhen, ihn tet den Abkömmling einer jehr hohen Fa— 
milie fein. Der junge Yleury, der Sohn eines parijer 
Kaufmanns, vereinigte in fi mit Ausnahme des Titels 
Herzog, Graf oder Baron alle Hauptzüge eines der joeben 
geſchilderten Luftipielhelden. Er war ein Lebemann zwei— 
ter Klaſſe, ruinirt, Soldat, Offigier; der Herzog von 
Drleans Hatte ihn in Afrika jehr protegirt, und er war 
mit den Epauletten eines Eskadron-Chefs von dort zus 
rüdgefehrt. Ein Regierungswechjel, bei dem er eine Rolle 
ipielte, eröffnete ihm aufs Neue Ausfichten auf Avan— 
cement; man jagt, er jei jhon in London mit Louis 
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Bonaparte bekannt geweſen; erwieſen iſt, daß der Com— 
mandant Fleury Einer der erſten Offiziere war, die, als 
der künftige Präſident der Republik im Monat Septem— 
ber 1848 ſeine Reſidenz im Hotel du Rhin auf dem 
Bendömeplage aufichlug, ihm ihre Dienfte anboten und 
ih ihm zur Verfügung ftellten; Louis Bonaparte ernannte 
ihn Schleunigft zu feinem Ordonnanzoffizier. Fleury wurde 
nah Algerien auf Nemonte nach Generälen und Offi— 
zieren geſchickt, die feinen Anftand nehmen würden, als 
Werkzeuge der Pläne zu dienen, melde man gegen die 
gejeßgebende Berfammlung im Schilde führte; er hatte 
feine große Mühe, ſich des ihm gewordenen Auftrags zu 
entledigen.“ *) Fleury's Ruf in Paris ift heute noch 
ganz derjelbe, wie zu der Zeit, wo er Stallmeifter und 
Drdonnanzoffizier des Präfidenten der Republif war. Ich 
habe von allen anftändigen Leuten nur mit VBeradjtung 
von ihm ſprechen hören. Er war zum Gefandten in 
Florenz beftimmt, bevor er nach Petersburg ging. Aber 
der König von Italien verbat ſich in einem in ſehr be= 
ftimmten Ausdrüden gehaltenen Schreiben an den fran= 
zöfiihen Staatschef feine Gegenwart al3 Gejandter an 
feinem Hofe. 

Nun, Fleury wurde auf Remonte nach Generalen 
nah Afrika geſchickt. Er endedte und fand ohne viele 
Mühe dort ein Dubend Abenteurer, die „von dem Wer- 
ber ohne großes Widerftreben Handgeld nahmen“ und 
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ich zu allen Handlangerdienften für das projectirte Ver— 
brechen bereit erklärten. Ich nenne unter ihnen Die 
Namen: St.-Arnaud, de Cotte, Espinaſſe, 
Marulaz, Rochefort, Feray, d'Allonville, de 
Lourmel, Herbillon, Dulac, Canrobert. Sie 
waren ſämmtlich ganz unbekannte Leute. Durch Krieges— 
ihaten hatten ſie ihre Namen nirgends bekannt gemacht. 
Bei den in den erſten Dezembertagen und Dezember— 
nächten in den Vorſtädten und auf den Boulevards von 
Paris ſtattgehabten Brutalitäten, Maſſenerſchießungen, 
Ermordungen in den Häuſern, Plünderungen treten Alle 
uns zum erſten Male entgegen. Das war das Terrain, 
wo ſie ſich mit Bürgerblut und mit Schande beſudelt 
haben. An ihrer Spitze ſteht St.-Arnaud, General 
und SKriegäminifter Louis Bonaparte. Wer und mas 
war er? 

Die biographiichen Notizen, welche Tenot über 
diefen Abenteurer des Staatsſtreichs bringf, reichen lange 
niht aus, um ihn zu charakterifiren. Tenot Hat dies 
jelbft empfunden und entihuldigt ſich mit folgenden 
Morten: 

„Diefer Offizier hatte eine jehr abenteuerliche Lauf: 
bahn durchgemacht. Aus verjchiedenen Gründen werden wir 
uns mit den Einzelnheiten derjelben jehr in Acht nehmen.” 

Heute, wo der revolutionäre Strom in Frankreich 
in boller Bewegung und das „Empire“ geftürzt ift, 
wird dies Individuum in ungenirter Weiſe charakteri— 
fir. Taxile Delord bringt über ihn folgende Cha— 
rafteriftif: 
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„Herr Leroy war im Jahre 1816 Unterlieutenant 
in der königlichen Garde geweſen und Hatte mit dieſem 
Range die Armee verlaffen, um erft 1830 wieder in 
diefelbe zurüdzutreten. Sein Regiment lag damals in 
Blaye in Garnifon und der General Bugeaud, welcher 
die Herzogin bon Berry in der Citadelle dieſer Stadt 
zu bewachen hatte, fand in dem Unterlieutenant Leroy 
einen intelligenten und gefälligen Gehülfen für jein Amt 
al3 Kerfermeifter. Weßhalb trat Leroy um dieje Zeit 
abermals au& der Armee? Weber diefe Frage vermöchte 
nur die Lektüre feiner Akten Auskunft zu geben. Bis zu 
der Zeit, wo e& möglich jein wird, feine Gejchichte zu 
ichreiben, hat der General Leroy de St.-Arnaud feine 
Legende, die ihn in der Ausübung von mindeftens zwanzig 
verichiedenen Gewerben darftellt. Gr mar Handlungs= 
reifender, Komödiant in Paris und London, Schiffsprofoß 
in Brigthon, führte dann wieder eine Zeitlang ein vaga— 
bondirendes, abenteuerliches Leben al3 ein wahrer Zigeuner- 
held; war Spaßmader, Poſſenreißer, Erfinder von Bon 
mot3 und Galembours, Coupletdichter. Im Jahre 1836 
trat er al3 Lieutenant in die Fremdenlegion; während 
der acht Jahre, die der Belagerung von Conftantine folg= 
ten, machte er alle zwiſchen dem Range des Lieutenants 
und des Oberſten liegenden militäriichen Grade durd). 
Eine Horde Araber hatte fich in die Höhle von Shelas 
eingeſchloſſen; diefelbe lag in einem Territorium, das unter 
dem Commando des Dberften St.-Arnaud ftand, und 
diefer begab fich dorthin, um die Ylüchtlinge zur Unter- 
werfung aufzufordern. Alle Teifteten der Aufforderung 
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Folge; nur einige hundert Individuen weigerten ſich, her— 
auszukommen. Sobald der Oberſt dies hörte, lieh er 
ganz nad dem PVorbilde des Generals Peliffier, der ſich 
duch Die verabſcheuungswürdige „Ausräucherung“ der 
Grotte von Dehra berüchtigt gemacht hat, den Eingang der 
Höhle mit Faſchinen verſchließen und Feuer anlegen. 
„Niemand ging in die Höhle hinein, Niemand mußte, 
daß da unten fünfhundert Räuber lagen“, heißt es in 
einem Briefe St.-Arnaud's. „Ein vertraulicher Rapport 
hat dem Marſchall ohne lange, fchredliche Auseinander- 
jeßungen, ohne redneriſche Figuren Alles erzählt; du meißt 
mein Bruder, Niemand fann beffer fein, als ih e3 nad) 
Natur und Neigung bin. Vom 8. bis 12. bin ich krank 
gewejen; aber mein Gewiſſen macht mir feinen Vorwurf, 
ich habe meine Pflicht getan und würde morgen wieder 
fo Handeln.” *) Auh am 24. Februar 1848 hat fich 
St.⸗Arnaud ganz jeinem brutalen Charakter gemäß be= 
nommen. As er mit einer Abtheilung jeine® Corps die 
Barrifade an der Rue Richelieu genommen hatte und 
nah dem Carouſſelplatz zurüdfehrte, fielen aus der Rue 
Graniſſon zwei Flintenfhüffe. Sofort ließ er Sappeure 
gegen die Straße rüden und euer geben. Ohne Ord— 
nung, ohne Leitung, ohne Ziel ſchießen fie nach rechts, 
nad links, vorwärts, rüdwärts, in die Luft, gegen die 
Mauern, wohin die Kugeln fliegen wollen. Unglüdlicher- 
weife wurden ganz harmloje Menfchen von dieſen Kugeln 
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getroffen; ein Brodverfäufer ſank tödtlich verwundet nieder; 
Frauen, Männer trugen mehr oder minder ſchwere Ver— 
mwundungen davon. *) Als St.-Arnaud am Nachmittage 
fih mit den Municipalgardiften, die dies Heldenjtüd voll— 
führt hatten, nad dem Stadthaufe zurüdzog, murde er 
von bewaffneten Bollshaufen angegriffen. Da jind die 
Mörder des Volks, riefen hundert Stimmen, man muß 
fie entwaffnen! St.-Arnaud ftürzte vom Pferde und mar 
augenblidlih von einer wüthenden Menge umringt, aber 
die Nationalgarden entriffen ihn der Gefahr und er 
fand im Stadthaufe eine fichere Zuflucht. Auf diefe ihm 
eriwiefene Großmuth, der er fein erbärmliches Leben 
verdanfte, hat der ehemalige Poſſenreißer, Schiffs— 
profoß und Ausräucherer der Höhle von Shelas dem 
großmüthigen Parijer Volke am zweiten Dezember 1851 
als Kriegsminifter Louis Bonaparte’3 mit dem Armee— 
befehl an die Parifer Armee geantwortet: „Jede Perfon, 
die beim Bau oder bei der PVertheidigung einer Bar— 
tifade ergriffen wird, ohne Weiteres zu erſchießen.“ 
Ein ganz richtiger Inftinkt Hatte den „Lebemann zweiter 
Klaſſe“ Fleury, als er auf Remonte nach militärischen 
Abenteurern von Louis Bonaparte nah Afrika geſchickt 
wurde, auf dies Subjekt geleitet. Bei ihm mußte der 
Plan, die Republit zu ftürzen, Beifall finden. Sein 
mageres, bleiches Geſicht trug jchon damals die Spuren 
der Krankheit, der er vier Jahre ſpäter erliegen follte; 
jein erlojchenes Auge, feine mehr unverfchämte, als ftolze 
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Miene, feine vornehme Haltung, die doch lediglich 
herausfordernd mar, mit einem Worte, feine ganze Er— 
ſcheinung ließ in ihm den verlebten, blafirten Menjchen 
erkennen, welcher das letzte Abenteuer eines abenteuerlichen 
Lebens in Scene zu Segen verjuchte. *) Das war der 
Mann für Louis Bonaparte. Aber er fomohl, wie die 
andern Jndividuen, welche Fleury auf jeiner Generals- 
juhe in Afrika entdedte, waren ganz unbekannte Leute. 
Wer Hatte jemal3 etwas von Canrobert, Dulac, Espinaffe, 
Cotte und Feray gehört? Da jagte Louis Bonaparte 
eines Abends zu feinen SHelferhelfern Perſigny und 
Fleury: „Wenn wir Generale machten!” In Folge diejes 
„geflügelten Wortes“ wurde ein Aufftand der Kabylen in 
Algerien fünftlih in Scene geſetzt und ein Feldzug gegen 
die Kabylen unternommen. „Man brauchte einen Kriegs— 
minilter”, jagt ein bonapartiſtiſcher Lohnſchreiber, **) „die 
Wahl fiel auf St.-Arnaud. Um ihm das nöthige An— 
jehen für einen jo wichtigen Poften zu geben, wurde der 
Kriegszug gegen die Kabylen beichloffen.” — „ES würde 
dem PBräfidenten jehr angenehm jein“, jagte Fleury zu 
Doktor Véron, dem berüchtigten Redakteur des Conſtitu— 
tionnel, bei feiner Abreife nach Kabylien, „wenn man 
die feltenen Verdienſte und die nahe bevorftehenden Lei— 
ftungen de3 Generals St.-Arnaud in Kabylien in ein 
recht Schönes und helles Licht ſetzte. Der Feldzug in 
Kabylien hat faum einen succ&s d’estime erlangt. Aber 
\ 
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die Reclame machte troß alldem Generale, Oberften und 
Commandanten. Am Tage des Staatöftreiches finden 
wir das ganze Gelindel von Abenteurern unter dem Ober— 
befehl des ehemaligen Poſſenreißers und Schiffsprofoßen 
St.-Arnaud an der Spite der Parifer Armee. 

Ich Habe ſchon erwähnt, in welhem Rufe Morny 
in den Jahren 1849 und 1850 in Paris ftand. Tarxile 
Delord äußert fi über Morny in folgender Weile: 
„Morny war in Paris in einem der jchönften Hotels der 
Straße Ceruti *) geboren, um dort der Pflege eines alten 
Edelmanns anvertraut zu werden, der ihn als jeinen 
Sohn anerkannte und ihm feinen Namen gab. Das 
Kind blieb dabei fortdauernd unter der Aufliht und Für— 
jorge jeines wirklihen Vaters. Die Erziehung des jungen 
Morny wurde der Mutter de8 Herin von Flahaut, 
Frau von Souza, die an den portugiefiihen Minifter 
verheirathet war, übergeben; troßdem Frau von Souza 
Meltdame und Schriftitellerin war, fonnte man dieſe 
Wahl feine jehr glücliche nennen, da jene Verſchmelzung 
fih hauptſächlich dadurch offenbarte, daß fie mit den 
Fehlern der Weltdamen auch einige der Schriftitellerinnen 
verband. Sie fpielte leidenjchaftlih und verlor die Summe 
von 200,000 Frances, melde ihr die Königin Hortenje 
für ihren Pflegebefohlenen gegeben Hatte. Der junge 
Morny trat in Folge deſſen ganz arm in die Welt. 
Herr von Flahaut beſaß fein anderes Vermögen, als das 
ihm don feiner Frau zugebrachte, und dieſe wollte den 
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jungen Mann durchaus nicht in ihr Haus aufnehmen. 
Die Regierung von 1830 bewilligte den jugendlichen 
Kämpfern der Julitage eine Anzahl von Offizieröpatenten. 
Morny, der ein Held der Julitage war, ohne daß er ſelbſt 
darum mußte, ward dieſer Nationalbelohnung ebenfalls 
theilhaftig, bejuchte zwei Jahre die Schule des General- 
ftabe$ und machte dann unter dem wohlwollenden Auge 
des Herzogs don Orleans einige Feldzüge in Afrifa mit; 
nad Paris zurüdgefehrt, verbreitete fich bald das Gerücht, 
Herr von Morny jei in der Gunft einer Schönen, reichen 
Frau der Nachfolger feines jungen Generals geworden. 
Herr von Morny und die Dame vereinigten ihre Herzen 
und ihre Kapitalien und fchloffen eine Verbindung, welche 
man in der Welt eine Liaifon, im Gejchäftsleben eine 
Societät nennt. Das Rejultat diefer morganatijchen Ver— 
bindung war eine Rübenzuderfabrit. Das durch die Liebe 
begründete Geſchäft ging Schlecht; die Handelsgeſellſchaft 
ließ fich aber dadurch nicht abfchreden und wandte ſich 
neuen Unternehmungen zu. Die beiden Aſſocié's blieben 
ihrem Gejchäftsvertrage fünfzehn Jahre lang treu und 
liegen fih nicht träumen, daß die höchſt jchwierige Auf- 
gabe der Liquidation ihres Hauſes eines Tages der höch— 
ften Perſon des Staates zufallen werde... . . Herr von 
Morny liebte die Geichäfte und hat in allen Stellungen 
feines Lebens Gejchäfte gemadt. In feinen Augen war 
jelbft der Staatsftreih ein Geihäft, an dem er fich erft 
betheiligte, nachdem er Alles, was er an Werthſachen und 
Gemälden beſaß, zu Oelde gemacht Hatte. Sein in den 
Champs-Elyſées, dicht neben dem Hotel Lehon belegenes, 
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bon den Spaßvögeln der Salons „die Loge der Ge- 
treuen“ genanntes Haus, war ohnehin in diefem Augen— 
blid durch die Behörde zum Verkauf ausgeboten.“*) Morny 
it alfo, um mit ganz Klaren Worten zu ſprechen, der 
unehelihe Sohn der Königin Hortenfe, ſonach Bruder 
Louis Bonapartes. Frau von Souza, die fein Vermögen 
berjpielte, war jeine eigene Großmutter. Die Dame, mit 
der er die Rübenzuderfabrif Hatte, war die Gräfin von 
Lehon, früher Maitreffe des Herzog& von Orleand. Als 
er Herzog und Millionär geworden war — er war und 
blieb der Hauptipefulant des Kaiſerreichs — gab er als 
Gejandter in Petersburg Fefte, die an Reichthum und 
Eleganz Alles übertrafen, was man je an den Ufern der 
Newa gefehen hatte, foviel hatte er zuſammengeſchwindelt 
und zujammenfpeculirt, der armfelige Bankerotteur der 
Staatsſtreichsnacht. In Petersburg wollte er fich mit einer 
Dame des ruffiihen Hofes verheirathen. Da erhielt er 
bon feiner Maitrefje, der Gräfin von Lehon, einen Brief, 
worin ihm diejelbe fchrieb: „Monsieur, les journaux de 
l’Allemagng annongent votre mariage avec une 
princessp’russe. Je vous invite à le faire dementir 
imme6ffatement, si vous ne voulez que je vous dés- 
hogore, vous et d’autres, en livrant à la pub- 
re des pièces qui concernent le Coup d’Etat & 

/qui se trouvent heureusement en ma possession.“ 
; Die „Andern“, von denen die Gräfin ſpricht, waren 

Louis Bonaparte, Perfigny, St.-Arnaud und Genoffen. 
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Morny, tödtlich erſchreckt, ſandie den Brief jchleunigft an 
feinen Stiefbruder und Genofien Louis Bonaparte, der 
fi mwährenddem zum Kaifer der Franzojen gemacht hatte, 
indem er auf den Rand die Worte jchrieb: „Agir tres- 
vite, pour &viter des grands scandales‘* — und nun 
nahmen die Staatäftreichsgenoffen mit Hülfe des Polizei— 
präfeften Pietri und des geheimen Agenten Griscelli der 
Dame mit Lift und Gewalt, indem fie den Sohn der— 
jelben in die QTuilerien lodten, die Papiere ab. Grigcelli 
erzählt die ganze Skandalgefchichte in feinen Memoiren: 
„Canaille de Morny! Voleur!“ rief ®Bietri: „aller 
confier des lettres importantes à cette p....! Si 
on la touche, nous serons la honte de l’Europe. 
Et si ces documents sont publies, quel scandale ! ‘‘*) 
Ein ganz ähnlicher Skandal fand mit Mik Howard 
Statt, als Louis Bonaparte fih mit der Tochter der 
Gräfin Montijo verheirathete. 

General Magnan, den Louis Bonaparte und St.= 
AUrnaud zum Oberfommandanten der Armee von Paris 
machten, um die Mord- und Brandbefehle feines Kriegs— 
minifter3 auszuführen, hat eine jehr böje Vergangenheit. 
Er war Commandant von Lille, als Louis Bonaparte 
mit dem Adler auf dem Hute in Boulogne landete. 
Vorher jandte er einen feiner Genoffen an den General 
Magnan, um ihn auf feine Seite zu bringen. In dem 
Briefe, den derjelbe dem General Magnan vorlas, hieß es: 


*) ©. Memoires de Griscelli, agent secret. Bruxel- 
les 1867, 
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„Sie willen, General Magnan ift ein Mann der That; 
man fann auf ihn rechnen. Sie mwilfen auch, er ift ein 
Mann, den ich eines Tages zum Marſchall von Frank— 
reich erheben will. Sie bieten ihm 100,000 Francs von 
mir an und fragen ihn auch, bei welchem Banquier oder 
bei welchem Notar ic ihm 300,000 Frans anmeijen 
lafjen ſoll, im Fall er fein Commando verlieren follte.” *) 
Der Streih von Boulogne ſchien dem Abenteurer Magnan 
zu wenig Ausficht auf Erfolg zu haben. Er wies die 
Anerbietungen Louis Bonaparte ab; aber er machte auch 
feinem Sriegsminifter feine Mittheilung von dem Be— 
ftehungsverfuche. Defto jchneller ging er auf das Ver— 
brechen des zweiten Dezember ein, weil es alle Chancen 
des Gelingens hatte, und weil er, wie Morny, Perfigny, 
St.:Arnaud und Louis Bonaparte ſelbſt ruinirt war. 
Perjigny, der in demjelben Maße als intellectueller 
Urheber des Verbrechens des zweiten Dezember anzufehen 
ift, wie Fleury, ift der Sohn fehr armer Eltern in der 
Nähe von St.-Etienne. Perfigny ift ein angemaßter 
Name, um ich einen Adelstitel zu geben; fein Vater hieß 
Ylafin, nicht anders. Der junge Fialin wurde Soldat 
und brachte e3 bis zum Unteroffizier. Cr wurde ohne 
ein WYührungszeugnig aus einem unehrenhaften Grunde 
aus dem Regiment entlaffen. Von nun an hat er ein 
abenteuerliches Leben geführt. Die Napoleonifche dee 
entitand in feinem Kopfe. **) Sie hinderte ihn aber gar 


*) ©, Zeugenausjfage des Generals Magnan im Prozeß von 
Boulogne, Moniteur vom 1. Oktober 1840, 


**) ©, Occident francais, 
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nicht, nach Gründung der Yebruarrepublit ſich als Repu— 
blifaner zu geriren. Belmontel gab ihm einen Empfeh- 
lungsbrief nad) Arenenberg. Nun murde er der Agent 
Louis Bonaparte's. Er betheiligte fi an den Putſchen 
von Straßburg und Boulogne. Der Bairdgerichtshof 
berurtheilte ihn megen der Boulogner Affaire zu 20 Jahren 
Gefängnik, von denen er 10 Jahre bis zur Februarrevo— 
lution in Berfailles verlebte. „Ungeachtet feine? Mord- 
verſuchs auf zwei Offiziere, ungeachtet der Anmakung 
eines Titels wurde er“, jagt Delord, „Sofort von der 
Citadelle von Doullen nad) dem Hofpital von Verſailles 
befördert, und bald war nur noch die Stadt fein Ge— 
fängniß.” Aus dem Straßburger Putſch ging er ganz 
frei hervor, ohne daß er aud nur dom Unterſuchungs— 
richter vernommen wurde. Griscelli jagt darüber: „Er 
begab fih von Neuem nad Paris. Sein Leben war 
etwas dunkel. Man mußte, daß er ein armer Zeufel 
war, und er hatte doch immer die Tafchen voll Geld. 
Man verfichert, daß er für Dienfte, die er der, Polizei= 
präfectur leiftete, monatlich” ein Gehalt bezog.“ *) In 
den erften Wochen der Yebruarrepublif verfuchte der Unter: 
offizier Yialin es mit dem Republikanismus. In feinem 
Glaubenäbefenntniß an die Wähler des Loiredepartements, 
wo er fich wieder Fialin nennt, fagt er: „Die Republit 
fann auf meine unbedingte Hingebung rechnen. Ich 
werde loyaler und offener Republikaner fein.” Als die 
MWähler des Loiredepartements nichts mit ihm zu thun 





*) S. Mö&moires le Griscelli. 
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haben wollten, kehrte er wieder zur napoleoniſchen Reli— 
gion zurüd und richtete die napoleoniſche Propaganda 
ein. Seine Thätigfeit beim Verbrechen des zweiten De— 
zember ijt eine befannte. Nachher ift der ehemalige Unter- 
offizier Herzog, Senator, Mitglied des Geheimenraths, 
Minifter und Gejandter in London geworden. Auch wurde 
er fteinreih. Abgeſehen von den Milliorien, die er durd) 
Spekulationen und Börfencoups erwarb, wie jämmtliche 
bonapartiftiihen Parteigänger, verheirathete ihn fein Chef 
mit Fräulein von der Moskowa, deren Mitgift 7 Mil: 
lionen betrug. Bald darauf erbte er noch 7 Millionen. 
Der Bruder feiner Frau, ein Knabe von 17 Jahren, 
wurde eined Morgens todt in feinem Bette gefunden. 
Seit Jahr und Tag Hat fich der Herzog Perligny ganz 
von Geichäften zurüdgezogen und lebt jtill und einjam 
auf feiner Befigung Chamarande. Ich erfundigte mich 
in Paris nah ihm „Er baut Vicinalwege, errichtet 
Schulen, gründet Hojpitäler”, jagte man mir, „der Herzog 
von Chamarande fieht den Stern feines Herrn und Mei— 
ſters täglich mehr -erbleihen und möchte bei dem heran— 
nabenden Zuſammenbruch des Empire gern recht unbe— 
achtet bleiben. Die Ratten verlaffen das lecke Schiff, 
wenn es im Sinfen begriffen iſt.“ *) 


) Die Charakteriftit Louis Bonaparte’s folgt am Schlufie 
des Wertes. 


Siebentes Kapitel. 
Der erite bonapartiftiihe Screen. 
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Das Sicherheitsdecret vom 8. Dezember 1851. Verhaftung 
und Deportation der republikaniſchen Volksvertreter in Paris. 
26,000 Einferferungen in Paris. Der Bildhauer David. Dr. C& 
rije. Buchez. Die Nachttransporte aus den Gefängniſſen in die 
Forts. Die Kafematten der Yorts. Die Militärgerihte. Die ges 
miſchten Commiſſionen. Ein Brief Demofthenes Olliviers über die 
Behandlung der Gefangenen im Fort Ferry. General Bertrand. 
Eine Schredensnadt im Fort Bicötre. Der erfte Transport nad 
Cayenne. Scene aus dem Fort Bicètre. Die Abftimmung über 
den Staatäftreih und ihr Werth. Der erfte Befehl Mornys in 
die Provinzen. Dreißig Departements im Belagerungszuftand. 
Amtliche Zufammenftellung der Bluturtheile der gemifchten Com» 
miſſion von Montpellier. Drei Minuten. Erhebung von dreißig 
Departements. Die Lügen der bonapartiftifchen Lohnſchreiber. Aufe 
ftand in den öftlichen und mittleren Departements. Bluturtheile 
und Hinrichtungen. Die blutige Guillotine, Aufftand in den Des 
partementS der Nievre und der Ponne. Glamecy. Der Schreden 
in Glamecy. Ein Blutdecret Carliers. Erſchießungen. Morde. 
Die Jagd auf die Rothen. Hinrichtungen. 


Am 8. Dezember 1851 unterzeichneten Louis Bona- 
parte und Morny ein Decret, welches der Staatäftreich- 
regierung die Macht gab, als Maßregel der öffentlichen 
Sicherheit, nämlih ohne Richterfpruch nach Gayenne und 
nah Afrika zu deportiren „die wegen Bruchs don Stadt- 
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arreft oder Internirung Verurtheilten und alle Individuen, 
die für jchuldig befunden worden wären, einer geheimen 
Gefellichaft angehört zu haben.” Mit Unterzeichnung dieſes 
Blutdecret3 war die Freiheit aller franzöfischen Bürger in 
die Hand des halben Dutzend Abenteurer gegeben, welche 
ih durch das DVerbrechen des zweiten Dezember in Paris 
der Regierungsgewalt bemäcdhtigt hatten. in ähnliches 
Blutdecret Hat die Gefchichte unferes Jahrhunderts nirgends 
aufzumeifen. In großer Anzahl wurden die republifa= 
niihen BolfSvertreter verdammt. Fünf von ihnen mur- 
den durch Decret zur Transportation nach) Cayenne aus— 
erjehen; eine lange Reihe von Wolfsvertretern nebit einer 
Anzahl von Republifanern aus Paris und aus einem 
benachbarten Departement, dem Loiret, traf der Ver— 
bannungsbefehl aus Franfreih. Sie befanden- fih auf 
der Rhede von Breit jhon an Bord des Schiffes, melches 
fie nad) Cayenne Hinüberführen ſollte, unter ihnen der 
ehemalige Abgeordnete der conftituirenden Verſammlung, 
Kader Durrieu, zwei Mitglieder der conftituirenden 
Verſammlung, Mihot-Boutet und Martin, der 
ehemalige Präfeft Pereira aus Orleans, der berühmte 
Fabeldichte Lahambaudie, die beiden befannten 
Sournaliften Hippolytee Magen und Kepler, eines 
der ausgezeichnetiten Mitglieder der medicinifchen Fakul— 
tät von Paris, Dr. Deville; 66 Republifaner wur— 
den Durch jpecielles Decret verbannt. Unter ihnen 
nenne ih nur die berühmten Namen Victor Hugo, Sa: 
voye, Zaboulaye, den Verfaſſer des Buches „Paris 
und Amerika“, der jchließlich zu den. Bonapartijten über- 
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gelaufen ift, Madier-Montjeau, Schoelder, Oberft 
Charras, Jules Lerour, Theodor Bac, Matthieu 
de la Drome, Bancel, Raspail, die Deputirten de 
Ylotte, Nadaud, Zagrange. In dem ſie verbannen— 
den Decret wurden fie als „Individuen“ bezeichnet und 
mit Deportation nad Cayenne bedroht, falls fie wieder 
franzöfiihen Boden betreten würden. Berbannt wurden 
ferner Emile Girardin, der berühmte Hiltorifer Edgar 
Duinet, General Leydet, der Volksvertreter und Schrift- 
jteller Bascal Duprat, die Generale Bedeau und Chan— 
garnier, Zamoriciere und Leflö, die berühinteiten 
Namen in der Armee, der berühmte Gejchichtsjchreiber 
Thiers. | 

Der bonapartiftiiche berüchtigte Lohnjchreiber Gra— 
nier aus Gafjagnac gibt die Ziffer der im Dezember in 
Paris BVerhafteten auf 26,000 an; feine Ziffer überfteigt 
die Tenot'ſche Ziffer alfo noch um 6000. Alle Gefan- 
genen wurden in den Parijer Gefängniffen, ſowie in den 
Forts in der rohejten und niederträchtigſten Weile behan- 
delt. Emile Olivier theilt aus feinem Tagebuche über 
die Schidjale ſeines Vaters entjegliche Einzelheiten über 
die Behandlung der Gefangenen in den Fort und in 
den Pariſer Gefängniffen während der Dezembertage und 
während der drei erjten Monate des folgenden Jahres 
mit. *) Der berühmte Bildhauer David fand fih in 
der Nacht des 9. Dezember in einem Loche der Polizei= 
präfeftur mit dem Erpräfidenten der Nationalverfammlung, 


*) Le 19 Janvier par Emile Ollivier. Paris 1869, 
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Heren Buchez und feinem Freunde Dr. Cériſe zuſam— 
men. Sechzehn Perjonen, Druder, Seßer und Beamte, 
wurden in's Gefängnik geworfen au feinem andern Grunde, 
als weil fie beim „National“ bejchäftigt geweſen waren. 
Als die Gefängniffe überfüllt waren, beeilte man fich, die 
Gefangenen in die Forts zu ſchaffen. Die Transporte 
wurden immer, um fie bor der Bevölferung zu ver— 
bergen, zwiſchen Mitternadht und Morgengrauen aus— 
geführt. Die Soldaten, melche diefe Transporte escor— 
tirten, hatten jcharfgeladene Gewehre und den Befehl, 
Jeden zu erjchießen, der irgend einen Fluchtverſuch machen 
würde. In jede Gajematte fam eine bejtimmte Anzahl 
von Gefangenen, die fi) aber oft über fünfzig belief; das 
Licht fiel in diefe Gewölbe nur durch zwei tleine Mauer: 
Öffnungen, die auch noch veritopft werden mußten, um 
der eiligen Dezemberluft den Eingang zu verwehren; eine 
Dede, ein Strohlager, zumeilen eine Matrage waren die 
ganze Bequemlichkeit, welche den Gefangenen geboten ward. 
Eine Cafematte von 20 Metres Länge und 10 Metres 
Breite diente nicht jelten 100 Gefangenen zum Aufenthalt. 
Nah dem Reglement der Gafematten durften die Gefan- 
genen täglich) nur eine Bierteljftunde in einem engen Hofe 
Ipazieren gehen; jonjt wurde ein Berlafjen des Gefäng- 
nifjes ihnen unter feinem Vorwande gejtattet. Vergebens 
beflagten ſich die Eingeferferten über dieſe Behandlung. 
Die Directoren der Gefängniffe antworteten ihnen, fie 
wären noch nicht verurtheilt; demzufolge wüßten fie nicht, 
ob ſie wirklich politiiche Gefangene vor ſich Hätten, und 
müßten fie deßhalb dem gewöhnlichen Reglement der 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuche Louis Bonaparte's I. 8 


gemeinen Verbrecher unterwerfen. Das Reglement enthielt 
aber Vorjehriften, deren Anwendung auf manche Gefan- 
gene zu wahren Acten der Barbarei wurden. *) 

An demjelben Tage, wo das Sicherheit3decret ver= 
öffentlicht wurde, wodurch die Regierung der Staatöftreich- 
männer jich die Befugniß beilegte, Jeden, der ihr gefährlich 
erichien, nah Cayenne und nah Afrifa zu deportiren, 
erichien ein anderes Decret, welches den Militärgerichten 
die Unterfuhung und Wburtelung jämmtlicher politischen 
Gefangenen übertrug. In Paris wurden vier Militär- 
Commiffionen, jede aus drei Offizieren beftehend, gebildet, 
welche die Aburtelung der Gefangenen vornahmen. _ Mit- 
glieder diefer Commilfionen erjchienen in den Gafematten 
der Yort3 und richteten an die Gefangenen folgende Fra— 
gen: „Sie haben an den Ereigniffen Theil genommen?“ 
— „Sie haben einer geheimen Gejelihaft angehört?” — 
„Bo find Sie am 2., 3. und 4. Dezember gemwejen?“ 
— Das war Alles! Entlaftungs- und Belaftungszeugen 
wurde nicht ein Einziger vernommen. An viele Gefangene 
wurden gar nicht einmal die obigen Fragen gerichtet. Die 
Militär-Commiſſionen jchöpften ihre Anficht über jeden 
Gefangenen aus den Acten der Parifer Bolizeipräfeftur. 
Nach diefen polizeilichen Mittheilungen theilten fie die Ge— 
fangenen dann in drei Klaſſen, in folche, welche mit den 
Maffen in der Hand ergriffen waren oder gegen die ſchwere 
Anklagen vorlagen; in ſolche, gegen die weniger ſchwere 





* ©. Tagile Delord, Geſchichte des zweiten Raijer- 
reih3. Berlin. F. Berggold. 1870. 
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Anklagen, aber doch Thatſachen vorlagen, die geeignet 
waren, ein Urtheil zu motiviven; endlih in Gefährliche. 
Ueber die erſte Kategorie urtheiltes dann die Kriegsgerichte 
ſummariſch; die zmeite wurde verjchiedenen Tribunalen 
überwiejen; die dritte Kategorie wurde ganz und gar zur 
Deportation verdammt, entweder nad Afrifa oder nad) 
Cayenne. Bluturtheile in. Maffe ohne Entlaftungs= oder 
Belaftungsbemweis, ohne Vertheidigung, ohne eigentliche ge= 
richtliche Procedur, dag Urtheil auf Tod, auf fünf- oder 
zehnjährige Feitungshaft, auf fünf- oder zehnjährige Ver— 
bannung in die ungejunde afrifaniihe Steppe oder in 
das fieberathmende Zodesland unter dem Aequator — ic) 
frage, bat das neunzehnte Jahrhundert ähnliche Greuel 
gejehen ? Die Revolutionsgerichte der rothen Republif, die 
Prävotalgerichte der Nejtauration. während des „weißen 
Schredens“, die preußifchen und dfterreichiichen Kriegs— 
gerichte der rothen Reaction in Deutjchland — ja ich "gehe 
noch weiter zurüd, der fürchterliche Rath der Zehn und 
der noch jchredlichere Rath der Drei im Dogenpalafte zu 
Benedig, deren Schreden noch in das jebige Jahrhundert 
hineinreihen — haben feine Angeklagten verurtheilt, ohne 
fie gehört, ohne eine wirkliche gerichtliche Procedur mit 
Belaftungsbeweis und Entlaftungsbemweis eingeleitet, ohne 
eine Vertheidigung zugelaffen zu haben. Die bonapar= 
tiftifchen Gommiffionen, welche während der Zeit des erften 
Schredens in den Jahren 1851 und 1852 Taufende von 
franzöfiihen Bürgern in Paris zur Verbannung, zur 
Deportation nad Cayenne und Afrika, zu enormen Kerker— 
ftrafen, zum Tode verurtheilten, Haben den Rath der Zehn 
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und den Rath der Drei, die Revolutionsgerichte der rothen 
Republif und die Prävotalgerichte des weißen Schredens 
weit, weit Hinter ſich gelafien. Am 8. Januar 1852 
nahmen die Deportationen nah Afrika und Cayenne aus 
den Pariſer Fort3 ihren Anfang. Sie wurden während 
jeder Nacht de3 Januarmonats fortgefeßt und haben bis 
in den Mai hinein gedauert. Emile Ollivier Hat in 
feinem Tagebuche einen Brief ſeines Vaters veröffentlicht, 
der fich im Fort Jvry befand und alle Nacht feiner Depor— 
tation nad Cayenne entgegenjah, in melchem die Ereig- 
niffe einer diefer Nächte im Fort Jory gejchildert werden. 
Ich überſetze dieſen Brief Demojthenes Olliviers, Vaters 
des Renegaten und bonapartiftiichen Minifters Emile Olli» 
bier wörtlich: 

„Hort Jory, am 10. Januar 1852. ch war gerade 
mit einem Briefe an Dich beichäftigt, den ich mitten unter 
den gefangenen Sindern jchrieb — es war acht Uhr, als 
ein Gefangenwärter die Thür der Gafematte öffnete und 
mich aufforderte, meine Sachen zujammenzupaden. Ich 
glaubte, daß man mid) nun deportiren würde und daß 
ih Euch auf lange Zeit verlaffen müßte. Man führte 
mid) in eine Cafematte, wo ich allein blieb. Ich fragte 
den Gefangenmwärter, ob ih in die Gafematte geführt 
würde, um deportirt zu werden? Er antwortete mir nicht. 
Sch beitehe darauf, es zu willen, um meine Sachen folider 
zu berpaden. Er antwortet mir noch nicht und verläßt 
mid. Einige Minuten jpäter führt er einen zmeiten Ge— 
fangenen hinein, dann einen dritten. Endlich gibt er 
meinen und ihren Bitten nah und jagt und, daß mir 


— 17 — 


Baris nicht verlafjen würden. Ich athme wieder auf, ich 
empfinde ein febhaftes Gefühl der Freude, indem ich denfe, 
daß das Opfer, melches ich ſchon in meinem Herzen ges 
bracht hatte, fich nicht erfüllen foll, daß ich Euch wieder— 
jehen werde, Euch Alle, meine Kinder! Wenn ich nun 
aud dies unausſprechlich füße Gefühl der Hoffnung genoß, 
jo wandten fi doch meine Gedanken natürlich wieder 
meinen Unglüdsgefährten zu. Ich vermuthete, weil man 
uns jo jpät getrennt hatte, daß ihre Deportation noch in 
derjelben Nacht erfolgen würde, wie Emile mir bereits 
anfündigte. Sch Tegte mich nicht nieder; wie hätte ich 
ſchlafen können! Ich ſchaute durch die Schießſcharte. Bald 
bemerkte ich eine große Bewegung im Fort; ich ſah Gens— 
d'armen, Lanciers, Vincenner Jäger, Stadtſergeanten, 
Linientruppen kommen. Einen großen Theil der Nacht 
brachte ich damit zu, mehr zu ahnen, als zu ſehen, wie 
ſich das düſtere Trauerſpiel dieſer Nacht allmälig entwickelte. 
Endlich waren ſie alle fort, Alle bis zum letzten der Kin— 
der, welche die Barbaren mitgeſchleppt hatten. Könntet 
ihr dieſe Erinnerung an dieſe ſchreckliche Nacht durch Euren 
Beſuch in meinem Gedächtniß auslöſchen!“ „Nachſchrift. 
Heute Morgen erfahre ich, daß wir drei aus dieſem Schiff- 
bruch, in welchem jo viele Unglückliche untergingen, gerettet 
find, der Apotheker Bafroy, der Lehrer Goudouneche und 
ich ſelbſt.“ 

Der bonapartijtiiche General Bertrand figurirte als 
Borfigender der vier Militärcommiffionen, welche alle dieje 
Scheußlichkeiten ausführten. Derſelbe empfing übrigens 
alle jeine Befehle direct von den Staatöftreihmännern, von 
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Louis Bonaparte, St.-Arnaud, Fleury und Maupas. 
Am 18. Februar” ſchrieb Emil OMivier in fein Tagebuch 
die Worte: „Es hat, troßdem ſich der Prinz Jerome und 
der Prinz Napoleon alle Mühe gaben, mehr als einen 
Monat gedauert, ehe ich die Ausführung des Befehles des 
Präfidenten — wahrjheinli die Freilaffung Olliviers — 
durchzufegen vermochte. Maupas und St.-Arnaud mollten 
ihre Beute nicht loslaſſen.“ Vater Olivier wurde übri- 
gen: aus Frankreich verbannt, ſpäter aus Nizza vertrieben 
und aß dann nod, wie jein Sohn an einer andern Stelle 
feines Tagebuchs jagt, lange Zeit im VBaterlande Dante's, 
in Florenz, das harte Brot der Verbannung. 

In dem die Deportationen nad Afrika fchildernden, 
zu Anfang diefes Jahres erjchienenen Buche von Benjamin 
Gajtineau*) wird eine diefer Schredensnächte im Fort 
Bicetre ganz im ähnlicher Weile geſchildert. In einer 
Mainacht wurde das Fort von 307 politischen Gefangenen 
geräumt. „Sie wurden gezählt, wie eine Hammelheerde”, 
jagt Gaftineau, und dann über die äußeren Boulevards 
nad) dem Südbahnhofe geführt.” Der Reft diefer 307 
ging ebenfall3 in die afrikanische Steppe. Um ein mei- 
teres Bild dieſer Schredlichen Nächte in den Pariſer Forts 
und Gefängniffen miederzugeben, will ich doch noch das 
Bild der Naht vom 8. auf den 9. Januar 1852 im 
Fort Bicdtre aufrollen. In diefer Schredensnadht ging 
der erite Transport politifcher Gefangenen nach Cayenne 


*, Les Transportes du Decembre 1851. Par B. Ga- 
stineau. Paris 1870, 
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ab. Ich entnehme das Bild diefer Schredensnadht aus 
der Soeben in deutjcher Sprache erjchienenen Ausgabe *) 
der Geſchichte des zweiten Kaiferreiches von Tarile De— 
lord. „Um neun Uhr Abends“, Heikt es dort, „riefen 
die Gefängnigmärter, in den Gängen zwijchen den Caſematten 
aufs und abgehend, den Gefangenen zu: „Macht Euch zur 
Abreife fertig!” Bald waren 420 Gefangene in einer 
Gajematte zufammengedrängt. Um Mitternacht wurden fie 
namentlich aufgerufen und paarweife aus dem Gefängnik 
geführt; die Hände waren ihnen durch Handſchellen und, 
als dieſe nicht mehr ausreichten, durch Stride gefefjelt und 
die Unglüdlichen mußten ſich jehr in Acht nehmen, ein 
Mort der Klage über diefe Behandlung laut werden zu 
laſſen; denn jobald das geſchah, ſchnürten ihre Kerfermeifter 
nur um jo feiter.“ | 

„Nachdem die Operation de3 Feſſelns beendet war, 
{uden die Soldaten ihre Gewehre, während den Gefan- 
genen eingefehärft ward, jeder Fluchtverſuch werde durch 
Flintenſchüſſe vereitelt werden. „Sie ſehen, die Flinten 
find jcharf geladen“, jagte der Commandant der Escorte, 
„hüten Sie fi alfo vor jedem Gedanken an Flucht; die 
leijejte Bewegung, welche darauf Hindeutete, könnte die 
traurigiten Folgen für Sie haben.“ 

„Inmitten einer furchtbaren Bewadhung erreichten die 
Gefangenen Paris, das fie von der Seite der Brüde von 
Aufterliß betraten; im Borübergehen begrüßten fie mit 
den Bliden die Säule der Baftille und festen ihren Weg 


*) Berlin. Verlag von F. Berggold. 
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die Boulevard entlang fort. Viele unter ihnen hatten 
Holzihuhe an den Füßen und konnten, da ihnen diefe 
Fußbekleidung fehr ungewohnt war, mit den Soldaten 
faum Schritt halten; wer feine Schuhe verlor, war ge— 
nöthigt, feinen Weg barfuß fortzufegen. Greife, Kranke, 
Kinder von dreizehn bis vierzehn Jahren ftrengten 
vergeblich ihre Beine an, um den Soldaten zu folgen. 
Um Mitternacht machte der Zug auf dem Plab du Habre 
Halt; die Unglüdlihen Fonnten nicht mehr daran zweifeln, 
daß Cayenne ſie erwartete.“ 

„Um drei Uhr Morgens gab das Pfeifen der Loco— 
motive das Signal zur Abfahrt. Die Verurtheilten, die 
nach einem ſo langen Marſche, während deſſen es abſolut 
verboten geweſen war, ſie Nahrung zu ſich nehmen zu 
laſſen, furchtbar von Hunger und Durſt geplagt werden, 
müſſen in Waggons ſteigen, in deren vier Ecken ſich mo— 
bile Gensd'armen poſtiren. Von einem menſchlichen Rühren 
erfaßt, halten dieſe Gensd'armen den Unglücklichen, die 
einer Ohnmacht nahe ſind, ein Stück Brot und ihre Feld— 
flaſche an die Lippen.“ 

„Um Mittag langte der Zug im Bahnhof von Havre 
an. Eine halbe Stunde jpäter waren die Berurtheilten in dem 
untern Raum der Fregatte Canada zujammengeichichtet.“ 

Noch eine Scene aus dem ort Bicetre aus dem 
Monat April, eine Tagesfcene: Der Sciffsfapitän He— 
traut, feines Muthes und feiner Entjchloffenheit wegen 
von feinen Leidensgefährten »Courageux« genannt, aud) 
Einer von den Deportirten nad Afrita, der im Jahre 1864 
in Dellys in der großen Kabylie geftorben ift, nachdem 
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er al3 Zwangsarbeiter in den verihanzten Lagern und in 
den Kerkern der afrifaniichen Forts alle Qualen und Mar- 
tern der bonapartiftiiden Schergen und Gen3d’armen aus— 
gehalten Hat, wurde mit dreißig Bürgern aus Troyes, 
welhe ſämmtlich von der „gemiſchten Commiſſion“ des 
Aubedepartements zur Deportation nah Afrifa verurtheift 
waren, im April in das Fort Bicetre gebradt. An den 
Mauern des Forts erblidte er Plafate, welche Begnadi- 
gung und Grleichterungen allen denjenigen verhieken, Die 
fi) unterwerfen und die Gnade des „Prinz-Präfidenten“ 
anflehen würden. Sofort rik der Sapitän die Nlafate 
ab. Die Schergen des Forts Bicktre ergriffen ihn und 
warfen ihn in einen finftern Kerker. Saum war er adt 
Tage wieder aus dem ſcheußlichen Loche ans Tageslicht 
geitiegen, al3 er jah, wie ein Soldat einen Greis in das 
Hort führte, den die Gensd’armen in der Umgegend von 
Paris ergriffen hatten, wo er jeit dem 6. Dezember ver— 
ftedt war. Der Greis trug ſchwere Holzſchuhe an den Füßen; 
die Füße waren während des langen Mariches zwiſchen 
den Gensd’armenpferden bon den jchweren Holzichuhen 
blutig geihunden. Der Kapitän jchalt den Soldaten, dag 
er fih zu einem Schergendienite ergebe. Da begann der 
Greis mit matter Stimme den Soldaten, der ja der har- 
ten militäriichen Disciplin gehorhen inüſſe, in Schuß zu 
nehmen. Und der Eoldat ließ den Kopf auf die Bruft 
finfen und meinte bitterlid. — — Der Greis mit den blutigen 
Füßen, den er in den Kerker jchleppte, war fein eigener Bater.*) 





*) Les Transportes du Decembre 1851. Par B Gasti- 


neau. Paris 1570. 
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Und nun noch einmal ein Platt au dem Tage— 
Buche Olfivierd, um dem Leſer ein Bild zu geben, wie die 
bonapartiftiichen Schergen die „Gefährlichen” während der 
Schredenzzeit in den Kerkern und Löchern der Parifer 
Forts behandelt Haben, Bevor fie dieſelben nach Afrika 
und Cayenne fehleppten. Unterm 9. Januar 1852 ſchreibt 
Demofthenes Olivier an feinen Sohn Emile aus den Caſe— 
matten des Forts Jory folgende Zeilen: „Seitdem ich 
mich in Jory befinde, hat meine Eriftenz mehrere Phaſen 
durchlaufen und mehrere Wandlungen erfahren. Als ich 
anfam, wurde ich in eine Caſematte gebracht, mo mir wie 
das Vieh aneinander gedrängt waren. Wir lagen buch⸗ 
ſtäblich Einer an dem Andern. Die Schießſcharten, durch 
welche das Tageslicht in die Caſematten fällt, find fo 
ihmal, daß man faum am Mittag lefen kann. Die Luft 
fehlt. Der Staub, der von den dürftigen Strohlagern 
aufiteigt, auf denen unſere Matragen liegen, wirft auf 
die Geruchönerven, wie der Dunft von ſaurem Eſſig. Die 
Nahrung ift erbärmli in ihrer Bejchaffenheit, unzurei= 
hend in ihrer Menge. Wir find voll von Ungeziefer. Es 
ift ganz unmöglich, ſich vor dem Ungeziefer zu jchügen. 
Die Flöhe, Läufe und Wanzen erzeugen auf dem Körper 
der Mehrzahl der Gefangenen Bufteln und Beulen. Das 
ift mit wenigen Strichen daS Reſumé der phyſiſchen 
Schmerzen, denen wir unterworfen find, ein jehr unvoll- 
ftändiges Rejume. In Einem Worte kann man e3 zu— 
jammenfaffen; das Wort heißt: die ausgefuchtefte Grau— 
ſamkeit. Mit den phyſiſchen Schmerzen vereinigen fich die 
jeelifchen Leiden, noch weit jchmerzlicherer Natur, als jene...“ 


— 


Während der Monate Januar und Februar fanden 
die Transporte der politischen Gefangenen in Paris faft 
jede Nacht ftatt. Um diefe Transporte zu verbergen, 
mußten die officiellen Journale die amtliche Mittheilung 
veröffentlichen, die Regierung hebe die Bagnos auf und 
jende alle Galeerenfträflinge nah Gayenne. Die Züge 
bon vermeintlichen „Galeerenfträflingen”, deren Geräuſch 
die Barifer während der Carnevalsnächte zu hören glaub— 
ten, beitanden ſämmtlich aus politischen Gefangenen, die 
der trodenen Guillotine in Cayenne überliefert wurden. 
Dann murden bis Monat Mai hinein die Transporte 
immer jpärlicher. Die Nächte des Januar und Februar 
hatten zu Tauſenden bereit3 unter den Gefangenen der 
Forts aufgeräumt. Keine Parifer Zeitung war in der 
Lage, über diefe Nächte des erften Schredens des zweiten 
franzöfifchen Kaiſerreichs irgend eine Nachricht zu ver— 
öffentlichen. Bereit am Morgen des zmeiten Dezember waren 
Maßregeln ergriffen worden, die ganze unabhängige Preſſe 
an der Fortjegung ihrer Veröffentlihungen zu verhindern. 
Diefe Maßregeln wurden einige Tage jpäter zur Regel- 
mäßigfeit erhoben. Am 16. Februar wurde Alles, was 
von unabhängiger Preſſe in Paris, fo wie in ganz Frank— 
reih nach diefen Razzias noch am Leben geblieben war, 
durch einen neuen Handftreih Morny’3 mit einem Rud 
erdrofjelt. Sein Decret vom 16. Februar 1852 geftattete 
nur einer Zeitung das Leben, die von der Regierung zum 
Erjheinen autorifirt war, und gab der Regierung die Bes 
fugniß, jelbft eine autorifirte Zeitung nach dreimaliger 
Verwarnung ohne Weiteres zu erdroffeln. Während dieſes 
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Schreden® und während diejes Kirchhofſchweigens hat die 
berüchtigte Abjtimmung ftattgefunden, welche daS Verbrechen 
des zweiten Dezember legalifiren mußte. Welchen Werth 
eine ſolche Abftimmung Hat, welche Fälichungen in den 
Stimmzetteln die bonapartiftiichen Präfekten und Maires 
dabei vorgenommen haben, darüber ift wohl jedes Wort 
überflüſſig. Die bonapartiftiichen Präfekten Hatten aus 
Paris Befehl befommen, jede politische Verfammlung mit 
den „geheimen Geſellſchaften“ auf diefelbe Stufe zu ftellen. 
Die Theilnahme an einer „geheimen Gefellichaft“ beftrafte 
das Sicherheitsdecret aber mit Deportation nad) Cayenne. 
Der bonapartiftiiche General d'Alphonſe ließ im Departe- 
ment des Eher dur Anjchlag befannt machen: „Jedes 
Individuum, das die Abſtimmung zu ftören juche oder 
nur deren Reſultat Eritifire (wörtlich jo!), ſoll unver: 
züglich dor ein Kriegsgericht geftellt werden.“ Der Prä— 
feft im Departement des Niederrheins ließ befannt machen: 
„Die Vertheilung von Wahlbilletins oder Wahlichriften 
ift verboten.” Der Präfekt von Toulouſe ließ jeden 
Diftributeur und Golporteur von gedrudten oder gefchrie= 
benen Wahlzetteln, der nicht eine bejondere Autorijation 
des Maires hatte, einfteden. Die Gensd’armen verhafteten 
duch ganz Frankreich die Leute unter dem Vorwande, fie 
hätten die Bürger aufgereizt, gegen den Präfidenten zu 
ftimmen, oder fie hätten die Wahl beeinflußt oder Wahl- 
bülletins verbreitet. Und da zwei Drittel von ganz Frank— 
reich in Belagerungszuftand erklärt waren, jo wurden alle 
diefe Leute vor die Kriegsgerichte oder gemiſchte Commiſ— 
fionen geftellt, welche fie für „Gefährliche“ erklärten und 
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fie zur Verbannung, zur Internirung, zu langjähriger 
Kerkerhaft oder zur Deportation nad Afrika und Cayenne 
ohne jede gerichtliche Procedur verdammten. 

Als in der Staatsftreihnaht vom erjten auf den 
zweiten Dezember ſich der neue Minifter des Innern 
Morny im Minifterialgebäude mit Gemalt inftallirt 
hatte, beitand jeine erjte Amtshandlung darin, Jämmtlichen 
Präfekten ein Refume aller in diefer Nacht der Verbrechen 
bon feinem unehelichen Bruder Louis Bonaparte erlaffenen 
Proclamationen und Decrete zu telegraphiren, mährend 
der Kriegsminiſter des Staatsſtreichs allen in den Pro— 
vinzen commandirenden bonapartijtiichen Generalen feine 
Blutbefehle telegraphiich übermittelte. Das ganze Perjonal 
bon Präfekten, Polizeibeamten, Generalen in den Pro— 
binzen war feit Jahr und Tag mit NRüdfiht auf den 
lange vorbereiteten Staatöftreih ausgeſucht; alle anftän- 
digen und unabhängigen Männer, alle Republifaner aus 
ihren Aemtern entfernt und alle Stellen in der Staats— 
maſchine in den Provinzen mit Greaturen Bonaparte’® be= 
jegt worden. Selbſtverſtändlich mar es deßhalb gar nicht 
zu berwundern, daß alle Bräfekten, als fie Morny's De— 
peiche erhielten, dem in Paris verübten Verbrechen zu— 
fimmten und ſich zur Ausführung aller Befehle des neuen 
Staatsftreichminifters bereit erflärten. ben jo handelten 
die bonapartiftiichen Truppencommandanten. Der Menſch, 
welcher, „um Paris durch den Schreden niederzumerfen“, 
das Kanonenfeuer und Flintenfeuer auf den Boulevards 
am Nachmittag des 4. Dezember befohlen hat, gab in 
dem an die Truppencommandanten in den Provinzen 
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telegraphirten Rundjchreiben den Befehl, „Alles zu füſi— 
liren, was fi widerjegen würde.“ Während der erften 
vierzehn Tage des Dezember wurde von Louis Bonaparte, 
Morny und St.-Arnaud täglich wenigſtens Ein Departe- 
ment in Belagerungszuftand erklärt. Die Zahl dieſer 
Departements, wo der Nechtszuftand aufgehoben und die 
Bürger den rohen Fäuſten der bonapartiftiichen Schergen, 
Gensd’armen und. Generale überliefert wurden, betrug am 
20. Dezember bereits dreißig. Drei außerordentliche Com— 
mifjäre wurden mit unbejhränfter Gewalt in die 
Provinzen geididt. In allen Provinzen wurden durch 
minifterielle Umſchreiben die berüchtigten gemiſchten Come 
miſſionen, jede aus einem Präfelten, General und Staat3- 
procurator bejtchend, welche ohne alle gerichtliche Procedur, 
ohne Zeugenverhör, ohne widerſprechende Berhandlung, 
ohne DBertheidigung der Angeklagten, ohne öffentlichen 
Sprud im Geheimen, meiftens ohne die Angeklagten zu 
jehen, über 50,000 Bürger zum Tode, zur Deportation, 
zur Verbannung, zu langwierigen Kerkerftrafen, zur In— 
ternirung, zur Ueberwachung durch die Polizei verdammt 
haben, jeitens des fchändlichen Morny eingerichtet; über 
150,000 Menſchen wurden eingeferfert, in den Kerkern 
in der rohejten und britalften Weile behandelt — und 
nun ging in Frankreich der Schreden durch alle Provinzen 
bon den Pyrenäen bis zum Rhein, vom atlantijchen Ocean 
bis zum Mittelmeer. 

Um dem Lefer einen Begriff zu geben, wie die bona— 
partiftiichen Schergen im Jahre 1852 in den Departe- 
ments gewirthichaftet haben, und mit dem Leben, der 
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Freiheit, dem Eigenthum, der Gejundheit franzöfiicher Bür- 
ger, welche nur ihr Recht und die von Louis Bonaparte 
beſchworene und in meineidiger Weile gebrochene Gonfti= 
tution der franzöfiichen Republik verteidigt hatten, um: 
geiprungen find, will ich zuvörderſt Eine Ziffer aus der 
Reihe aller andern ähnlichen Ziffern berausgreifen, ich 
meine die Ziffer der im Heraultdepartement von den bona= 
partiftiichen Greaturen getroffenen Bürger. Die Ziffer be= 
findet ſich in einer Weberficht der Geſammtthätigkeit der 
gemifchten Commiſſion des Heraultvepartements, die, aus 
dem berüchtigten General Roftolan, dem Präfeften Saint- 
Amand und dem erften General-Advokaten Dufour an 
Stelle des abmejenden General-Procurators Deffiret be— 
ftand. In mürdiger Weile jchloß dieſe gemifchte Com— 
miffion am 10. April 1852 in Montpellier mit diefer 
Zufammenftellung ihrer Opfer ihre blutige und verab— 
ſcheuungswürdige Thätigkeit. Ich gebe diefe Zufammen- 
ftellung in mörtlicher Ueberfegung. Sie lautet: 

„Die Commiſſion ..... — 

„in Anbetracht des Verbalproceſſes, aus dem herbor- 
geht, daß die gemifchte Commiſſion 31 Situngen gehalten 
hat, nämlihd am 5., 6., 7., 10., 12., 13., 14., 17., 
19., 20., 24., 25., 27., 28. Februar, am 1., 5., 8., 
40., 12., 15., 19., 22., 26., 28., 30. März, am 1., 
2... 3. :D,, 1. 10: Anl, 

ferner in Anbetracht der Entſcheidungen, welche fie 
bis zum heutigen Tage erlaffen hat, und die ſich alfo 
herausftellen : 

4) Deportationen nad Cayenne. ...... 10, 
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2) Deportationen nah Algerien ...... 798, 
De DE see 776,*) 
4) vor die Kriegsgerichte geitelt ...... 97, 
5) aus Frankreich verbannt... ...... 31, 
6) auf Zeit verbannt... .. 2222020. 9, 
EI INERIEL a... Sa ra 42, 


8) aus den Gefängnifjen entlaffen worden . 55, 
9) unter die Ueberwachung der hohen Polizei 
J w san a ae we BR. ).29 
10) vor die Gorrectionspolizeigerichte geihidt . 15, 
41) durch den Divifiong-General aus dem Ge— 
TEnais SNlaen ee 316, 
12) dur den Präfecten entlaſſen ...... 44, 
in weiterer Erwägung, daß aljo 3023 Entſcheidungen ge— 
teoffen ſind, bejchließt, daß hiermit ihre Arbeiten beendigt 
find, und daß fie fih als gemiſchte Commiſſion des 
Heraultdepartements am heutigen Tage auflößt. 
Montpellier, am 10. April 1852. 
Die drei Mitglieder der Commiſſion. 
gez. Noftolan. 
Durand Saint-Amand. 
Dufour.“ 
Welch' entjegliches Aktenſtück und welch' furchtbare 
Ziffern! Allein im Heraultdepartement ſind ſonach nach 
dem Verbrechen des zweiten Dezember nicht weniger als 


*) In dem Altenſtück iſt nicht angegeben, was mit dieſen 
776 Bürgern des Departements geſchehen iſt. Wahrſcheinlich find 
ſie „bei angezündeter Laterne“ Nachts erſchoſſen worden. 
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3023 franzöfifche Bürger eingeferfert worden. Jede Sitzung 
der gemifchten Gommiffion hatte ungefähr fünf Stunden 
in Anfpruch genommen. Da die gemifchte Commiſſion 
im Ganzen 31 Sigungen gehalten hatte, jo war zu jeder 
einzelnen Entſcheidung nur drei Minuten Zeit erfor- 
derlich geweien. Drei Minuten Beratdung, um einen 
Bürger in die afrikaniſche Steppe oder in das Fieberland 
Cayenne auf 5 oder 10 Jahr zu befördern; drei Mi— 
 nuten, um Jemanden auf immer bon jeinem heimath- 
fihen Boden zu verbannen; drei Minuten, um Je— 
manden bor ein Friegsgericht zu ftellen, melches ihn zur 
Guillotine, oder um bei angezündeter Laterne erfchoffen zu 
werden, verdammte! Welcher Gerichtöhof in der Welt kann 
fih rühmen, ähnliche fürchterliche Urtel binnen drei Mi— 
nuten abgemacht zu haben. Seiner! Die Eitungen der 
drei Bonapartiftiichen Schergen, melde im Jahre 1852 
fünfzigtaufend franzöfifche Bürger zum Tode durch die 
„trodene Guillotine“ verdammten, haben die Heren= und 
Vehmgerichte des Mittelalters, die finftere Yuftiz des vene— 
tianiſchen Dogenpalaftes, den „weißen“ und den „rothen 
Schrecken“ und die Juftiz des meißen Gzaren in dem 
unglüdlihen Polen meit Hinter fich gelafjen. i 
Als die Kunde von dem Verbrechen des zweiten De- 
zember aus Paris in die Provinzen gelangte, erhob fich 
in einigen dreißig Departement3 die Mafje der Bevölke— 
rung zur Vertheidigung der Republif und der Gonftitution. 
Bon diefen Kämpfen, Erhebungen und Niederlagen der 
Republifaner ift damals wenig oder gar nichts über die 
franzöfiihe Grenze in's Ausland gelangt. Die ganze 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. . 9 
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unabhängige franzöfifche Preffe war durch das Dekret vom 
17. Februar gefnebelt, und bis zu dieſem Tage war feiner 
Zeitung geftattet, etwas Anderes zu druden als wozu die 
Regierung die Crlaubniß gab. Das einzige bedeutende 
republifanifche Blatt, welches nad) dem zweiten Dezember 
in Paris wieder erjcheinen durfte, „Le Siecle” wurde 
verurtheilt, eine lange Zeit hindurch nur amtliche Nach— 
rihten und Dokumente aufzunehmen. Beiſpielsweiſe wurde 
ihm nicht nur verboten, die Bedingungen zu erörtern, 
unter denen die Volksabſtimmung eröffnet werden jollte, 
und Gründe anzugeben, aus denen man fo oder jo ſtim— 
men müſſe; fondern es fonnte auch nicht einmal über 
feine Columnen jchreiben: „Wir flimmen mit Nein!“ 
Eben jo ging es allen Organen der unabhängigen Preſſe. 
Der bonapardiftiiche Tohnjchreiber, P. Mayer, hat das 
wahre Wort über die Lage der Prefje nach dem zmeiten 
Dezember ausgeiprodhen, wenn er jagt: „Der ‚Moniteur‘ 
ſprach alſo, und in dem einftimmigen Schweigen 
der alten Preſſe, die auh am Staatöftreih verſchie— 
den mar, wurde das amtliche Blatt u. |. w.“ Die Ein- 
zelnheiten des bonapartiftiihen Schredens in den Departe- 
ments find alfo erjt feit Jahr und Tag ſelbſt in Frank— 
reih zur Funde der Benölferung gefommen. Während 
dieſes Kirchhofſchweigens der ganzen franzöfischen Preſſe 
ift es die Aufgabe aller bonapartiftiichen Lohnſchreiber — 
ih meine, die officielle franzöſiſche Preſſe, es ift dafjelbe 
— geweſen, dem Widerftand, den der Staatsſtreich in den 
Provinzen erfuhr, einen lügenhaften und niederträchtigen 
Charakter aufzuprägen und diejen gefegmäßigen Wider- 
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ftand als foftematifche Plünderung, Raub, Mord und 
Brand zu jchildern. Um zu zeigen, bis zu welcher Nie— 
derträchtigkeit in der Lüge und Verläumdung die bona= 
partiftiichen Lohnſchreiber es während diefer Zeit gebracht 
haben, mit melcher Frechheit fie verjucht haben, die Ge= 
Ihichte zu fälſchen und das blutbededte Verbrechen des 
zweiten Dezember und deſſen Theilnehmer weiß zu mwajchen, 
will ih nur einige Zeilen aus einem Werke de$ bona= 
partiftiichen Lohnjchreibers und Senator de la Guer- 
tonniere anführen; fie lauten: „Die Jacquerie erhob 
ihre Fahne. Banden von Meuchelmördern und Brands» 
mördern durchitreiften das Land, marjchirten gegen die 
Städte, überfielen die einzelnen Häufer, plünderten, brann- 
ten nieder, mordeten, furz, ließen überall den Schreden 
ihrer verabiheuungswürdigen Verbrechen zurüd, welche uns 
die böjen Tage der Barbaren in’3 Gedächtniß zurüdrufen. 
Das war fein Yanatismus mehr, wie er unglüdlicher- 
weile in den PBarteifämpfen vorfommt; da3 war Ganni= 
balismus, wie ihn die fühnfte Einbildungsfraft zu träu= 
men nicht im Stande ift.“ Und der Senator und bona= 
partiftiiche Lohnjchreiber de la Guerronniere gehört noch 
zu den gemäßigten Lohnfchreibern des zmeiten franzöfijchen 
Kaiſerreichs; der Leſer kann fich nun nad) feiner Sprade 
einen Begriff von dem machen, was die andern „elenden 
Burſchen und niederträchtigen Geſellen“, mie beiſpielsweiſe 
der berüchtigte Granier aus Cafjagnac, zufammengelogen 
und zufammenverläumdet haben. *) 2 


*) &, Biograplıies politiques, Napoleon IN., Seite 176-177. 


— 12 — 


Nun, Heute liegt die Wahrheit über den Schreden 
des zweiten franzöfiihen Kaiferreihs in den Departements 
in Frankreich ebenfo auf der Straße, wie die Frechheit 
und Schamlofigfeit der bonapartiftiichen Lügen und Ver— 
läumdungen. Wo ich will, greife ih in den Haufen der 
Greigniffe de Jahres 1852 hinein — und ziehe die 
Wahrheit, ſowie die Lüge daraus herbor. 

Sn den öftlihen und mittleren Departements hatten 
fämmtliche Erhebungen gegen den Staatsſtreich denjelben 
Charalter. Sie waren ohne Zufammenhang und blieben 
wejentlih lofal. Im größten Theil der öftlihen und 
mittleren Departements hat man fi) immer dem Anftoß, 
den Paris in revolutionären Bewegungen gegeben hat, 
angefchloffen, fowie man der Partei, die in Paris Sieger 
geblieben ilt, ſich gefügt hat. Durch dieſe traditionelle 
Gewohnheit wurden die Anftrengungen der Republikaner 
in diefen Departement3 paralyfirt. In Lille, in Sambrai, 
in Rheims, in Nancy, an der Nordgrenze, in Dijon, in 
Straßburg, in Glermont Yerrand, in Limoges fanden 
zwar überall Erhebungen ftatt, wurden aber von der be= 
mwaffneten Macht niedergeworfen. In la Suze bemädhtigte 
fi die ganz republifanische Bevölkerung der Mairie, ent- 
waffnete die Gensd’armen, verbarrifadirte alle Zugänge zu 
der Etadt und proteftirte, die Waffen in der Hand, gegen 
den Staatsftreih. Wie überall reſpektirten die Republi— 
faner, welche mehrere Tage hindurh im Befike der Stadt 
waren, in der ferupulöfeften Weile Perjonen und Eigen- 
thum. Auch in Orleans erhob fi) die Bürgerjchaft des 
Stadthaufes, two die beiden Volfsrepräfentanten Martin 
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und Michot aus Paris eingetroffen waren. Der in 
Drleand commandirende General rücdte mit einem heil 
der Truppen vor das Stadthaus. Die Gewehre wurden 
geladen; unter Trommelſchlag wurden die drei gejeßlichen 
Aufforderungen, auseinanderzugehen, verlefen. Die Menge 
zog fich zurüd, die beiden Volksrepräſentanten, Perreira, 
der ehemalige Präfeft de3 Departements, der Advokat 
Ferréol, Tavernier, Redakteur der „Eonftitution“, 
wurden verhaftet und in das Stadtgefängnik gebradit. 
Zwei Monate jpäter befanden fie fi ſämmtlich, zu fünf 
Jahren Deportation verurtheilt, in der afrikaniſchen Steppe. 
In Montargis entftand ein blutiger Kampf zwifchen der 
Gensd’armerie und der Bevölkerung. Der Brigadier Le= 
meunier erſchoß in der brutalften Weiſe einen jungen 
Mann, den Yahnenträger einer friedlichen Demonftration, 
vor dem Stadthauge. Für diefen Mord murde er im 
Getümmel mit feinem eigenen Bajonet getödtet. Die 
Gensd’armen benahmen fich ebenfo roh, wie gemaltthätig. 
Eine Menge Perſonen wurde getödtet und verwundet. In 
dem Fleden Bonny an der Loire bemächtigte fich die Be— 
völferung der Gensd’armeriefajerne. In dem Getümmel 
fiel ein Gensd’arm durch die Entladung jeine eigenen 
Gewehrs. Alle vor dem jpätern Kriegsgericht in Paris 
darüber vernommenen Augenzeugen haben den unglüd- 
lichen Zufall in diefer Weife dargeftellt. Trotz alledem 
verurtheilte das Kriegsgeriht einen Arbeiter deßhalb zum 
Tode. Die Todeöftrafe wurde hernah in Deportation 
nah Cayenne umgewandelt. Nach einem heftigen Kampfe 
an verfchievenen Orten murde das Allier-Departement in 
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Belagerungszuſtand erklärt. Zwanzig der angeſehenſten 
Bürger, Grundbeſitzer, Advokaten, Aerzte, Kaufleute wur— 
den in's Gefängniß gebracht, während durch Beſchluß des 
Generals Aynard ihr ſämmtliches Vermögen confiscirt 
wurde. Seit 1815 iſt eine derartige Vermögensconfiscation 
in Frankreich nicht ausgefprochen worden. Weßhalb follten 
die bonapartiftiihen Schergen nicht auch auf dieſem Ge— 
biete der Gemaltthaten in Frankreich etwas Unerhörtes 
leiften; beraubte doch bald ihr Chef Louis Bonaparte die 
Prinzen von Orleans, deren Vater ihm zweimal das 
Leben gejchenft hatte, ihres ganzen in Frankreich belegenen 
Privatvermögens! Nach dem fiebenten Dezember ftarrten 
alle Kerter und Gefängniffe der öftlichen und mittleren 
Departements von Gefangenen, unter denen die gemijchten 
Commiſſionen und die Kriegsgerichte mit Deportationen nach 
Afrika und Cayenne, mit Verbannungen und enormen 
Kerkeritrafen aufzuräumen begannen. Aber auch die Guil- 
Iotine mußte aufgeftellt werden. Wie konnte die Guillo- 
tine unter den Schreden des zweiten Kaiſerreichs fehlen! 
Die blutige Guillotine in Frankreich neben der trodenen 
Guillotine in Afrifa und Cayenne! Vier politifche Flüchte 
linge, welche fich in Genf aufhielten, Bothier, PBerrin, 
Charlet und Champin, und nad) der Hunde von dem 
Staatsftreih nah Frankreich zurüdgefehrt waren, um an 
der Dertheidigung der Republif und der Gonftitution gegen 
Bonaparte und feine Helfershelfer beim Verbrechen des 
zweiten Dezember Theil zu nehmen, waren auf ihrer Flucht 
nach der fchmeizerifchen Grenze von den Douaniers ver— 
folgt worden. Die beiden erften, Unteroffiziere im 13. Linien- 
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Regiment, waren der Theilnahme an einer geheimen Ge— 
jellichaft verdächtig gemejen, Charlet war ein Juni-Inſur— 
gent, Champin befand fich in der Schweiz in Yolge der 
Unruhen im Ifere-Departement im Jahre 1849. 

Zwiſchen den Flüchtlingen und den Douanierd war 
es zu einem SHandgemenge gefommen. in Douanier 
wurde verwundet und erlag feiner Wunde. Charlet, 
Pothier und Champin wurden von Gensd’armen ergriffen 
und vor das Friegägeriht von Lyon gefchleppt; Perrin 
gelang ed, die Rhone durchſchwimmend, fich auf ſchweizeri— 
Ihen Boden vor den bonapartiftiihen Häfchern zu retten. 
Das Kriegsgericht verurtheilte alle drei zu lebenslänglicher 
Galeerenftrafe. Doch das war dem in Lyon comman= 
direnden, berüchtigten Bonapartiften, General Caftellan, 
nicht genügend — e3 war derfelbe Gaftellan, der in Lyon, 
al3 die Kunde von dem angeblich gelungenen Attentat 
Orſini's die Stadt erreichte, dort Heinreich den Fünften 
als König von Frankreich proflamirte — er caffirte das 
Urtheil des Kriegsgerichts und ſchickte die drei Republikaner 
bor ein anderes, borfichtig zuſammengeſetztes Kriegsgericht. 
Das neue Kriegägericht verurtheilte alle drei, obſchon der 
Borfall mit dem Tode des Douanierd gar nicht aufges 
Härt war, zum Tode durch die Guillotine. Pothier und 
Champin wurden der trodenen Guillotine überliefert; für 
Charlet wurde im Monat Mai die blutige Guillotine in 
Belley aufgerichtet. Der unglüdlihe jung Mann ftieg 
mit feftem Schritt, ohne zu wanken, auf das Schaffot. 
Sein leßter Ruf war, bevor fein Kopf fiel: „Hoch lebe 
die Republik!” 
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In den Departements des Nièvre und der Nonne 
hatten ſich die republifanischen Ideen feit der Herſtellung 
der Februarrepublik außerordentlich) verbreitet. Die Be— 
bölferung aller Städte, ſowie ein großer Theil des Land» 
bolfes gehörten im Dezember 1851 der radicalen republi= 
kaniſchen Partei an. - Seit dem reactionären Gejeß des 
31. Mai Hatten ſich beide Departement® mit geheimen 
Gejellichaften bededt, welche alle Vorbereitungen zur Ver— 
theidigung der Republit im alle eines Staatsftreiches 
trafen. Selbitverjtändlich Hat der bonapartiftiiche Schreden 
in diejen beiden Departements nad) dem Verbrechen des 
zweiten Dezember und nachdem die NRepublifaner in 
Glamecy, in Neupy, in Saint-Sauveur und in Touch 
im Kampfe für die Gonftitution und für die Nepublit 
unterlegen waren, auch in bejonderd fürchterlicher Weihe 
gewüthet. Der bonapartiftifche Generalprocurator in Cla— 
mecy glaubte, als er da3 Morny’sche Rundjchreiben aus 
Paris erhielt, „Alles niederſchießen zu laſſen, was fich im 
Departement gegen den Staatöftreih erheben würde”, die 
ftündlich erwartete Erhebung dadurch im Keime erftiden 
zu fünnen, daß er alle Chef3 der republifanifchen Partei 
ohne Weiteres einkerfern ließe. Die Lijte lag fertig. Auf 
derjelben figurirten obenan die beiden Millelot, Vater 
und Sohn. Der Vater war Richter beim Handelsgericht 
zu Glamecy, ein Mann von einigen ſechszig Jahren, der 
in größter Achtung im ganzen Departement ftand und 
eines großen Einfluſſes genoß. „Das märe ja eine 
Schande für mich geweſen“, fagte er vor dem Kriegs— 
gericht, „wenn ich nicht für die Vertheidigung der Con— 
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ſtitution die Waffen ergriffen hätte!“ Sein tapferer und 
muthiger Sohn Eugen ift in Cayenne geftorben; fein 
zweiter Sohn Numa, ein Yüngling von neunzehn Jahren, 
hat die Deportation in die afrikanische Steppe überftanden. 
Auf der Profcriptionglifte des Generalprocurators folgte 
den Millelot3 der reiche und angejehene Kaufmann Guer- 
bet. Auch er ift der trodnen Guillotine in Gayenne er= 
legen. Denis Kod, Kaffeehausbefiter in Glamecy, in 
deflen Haufe die Arbeiter von Glamecy zu verfehren pfleg= 
ten, ift ebenfall3 den Tyieberfümpfen von Guyana "zum 
Opfer gefallen. Aber das Geheimniß der Lifte des General- 
Procuratord wurde in Clamech befannt, bevor die Ein- 
ferferungen zur Ausführung gelangen konnten. Die Pro— 
feribirten, welche Cayenne oder das Schaffot in Ausficht 
hatten, beſchloſſen, den bonapartiftiichen Schergen zuvorzu— 
fommen. Sie ergriffen die Jnitiative. Am 5. Dezember 
Abends befand fih nad einem kurzen Kampfe mit der 
Gensd’armerie die Stadt in den Händen der Republifaner. 
Während der ganzen Nacht ertönte auf dem alten gothi— 
ſchen Thurm der Kirche die Sturmglode, und auf allen 
Straßen z30g die Bevölferung bewaffnet zur Vertheidigung 
der Conftitution und der Republik nad der Stadt. Am 
7. Dezember Hatte fih in Glamecy ein republifanijches 
Comite gebildet, melches Regierung und Verwaltung des 
Departements übernahm. „Befehl des Gomites“, mar 
am 7. Dezember auf den Mauern von Clamecy ange— 
ſchlagen, „die Rechtichaffenheit ift eine republikaniſche Tu— 
gend. Jeder, der jtiehlt oder plündert, wird jofort er= 
ſchoſſen. ever Betrunfene wird fofort entwaffnet und 
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in's Gefängniß gebradt. Jeder Beliter von Waffen ift 
verpflichtet, binnen zwölf Stunden diefelben auf der Mairie 
abzugeben, widrigenfall3 feine Verhaftung erfolgt.“ Auch 
in Neuvy, in Saint-Sauveur und in einer Menge anderer 
Gemeinden fiegten die Republifaner und vertrieben die 
bonapartiftiichen Maireg und Gensd'armen. Das Gelingen 
des Staatäftreiches in Paris hatte jelbitverftändlich die 
Niederlage der Erhebung im Nievre- und Monnedepartement 
zur Folge. Die vertriebenen bonapartiftiihen Präfecten, 
Maires, Generalprocuratoren und Boliziften fehrten mit 
Soldaten und Gensd’armen zurüd, und der Schreden 
hielt in alle Städte, Trleden und Gemeinden der beiden 
aufftändifchen Departements feinen blutigen Einzug. Ein 
großer Theil der republifaniichen Kämpfer floh in die 
Maldungen, welche die Ufer der Yonne beveden. Der 
ehemalige Polizeipräfeet von Paris, der berüchtigte Car— 
lier, traf mit einer Horde von Polizeiagenten und Gens— 
d’armen in Glamecy ein und begann den Schreden mit 
einem Rundjchreiben an alle Maires, worin Jeder, der 
einem flüchtigen Republifaner Obdah und Schub ges 
mähren würde, mit derjelben Strafe bedroht wurde, wie 
die Flüchtigen felbft. *) Ein ähnliches Blutdekret hat, 
meines Willens, das Jahrhundert nicht aufzumeilen. Man 
denfe aber ja nicht, daß dies bonapartiftiihe Blutdecret 
blos eine leere Drohung war. Die bonapartiftiichen 


*) ©. da3 Circular Earlier’3, worin es wörtlich heißt: „Vous 
ferez imme6diatement connaltre, que toute personne, qui 
donnerait sciemment asile & un insurge, serait reputee com- 
plice et trait&e comme tel.* 
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Schergen haben es im Allier- und Ponnedepartement 
wirklih ausgeführt. Ja, noch mehr! Dies Blutdekret 
Carliers gefiel den Staatöftreihmännern Louis Bonaparte, 
Morny, Saint-Arnaud und Maupas fo jehr, daß fie e3 
über ganz Frankreich ausdehnten. 

Morny und Saint-Arnaud erließen ein Runbdfchrei= 
ben ähnlichen Inhalts an alle Präfecten und Zruppen- 
commandanten. Das Kriegsgericht zu Lyon, präfidirt 
durch den bonapartiftiihen Dragoneroberften Ambert, hat 
am 30. Dezember 1851 den Flurſchützen Aftier von 
Briol im Dromedepartement zu zwanzig Jahren 
Strafarbeit verdammt, meil er einen Flüchtling bei 
fih beherbergt hatte, während der Bauer Honore Brun 
wegen defjelben VBerbredhens zu zehn Jahren Straf 
arbeit verurtheilt wurde. *) Der Kriegsminifter Saint- 
Arnaud, telegraphirte allen Militärchefs in beiden Depar- 
tements den kategoriſchen Befehl, ohne Weiteres Jeden zu 
erjhießen, der mit den Waffen in der Hand gefangen 
würde. **) Ja noch mehr! der ehemalige Poſſenreißer 
hat damals einen zweiten Befehl an die Militärcomman- 
danten in beiden Departements gejandt, auf Jedermann 
Feuer zu geben, der vor der bewaffneten Macht Flöhe — 
„de faire feu sur quiconque essaierait de fuire,‘“ 
— Diefe Blutbefehle find vielfach erecutirt worden. Am 
10. Dezember wurden zweihundert Gefangene gemacht. 


*) ©. Gazette des Tribunaux du mois de Janvier 1852, 


**) „de fusiller tout individu, pris Jes armes à la main.‘ 
So wörtlid. 
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Einer diefer Gefangenen machte einen Fluchtverſuch. Er 
wurde von Jägern des 10. Regiments erjchoffen. Am 
411. Dezember wurde ein großes Treiben auf die flüchti— 
gen Republifaner von den bonapattiftiichen Schergen und 
Poliziften in den Wäldern von Clamech angeftellt. Eine 
große Anzahl derjelben wurde gefangen nad) Clamecy 
eingebradt. Viele wurden auf der Flucht erjchoflen. 
Einer wurde durch drei Kugeln in den Kopf getroffen, 
al3 er in die Fluthen der Monne fprang, um ſchwimmend 
das andere Ufer zu erreichen. *) Mobile Eolonnen von 
Soldaten, Gensd'armen und Boliziften durchftreiften alle 
Gemeinden. Die Verhaftungen erfolgten mafjenhaft. In 
Entrains verfuchte ein Gefangener Widerftand zu leiften. 
Ein Flintenſchuß machte dem Widerftand ein Ende. Ein 
Anderer fprang in den Fluß. Eine Flintenkugel in den 
Kopf. Der Flüchtling ſank unter und ertrank. Die 
Bürgermeifter von Billy und Pouffeaur wurden, den 
Strid um den Hals, durch die Straßen ihrer Ortfchaften 
geführt. Der reiche Eigenthlimer Sonneau wurde an einen 
Magen gebunden, in Entrains eingebradt. Das Stadt- 
gefängnik von Clamech ftarrte von Gefangenen. Fünf— 
zehnhundert Gefangene wurden dort eingeferfert. Die 
beiden Borftädte Bethlehem und Beubron maren ganz 
entvölfert. Alle Häufer ftedten voll Soldaten, welche nad 
ihrem Belieben dort mirthichafteten. Wie eine heiße 


*) Alle diefe jchredlichen Details finden ſich in den einzelnen 
Nummern de „Moniteur” vom Dezember 1851, find alfo ganz 
unzweifelhaft. 
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Wetterwolke lagerte der Schreden auf der ganzen Stadt. 
Ale Wirthichaften und Kaffeehäufer in beiden Departe- 
ments waren geſchloſſen. Bei der Beſetzung von Neuvy 
wurden nad) dem eigenen Bericht des Secretärs des Prä- 
fecten des Nieore-Departement3 drei Perſonen, die mit 
den Waffen in der Hand gefangen genommen tmurden, 
auf Befehl dieſes Subjectd — e3 hieß Ponſard — nieder= 
geihoflen. Er befahl noch ſechs andere Einwohner von 
Neuvy zu erihießen. Die Soldaten weigerten fi, die 
Gefangenen niederzufchießen, und nur diefe Weigerung 
rettete ihnen das Leben. Der jchändlihe Morny hatte in 
feinem Rundjchreiben an alle Bräfecten ja befohlen, „Alles 
niederzujchießen, was Wideritand leiften würde“. Die 
Präfecten nahmen einfah „mit den Waffen in der Hand 
gefangen werden“ für gleichbedeutend mit „Widerftand 
leiften“. Der Kaffeehausbeliger Theme in Neuvy wurde 
aus feinem Haufe geholt und auf Befehl Ponſard's ohne 
Meiteres auf dem Markte niedergejchoffen. Yalt die ganze 
Bevölkerung von Neuvy wurde eingeferfert. Die Kriegs— 
gerichte und die gemijchten Gommilfionen begannen überall 
in beiden Departements ihre blutige Thätigkeit. Millelot, 
der Vater nebſt feinen beiden Söhnen, Dr. Victor Belin 
von Corvol, drei junge Bürger von Cherrohes: Meunier, 
Girard, Beaufils, der Lehrer Robert von Dornecy, 
der Bauer Foubard von Oiſſy mit feinen drei Söhnen 
wurden ſämmtlich zur Deportation nah Cayenne und 
Afrika verurtHeilt. Natürlih wurde auch die Guillotine 
in Glamecy aufgerichtet. Germain Circaſſe wurde vom 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und auf dem Markte 
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bon Clamecy hingerichtet. Das find einzelne Züge aus 
dem Schreden, mit dem die Verbrecher des zweiten De— 
zember und ihre Helfershelfer im Dezember 1851 und in 
der erften Hälfte des Monats Januar 1852 das Allier- 
und das Niepredepartement heimgeſucht haben, nur Ein= 
zelnheiten, welche bis jet befannt geworden find. „Die 
Zeit, mo das ganze Schredensgemälde von Clamecy ent= 
hüllt werden fann, ift noch nicht gefommen”, jagt Eugen 
Tenot. *) „Die Jagd auf die Rothen“ ift noch heute 
in der Erinnerung der ganzen Bevölferung de3 Allier- 
und Nievredepartement3 lebendig. 





*) ©. E. Tenot. La province en decembre 1851, 
Paris 1868. 


Achtes Kapitel. 


Der erfte bonapartiſtiſche Schreien. 
Schluß.) 





In der Provence. Zauderſyſtem der Republikaner in Mar- 
jeille. Einferferungen in Marjeille. Die Einzelnerhebungen im 
Bardepartement und in den Departements de Vauclufe, des Gard 
und der Nieberalpen. 1631 Einferferungen und Deportationen im 
Bardepartement. Martin Bidourc zweimal erſchoſſen. Hinrich- 
tungen und Erſchießungen. Bonapartifliiche Henker und Schergen. 
Das Buh Macquans. Mannszudt und Großmuth der Repu- 
blifaner. Maſſenerſchießungen auf der Esplanade von Aups. Bars 
barifche Behandlungen der gefangenen Aufftändifchen. Erhebung 
von Digne. Das Widerftandscomite. Der Schreden in Digne. 
Erſchießungen, Einferferungen und Deportationen in Digne. Die 
Blutdefrete der Bonapartiften. Willaud von Volx. Organi- 
fation und Wirkſamkeit der geheimen Gejellfchaften. Die Montag» 
nards. Wufnahme in die geheime Gefellihaft. Gent. Erhebung 
des Drömedepartement für die Republif und für die Conftitution. 
Kämpfe und Siege der republifanifhen Gemeinden. Futtel von 
Marjanne. Die Republif oder der Tod. Niederwerfung des Auf- 
ſtands. Der bonapartiftiiche Schreden im Ardeche- und Drömes 
departement. 


Im eigentlichen Süden, in der Provence, früher das 
clajliiche Land der Legitimität und des Ultramontanismus, 
hatte die Februarrepublik fih enorme Sympathien erwor- 
ben. Dreiviertel der Heinen Bourgeoifie und des Volks hul— 
digten den republifaniichen Principien mit der der Bevölke— 
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rung des Südens eigenen Leidenschaftlichkeit. Im Jahre 1851 
gab e3 in der Provence nur zwei Parteien: Republikaner 
und Legitimiften. Alle offiziellen Stellen und Aemter 
hatte Louis Bonaparte jeit dem Jahre 1849 mit den 
fegteren und mit den Ultramontanen bejett. Wie zu er- 
warten ftand, mußten die Nachrichten vom Staatsſtreich 
auf dem heißen Boden der Provence eine äußerft Heftige 
Wirkung herborbringen. In keiner andern Stadt Frank— 
reihs trat die Erbitterung jo gewaltig auf, wie in Mar— 
jeille, dem Mittelpunft des politiichen Lebens der Provence. 
Eine gelungene Erhebung in dieſer reichen, bevölferten 
Stadt hätte die republikaniſche Landbevölkerung des Var— 
departement3, der Departements der Vaucluſe, des Gard 
und der Gebirge auf den Kampfplat geführt und hätte 
einen ſchwer zu bewältigenden Maffenaufitand in Scene 
geſetzt. Die Regierung hatte dies eingejehen und fich mit 
allen möglichen Mitteln auf eine ſolche Eventualität ge= 
rüftet; nicht jo die republifaniichen Parteiführer, melche 
zauderten, das Signal zu einer Maffenerhebung zu geben 
und deßhalb dem in der Gejchichte oft jo fatalen „Zu 
Ipät” unterlagen. Während diefes unglüdjeligen Zauder- 
ſyſtems gingen der bonapartiftiiche Präfect und der in 
Marjeille commandirende General Hecquet vor; alle ſtra— 
tegischen Punkte der Stadt waren plöglih mit Infanterie 
maflen und Kanonen befeßt; in der Naht vom 4. auf 
den 5. Dezember wurden jämmtliche republifaniiche Partei— 
chefs eingekerkert. Damit war für Marfeille die Sache zu 
Ende, und nun war e& nicht ſchwierig, von Marjeille aus 
die überall ausbreshenden Einzelaufftände niederzumerfen. 
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Es ift hier nicht meine Aufgabe, alle diefe Einzelnauf- 
fände und ihre Niederwerfung zu jchildern; ich habe nur 
von den Mafjenerfchießungen, von den einzelnen Morden 
bei falteın Blut, den Einferferungen, Verurtheilungen und 
Maffendeportationen zu erzählen, die der Niederwerfung 
der Erhebung für die Gonftitution und für die Republik 
im Süden folgten. Die Ziffer der alleın im Vardeparte= 
ment eingeferferten, exilirten und deportirten Republikaner 
hat nicht weniger al3 Taufend fehshundert ein 
unddreißig beiragen. *) „Diefe Summe“, jagt Tenot, 
„it weit eher unter, als über der wirklichen Ziffer.” Am 
Morgen des 10. Dezember hatte Einer von den Inſur— 
gentenchefs, Camille Duteil, einen Boten mit einer De— 
peiche folgenden Inhalts an einen andern Infurgentenchef, 
den Oberſten Arambide, gejandt: „Befehl an den Ober: 
ften Arambide, jofort mit feiner ganzen Truppe auf Aups 
zu rüden. Der General Camille Duteil.” Diejer Bote, 
Martin, genannt Bidoure, war in der Nähe von Aups 
von den Soldaten gefangen genommen worden. Man 
fand die Depefche bei ihm. Der Befehl des Kriegsmini— 
ters St.-Arnaud lautete wörtlid: „Jedes Individuum 
zu erichießen, welches mit den Waffen in der Hand er- 
griffen würde.” Martin wurde ohne Weiteres erſchoſſen 
und blieb anfcheinend todt auf dem Plate. Die Truppen 
zogen ab. Martin war nur von den Sugeln geftreift, 


*) S. Macquan, Insurrection de Var. Bonapartiſtiſcher 
Schriftfteller. 


Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. I 10 
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aber nicht tobt. Er erhob fi und jchleppte ſich nad 
dem Schloß von Baume. Der dort wohnende Vachter 
nahm ihn auf. Aber am Abend, als die Kunde von 
der Niederlage der Aufftändiichen bei Aups zu ihm ges 
fangte, befam der Bauer Angft und zeigte den Vorfall 
dem Maire an. Der Maire ging zum Präfekten, Martin 
wurde verhaftet und ins Hofpital gebracht — um noch 
einmal erfehoffen zu werden. „Am 14. Dezember“, ers 
zählt der bonapartiftiiche Hiftorifer des Aufjtandes im 
Vardepartement, Macquan, „wurde Martin zum zmweiten- 
mal zum Tode geführt. Mit Ruhe, Yeltigfeit und Er- 
gebung ging er zum Tode.” in anderer ebenfo jchrede 
licher Einzelmord ift folgender: Unter den vierundzwanzig 
Gefangenen, welche die Truppen mit ſich führten, als fie 
Salernes verließen, um auf Lorgues zu marſchiren, be= 
fand Sich ein Leinmweber, Namens Giraud. Oberſt Trauers, 
der die Truppen commandirte, bejchloß eine ſummariſche 
Erefution. Giraud wurde dazu auserjehen, erhoffen zu 
werden, mit ihm Antoine R.... aus PVernon. Der 
feßtere war ein armer Teufel, der jeine Wahl zum Tode 
blos dem Umſtand verdanfte, daß er mit Giraud zus 
Jammengefefjelt war. Eine Mbtheilung Gen3d’armen, 
commandirt von dem Sapitän Hourlez, führte die beiden 
Unglüdlihen von der Mairie aus der Stadt. Nach eini= 
gen Hundert Schritten hielt die Truppe an. Ein Gen$- 
d’arm aus dem Orte Giraud’s, fein perfönlicher Bekann— 
ter, wurde borgerufen, und ihm befohlen, die Erefution 
an beiden Gefangenen vorzunehmen. Mehr zitternd, als 
die beiden Opfer, näherte er fih den Unglüdlichen. 
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„Giraud“, jagte er, „berzeihe mir. ch bin Soldat und 
muß gehorchen.“ 

„Ich verzeihe Dir”, ſagte Giraud, „aber beeile Dich 
und laß mich nicht lange leiden.” 

-Dann mechielten Beide noch Teile einige Worte, ums 
armten fih und nun feßte der Gensd’arm fein Piſtol auf 
das Ohr Giraud’3 und gab Feuer. Giraud fiel. Eine 
Secunde ſpäter ein zweiter Schuß. AntoineN.... lag, 
nod im Tode mit ihm zufammengefeffelt, neben Giraud. 
Die Gensd'armen ritten davon. 

Beide Erichoffene waren nicht tod. Dem Gens— 
dD’armen hatte die Hand gezittert. Die eine Kugel mar 
Giraud durch den Hals gegangen, ohne ein Lebensorgan 
zu verlegen; Die zmeite Kugel hatte Antoine N.... das 
Trommelfell im Ohr beſchädigt und war im Sinnbaden 
fteden geblieben. Giraud fam zuerft wieder zu fich, machte 
ſich don dem Strid los und jchleppte ſich bis nach Luc, 
feinem Wohnort. Seine Frau nahm ihn auf und pflegte 
ihn, während fie Trauer anlegte und Meffen für die 
Ruhe der Seele ihres Mannes leſen ließ. Sie ftellte ſich 
franf, um unter dem Vorwande der eigenen Sranfheit 
einen Arzt holen zu laffen und die MWachfamteit der Be— 
hörden zu täufchen. Sonft wäre er, wie der unglüdliche 
Martin, deſſen Tod ich foeben erzählt habe, zum zmeiten 
Male erichoffen worden. Giraud wurde geheilt und ent— 
fam glüdlich über die italienische Grenze nach Piemont. 
Auh Antoine N... . ift Hergeftellt worden, blieb aber 
taub. Sollte man nicht glauben, wenn man in Mac- 
quan's Buch dieſe ſchändlichen Morde liest, daß man fich 
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unter Kannibalen befände? Die Kannibalen waren bona— 
partiftiiche Schergen, und die bonapartiftiichen Lohnſchreiber 
müßigten fi) noch, über dieſe ſchändlichen Morde jchlechte 
Witze zu reißen. Aus Macquan’3 Buch — alſo über die 
Schandthaten der bonapartijtiihen Schergen gewiß eine 
ganz zuverläjjige Quelle — entnehme ih nun noch eine 
Mafjenerefution. In der Nähe von Lorgues follten vier 
Gefangene erſchoſſen mwerden. Ein Gensd'arm hatte fie 
unter den PBerjonen, die ihn während des Aufjtandes 
verwundet hatten, wiederzuerfennen geglaubt und für fich 
das Privilegium beaniprucht, fie alle mit eigener Hand 
zu tödten. ch überjege nun die Schilderung der Hin— 
rihtung nah dem Wortlaut des Bonapartijten. Der 
Zug der amneinandergefefjelten Gefangenen war an der 
Mauer des Kirchhofs Hinter einem dichten Olivengebüſch 
angefommen. „In demjelben Moment fällt ein Schuß. 
Ihm folgt ein zweiter Schuß. Dann ein dritter. So 
fielen fieben Schüffe. Eine Menge Menjchen ftürzt her— 
bei. Menige Schritte von der Straße auf dem mit 
Dlivenbäumen bepflanzten Felde, in einer Blutlache, liegen 
vier Leichen, mit dem Antlig den Boden bededend, immer 
noch aneinander gebunden jomohl während ihres Todes— 
fampfes wie nad) dem Tode. Der jüngjte von ihnen 
war nocd nicht vierundzwanzig Jahre alt. Es war das 
Opfer eines Irrthums.“*) Der Menſch, der dieje Einzel: 
morde befohlen hat, war unzweifelhaft der neue bonapar= 
tiftiiche Präfekt, der einige Tage vor dem Verbrechen des 





*) ©. Macgquan, ebendajelbit. 


— 149 — 


zmweiten Dezember aus Paris in das Bardepartement ge= 
Tandt wurde, Namen? Paftoureau. Seinen Namen 
muß die Gejchichte zu feiner ewigen Schande bewahren. 
Mährend der bonapartiftiiche Schreden mit allen Dielen 
Scheußlichkeiten in das Vardepartement einzog, mar bon 
Seiten der Aufftändifchen den gefangenen Legitimiften und 
Beamten nichts zu Peide geichehen. Sein Mord, fein 
Diebſtahl, Feine brutale Behandlung ift auf Seiten der 
Aufftändiichen zu verzeichnen. Aber wohin ich fehe unter 
dem Haufen diefer bonapartiftiihen Menjchenichlächter, 
überall! Blut, Gemwaltthat und brutaler Mord. 

Ich ſchlage nochmals Macquan’s, des Bonapartiften, 
Buch auf und lefe: „In Dragignan war ein Greid, in 
eine fchlechte, blaue Bloufe gekleidet, von einem Gens— 
V’armen verhaftet worden, meil er einen Eäbel unter der 
Bloufe trug. Auf dem Wege zum Gefängniß umringte 
ihn eine tobende Menge. Das waren feine Infurgenten, 
feine Wrbeiter, jondern mohlaefleidvete Leute, Bourgeois 
und Legitimiften aus Dragignan, mwüthende Anhänger der 
Ordnung. „Man muß den Menschen todtichießen“, 
fohrieen fie, „man muß ein Erempel ftatuiren, erſchießt 
den Rothen auf der Stelle.” Der Gensd’armeriefapitän 
Hourlez, deffen Gensd’armen den Unglüdlichen zwiſchen 
fih führten — e3 war derfelbe Elende, der einige Tage 
ſpäter Martin und Antoine N. auf der Strafe nad) Lor- 
gues erichießen ließ — hatte gar nicht gegen den Mord 
einzumenden; Hatte er doch fo eben die Morny'ſche Depefche 
erhalten, „Alles niederzufchießen, mas Widerſtand leiſte“ —; 
die ſummariſche Erfchießung des armen alten Mannes 
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Ihien ihm ganz natürlich und praftifch; der vor Todes- 
furcht zitternde Greis wurde an eine Mauer geftellt; ihm 
gegenüber jtellten fich die Gensd'armen auf, Iuden ihre 
Gewehre und erwarteten nur das Commando ihres Kapi— 
täns, um die Erefution zu vollziehen. Da kommt der 
Subftitut des Präfekten vorüber. An die gefangenen 
Bonapartiften und Legitimiften denkend, welche in den 
Händen der Aufitändiichen find, verlangt er von dem 
Kapitän einen Aufſchub der Erefution und ftürzt zum 
Präfekten. „Onade, um’s Himmels willen, Herr Präfelt”, 
ruft er, „denken Sie doch an unjere Geißeln, die in den 
Händen der Infurgenten find.” — Der Präfelt über- 
ſchaut mit einem Blid das Gefährliche der Lage und er= 
wägt die fürdhterlichen Yolgen einer jo graujamen und 
unklugen Erefution. Er eilt auf die Straße, wirft fich 
bor die Schon gehobenen Gewehre der Schergen und be= 
fiehlt, die Erefution aufzujchieben und den alten Mann 
in’ Gefängniß zu führen. Der bonapartiftifche Geſchichts- 
jchreiber Macquan fügt der Erzählung dieſes Ereigniffes 
die Worte Hinzu: „Einige Tage jpäter wurde der alte 
Mann in Freiheit gejegt, da die Behörde fich überzeugte, 
daß er ganz unjhuldig war.“ Ohne das zufällige Da— 
zwiſchenkommen de3 Subftituten wäre der Mord gejcheben. 
Als dem armen Giraud, deſſen Erjchießung auf der Straße 
na Lorgues ich erzählt habe, jein Zodesurtheil ange— 
fündigt wurde, jagte er zu dem Oberjten Trauerd: „Fra— 
gen Sie doch Heren von Golbert, ob ih ihn nicht mit 
allen Rüdfichten behandelt Habe, al3 wir ihn in feinem 
Schloffe gefangen genommen hatten!” Was kümmerten 
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fi) dieſe bonapartiftiichen Schergen um Nüdfichten der 
Ehre und der Menjchlichkeit! Wie der Herr, fo die Knechte. 
Hatte doch König Louis Philipp ihrem Chef Louis Bona- 
parte zwei Mal das Leben gejchenft! Dafür beraubte er 
ohne irgend einen Nechtstitel die Söhne des Königs ihres 
ganzen in Frankreich befindlichen Vermögens. Hatten 
doch diefe Söhne des Königs den elenden Morny, als 
feine eigene Mutter jein Vermögen verfpielt hatte und der 
Knabe arın und hilflos in Paris auf der Straße ftand, 
mit MWohlthaten überhäuft, für feine Erziehung, feinen 
Lebensunterhalt und eine Stellung in der Welt geforgt! 

Die bewaffneten Bauern von Arc machten in der 
Mairie von Lorgues eine Menge von legitimiſtiſchen Edel- 
leuten und bonapartiftiichen Beamten zu Oefangenen. 
Keinem bon ihnen geſchah das Mindefte zu Leide. Man 
führte fie in ein benachbartes Kaffeehaus und bewachte fie 
dort, bis der Abzug der Aufſtändiſchen ftattfand. Much 
nicht eine einzige Unordnung ift feitens der Aufitändifchen 
in Zorgues borgefommen. Einige Bauern wollten in die 
Kirche dringen und die Fortfegung des Gottesdienftes ver— 
hindern. Der Anführer der Bauern verbot jede Störung. 
Eine Summe von 555 Frances lag in Fünffranfenftüden 
auf dem Tiſche der Mairie, al3 diefelbe von den Auf— 
ftändifchen erftürmt wurde. Einige von ihnen jchienen 
Willens, fich des Geldes zu bemädtigen. Da trat Einer 
ihrer Führer in den Saal. Den Säbel in der Hand 
erklärte er, daß er Denjenigen auf der Stelle tödten würde, 
der Miene made, auch nur einen Thaler anzurühren. 
Dann trat der Sekretär der Mairie ein., Der Chef der 
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NRepublifaner übergab ihm das Geld mit der Bitte, es zu 
zählen und ihm einen Empfangsfchein auszuftellen. Es 
fehlte an der Summe, die zum Beleuchtungsfonds de& 
Städtchens gehörte, auch nicht ein Sou. Macquan er- 
zählt auch diefe Thatfache, wörtlich, wie ich fie hier wieder— 
gebe, natürlich nicht, ohne zu diefem Alt der Rechtichaffen- 
heit feine erbärmlichen Bemerkungen zu machen und den= 
jelben in's Lächerliche zu ziehen. 

Auf der Esplanade von Aups führten die ‚Soldaten 
des Dberften Trauers ganz diejelbe Scene auf, wie die 
Soldaten der Brigade Ganrobert am 4. Dezember Nach: 
mittags auf den Boulevards, Montmartre und Bonne 
Nouvelle in Parid. Sie feuerten auf die Häufer und 
Fenſter und ſchoſſen ſogar mehrere Legitimiften nieder, die 
fie fälfchlichermeife für Infurgenten hielten, wie die Herren 
von Gasquet und von Andeol. Auf der Ebene von 
Achane find die fliehenden Aufftändischen erbarmungslos 
bon den fie verfolgenden Hufaren und Gensd’armen nieder- 
gehauen worden. MWenigftens fünfzig bededten mit ihren 
Leichen den Boden; noch weit beträchtlicher war die Ziffer 
der Vermundeten. Auch hier Hatten die Truppencomman= 
danten wie in anderen Departements den Befehl erhalten, 
rückſichtslos auf die Flüchtlinge zu hießen. Vierundachtzig 
wurden gefangen und ſämmtlich zu zwei und zwei mit 
Striden aneinander gebunden. Als einige Bürger von 
Aups, melde ſelbſt vorher Gefangene der Aufftändifchen 
gemwejen waren, die gebundenen Menjchen vorbeiführen 
jahen, konnten fie fih doch eines Gefühls von Scham 
nicht erwehren. „Warum find denn diefe Leute gebunden?“ 
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jagten fie zu den Gensd’armen, „von uns it, als mir 
ihre Gefangenen waren, Niemand gebunden tmorden.“ *) 

Digne, die Hauptitadt des Departements der Nieder- 
alpen, befand fih fünf Tage lang im Beſitz der Auf: 
ftändiichen. Alle Gebirgsthäler, ſämmtliche Gemeinden 
dieje8 armen und wenig bevölferten Departements Hatten 
fih bewaffnet für die Verteidigung der Eonftitution und 
der Republik erhoben. Zwiſchen 8 und 9000 Auf— 
fändifche zogen in geordneten Trupps und mohlbemaffnet 
in die Departementsftadt ein. Jede Gemeinde bildete eine 
Kompagnie, die Kompagnien jedes Kantons ein Bataillon. 
Bor jedem Bataillon wehte die rothe Fahne. Sämmt- 
lihe Führer trugen als Abzeichen eine rothe Armbinde 
und die rothe Cocarde an Hut oder Mütze. Die mufter- 
haftefte Ordnung herrſchte in dieſer Fleinen Armee. Aus 
Raiz, aus Moutierd, aus Mezal, aus allen Kleinen, oft 
nur bon wenigen Hundert Einwohnern bevölferten Orten 
famen diefe Tapfern; unter dem begeifterten Gejange der 
Marjeillaife hielten fie ihren Einzug in Digne. Alle Bes 
amten wurden entjeßt, die Gensd'armen entwaffnet, den 
Soldaten mit ihrem Major, welche ſich in die Kaſerne 
zurüdgezogen hatten, eine zmwanzigtägige Neutralität be= 
willig. Ein Widerftandscomit& organifirte ſich und jehte 
Miderftandscomites in allen Gemeinden und Orten des 
Departements ein. Nicht eine Gemwaltthätigfeit, nicht ein 
Diebftahl, nicht eine Unordnung ift während der ganzen 
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V. Le rapport du Colonel Trauers et du géuéral 
Levaillant, 
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Zeit, wo die Aufſtändiſchen Digne beſetzt hielten, vorge— 
fommen. Eine in Digne erjcheinende, der Reaktion 
günftige und den Republifanern durhaus nicht mwohl- 
wollende Zeitung muß dies zugeben, denn fie jagt noch 
in der Nummer vom 26. Dezember: „Die Ordnung ift 
auch nicht einen Augenblid geftört worden.“ *) 

Und was war das Schidjal Digne’s und des gan— 
zen Departements, als die Truppen und die Poliziſten 
der Staatöftreihmänner fi wieder in den Beliß der 
Stadt und des Landes gejegt hatten? „Der Belagerungs- 
zuftand”, jagt Tenot, „wurde in der härteften Art und 
MWeife im ganzen Departement in Scene gejeßt. Die 
Ziffer der Einkerferungen und Verhaftungen war coloſſal. 
Nahe an taufend Unglüdliche find deportirt worden, eine 
für ein jo mwenig bevölferte® Departement ungeheure Ziffer. 
Der Schreden that überall jeine Wirkung, wie im Var— 
Departement. In vielen Gemeinden fehlten im Jahre 1852 
die Arme, um die Felder zu beitellen. Buchftäblich hatten 
die Deportationen und die Verbannungen die Gemeinden 
entvölfert. Oberſt Dririon publicirte diefelben Blutdekrete, 
wie fie in allen im Dezember in Belagerungszuftand er- 
Härten Departements befannt gemacht worden find. Alle 
Diejenigen wurden für Aufftändifche erklärt und mit Tod, 
Deportation und Einferferung bedroht, welche die flüchti— 
gen Aufftändifchen beherbergen oder ihnen nur Brod und 
Geld, um ihre Flucht fortzufeßen, geben würden. Ein 
andere bonapartiſtiſches Dekret erklärte den Bei und 


*) Glaneur des Basses Alpes du 26. Decembre. 
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die Güter aller Flüchtigen unter Sequefter, die nicht 
binnen zehn Tagen fich ſtellen würden. Ein drittes Dekret 
fündigte jogar an, daß die Häufer der Flüchtigen, die fich 
nicht ftellten, von Soldaten bejegt und diefe Soldaten auf 
Koften derjelben, bis fie zurüdfehrten, verpflegt werden 
würden. Drei gefangene Republifaner wurden ohne Wei- 
tere auf der Stelle erfchoffen. Eine mobile Colonne durch— 
juchte das ganze Gebirge. Drei meitere Republikaner, die 
in ihre Hände fielen, wurden ebenfalls niedergefchoffen. 
Eines der Mitglieder der revolutionären Comite’3 von 
Digne, Aillaud von Volx, wurde im Schnee im Gebirge, 
bon feinen legten Gefährten verlaffen, von den bonapartiftie 
chen Schergen gejagt, wie ein wildes Thier. Als ihm jeder 
Meg verlegt war, legte er fein Gewehr ab, nahm eine 
Verkleidung, verjchaffte fich einen falſchen Paß und reifte 
in diefer Weile dur) die ganze Provence. Glüdlich ge— 
langte er nad) Marjeille. Da wurde er, im Begriff, ſich 
nad Spanien einzuſchiffen, verhaftet, vor ein Kriegsgericht 
geftellt und zur Deportation verurtheilt. Aillaud von Volt 
ift in Cayenne aeftorben. Er Hinterließ eine Wittwe und 
jechs Kinder. Die Deportation nach Cayenne war der Dank 
dafür, daß er im Fleden Mees zwei gefangenen Offizieren, 
einem Kapitän und einem Soußlieutenant, mit eigener Gefahr 
das Leben gerettet hatte. In Chateau=-Arnour verlangte 
der Oberſt von Sercey, nachdem die Truppen die Stadt 
befegt hatten, mit dem Maire zu jpredhen. Man jagte 
ihm, daß derjelbe mit allen fireitbaren Männern die Stadt 
verlaffen babe und zu den Aufftändifchen geitoßen jei. 
Nun verlangte der Truppenfommandant den Maireadjunft 
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zu Sprechen. Er befand fich im Lager der Aufftändifchen. 
Die Municipalräthe hatten fih dem Aufſtande angeichloffen. 
Der Oberft mußte aber doch einen Nominiftrativbeamten 
haben, um die EinlogirungsbilletS und Lebensmittel für 
die Soldaten zu beichaffen. Da ſah er einen ziemlich 
ftattlich ausfchauenden Bürger vorübergehen. „Treten 
Cie näher“, rief er ihm zu, „ich ernenne Sie zum 
Maire.“ | 

„Herr Oberft“, ermiederte der Angeredete, „Sie thun 
mir viel Ehre an, aber in der gegenwärtigen Zeit nehme 
ich einen ſolchen Boften nicht an.“ Der Oberft verfuchte 
es mit einem zmeiten und einem britten Bürger in der— 
jelben Weile. Beide meigerten fich, da3 Amt des Maire’s 
zu übernehmen. Da ließ der Oberft einen Korporal und 
bier Mann vortreten. „Nehmen Sie den Herrn in die 
Mitte“, befahl er dann, „Führen Sie ihn auf die Mairie, 
fchlagen Sie die Thüre ein, wenn dad Haus verfchlofien 
ift, und jeßen Sie ihn auf den Stuhl des Maire. Bei 
dem geringften Widerftande, den er leiften follte, ſchießen 
Sie ihn ohne Weitere nieder.” Das mar echt bona= 
partiftiich! „Jeder joll erichoffen werden, der Widerftand 
feiftet“, Tautete das Morny’sche Commando, das nad dem 
zweiten Dezember dur die Provinzen ging. Warum 
jollte der bonapartiftifche Truppencommandant in Chateau— 
Arnour nicht einen mwiderjpänftigen Bürger erſchießen, der 
niht Maire merden mollte! Ganz auf diefelbe Weife 
vollzog fih in dem Orte die Beitallung des Adjunkten 
und die Ernennung des ganzen Municipalraths. Auch 
im Departement der Vaucluſe wurden, nachdem der Be— 
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lagerungszuftand erklärt war, eine Menge von Einkerke— 
rungen vorgenommen. in Aufftändiicher, der bei der 
Annäherung einer Truppencolonne entfliehen wollte, wurde 
auf der Flucht niedergejchoffen. *) Vaucluſe lieferte ebenfalls 
jein Contingent zum Eril und zur Deportation. Mit 
Genauigkeit ift die Ziffer der Verbannten und Deportir- 
ten nicht feitzuftellen; aber fie muß beträchtlich geweſen 
fein. **) 

| Die Berggegenden, die das Ardechedepartement bil- 
den, find ganz und gar republifaniih. Schon vor dem 
Staatöftreid war die Reaktion dort ohne jede Macht und 
ohne jeden Einfluß. Das Departement wurde derhalb 
von Paris aus von dem Sriegäminifter des Staatsſtreichs 
ohne Weiteres am 3. Dezember in Belagerungszuftand 
erklärt. In deinjelben Moment, jobald die telegraphiichen 
Nachrichten von den Borfällen in der Dauptitadt das 
Ardechedepartement erreihten, brach dort in allen Gemein 
den der Aufftand aus. Am 4. Dezember erhob fich die 
ganze Umgegend von Privas. Die Gemeinden von Saint- 
Vincent, Barres, Saint-Léger, Brofjac, Bair, Cruas, 
Saint-Symphonien zogen bewaffnet vor die Stadt, und 
noch an demjelben Abend fam es zwiichen ihnen und den 
Truppen des in Privas commandirenden Generals Yaidre 
zu einem lebhaften Gefecht. Währenddem erhoben ji) 
alle Gemeinden, welche die Nachbarſchaft von Balence 


*, S. Rapport du general d’Antist und Courrier de 
Marseille. 
**) ©. Eugen Tenot. La province en decembre 1851, 
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bilden, für die Republik. Ein anderes Gefecht fand bei 
Largentiere zwiſchen Truppen und Aufſtändiſchen ftatt. 
In das Drömedepartement gelangte die Nachricht von der 
Auflöfung der National-Berfammlung am 3. Dezember. 
Die Nachricht zündete im ganzen Departement wie ein 
electrifcher Funken. Die Bewegung war außerordentlich. 
Die Bevölkerung des Departements hatte fich mit einem 
wahren Enthufiasmus im Jahre 1848 der Republif an= 
geichloffen; jeit dem Jahre 1850, wo man im Drömes 
departement die Gefahr durchſchaute, die der Republif von 
der Präſidentſchaft Louis Bonaparte’3 drohte, war die 
Grbitterung unter diefer demokratiichen Bevölkerung von 
Tage zu Tage gewachſen. Die geheime Gefellichaft der 
Montagnards, welche den ganzen Süden Frankreichs mit 
ihrer Organifation bededte, hatte auch im Drömedeparte= 
ment den Miderftand gegen etwaige gewaltfame Verſuche 
zum Umfturz der Republik und der Gonftitution Seitens 
Bonaparte’3 organifitt. Cie hatte ſelbſt in den Heinften 
Orten ihre Filialen. Die Verhaftungen, die Prozefje, die 
Verfolgungen, die Berurtheilungen waren deßhalb ſchon 
Sahr und Tag vor dem Staatöftreich im Drömedeparte= 
ment an der Tagesordnung. Seit dem Lyoner Complott 
befand fih daS Departement bereit3 in Belagerungszu— 
ftand. Die Wälder und die Gebirge waren ſeit diefer 
Zeit doll von Flüchtigen, deren die bonapartiftifchen Scher- 
gen nicht habhaft werden konnten, meil die ganze Be— 
völferung in Mitwiſſenſchaft war, und meil fie in jedem 
Meierhofe, in jeder Strohhütte Schu und Aufnahme 
fanden. 
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Ich muß doch, bevor ich in meiner Schilderung der 
Zuftände des Drömedepartements in den Jahren 1851 
und 1852 meiter fortfahre, einige Mittheilungen über Die 
geheime Gejellichaft der Montagnards machen, welche auf 
die politische Entwidelung und Bewegung der Jahre 1851 
und 1852 in Frankreich jo bedeutenden Einfluß gehabt 
haben. Den Staatzftreihinännern des Dezember war die 
Wichtigkeit der geheimen Gefellichaften jehr wohl befannt; 
fie bedrohten die Theilnahme einer geheimen Gejellichaft 
deßhalb mit Deportation nah Afrika und Cayenne. Meine 
Mittheilungen ftammen aus den in der „Gazette des 
Tribunaur” im Jahre 1852 veröffentlichten Verhandlun— 
gen der bonapartiftiichen Kriegsgerichte. *) Gent ift ihr 
Schöpfer und Organijator geweſen. Sie wurden zu dem 
Zweck gebildet, um die Republif vor einem etwaigen 
Staatsſtreich Louis Bonaparte’3 zu jchügen. Gent ges 
hört zu den megen des Lyoner Complott3 Verurtheilten. 
Gegen Ende des Jahres 1851 wurde die geheime Gefell- 
Ihaft der Montagnards decentralifirt, um in eine Menge 
Heinerer Gejellihaften in den verichievdenen Departements 
umgewandelt zu werden. In vielen Orten und Gemein- 
den verbarg fi die Gefellihaft unter anderen Formen 
und Namen, beifpieläweile unter der Form der Gefell- 
ihaften zu mechjeljeitiger Unterſtützung. Die primitive 
Gruppe war die Decurie; zehn Decurien ernannten einen 
Genturion und einen Untercenturion. Gewöhnlich ftanden 





) ©, „Gazette des Tribunaux‘‘ des mois d’avril, mai et 
juin 1852, 
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die Centurionen in directer Verbindung mit einem dirigi- 
renden Comité, weldyes in jeder Kleinen Stadt feinen 
Sig hatte. Wenn das Mitglied einer Gejellichaft zur 
wechjeljeitigen Unterftüßung einem der Chef? würdig 
erichien, in die geheime Gejellihaft der Montagnards 
aufgenommen zu werden, jo unterrichtete man ihn zuerit 
in den zu übernehmenden Verpflichtungen.  Diejelben 
beitanden darin, die Republif zu vertheidigen, fi) Waffen 
anzujhaffen, den Obern zu gehordhen, zu ftimmen oder 
zu den Waffen zu greifen nad ihren Befehlen und das 
Geheimniß zu bewahren. Die wirflihe Aufnahme in 
eine geheime Gejellihaft fand unter Begleitung eines 
Geremoniel3 ftatt, welches den alten, geheimen Geſell— 
Ichaften entlehnt war. Dem neuen Mitglieve wurden 
die Augen verbunden, während er mit der Hand eine 
ihm vorgehaltene Waffe berührte. Dann fragte Einer von 
den Chefs: „Schwörft Du, die demokratiſche und fociale 
Republik zu verteidigen?“ 

„Ich ſchwöre es bei Ehriftus,“ war die Antwort. 

„Schwörſt Du, niemal® und an Niemanden die 
Geheimniffe der Gejellihaft zu verrathen und mit dem 
Tode die Verräther zu beftrafen ?“ 

„Ich ſchwöre es bei Chriſtus.“ 

„Schwörſt Du, auf den erſten Ruf Deiner Obern 
zu den Waffen zu greifen, Vater, Mutter, Frau und Kin— 
der zu verlaſſen, und zum Kampfe und zur Vertheidigung 
der Freiheit zu eilen?“ 

„Dreimal ſchwöre ich dies bei Chriſtus.“ 

Dann nahm der Obere dem nun in die geheime 
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Gejellihaft der Montagnards Aufgenommenen die Binde 
bon den Augen, gab ihm den Bruderfuß und ernannte 
ihn zum „Montagnard“. 

In den Gevennen ging der Aufnahmeact in noch 
einfacherer Weile vor ſich. Der in die Gefellichaft Ein- 
tretende berührte, die Augen verbunden, mit der Hand 
einen Sübel und jagte: 

„Bei diejem Eifen, dem Symbol der Ehre, ſchwöre 
ih, Arm und Waffe gegen jede politiiche und religiöfe 
Tyrannei zu erheben.” 

Der Obere legte dem Schwörenden dann die Hände 
auf das Haupt und ſprach in feierlihem Tone: 

„So taufe ih Dich zum Kind des Berged — »en- 
fant de la Montagnel« 

Die rechtzeitige Erhebung im Drömedepartement — 
zwilhen Marfeille und Lyon belegen — würde die mili- 
täriihe Verbindung zwiſchen beiden Städten in der Mitte 
durchſchnitten haben; der rechtzeitige Aufftand zu Gunften 
der Republit in Montelimart und Balence, den beiden 
Hauptorten de Drömedepartements, wäre bon unbe— 
rechenbarer Wirkung für die Erhebung des ganzen ſüd— 
lichen Frankreichs geweſen. Daß dieje rechtzeitige Erhebung 
nicht ftattfand, lag theils an dem ftarfen militärischen 
Drud, der auf beiden Städten lajftete, theils aber und 
eigentlih noch mehr daran, daß die Chef3 der geheimen 
Geſellſchaften im Drömdepartement mit dem Befehl, die 
Montagnards — ihre Ziffer betrug im Drömedepartement 
nicht weniger al3 dreißigtaufend — zu den Waffen 
zu rufen, zu lange zögerten und hernach jogar Gegen- 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's, 1, 11 
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befehle ertheilten. Acht und vierzig mitten in einer revo— 
lutionären Erhebung verlorene Stunden find nur felten 
und nie unter gleih glüdlihen Umftänden wieder einzu= 
bringen; gewöhnlich gar nicht. Während diejer zögernden 
und nachher widerrufenden Befehle traf dann noch die Nach— 
riht vom Siege der Staatöftreihmänner in Paris im 
Departement ein, um den Aufftand in beiden Städten im 
Keime zu erftiden. Es zerfplitterte der Maffenaufftand 
de3 Drömedepartement3 in unnügen und blutigen Einzeln= 
gefechten und Einzelnaufitänden. So erhoben fich beifpiels- 
weile die zu der Heinen Stadt Creſt gehörenden Land— 
gemeinden, da ihnen der Gegenbefehl ihrer Sectionschef3 
in Greft nicht zuging, während die Stadt Ereft ruhig 
blieb. Geführt von ihren Maires in der Schärpe, die 
Gemeindefahne in der Mitte, zogen fie in geordneten, be= 
waffneten Haufen auf die Stadt, um ein heftiges Gefecht 
mit den in Creſt garnifonirenden Truppen zu beftehen. 
Wieder zwei Stunden ſpäter zogen mehrere andere Ge— 
meinden unter Trommelſchlag und dem Gejang der Mar- 
jeillaife auf dem linken Ufer des Drömefluffes zu einem 
zweiten Gefecht heran. Sie bejeßten das die Stadt be= 
herrſchende Plateau und entſchloſſen ſich erſt zum Rüdzug, 
als Verftärkungen, Artillerie, Infanterie und Hufaren, aus 
Balence in Maſſe in Ereft eingetroffen waren. Der ganze 
Canton Bourdeaug erhob ſich, als die Nachricht von dem 
Staatöjtreih in Paris eintraf, wie ein Mann. In allen 
Gemeinden der Cantons Marfanne und Dieusle-Fit brach 
zu gleicher Zeit der Aufitand aus. „Ich glaubte”, er— 
zählt ein Augenzeuge, „einer Epifode der großen Erhebung 
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von 1792 beizumohnen.“ Die Erbitterung diejer tapfern, 
republifanifhen Bauern mar jo groß, daß ein junger 
Notariatsfchreiber, ein friedfertiger und guter Junge, der 
nicht mitziehen wollte, von den jungen Mädchen und Frauen 
jo verhöhnt und ausgezifcht wurde, daß er fich verfteden 
mußte. In den Gemeinden Saou, Puy-Saint-Martin, 
Dieusle-Fit blieb Tein Mann zu Haufe. Am Morgen 
des 7. Dezember war das Plateau don Saou mit mehr 
als zmweitaujend bewaffneten Bauern bededt, die fich aus 
den Zuzügen der einzelnen Gemeinden dort zuſammen— 
gefunden Hatten. In der Nähe von Creſt angelommen, 
ihlugen fie die ZTruppencolonne, welche ihnen aus der 
Stadt entgegenzog, nad einem kurzen Gefecht in die 
Flucht. Dann griffen fie die Stadt jelbft an. Mehr als 
drei Stunden dauerte der Kampf, und erft in der Nacht, 
als fie jahen, daß die erwarteten Zuzüge ausblieben, zogen 
fi diefe tapfern Bauern, ihre Verwundeten mit fi) füh— 
rend, in ihre Gemeinden zurüd. Währenddem bemäch- 
tigten fi) die Gemeinden des Nhoneufer in der Stärke 
von achthundert Mann des Städtchens Loriol, des Haupt- 
ortes des Cantons, auf der Straße, die von Lyon nad) 
Marfeille führt, und zogen fich erft nad vierundzwanzig 
Stunden wieder zurüd, als fie ſich überzeugt Hatten, daß 
der bon ihnen erwartete Aufitand in Valence nicht erfolgte. 
Diefelben Einzelnaufftände brachen in den die Stadt 
Montelimart umgebenden Landgemeinden aus. In Roches 
gude wurde der Maire entjegt und eine revolutionäre Re- 
gierung gebildet. Der ganze Canton von Marjanne griff 
zu den Waffen. Durch das ganze Thal von Roubion 
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Yäuteten die Sturmgloden. Bei Saint-Marcel fam es 
zwijchen jechshundert Bauern unter Anführung des tapfern 
und entichloffenen Yuttel von Marjanne und den Truppen 
zum Gefecht. Yuttel, eine dreifarbige Fahne in der Hand, 
begleitet von zwei Bewaffneten, erſchien vor dem Centrum 
der Truppen, welche, in fünf Sectionen getheilt, unter 
Befehl des Capitains de la Pommerais zum Angriff auf 
den Ort Iosmarjdirten, und gab das Zeichen, daß er 
parlamentiren wollte. Der Gapitain forderte ihn auf, die 
Waffen niederzulegen. Futtel rief: „Soldaten, die Re— 
publif ift verrathen, die Gonftitution ift gebrochen. Wir 
ftehen auf, um fie zu vertheidigen. Werdet Jhr auf Eure 
Brüder ſchießen? Ihr jeid die Unfrigen; tretet zu ung 
über!“ 

Der Gapitän forderte ihn von Neuem auf, die Waffen 
niederzulegen. 

„Es lebe die Linie!” rief Futtel von Neuem, „zu 
Uns, Ihr Brüder!” Nun gab die erjte Reihe auf ihn 
Teuer. Keine Kugel traf ihn. Nochmals fchwenkte der 
tapfere Republikaner jeine Sahne und rief: „Die Republik 
oder den Tod!” Dann zog er fich unverlegt mit feinen 
beiden Begleitern in die Reihen der Seinigen zurüd. 

Nun begann das Gemehrfeuer auf beiden Seiten. 
Die Bauern dachten nicht daran, zurüdzumeichen; fie er= 
öffneten im Gegentheil einen mwüthenden Angriff und gingen 
im Sturmjäritt vor. Bald löſte fich der linke Flügel 
der Truppen in wilder Flucht auf. Der Capitain befahl 
den NRüdzug der Truppen und erreichte in ziemlicher Ord— 
nung gegen fünf Uhr Morgens, hart von den Bauern 


— 165 — 


bedrängt, wieder Montelimart. Aber alle diefe Einzeln- 
erhebungen mwaren und blieben fruchtlos, weil in Montes 
fimart und Valence durch das Zaudern der Chefs der 
Montagnards die erwarteten Erhebungen ausblieben. Ge— 
heime Gefellfchaften haben oft Einzelnerhebungen mit Ge— 
ſchick und Energie in Scene geſetzt; Mafjenerhebungen find 
fie oft jogar Hinderlich gemwefen, wenn ihre Oberleitung 
fich nicht in energiſchen, rückſichtsloſen und muthigen Hän— 
den befand. Linienregimenter, Hufaren und Xrtillerie 
rüdten um Mitte Dezember in großer Maſſe in das Ar— 
deche- und Drömedepartement ein und erftidten bald den 
Reft von Widerftand gegen das Pariſer Verbrechen. Noch 
im Monat Januar jhlugen ih republifaniiche Bauer- 
banden, welche diefen MWiderftand nicht aufgeben mollten, 
mit mobilen Truppencolonnen im Gebirge bei der Kapelle 
des heiligen Brancas, und noch zu Ende des Monats 
halten die Wälder von Schüffen mieder, melche einzelne, 
entſchloſſene Republifaner mit den bonapartiftiichen Schergen 
mwechjelten, bevor fie die rettende Grenze überfchritten oder 
ſchwimmend das andere Ufer der Rhone erreichten. Alle 
Einzelnheiten des bonapartiftiichen Schreckens, welche ich 
bei der Schilderung der Aufftände gegen die blutbefledte 
Verbrecherbande von Paris gefchildert habe, haben während 
der eriten Hälfte des Jahres 1852 auch die tapfern Ge— 
meinden des Ardeche- und Drömedepartements heimgefudt. 
Wie wilde Thiere wurden die „Rothen“ in den Wäldern 
gejagt und ſelbſt auf der Flucht erſchoſſen, und Diejeni- 
gen, die ihnen Obdach, Schub und Wohnung gaben, 
von den Friegsgerichten und gemijchten Commiffionen zur 
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Deportation und zu langen Kerkerſtrafen verurtheilt. Einzelne 
gefangene Aufftändiihe wurden auf der Stelle nieder- 
geichoffen. Selbſt zwei Sergeanten der Truppencolonne 
des’ Capitains de la Pommerais, welche bei Saint-Marcel 
mit den von dem tapfern Futtel commandirten Soldaten 
fodhten und von ihnen auf Montelimart zurüdgemworfen 
wurden, murden, wegen „Teigheit vor dem Feinde“ — 
fie hießen Drunigny und Baoletti — zum Tode durch 
Erſchießen verurtheilt. Alle Gemeinden wurden entwaffnet, 
wer nicht über die Grenze dem Schreden entfam, ein= 
geferfert und vor die gemiſchten Commiſſionen gejchleppt, 
um in die afrikanische Steppe oder nad) Guyana auf 
fünf oder zehn Jahre deportirt zu werden, oder im gün— 
ftigften Yale aus Franfreih verbannt. Nur Mafjen- 
erihießungen find im Ardeche- und im Drömedepartement 
nicht vorgefallen — aber das waren auch die einzigen 
Gräuel, mit denen die beiden Departements verjchont ge= 
blieben find, 

Mit diefen inzelnheiten aus dem Aufftande des 
Drömedepartements und aus dem bonapartiftiichen Schreden, 
der bald darauf das Stigma des Todes und des Erftarrtjeins 
auf die Stirn feiner fo muthigen und tapfern Gemeinden 
prägte, jchließe ich das Gemälde des erſten Schredens des 
zweiten Kaiſerreichs im „ſchönen Frankreich“. Hundert— 
undfünfzigtauſend Bürger aus allen Ständen ſind wäh— 
rend dieſer erſten, über fünf Monate wüthenden Schreckens— 
zeit von den Staatsſtreichmännern und ihren Helfershelfern, 
Schergen, Poliziſten und Gensd'armen eingekerkert wor— 
den; Tauſende find ſummariſch niedergeſchoſſen; fünfzig— 
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taufend verbannt, in die afrikaniſche Steppe, nad) 
der Zeufelsinjel und nah Gayenne gejchleppt. Im 
Ganzen und Großen ift dies Schredensgemälve ſeit 
Jahr und Tag vor der Gegenwart in Frankreich auf- 
gerollt ; viele Einzelnheiten harren noch der Enthüllung 
und Aufklärung. Nach Deutichland ift bis jekt aus diefer 
erſten Schredengzeit des zweiten SKaiferreichs ſehr wenig 
und dieſes Wenige nur in unklaren und unbeſtimmten 
Umriſſen gedrungen; mögen dieſe Blätter, welche ich hier 
aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's und feiner Helfer3- 
helfer beim DBerbrechen des zweiten Dezember aufgerollt, 
in Deutjhland den Haß und die Verachtung gegen ein 
Negiment ſchüren, mie e8 die Sonne des neunzehnten 
Jahrhunderts jelbft nicht in Rußland zum zeiten 
Male gejchaut hat. Ich denke, wer dies Schredensgemälde 
des bonapartiftiichen Regiments in Frankreich ſich noch 
einmal in feiner Zotalität vor den Augen der Seele ver- 
gegenmwärtigt, der wird mir mohl zugeben, daß in der 
Schilderung und Charakterifirung der auf feinem ganz mit 
Blut gefärbten Hintergrunde auftretenden Berjonen fein 
Ausdrud und keine Bezeichnung meines tapferen Freundes 
Henri Rochefort, der zuerft in das Eitergeſchwür ftach, 
welches man dad „Empire“ nennt, zu ſtark geweſen ift. 


Aeuntes Kapitel. 
Die Deportationen nad Afrika. 





Die „trodne Guillotine”. Zweimal Deportirte. Dreimal 
Deportirte. Der Volksrepräſentant Miot. Pierre Guibel. Paul 
Faure. Unerhörte Graujamkeiten der bonapartiftiichen Schergen. 
Deportirte Frauen und Kinder. Einferferung auf den Pontons. 
In den Batterieen der Transportdampfer. Die Landung der Depor- 
tirten in Wfrifa. Empfang dur die Milittärcommandanten. Stel» 
lung unter die Militärgerichtsbarkeit. Kriegögerichte. Internirung 
Zwangsarbeiten in den verichanzten Lagern. Die Todten der Steppe. 
Die „Widerjpänftigen”. Die Martern und Qualen der Wider- 
ipänftigen. Die „Verdäcdtigen” und die Periode des zweiten 
Schredens unter dem Kaiſerreich. 


Mo foll ich beginnen in der Reihe der jchredlichen 
Dinge, die feit Jahr und Tag, wo es wieder in Frank— 
reich eine unabhängige Prefje gibt, alle republifanifchen 
Blätter und die »dossiers du deux decembre« aus 
dem großen Kerker, der „Afrika“ Heißt, erzählen? ch 
fönnte einen ganzen Band bloß mit den Schreckniſſen 
füllen, die ih in Paris über die Schidjale der Un- 
glüdlihen erfahren Habe, welche die „gemijchten Come 
miffionen” Louis Bonaparte’3 und der Staatsftreihmänner 
zum Tode durch die „trodne Guillotine” in Afrika ver- 
urtheilt haben; der mir knapp zugemefjene Ra um geitattet 


— 169 — 


mir leider nur einige Blätter. Ich reiße deßhalb aus dem 
Bande des Schuldbuchs Louis Bonaparte’3, der die De- 
portationen nah Afrika enthält, nur auf's Gerathewohl 
einige Blätter heraus, um ihren Inhalt in Deutfchland 
befannt zu maden. Der Inhalt aller andern Blätter ift 
derjelbe und unterjcheidet fi) nur in den Einzelnheiten. 
Das, was ich berichte, beruht theils auf mündlichen Mit- 
theilungen der Deportirten, die ich in Paris kennen lernte, 
— unter den Redacteuren der Marjeillaife waren allein zwei 
Deportirte — theils auf dem, was die »dossiers du 
deux decembre« jeit furzem veröffentlicht haben. Das 
Schredlichite wird der Welt unbefannt bleiben; denn die— 
jenigen, welche das Schredlichite erfebt haben, find lange 
todt. Sie find nicht miedergefehrt nach dem „ſchönen 
Frankreich“. Ich Habe auch Deportirte kennen gelernt, 
welche zweimal deportirt ſind, einmal im Jahre 1852, 
das andere Mal im Jahre 1858, andere, welche zuerſt 
in die afrifanijche Steppe und aus der afrikanischen Steppe 
nach den Yieberfümpfen von Guyana geführt wurden. 
Der befannte republifanifche Volksrepräſentant Miot ijt 
beifpielämweije zuerjt auf einem Zransportihiff aus dem 
Bagno von Toulon nah Algier geführt, dann wieder 
nah Zoulon, von Toulon wieder über das Mittelmeer 
nah Oran und dann fünf Jahre lang im verjchanzten 
Lager von Mers-el-Kebir in der Provinz Oran mit Zwangs— 
arbeit bejchäftigt worden. Zahlreiche Deportirte aus dem 
Bardepartement machten mit ihm die doppelte Reife über 
das Mittelmeer. Pierre Quibel, Hutmacher in Montreuil, 
wurde zuerft nah Algier, dann mieder in den Bagno 
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von Zoulon geſchleppt. Monatelang wartete er im Fort 
Lamalgue, wo der tapfere Deleschuze jaß, auf das nächte 
Transportiiff nad Guyana. Es führte ihn nad) Gayenne. 
Paul Faure, ein junger Mann von fünfundzwanzig 
Jahren, Befiter eines Landgütchens in Chatillon im Dröme— 
Departement, dem die Boliziften Maupas’ durchaus die 
Namen der Mitglieder der geheimen Geſellſchaften feines 
Departements entreißen wollten, wurde bon Bagno zu 
Bagno, von Europa nah Afrika und von Afrika nad 
Europa gejchleppt. Aus dem Bagno von Breft ging feine 
Reife in den Bagno von Toulon, aus dem Bagno bon 
Zoulon nad Algier, von Algier wieder nad) Toulon, von 
Zoulon wieder nah Breit. Bald eraminirten ihn die 
Präfekten, bald die Staatsprocuratoren. Er verrieth Nie- 
manden und wurde endlich auf der Rhede von Breft nad) 
Algier eingeſchifft. Als er aus dem Bagno von Breit an 
Bord gejchleppt werden follte, war er fo fraftlos, daß er 
nicht gehen konnte. Matrojen trugen ihn auf einer Trag- 
bahre in den Kahn, von Gensd'armen eZcortirt. Damit 
waren feine Leiden indeß lange noch nicht zu Ende In 
Algier wurde er monatelang im ort Babazoun in einer 
finftern Kaſematte gefangen gehalten. Dann wurde Faure 
wieder aus Algier über dad Mittelmeer nad) Toulon ges 
bracht und endlid) aus dem dortigen Bagno nad Cayenne 
eingeichifft. Ich habe nicht erfahren können, was in Cayenne 
aus ihm geworden ift. Er ift wohl dort gejtorben. Auch 
eine Menge Frauen, Mädchen und Finder find nad Afrika 
deportirt worden. Unter der „Menfchenfracht” de Mo— 
gador, melche im Mai 1852 auf der Rhede von Algier 
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ausgeladen mwurden, befanden ſich einige dreißig Damen 
aus angejehenen Bürgerfamilien. Da waren die Damen 
Pauline Rolland, Guillerme, Durando, Louiſe 
d'Auch, Elouard, Eugenie Guillemot, Auguſtine 
Peau, Fine Prabeil, Armandine Huet, Elife Per- 
les, Marie Revial, Glementine Hibruit, Glaudine 
Monnet, Rofalie Gobert. 

Landen mwir nun mit den Deportirten auf der Rhede 
von Algier. Im Jahre 1852 haben der „Mogador“, 
der „Duguesclin”, der „Isly“, der „Golbert“, der „Ber— 
tholet” dort ihre Menjchenfracht alle Woche zu Taufenden 
ausgeſchifft. In den Batterieen diefer ſchwimmenden Grä— 
ber fanden fid Bürger, Bauern, Arbeiter aus allen fran« 
zöfijchen Departements zujammen. Wie die Transporte 
der Gefangenen in den Häfen anlangten, wurden fie mie 
das Vieh zujammengepadt; Jeder erhielt einen Pla von 
37 Gentimeter. Die Quft war mephitifch unter Ded. „Es 
war die Hölle de Dante”, jagte ein Deportirter, als er 
mir die Behandlung der politiichen Gefangenen auf den 
Transportihiffen erzählte. Jede Fregatte trug acht bis 
neunhundert Broferibirte, welche zu einem Aufenthalte von 
fünf oder von zehn Jahren in der afrifanifchen Steppe 
beftimmt waren. Won einem Gerichtshof zur Deportation 
verurteilt war natürli Niemand. „In Anbetradt, daß 
belaftende Thatſachen das untenbezeichnete Individuum als 
gefährlich Für die öffentliche Sicherheit bezeichnen, wird 
dafjelbe nach Algerien deportirt“ lauten kurz und bündig 
die Verdammungsurtheile der „gemijchten Commiſſionen“. 
Auf der Rhede von Algier ausgeihifft und an's Land 
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gejeßt, wurde jeder Transport von Deportirten in eins von 
den Yort3 geführt und ihm dort von Seiten der Com— 
mandantur befannt gemacht, daß fie von nun an der 
Milttärgerichtsbarfeit unterworfen feien. Jedes Vergehen, 
das fie fih zu Schulden kommen ließen, würde bon den 
Kriegsgerichten abgeurtheilt werden; jeder Fluchtverſuch mit 
Deportation nah Cayenne beitraft. Für die Dauer des 
Aufenthalts in Afrika habe jeder Deportirte zwiſchen 
Zwangsarbeit oder Internirtung in irgend einem Orte der 
Steppe zu wählen. Demjenigen, der fih für Zwangs— 
arbeit entjcheide, liefere die Berwaltung die Lebensmittel 
und die Wohnung unter dem Zelt. Wer fi für die 
Snternirung enticheide, erhalte Seitens der Verwaltung 
nichts. Die Zwangsarbeit beftand im Bau der Land— 
ftraßen oder in Ausbeſſerung der Forts. 

Das war der Empfang auf afrifanifchem Boden. 
Nachdem fie fih entſchieden hatten, wurden die Deportirten 
abtheilungsmeife in das Innere des Landes geführt. Wer 
feine eigenen Geldmittel hatte oder nicht von Haufe er— 
wartete, konnte ſich natürlich nicht für die Internirung 
entjcheiden. Die Heinen Orte in der afrikanischen Steppe 
find faft nur von Arabern oder afrifanifchen Juden be= 
wohnt; commercielle und induftrielle Beziehungen haben 
diefe elenden Dörfer gar nit. Wer ohne eigene Geld» 
mittel dort internirt wurde, war dem größten Elende 
preisgegeben und mußte fich den niedrigften und härtelten 
Arbeiten unterziehen, um nicht Hunger zu fterben. Nicht 
minder jchredlich war das Loos derer, welche fich für die 
Zwangsarbeit entſchieden. Sie wurden in die verſchanzten, 
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meiltens in der Steppe belegenen Lager gebracht, Mor— 
gend unter Bededung don Turcos und Spahis mit ge= 
fadenem Gewehr auf die Mrbeit geführt, Fochten und 
ichliefen im Freien. Zur Beihaffung von Lebensmitteln 
zahlte die Militärverwaltung Jedem täglich einen halben 
Franken. Ein großer Theil von ihnen bejtand aus Leu— 
ten, welche in ihren früheren bürgerlichen Berhältniffen gar 
nicht daran gewohnt waren, mit der Schaufel oder mit 
der Hade umzugehen, aus Kaufleuten, Advocaten, Jour— 
naliften, Handſchuhmachern, Juwelenhändlern, Zapeten- 
fabrifanten und andern Gemerbtreibenden. Bei fchlechter 
Ernährung und beim Gampiren im Freien it das afri— 
fanische Klima mörderiih. Nach einiger Zeit begannen 
die Klimafieber und die Dyffenterie unter den Unglüdlichen 
aufzutreten und rafften fie zu Tauſenden weg. „Nie— 
mals”, jagt mein Berichterjtatter über diefen Punkt, „ift 
in Algerien eine ftatijtiiche Todtenlifte der Deportirten mit 
Genauigkeit aufgenommen worden. Wie viel politijche 
Deportirte in der afrikanischen Steppe beitattet liegen, 
weiß Niemand. Die Ziffer ift ſchwer feitzuftellen. Jeden— 
falls würde eine Ziffer von fünftaujfend nach meiner 
Schätzung noch weit Hinter der Wahrheit zurüd bleiben. 
Die Fieberkranfen wurden in da3 nächſte Militäripital 
gebracht. Wurden fie mwiederhergeftellt, jo ſchickte man fie 
aufs neue in’3 Lager. Starben fie, wie es faſt immer 
der Wall war, jo wurden ihre Kameraden beauftragt, fie 
zu beſtatten.“ *) 


*) Les Transportes du Decembre 1851, par Benjamin 
(tastineau, Paris 1359, 
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Mein Berichterftatter ift über die Ziffer der in Afrika 
der „trodnen Guillotine” zum Opfer Gefallenen im Irr— 
thum. Ich ſchätze diefe Ziffer nach andern Mittheilungen 
weit über zehntaufend. 

Unter den Deportirten nad Afrifa gab es aber noch 
eine dritte Klaſſe. Sie beftand aus denjenigen, welche bei 
ihrer Ankunft auf afrifaniihem Boden dem Militärcom- 
mandanten eriiederten, daß, weil fie ohne Urtel und 
Recht deportirt feien, fie fich weder für das Eine noch für 
dad Andere, weder für die Internirung noch für die 
Smangdarbeit entſchließen würden, fondern ihre Depor- 
tation für eine Gemwaltthat erklärten. Die Militärbehörven 
in Afrifa erfanden für diefe dritte, ſehr zahlreiche Klaſſe 
eine bejondere Rubrif. Sie führte den Titel: die Klaffe 
der »re£caleitrants«e — der Widerfpänftigen. Und 
was geihah mit den Widerfpänftigen? Sie wurden in 
den Yort3, in den Gefängnifien, in den noch aus der 
Araberzeit exriftirenden Casbahs eingelperrtt. Die Casbahs 
find die heute faft ganz müftliegenden, großen Gebäude, 
wo bor der Eroberung Algeriens durch die Yranzofen die 
türkiſchen Statthalter, die „Beys“ und „Deys“, refidirten. 
Taufend Qualen erwarteten fie dort. ch werde nun die 
Leidensgefchichte einiger, im Jahr 1852 nad) Afrifa depor- 
tirten Republikaner erzählen. Der Leſer wird in ihren 
Blättern den Snternirten, den Zmangsarbeitern und den 
Widerſpänſtigen begegnen und in die entlegenften und ver= 
borgenften Winkel des ungeheuren Kerkers bliden, der 
„Afrika“ heißt, mo die Verbrecher de3 zweiten Dezember 
über dreißigtaufend franzöfiihe Bürger eingeferfert Haben, 
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um auf der „trocknen Guillotine“ zu ſterben. Aehnliche 
Schändlichkeiten und Niederträchtigkeiten hat die Geſchichte 
des Jahrhunderts nur noch einmal aufzuweiſen — es 
war im Jahre 1858, wo unter der weiteren Regierung 
Louis Bonaparte's als „Kaiſer der Franzoſen“ feine Spieß— 
geſellen Morny, Billault und Espinaſſe ganz Frankreich 
nach den „Verdächtigen“ durchſucht haben, um ſie zum 
zweitenmal der „trocknen Guillotine“ in Afrika und in 
Cayenne zu überliefern. Es war die Zeit des zweiten 
Schreckens unter dem zweiten Kaiſerreich. 
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Behntes Kapitel, 


Serey von Marmande. 


—— — — 


Serey von Marmande. Verhaftung und Einkerkerung im De— 
zember 1851. Zehn Jahre Deportation nah Afrika. Im Zellen- 
wagen. An Bord des Isly. Im verfchanzten Lager von Chelif. 
Gapitain Debeder. Dreizehn Widerjpänftige. In den Kajematten 
von Moftaganem. Bonapartiftiiche NKerfermeifter. Dunkle Kerker. 
Serey in Eifen. Im Fort von Saint-Örögoire. Berurtheilung 
und Deportation nah Cayenne. Flucht Serey's und Cartigny's 
aus dem Lager von Sidi-Ibrahim. An der afrikanischen Steppe. 
Bild der Steppe von Ferdinand Freiligrath. Cartigny's Ge— 
fangennahme, Deportation und Tod in Cayenne. Serey's Flucht 
nad) Marocco. Die Schreden der Steppe. Schakale und Löwen. 
Die civilifirten Beftien. Zuflucdhtsort im Bergwerk von Kar-Rou- 
ban. Serey’3 Flucht über das Meer nah Spanien. „ES lebe die 
Republik“. Landung der Deportirten an den Zafarinischen Inſeln. 
Der ſpaniſche Commandant und die bonapartiſtiſchen Schergen. 
Serey in Malaga und Barcellona. Heimweh und Rückkehr nach 
Frankreich. Der Aufſtand in Chalons. Serey's zweite Flucht nach 
Spanien und Niederlaſſung in Pampeluna. 


In Marmande, einem Orte im Departement der 
Garonne, lebte im Dezember 1851 im Haufe feiner alten 
Mutter, Madame Serey, der Wittme eine dortigen 
Kaufmanns, ihr Sohn, der in Paris Medicin ftudirt hatte 
und fi im Departement der Garonne als Arzt nieder- 
laffen wollte. Republifaner von Ueberzeugung, tapfer und 
entſchloſſen, von energiſchem Charakter, betheiligte er fich 
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jelbjtverftändlich an der Erhebung, welche die Republifaner 
des Departements gegen den Staatsftreich verfuchten. Die 
Erhebung wurde niedergeworfen; wer nicht entfliehen 
fonnte, wurde von den Schergen Bonaparte’3 in's Ge— 
fängnig gebracht. Der junge Serey genoß jeiner per= 
ſönlichen Eigenjchaften wegen große Sympathien unter der 
Bevölkerung. Mit Hilfe derjelben gelang es ihm, Sich 
während zmeier Monate allen Berfolgungen zu entziehen. 
Aber die Polizei wurde nicht müde, auf Serey zu fahn- 
den; er zählte zu den entjchloffenften und muthigjten Re— 
publifanern de3 Departements; es lag deßhalb dem Fürzlich 
erit Seitens der Staatsjtreihmänner im Departement neu 
inftallirtten Bräfekten viel daran, ſich feiner zu bemäch— 
tigen. Dreimal wöchentlich umringte eine Gensd’armerie= 
brigade während der Nacht das Haus feiner Mutter; das 
Haus wurde von unten bis oben auf das Genauefte unter= 
juht und die alte Frau von den Gensd’armen in der 
brutalſten Weiſe bedroht, fie in’s Gefängniß zu führen, 
falls fie nicht den DVerfted ihres Sohnes anzeige. Zwanzig— 
mal jtand Serey im Begriff, ſich ſelbſt der Polizei zu 
überliefern, um feine Mutter von diejer brutalen Behand: 
lung zu befreien; endlich entjchloß er fi, der Sache ein 
Ende zu maden. Er erſchien bei hellem Tage im Haufe 
feiner Mutter und zeigte ji) vor der Thür. An dem= 
jelben Tage wurde ein bis an die Zähne bemaffneter 
Gensd'arme abgefhidt, um ihn zu verhaften. Die Ver— 
haftung ging ohne Schwierigkeiten vor fi, da ſich Serey 
nicht widerjeßte. Er wurde in das Stadtgefängniß von 
Marmande geführt, welches voll von arretirten Republi= 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. I. 12 
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fanern war, und der Gensd’arme erhielt eine Decoration 
für feine Heldenthat. Serey blieb ſechs Monate in Mar- 
mande im Serfer; dann wurde er im Zellenwagen nad) 
Blaye geführt und auf der Fregatte Jsly in Gemeinschaft 
mit achthundert politifchen Deportirten und Galeerenfträf- 
fingen aller Art nah Afrika gebradt. Im Gefängnik 
zu Marmande murde ihm die Mittheilung gemacht, daR 
die gemifchte Commiſſion des Departements ihn wegen 
Sefährlichkeit Für die öffentliche Sicherheit auf zehn Jahre 
in die afrikanische Steppe deportirte. 

Der Isly landete im Hafen von Dran, und Serey 
wurde in das verjchanzte Lager von Chelif geführt, um 
ih die zehn Jahre feiner Deportation nah Afrika mit 
Erdarbeiten, Maurerarbeiten und ähnlichen Beihäftigungen 
zu unterhalten. Im Lager von Chelif commandirte da— 
mal3 ein enragirter Bonapartift, der Gapitain Debeder, 
ein mijerables Subject, welches einige Jahre jpäter wegen 
Betrügerei und Straßenräuhberei kriegsgerichtlich zu acht 
Jahren Zwangsarbeit verurtheilt wurde und fich ſchließlich 
im Lazaretd don Marfeille jelbit erhängte. Wie die Be— 
handlung der Deportirten im Lager von Chelif unter dem 
Commando eines ſolchen Menfchen war, fann man fid 
denken. Als die mit dem Isly nad) Afrika gefommenen 
Deportirten im Lager von Chelif angefommen maren, 
wurden fie auf einen Pla geführt, der bereit3 ringsum 
von einem Bataillon Turcos bejeßt war. apitain De— 
beder erichien und befahl dem Bataillon, die Gewehre zu 
laden, währenddem Haden und Schaufeln auf den Plaß 
gebracht und den Deportirten durch einen Sergeanten Die 


— 179 — 


Ordre vorgelefen wurde, die Zwangsarbeit zu beginnen. 
Als die Ordre verlefen und die Gewehre geladen waren, 
trat der Gapitain unter die Deportirten und fragte in 
einem drohenden und brutalen Tone: „Es wird doch 
wohl unter Euch Keiner fein, der ſich dem eben verlejenen 
Befehl nicht fügt?” Da traten dreizehn Deportirte, unter 
ihnen Serey, vor, und erflärten, daß fie dem Befehle 
feine Folge leiften würden. Unter diejen dreizehn befand 
fih der Schriftitelleer Noullens. Gr war im Dezember 
1851 wegen Theilnahme an dem Widerjtande gegen den 
Staatsſtreich im Gersdepartement verhaftet und zu zehn 
Jahren Deportation nach Algerien verurtheilt. Er mar 
in Gemeinſchaft mit Bagnofträflingen, mit Handſchellen 
gefeifelt, zu Fuß bis zum nächſten Hafen geführt und 
hatte bereit3 in vierzig Gefängnifjen geſeſſen, bevor er auf 
ein Transportichiff gebracht wurde. 

Nun, erichoffen wurden die dreizehn „Widerfpänftigen”, 
welche dem Lagercommandanten erklärt Hatten, daß fie fi) 
nicht mit Zwangsarbeit beichäftigen wollten, nicht, obſchon 
die Gewehre der Turcos geladen waren; aber fie wurden 
unter ficherer Bededung jofort nad Moftaganem geführt 
und dort in die Kaſematten des Forts des Oſtens geworfen. 

Die Kafematte, wo die dreizehn Widerfpänftigen ein= 
gejperrt wurden, war niedrig und eng. In derſelben be- 
fanden Sich bereits ein Dubend Araber, wegen gemeiner 
Verbrechen aller Art verurtheil. As Nahrung erhielt 
Jeder täglih ein und ein halbes Pfund gewöhnlichen 
Brodes und ungefähr ein halbes Pfund Fleiſch, al 
Bett einen Strohfad nebit einer Dede, welche aus dem 
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Zazareth geliefert wurde. Ein Trog ohne Dedel zur Auf: 
nahme der Excremente ftand in einer Ede und wurde alle 
vierundzwanzig Stunden einmal gegen einen andern Trog 
ausgetaufht. Der Platzkommandant von Moftaganem war 
ein harter und graufamer Mann. Während der neun 
Monate, die die Deportirten in dem ort zubradhten, hat 
er niemals, auch nicht einer ihrer Klagen Gehör gegeben. 
Eines Tages ging Serey die Geduld aus. Der Gerud) 
und der Dunft wurden in der Kaſematte, als es Sommer 
wurde, unerträglid. Die Deportirten verlangten jtatt des 
offenen Troges ein Waterclojet. Der Commandant Tieß 
ihnen durch den Schließer die Antwort zugehen, daß fie 
„auf immer zum Trog ohne Dedel“ verurtheilt feien. 
Als der Schließer diefe Antwort brachte, ſprang Serey 
auf und ſchrie ihn an: „Sagt Eurem Oberferfermeilter, 
daß, wenn er fi) ſelbſt hier in der Kaſematte fehen läßt, 
ich ihn erdroffeln werde wie einen Hund.“ 

Der Commandant ließ mit feiner Antwort nicht 
lange warten. Er erfchien nicht ſelbſt in der Kaſematte; 
aber Serey wurde aus der Kafematte geführt und in ein 
beionderes Gefängniß auf der norböftlichen Seite des Yort3 
geworfen. Das Gefängniß war ein feuchtes, dunkles Loch), 
jo dunkel, daß Serey fih nur, mit den Händen an den 
Mauern vorwärts tappend, darin zurechtfinden konnte. 
Ein Tenfter hatte dies Loch nicht; die Erleuchtung fand 
mittelft einer vergitterten, langen und ſchmalen Schießſcharte 
ftatt. Als einziges Mobiliar fand fih in dem Loche eine 
aus einigen faulenden Brettern zuſammengeſetzte Bettjtelle 
und ein nichtbededter Txog zur Aufnahme der Excremente 
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bor, der bereit3 jeit Monaten nicht ausgeräumt war. Der 
Gefangene Ilegte ſich auf die Bettitelle und hüllte ſich in 
die ſchmutzige Dede ein, die er auf derjelben gefunden 
Hatte. Nach einiger Zeit wurde er durch das Kitzeln von 
Infecten, wie es ihm fchien, von großem Körperumfang 
aufgeweckt, die unter der Dede umherliefen. Er ſprang 
auf, trug die Dede in den Lichtichein der Schießſcharte 
und fand auf derfelben mehrere Dutzend Scorpione. Die 
Scorpione find ‚ein ſehr gefährliches, in der warmen 
Jahreszeit in Afrika zum Vorſchein kommendes Infect. 
Sch Habe fie Häufig auf den Dafen in der Wüſte gejehen 
und dieſer giftigen nfecten wegen die Stiefeln immer 
nur erſt beim Schlafengehen fitend auf dem Bett aus— 
gezogen, nachdem ich erſt Bett und Dede genau unterjucht 
hatte. Der Stich der Scorpione fann ehr leicht tödtlich 
werden. Serey trat die giftigen Inſecten mit der Stiefel- 
johle todt und Tieß, als der Schlieker ihm Wafjer und 
Brot brachte, dem Kerfermeifter des Forts jagen, er wünfche 
die Nacht in einem andern Kerker und nicht in dem mit 
giftigem Gewürm gefüllten Loche zuzubringen. Bis fieben 
Uhr Abends erhielt er feine Antwort. Dann brad er 
ein Brett feiner Bettjtelle los, bediente fi) des Brettes 
wie eines Mauerbrecher3 und brach damit die Thür feines 
Gefängniffes auf. Die Arbeit nahın ungefähr eine Viertel— 
ſtunde in Anſpruch. Die Stöße des Brettes hallten im 
ganzen Fort mieder. Als die Thür in Trümmern lag, 
erſchien der SKerfermeilter, umgeben von einem Haufen 
Soldaten. Serey ftürzte fih auf ihn, um ihn zu ergreifen. 
Er verkroch fich Hinter den Soldaten, welche den wüthenden 
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Deportirten fefthielten, der ihm zurief: „Ach ſchwöre 
Dir, wenn ich frei bin, werde ich taufend Meilen laufen, 
um Dih zu tödten!“ Der Ierfermeifter erbleichte und 
lief davon. Der Commandant befahl auf feine Meldung, 
den „mwiderjpänftigen” Deportirten in Eiſen zu legen. 
Serey wurde in Eifen gelegt und lag vier und zwanzig 
Tage in Eifen. MS er nad vier und zwanzig Tagen 
aus den Eifen genommen murde, war er einige Tage 
lang nit im Stande, weder zu ftehen noch zu gehen. 
Noch drei Monate nachher fühlte er in den Beinknochen 
die Schmerzen, melde ihm das Talte Eifen, das ihm jo 
lange die Beine umſchloſſen, zugezogen hatte. Während 
der ganzen vier und zwanzig Tage und Nächte Hatte er 
feine andere Bedeckung gehabt als feinen leichten Paletot 
und ein Beinkleid von Leinen. Ich werde nun nach den 
Angaben eines Deportirten die Tortur bejchreiben, welche 
man in Afrika „die Eifen” nennt. Am Fußende eines 
niedrigen Yeldbettes, welches auf dem Boden ruht, befindet 
fich eine eiferne, 30 Gentimeter hohe, in den Fußboden feſtge— 
Ichmiedete Barre. An beiden Enden der Barre befindet ſich 
ein eiferner Ring. Jeder Fuß des zu Eiſen PVerurtheilten 
wird mit einem eijernen Ringe umjchmiedet und diejer Ring 
fodann mittelft einer kurzen Kette und eines Vorlegeſchloſſes 
an die Ringe der Barre gefchloffen. Dieſe Befeftigung an die 
eiferne Barre läßt den auf dem Fyeldbett Liegenden nur Die 
Möglichkeit, fich zu fegen oder fih auf den Rüden zu legen. 
Der Verſuch, zu ftehen oder ſich auf die Eeite zu legen, 
würde das Zerbrechen der Fußgelenke zur Folge haben. 

Am 25. November 1852 befanden fih nocd vier 
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politifche Deportirte im Yort von Moftaganem: Vigne- 
ron, Morin, Serey und Fouille. Die Anderen 
waren nad) einer Einkerferung von neun Monaten wieder 
in das verjchanzte Lager von Chelif geführt; Noullens, 
der Dichter von Gerd, war in das Yort von Saint— 
Gregoire gebracht worden, nachdem er einer ganz unbe= 
deutenden Urſache halber, ebenjo wie Serey in Eifen gelegt 
war. Der Marſchall Peliſſier, damals Commandant 
der Provinz Oran, hatte ihn auf die Anzeige des Plab- 
commandanten von Moftaganem zu zweijährigem Kerker 
im Yort Saint-Öregoire verurtheilt — als „Disciplinar= 
ftrafe wegen Widerjpänftigfeit“. Das Fort Saint-Öregoire 
erhebt fih an der Straße von Mers-el-Kebir nah Oran 
auf einer Felskuppe. Die Behandlung der politifchen De— 
portirten im Fort Saint-Gregoire war noch härter, ala 
die Behandlung im Oftfort zu Moftaganem. Bei dem 
geringjten Widerſpruche wurden die dort gefangen gehal= 
tenen Deportirten mit Ketten an Händen und Füßen in 
den Kerker geworfen. Zeigten fie ihr Gefiht an den ver— 
gitterten Schießſcharten dieſer Löcher, um friſche Luft ein= 
zuathmen nder um ſich einmal den Himmel anzujehen, jo 
hatten die Schildwachen Befehl, ohne Weiteres zwei- oder 
dreimal auf fie zu feuern. Im ort zu Saint-Gregoire 
fand Noullens zahlreiche Deportirte vor, unter ihnen 
den Ingenieur Jouve, den Dichter Mondini, der 
der graujfamen Behandlung endlich erlag, Leballeur— 
Billiers, den Sohn des Tribunalspräfidenten in Rouen. 
Zwanzig Deportirte jtarben während Noullens' Gefangen- 
haft in Saint-Gregoire an der Dyffenterie. 
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Sch werde nun in der Leidensgeſchichte des tapferen 
Serey don Marmande, den wir im Fort von Moftaganem 
verlaffen Haben, fortfahren. Die Lage der vier noch im 
Fort befindlichen Deportirten wurde täglich unerträglicher. 
Sie riffen zwei von den Eifenftangen aus der Schießfchatte, 
die ihrer Cafematte Licht gab, und ließen fi in einer 
Ihönen Novembernacht mittelft eine8 aus ihren Deden 
angefertigten Strides an der Mauer des Yort3 hinab. 
Nah einem Mari von drei Tagen wurden fie mitten 
im Gebirge von einem Wraberpoften aufgegriffen, vor= 
läufig in das Fort von Saint-Öregoire und dann in das 
Fort von Moftaganem zurückgebracht. Wie fie dort von 
dem Plagcommandanten empfangen wurden, kann man 
fi) denken. Serey wurde von ihm felbftverjtändlich für 
den Anftifter des Fluchtverfuches gehalten, von jeinen Ka— 
meraden getrennt und in ein entjegliches Loch geworfen, 
welches nur 2a Meter lang und 1’ Meter breit war. 
Die Mauern diejes Käfigs waren fo feucht, daß Serey 
feine Finger bis zum erften Glied in den naflen Kalt 
fteden konnte. Bon einem Bette war in dieſem Roche 
feine Rede. Das Lager bildeten ein paar an die Mauer 
befeftigte Bretter. Seine Kerfermeifter trieben die Grau— 
ſamkeit jo weit, ihm nicht einmal feinen Mantel zur Bes 
defung zu geben. Serey blieb in denfelben Kleidern, in 
derjelben Wäſche, ohne Dede und Bett, frierend und fie 
bernd neunzehn Tage, vom 15. Dezember bis zum 4. Ya= 
nuar, in dieſem entießlichen Loche. Nach neunzehn Tagen 
verfiel der Unglüdliche in eine vollſtändige Lethargie. Auf 
einer Tragbahre liegend, wurde er in das Hoſpital gebradit. 


- 15 — 


In diefer entjelichen Weiſe find die politiichen Deportirten 
bon den bonapartiftiihen Schergen in Afrika mißhandelt 
worden. Im Hofpital wurde ein Poften mit geladenem 
Gewehr Tag und Naht vor die Thür des zum Tode 
Erkrankten geftellt. 

Als die Solonie von Ehelif mit der von Sidi-Ibrahim 
bereinigt war, wurden alle Deportirten von Moftaganem 
nah Sidi-Ibrahim gebracht und dort in's Gefängniß ges 
ſteckt. Nach einer zweimonatliden Gefangenſchaft wurden 
fie mit neun andern Deportirten don Gensd'armen zu 
Fuß, die Hände mit Handfchellen gefefielt, die Kette am 
Hals, nad Oran geführt, um vor das Kriegsgericht ge— 
ftellt zu werden. Die Kunde von ihrem Unglüd, Die 
Motive ihrer Lage und ihr muthiges entjchlofjenes Be— 
nehmen war Jedermann in Oran befannt, bevor fie ein— 
trafen. Die ganze Bevölkerung war auf den Beinen, als 
fie gefeffelt durch die Straßen geführt wurden. Die 
Männer nahmen die Hüte ab und die Frauen meinten, 
als fie gefeffelt durch die Straßen geführt wurden. Hände— 
klatſchen und Beifallgrufen begleiteten fie auf ihrem Wege ; 
die Gensd’armen ſenkten die Köpfe vor Scham über die 
traurige Rolle, die fie in diefem Aufzuge zu übernehmen 
hatten. Defto brutaler benahm ſich der Plagcommandant 
bon Oran. Serey murde in ein finfteres Loch geitedt, 
wohin fein Lichtftrahl drang; die übrigen wurden in einer 
Caſematte in Eijen gelegt. Zmwölfmal vier und zwanzig 
Stunden brachte Seren in feinem dunlien Loche zu, ohne 
das Licht des Tages zu ſehen; dann wurde er mit feinen 
Leidensgefährten dor ein Sriegsgericht geftellt, welches fie 
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mit Anmendung eines Geſetzes aus dem Jahre 1792, 
welches „jeden, Soldaten der Republik, der den Gehorſam 
jeinem Chef verweigert”, mit einem Jahre Haft bedrohte, 
zu einem Jahre Gefängnig verurtheilte. Der erbärmliche 
Saint-Arnaud bejtätigte diefes Lächerliche Erfenntniß aller= 
dings nicht: aber er befahl durch einen bejonders zu dieſem 
Zwede nad Oran abgejandten Courier, Serey in das Bagno 
von Toulon zu bringen und ihn von dort nad) Cayenne zu 
deportiren, die übrigen von dem Striegsgericht Abgeurtheilten 
bis auf Weiteres im Fort Saint-Gregoire einzuferfern. 
Serey ahnte fein Schidjal. Um ihm zu entfliehen, 
erfuchte er die Militärbehörde von Oran, ihn in das Lager 
von Sidi-Ibrahim zu führen, wo er ;hon einmal geweſen 
war und wo er fi der Zwangsarbeit fügen wolle. Cr 
hatte dort bei jeiner erjten Anmejenheit einen anderen 
Deportirten, Gartigny, einen Mann von großem Muth 
und Entjchloffenheit fennen gelernt und hoffte in Gemein 
Ihaft mit demfelben zu entfliehen. Man kam feinem 
Wunſche nad. Zu gleicher Zeit hatte er an jeine alte 
Mutter nad Marmande gefihrieben und diefelbe erjucht, 
ihm eine Summe Geldes in das Lager zu jenden. Aber 
der Courier Saint-Arnaud's war jchneller als die Poſt, 
mit der er das Geld aus Frankreich erwartete. Cines 
Abends trat ein Offizier der Fremdenlegion in die Barade, 
welche Serey und Gartigny im Lager von Sidi-Ibrahim 
bewohnten, und theilte ihnen mit tiefem Bedauern Die 
Nachricht mit, daß joeben aus Paris der Befehl im Lager 
eingetroffen jei, fie beide nah Toulon zu jchaffen und in 
Toulon nah Gayenne einzuſchiffen. Es galt nun, Die 
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Minuten zu benugen, um der Deportation nah Cayenne 
zu entfliehen. Um Mitternacht verließen Serey und Car— 
tigny das Lager und machten fi nach) Oran auf den 
Weg, in der Hoffnung, dort zur See nad) Spanien ent- 
fommen zu können. Bei Tage verbargen fie fich im Ge— 
ftrüpp und famen am andern Tage beim Morgengrauen 
glüdlih in Oran an, mo fie bei einem dort internirten 
Deportirten aus dem Gerödepartement Aufnahme fanden. 
Einen Monat verbradhten fie in Oran in diefem Verfted, 
ohne ihre Ueherfahrt nad) Spanien bewerkftelligen zu kön— 
nen. Die beiden Flüchtlinge wurden bereits in allen 
Küftenfrädten der Provinz gefucht und der General Peliſ— 
fier hatte in Oran dur Mauerplacate einen Militärbefehl 
veröffentlicht, der jeden Gapitän von Handelsichiffen und 
jeden Barfenführer, der die beiden Flüchtlinge aufnehmen 
würde, mit Zmangsarbeit und mit Verluft feines Fahr: 
zeugs bedrohte. Die Hoffnung, durch eine Flucht über 
da3 Meer der Deportation nah Cayenne entgehen zu 
fönnen, ſchwand in Oran täglich” mehr und mehr. 
Beide Deportirte entfchloffen fich, zu Lande einen Verſuch 
zu machen. Jeder mit einem Gewehr, mit Munition, mit 
Mundvorrath und einigem Gelde von den in Oran in= 
ternirten Deportirten verjehen, verließen fie während der 
Naht Dran und marjhirten in der Richtung nad Ne= 
mours, hoffend, dort eine Barke zu finden. Sie erreichten 
glüdlih Nemours. Uber auh in Nemourd war feine 
Ausficht, über das Meer nad) Spanien zu gelangen. Es 
war einem Deportirten kürzlich gelungen, auf einer Fiſcher— 
barfe die Zafarinifchen Inſeln zu erreichen. Seitdem 
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hatte der Platcommandant von Nemours befannt gemacht, 
daß jeder Barkenführer, der e$ wagen würde, einem Des 
portirten zur Flucht behülflich zu fein, vor ein Kriegsgericht 
geitellt und erjchoffen werden jollte. Cartigny und Serey 
nahmen bon Nemourd don Neuem ihren Weg in die 
Berge, in der Hoffnung, Marocco zu erreihen und aus 
einem Hafen in Marocco an die Spanische Küfte zu gelangen. 

Es giebt nichts Dederes, Einſameres und Trauris 
geres als diefe afrikanische Steppe, welche beide Ylüchlinge 
nun bon Often nad Welten zu durchichreiten hatten, um 
an die Grenzen von Marocco zu gelangen. Ich kenne 
diefe öden, windigen Hochplateaur aus eigener Anjchauung, 
denn ich habe fie jelbft in ihrer ganzen Breite von ver 
Mittelmeerregion nad) der Wüfte durchfahren und durchritten. 

Weite, nadte Hochebenen, hie und da mit „Chott3“ 
oder Salzjeen bededt, ohne alle Baumvegetation, an deren 
Rändern kahle Berge auffteigen, im Winter in eine leichte 
Schneedede gehüllt — das find die Contouren dieſer afri— 
kaniſchen Steppe. 

Die Eultur der Mittelmeerregion ift auf diefen öden 
Hocebenen vollitändig verihmwunden. Der Zahn der ara= 
biſchen Heerden, melde im Yrühjahr durch den „Mund“ 
der Wüſte auf die Hochebenen hinauffteigen, um mährend 
des Sommers die mapern bon den Arabern gejäeten 
Gerjtenfelder abzumweiden, nagt jeve Pflanze bis auf Die 
Wurzeln ab. Die mattgrünen Yarbentöne diefer mageren 
Striche arabiiher Gultur find die einzigen Berjchieden- 
heiten, welche das Auge in dem graugelben Landſchafts— 
gemälde erblidt. Aber fie treten auch nur auf den untern, 
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niedrigern Plateaus auf. Auf den höheren Plateaus — 
und fie fteigen bis zu einer Durchſchnittshöhe von 1300 
Meter hinan — wird der Boden fteiniger und feiter. 
Breite Ströme von Kieſeln und Geröll durchziehen den— 
jelben nach allen Richtungen, um fich ftellenweis zu wei- 
ten, ganz mit Steinmuren bededten Flächen zu vereinigen. 
Meiterhin verwandelt fi) die Hochebene in ein fteinernes 
Meer. Der Lehm und Gipsboden verſchwindet unter 
den Steinmaffen ganz und gar. Selbft die ſonſt fo zähe 
Meerzwiebel, meldhe im Atlas meite Thalftreden über- 
wuchert und weder mittelft des Grabjcheit3 noch mittelft 
de3 Feuers audzurotten ift, vermag diefem Geröllmeere 
nit Stand zu halten. Der graue Yarbenton wird in 
dem Steppenbilde nun überwiegend, bis endlich das ganze 
Naturgemälde bis zu feinen äußerften Rändern in grauem 
Gewande ericheint und die Verſchiedenheiten in demfelben 
nur in ftärker oder ſchwächer hervortretenden Schatten= 
ftrichen beftehen. Die einzelnen Kieſel- und Geröllitüde 
haben immer eine runde Yorm; ihre Ränder find rund 
abgejchliffen, ihre Flächen gerippt, ein Beweis dafür, dab 
fie von mächtigen Wafferfluthen, welche nebſt vulcaniſchen 
Hebungen und Senfungen dieſe weiten Plateaur gejchaffen 
haben, einft weit fortgerollt find. Wo ihre eigentliche 
Bergesheimath ift, aus welchen Schluchten und von mel: 
hen Höhen fie in die Region der Hochplateaus gekommen 
find, wer möchte das zu erforjchen und zu bejtimmen im 
Stande fein ? Selbft die Salzfeen, an deren Ufern man 
auf diefen Hochebenen vorüberfommt, bringen feine Ab- 
wechjelung in das öde Landichaftsbild. Die Yarbe des 
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Waſſers ift ein ſchmutziges Grau, aus dem jeder blaue 
Ton verſchwunden ift; das Waſſer liegt in feinem Beden 
wie eine bleierne Mafje. Keine Bewegung auf feiner 
Dberflähe. Die Ufer beitehen aus Sanddünen und flie= 
gendem Sande. Bon einer DVegetation it an diejen 
traurigen Geftaden feine Rede. Die Seen der Unterwelt, 
welche Dante in feiner göttlichen Komödie jchildert, haben 
einen ähnlichen Charakter, wie diefe Seen in der afrifani= 
ihen Steppe. Den Horizont diefer Hochplateaus begren= 
zen rings fahle, jchroff anfteigende Gebirgsabhänge. Mit 
nadtem Fuß treten fie auf die nadte Fläche. Hie und 
da umhüllt die Kuppen ein dünner Pflanzenmantel, wie 
das zerriffene Gewand die Schultern eines Bettlers. Der 
Pflanzenmantel ift aus geftrüppartigen Bäumen, aus dem 
Mahholderftraud und aus dem Lentisfenbaum zulammen= 
gejeßt. Der Lentisfenbaum ift von geringer Höhe und 
breitet jein Blätterdad) nur einige Fuß Hoc über dem 
Boden in Geftalt eines Schirmes aus. Und mie öde 
und verlaſſen erjcheinen dieje afrifanijchen Gebirge. Die 
landihaftlihen Schönheiten unferer deutſchen Gebirge ſucht 
man im. Mllasgebirge und im Wures vergebens. Die 
friichen Waldwieſen, die grünen Vorberge, die mit friſchem 
Meideland bis zum Gipfel bevedten Höhen des Rieſen— 
gebirges, des Schwarzwaldes, der Alpen find im Atlas 
nirgends zu finden. Alles iſt kahl, öde und leer; die 
Vegetation mager und dürftig, die Höhen nur an den 
unteren Rändern mit zwergartigen Bäumen und furzem 
Geftrüpp befeßt. Die Matten find ganz fahl, mit Geröfl 
und hinabgeſchurrten Steinmuren bevedt; die Kuppen und 
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Gipfel entbehren aller pittoresfen Formen. Ich habe Diele 
den Gebirge ſowohl im Norden, tie im Süden der 
Hodplateaur überschritten; Tage lang bin ih an diefen 
Abhängen, in deren lüften und Schluchten noch der 
Löwe und der Panther haufen, entlang geritten, immer 
waren und blieben ihre Formen diefelben: unſchöne Felſen, 
wüſte Sandberge, öde, hinabgeſchurrte Abhänge mit Stein- 
muren ohne jede Vegetation. Ferdinand Freiligrath, 
der Sänger der Wüſte, zeichnet den Charakter und das 
Bild der afrikanischen Steppe mit den treffendften Farben, 
wenn er fingt: 


„Sie dehnt ſich aus von Meer zu Meere; 
Mer fie durdritten hat, den grauft. 

Sie liegt vor Gott in ihrer Leere 

Wie eine öde Bettlerfauft. 

Die Ströme, die fie jach durchrinnen, 
Die ausgefahrnen Gleiſe, drinnen 

Des Coloniſten Rad ih wand; 

Die Spur, in der die Büffel traben — 
Das find, vom Himmel jelbit gegraben, 
Die Spuren diefer Riefenhand.” 


« 

In diefe öden Gebirgsichluchten, auf dieje einfamen, 
verlaffenen Plateaus, auf denen das Auge oft Tage lang 
nicht einmal den Gurbi eines Arabers, geſchweige denn 
ein europäiſches Haus erblidt, wo der Wanderer dem 
Schakal, dem Löwen und dem Panther begegnet, jchritten 
die beiden Deportirten aus Nemours hinaus, um, da das 
Meer ihnen verjperrt war, aus diefem fehredlichen, afri— 
fanifchen Gefängniß an der Seite von Marocco zu ents 
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fommen. Serey und Gartigny waren beide Männer von 
eijernem Charakter und unbeugjamer Willenzftärfe, aber 
von verſchiedener Körperconftitution. Serey war exit An— 
fang3 der dreißiger Jahre. Seine Glieder waren biegfam 
und gejchmeidig; jeine Muskeln ſtark und Fräftig. Car— 
tigny war Einer von den Junikämpfern, welche die Re— 
gierung Cavaignac's im Jahre 1848 nad) Afrifa deportirt 
hatte. Im heißen Kampfe der Junifchlacht in den Straßen 
von Paris waren ihm mehrere Rippen durch Kolbenftöße 
ſchwer verlegt worden. Das afrikaniſche Klima hatte feine 
Gejundheit allmählig untergraben. Anfangs nad Law— 
beſſa geführt, Hatte er e3 nur feiner angegriffenen Geſund— 
heit zu verdanken, daß er nicht mit einem Dußend feiner 
Kameraden nad Dran gebracht wurde, um von dort nad) 
Gayenne eingefchifft zu werden. Für den franfen und 
angegriffenen Mann mar es eine fchmere Aufgabe, die 
Strapazen des umbherirrenden Lebens im Gebirge zu er= 
tragen. Einmal waren beide Deportirte genöthigt, acht 
und vierzig Stunden, durchnäßt bis auf die Haut, im 
Hreien zuzubringen, ohne auch nur ein Stüd Brod zur 
Stiliung ihres Heißhungers finden zu können. Täglich 
fühlte der arme Junifämpfer mehr feine Kräfte ſchwinden. 
Endlich Jah er fich genöthigt, jeinem Leidensgefährten zu 
erklären, daß er ſich entjchloffen Habe, nach Oran zurüd- 
zufehren. Serey begriff die Nothwendigkeit dieſes Ent» 
Ihluffes. Krankheit in der Wüſte ift gleichbedeutend mit 
Tod. Die beiden Deportirten trennten fi nach einer 
legten Umarmung. Serey jchritt tapfer und entjchlofjen 
weiter in die Steppe hinein, der Grenze von Marocco 
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entgegen. Sein armer Freund Cartigny ſchlug wieder die 
Rihtung nah Oran ein. Sein Weg war der Weg in 
einen neuen Kerker. Er wurde, nachdem er fih in Oran 
einige Zeit verborgen hatte, von den Schergen Belij- 
fierd ergriffen und wieder nad) Lambeſſa geführt. Als 
ih Lambeſſa beſuchte, erfundigte ih mich bei den Ein— 
mohnern des Goloniftendorfes, welches feine Baraden an 
die öftliche Mauer des großen Gefängnifjes Iehnt, nad) 
Cartigny. Cartigny war ſchließlich doch nach Cayenne 
deportirt worden. Einer von den wenigen Glücklichen, 
welche aus den Fieberſümpfen von Guyana nach Frank— 
reich zurückgekehrt ſind, den ich in Paris kennen lernte, 
erzählte mir, daß Cartigny wenige Wochen nach ſeiner 
Ankunft in Guyana, die ſchrecklichſten Flüche gegen Bona— 
parte auf den Lippen, ſeine tapfere Seele auf der Teufels— 
inſel ausgehaucht habe. 

Nun irrte Serey ganz allein auf dem verſteinerten 
Ocean des Atlas umher, der glühenden Sonne, dem jähen 
Witterungswechſel des afrikaniſchen Klimas, dem Hunger 
und dem Elend preisgegeben, die Menſchen meidend, weil 
er in Jedem, der ihm ſelbſt in dieſer Einſamkeit begeg— 
nete, einen Häſcher fürchten mußte. Zuweilen gelang es 
ihm, von einem arabijchen Hirten ein Stück Brod zu er= 
langen; meiften® war er auf den Ertrag der Jagd an= 
gewiefen. Seine leider zerlumpten, feine Schuhe fielen 
ihm ſtückweiſe von den Füßen, er ummidelte fie mit Lap— 
pen, die er aus einem alten Hemde jchnitt, und manderte 
weiter, immer in der Richtung nad) Marocco zu. Zus 
mweilen padte ihn die Verzweiflung mit ihren Srallen. 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’s. 1. 13 
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Dann fam er auf den Gedanken, ſich eine Kugel vor den 
Kopf zu jchießen, um fo auf einmal allem Elend ein 
Ende zu machen. Jedenfalls war der Tod dur eine 
Kugel dem Rachen eines Löwen oder dem Hungertode 
vorzuziehen. Aber dann fiel ihm ein Wort Proudhon’s 
ein: „Sein Menſch muß vor Hunger fterben, der noch ein 
Gewehr und Munition befigt.” Er nahm fein Gewehr, 
ging auf die Jagd, tödtete einen ihm begegnenden Schafal 
und briet fein Fleiſch am Holze eines Lentisfenbaumes. 
Ein neues Unglüd war jhon gegen ihn im Anzuge. Der 
Winter rüdte heran und begann Steppe und Gebirge in 
feinen weißen, eifigen Mantel zu hüllen. Bierzehn Tage 
hindurch dauerte der Schneefall. Aber der kühne Depor— 
tirte verlor den Muth nicht. Er hatte in einer Höhle 
einen Vorrat von den fühen Früchten der immer grünen 
afrifanifchen Steineihe entdedt. Während des zwölf: 
tägigen Schneefall verbarg er fih in der Höhle und 
nährte fih von diefen ſüßen Eicheln und vom Fleiſche 
eines jungen Wildjchweines, melches er auf dem Anftande 
geichoffen Hatte. Die Eoteletten briet er an dem leicht 
brennenden Holze des Lentiäfenbaumes und märmte feine 
frierenden Hände an dem langſam glimmenden Kohlen— 
feuer. Das Salz bereitete er ſich aus dem jalzigen Waffer 
der „Chott3*. Dann jchlief er in feiner Höhle den Schlaf 
des Gerechten und des Troglodyten, zumeilen aufgetwedt 
durch das Gebrüll eines Löwen oder durch das Geheul 
eines Schakals, welcher, wie er, auf der Hochebene umher— 
irrte, um fi eine Beute zu fuchen. Aber das Gebrüll 
und Geheul der afrilanischen Beſtien fchredte Serey nicht. 
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Der Deportirte von Marmande Hatte nur die civilifirte 
Beftie zu fürchten, den Menfchen, die Gensd’armen und 
Kerfermeifter Bonaparte’s. Als der Schneefall aufhörte, 
verließ er feine Zufluchtsftätte und nahm feine Wanderung 
nah Marocco von Neuem auf. 

Drei Monate war Seren bereit3 im Gebirge umher: 
geirrt, als er eines Tages bei einem Bergwerk anfam. 
Es war das Bergwerk von Kar-Rouban. Schon die alten 
Römer, die Eroberer und erften Colonifatoren des nörd— 
lichen Afrifas, mit deren Städtetrümmern die afrifanijche 
Hochebene überall bededt ift, haben die Minen von Kar— 
Rouban gefannt. Ein ſpaniſcher Ingenieur, dem ara= 
biſche Hirten einige Stüde reichen Minerals zeigten, hat 
die Minen der alten Römer im Jahre 1850 von Neuem 
aufgefunden. In Oran und Tlemcen Hatte fih eine 
Attien-Gefelihaft gebildet, um die Minen auszubeuten. 
Der erjte Ingenieur, der die Arbeiten im Bergmerfe von 
Kar-Rouban Jeitete, war ein Yranzofe, aus Oran gebürtig. 
Der Deportirte von Marmande erzählte ihm feine Leidens— 
geichichte, melde im Stande geweſen wäre, die Felſen zu 
erweichen und die Löwen zu Thränen zu rühren. Wie 
Hätte fie nicht ein menschliches Herz rühren follen, wenn 
das Herz nicht in der Bruft eines bonapartiftifchen Scher- 
gen ſchlug! Auch Terraillon, der Ingenieur der Minen 
bon Har-Rouban, wurde gerührt. Er ficherte dem Depor- 
tirten des Kaiſerreichs feine Freundſchaft und feine Hülfe 
zu, bot ihm an, als Arbeiter in das Bergwerk einzutreten 
und trug ihn in feinem Journal unter dem Namen 
Charles Gonftant ein. 


Eh 
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Serey war nun wenigſtens vor dem Mangel, vor 
den milden Thieren und vor dem Winter geſchützt. Er 
hieb Holz im Gebirge, brannte Sohlen und kroch in den 
Minen umher, um die Stüßen und Gallerien zu unter- 
ſuchen und auszubejjern, immer überlegend, wie er ein 
Mittel finden könnte, um aus feinem afrifanifchen Ge- 
füngniß über da3 Meer nah Spanien zu entlommen. 
Zwei Monate waren in diefem Leben und in diefer Art 
von Beihäftigung verfloffen, als der ingenieur ihm eines 
Tages mittheilte, er habe die Nachricht erhalten, der Com— 
mandant von Tlemcen, Aktionär des Bergwerks, tolle 
die Minen befuhen. Was mar der Zweck eines jolchen 
Beſuches? Waren feine Motive blos induftrieller Natur, 
oder jollte der Kommandant erfahren haben, daß der Re— 
publifaner der Garonne fih in den Minen bon Kar— 
Rouban unter dem falichen Namen Charles Gonftant 
verberge? Jedenfalls mußte Serey auf feiner Hut fein. 
Er traf mit dem Ingenieur das Abkommen, daß derjelbe 
ihm dur Auffteden der dreifarbigen Fahne auf jeinem 
Zelt ſowohl die Ankunft mie die Abreife des Komman— 
danten und der Gensd’armen anzeige. Während ihres 
Aufentgaltes im Bergwerk folle die Fahne eingezogen 
werden. Dann nahm Serey fein Gemehr, ftedte ſich auf 
aht Tage Mundporratd in eine Reiſetaſche und ging in 
da3 Gebirge. Cr brachte wieder die erfte Nacht im Freien 
zu. Als er erwachte, jah er wenige Schritte von der 
Stelle, wo er gejchlafen hatte, einen mächtigen Löwen 
Ichlafend am Boden Tiegen. Borfichtig und ohne Ge— 
räuſch erhob ſich der Flüchtling, um feinen fürchterlichen 
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Schlaffameraden nicht zu weden, und ftieg höher in’s 
Gebirge Hinauf. Am nächſten Morgen erblicdte er die 
franzöfiiche Fahne auf dem Zelt des Ingenieurs. Der 
gefährliche Befuh mar alfo angelommen. Die Fahne 
verihwand. Nah drei Tagen fpielte der Morgenmwind 
wieder in ihren Falten. Der Gommandant mit feinen 
Gensd’armen war alfo nad) Tlemcen zurüdgefehrt. Serey 
verließ jeinen Verſteck im Gebirge und fehrte in das Lager 
zurüd, als der Abend die Mannfchaft in feinen dunfeln 
Schattenmantel hüllte. Was war vorgefallen? Was Hatte 
der gefährliche Beſuch zu bedeuten gehabt? 

Der Plagcommandant von Tlemcen mar gar nicht 
da gewejen. Statt feiner waren drei Gensd’armen erichie- 
nen. Sie hatten, ohne ſich über den Zweck ihres Bejuches 
auszulafjen, fih don dem ingenieur das Journal, worin 
der Deportirte glüdlicherweife unter dem falfchen Namen 
Charles Conſtant eingetragen war, zeigen laffen, waren 
drei Tage in der nächſten Umgebung des Lagerd umher: 
geftreift und Hatten fich dann wieder entfernt. Hatten die 
Gensd’armen wirklich den flüchtigen Deportirten gefucht ? 
Dder war der Zweck ihres Beſuches nur eine einfache In— 
Ipection gewefen? Warum hatten die Gensd’armen fi 
dann aber das Fournal vorzeigen laffen? Der Ingenieur 
war felbftverftändlich, weil ex felbft nichts wußte, nicht im 
Stande, auf diefe Frage Serey’3 zu antworten. Jeden— 
falls jah die Sache jehr gefährlich) aus. Serey magte 
nicht, jeine Arbeiten wieder aufzunehmen, um nicht eines 
Tages von den Gensd’armen überrascht zu werden, ſon— 
dern nahm fein Hauptquartier in einer Höhle, in der 
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Nähe des Bergwerk mit dem feiten Vorſatz, ſobald mie 
möglich jeinen Fluchtplan wieder aufzunehmen. 

Die Gelegenheit dazu bot fih bald. Seit Kurzem 
befand jih im Bergwerk unter den Arbeitern ein junger 
Spanier, Republifaner, ein tapferer und kühner Mann. 
Der Ingenieur Hatte den jungen Spanier dem Depor— 
tirten als Gehilfen zum Holzhauen und Kohlenbrennen im 
Gebirge gegeben. Serey erzählte ihm jein Unglüd und 
jeine Leidensgeihichte. Der Spanier verſprach dem De— 
portirten, ihm zur Flucht nad) Spanien behülflich zu fein. 
Er Hatte Verbindungen in Nemours und hoffte, durch 
diefe Berbindungen fi eine Barfe zur Ueberfahrt nad 
den Zafariniſchen Inſeln verichaffen zu können. Mit 
dem Spanier war ein ranzofe, Bouteille, nad Kar— 
Rouban gefommen. Bouteille war ebenfalls Republikaner 
und mit dem jungen Spanier feit mehreren Jahren be= 
freunde. Er wurde mit in das Geheimniß gezogen und 
verſprach auf das Bereitwilligjte jeine Hülfe. Aber e3 
verging ein Tag nad dem andern, ohne daß der Flucht: 
plan der drei Verbündeten in Scene gejeßt werden Tonnte. 
Es war Winter; das Wetter war abjheulih; auf dem 
Meere mwüthete der Sturm. Sich in einer leichten Barke 
auf das wüthende Meer zu wagen, wäre Tollfühnheit ger 
weſen. Serey verzehrte fih in Ungeduld, und mit der 
Ungeduld mifchte ſich die jehr natürliche Beſorgniß, daß 
die Gensd’armen eine Tages ihren Beſuch im Lager 
wiederholen könnten. Täglich forderte er die Freunde 
auf, den Wellen und den Stürmen zu troßen; gern hätte 
er ihnen das Wort Cäſars zurufen mögen: „Fürchtet 


— 19 — 


nicht3 für Eure Barke; denn fie wird Cäſar und jein 
Glück tragen”; aber der Arme hatte Schon fo viel Schred= 
liches in Afrika erlebt; er hätte den Ausruf Cäſars in 
die Worte Heiden müffen: „Fürchtet Alles für Eure Barke; 
denn fie trägt Serey und fein Unglüd“. 

Endlich änderte fih daS Wetter. Der Himmel hellte 
fih auf. Der Spanier und Bouteille reiften ab nad) 
Nemours. Serey nahm Abſchied von feinem Freunde 
und Retter, dem braven Ingenieur Terraillon, und begab 
fih an das Meer zu einer ihm und den Freunden wohl— 
befannten Bucht, mo fie ihn mit der Barke abholen woll— 
ten. Aber das Unglüd bleibt den Unglüdlichen und den 
Berfolgten Yeider nur zu treu. Das Meer, melches bei 
der Abreife de3 Spanier nad Nemours ſich jo gut an— 
gelaffen hatte, wurde wieder unruhig. Bier Tage lang 
müthete ein neuer Sturm. Der Deportirte des Kaiſer— 
reichs barg fih fünf Tage und fünf Nächte in einer 
Telfenhöhle der Bucht, aus der er das Meer überichauen 
fonnte, von trodenem Brote und von arünen Bohnen 
febend, immer ſchwankend zwifchen Hoffnung und Furdt. 
Schon zmeifelte er an dem Gelingen de3 Yluchtplans, da 
hörte in der Nacht der Sturm auf, und al3 die Morgen 
Sonne am öftlihen Himmel aufftieg, beleuchtete fie einen 
flaren und blauen Meeresfpiegel, deſſen ruhige Fläche 
faum ein Lüftchen Träufelte. Es war die Morgenfonne 
des 11. März 1854. Unverwandt ſchaute der Republi- 
faner der Garonne auf das endlofe Meer. Und da er= 
ſchien am Horizont ein meißer Punkt, der von Minute 
zu Minute fih in der Richtung der Bucht betvegte. 
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Unverwandt ſtarrte Serey auf den weißen Punkt. Waren 
es die Flügel einer Möbe, welche von Spanien nad Afrika 
flog? Oder war es das weiße Segel der Rettungäbarfe 
des ſpaniſchen Republikaner, welche heranflog, um den 
Deportirten des Kaiſerreichs aus dem jchredlichen Ge— 
fängniß zu retten, melches Aftifa Heißt? Der weiße Punkt 
vergrößerte fih don Minute zu Minute und verwandelte 
ih allmälig in das weiße Segel einer Barfe, bemannt 
mit zwei Männern. Es war wirklih das Rettungsboot 
Serey’3. Die beiden fühnen Schiffer waren der junge 
Spanier und der brave Bonteille. Seht murde das Segel 
eingezogen. Nun fuhr die Barfe in die Bucht. Das in 
Kar-Rouban verabredete Zeichen, drei Flintenſchüſſe, ertönte 
aus der Barke. Das Echo der Fellen trug den Donner 
der drei Schüffe über das blaue Meer. Serey war, um 
weiter jehen zu können, auf den Gipfel eines Felſens ge— 
flettert. Als er die Schüſſe hörte, richtete er ſich hoch auf 
und breitete die Arme aus, um ſich den Freunden be= 
merklich zu machen. Dann ſprang und kletterte ex ab— 
mwärts, fein Gewehr in der Hand; wie eine Gemfe jprang 
er von Felskuppe zu Felskuppe, zwanzigmal in Gefahr, 
den Hals zu brechen. 

„Frei,“ rief er, „frei! Hört Ihr es auch, Ihr Berge 
und Bäume Afrifa’s, Ihr Schafale und Hyänen, hr 
Gensd’armen und Kerker Bonaparie’3? Serey ift frei!” 

Und das Echo der Berge und Felſen antwortete ein- 
mal, zweimal, dreimal: Gensd’armen und Kerker Bona— 
parte's. Serey ift frei, frei, frei! 

Serey ftand am Strande. Er fprang in die Barke. 


— 201 — 


Er rief: „Un die Segel, an die Ruder, vorwärts nad 
Spanien,“ als wenn er der Gapitän einer Tregatte von 
dreißig Kanonen wäre, Dann verließen ihn feine Kräfte; 
er wurde ohnmächtig und rollte auf den Grund der Barfe. 
Die Freunde hoben ihn auf und flößten ihm einige Tropfen 
Ipanijchen Wein ein, um ihn wieder in's Leben zu rufen. 
Serey fam wieder zu ſich: gierig verichlang er ein Stüd 
Brot. Er Hatte Schon zwei Tage nicht3 mehr genofjen. 
Plötzlich ſprang er auf und blidte mit rollenden Augen 
nad) der Hüfte. Dann riß er fein Gewehr an die Bade 
und gab Feuer. Ein Wolfenfchatten war an den Felſen 
vorübergeflogen. Serey Hatte in feiner fieberhaften Auf— 
regung den Schatten für einen Gensd'armen gehalten, 
der fich feiner Einſchiffung widerjegen wollte. Die Freunde 
nahmen ihm das Gewehr fort. Sie glaubten einen Mo— 
ment, er ſei toll geworden. Bon Neuem überließ er fi) 
dann einer wahnjinnigen Freude, bis er wieder ermattet 
zufammenbrad. Bouteille 309g daS Segel auf. Der 
Spanier ergriff das Steuer. „Hoc Iebe die Republif,” 
riefen die drei Männer in der Barke. Und das Echo der 
Felſen und Berge von Afrika rief den Löwen und Tigern, 
den Serfermeiftern und Gensd’armen Bonaparte’s noch 
einmal die Worte zum Abfchiede zu: „Doc lebe die Re— 
publit!” Wie eine weißbeſchwingte Möve flog die Barke 
über das Meer. — 

Bevor ich in der Leidensgefchichte des Deportirten des 
zweiten franzöfifchen Suiferreiches weiter fortfahre — denn fie 
ift noch nicht zu Ende — will ich einen Brief Serey's ver— 
öffentlichen, den er während feines zweijährigen Aufenhalt3 
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in Afrifa an Benjamin Gaftineau jchrieb. Seren be- 
fand fi, al er ihm jchrieb, in dem Lager von Mers- 
el-Kebir; Gaftineau war internirt in Galle, einer kleinen 
Stadt an der Grenze von Tunis. Der Inhalt diefes 
Briefe ift am beiten geeignet, um ein Bild von den 
Martern zu geben, welche die Deportirten in Afrika aus— 
geitanden haben. Der Brief zeichnet nur eine Figur in 
diefem Bilde. Aber man verförpere fi diefe Figur in 
der Phantafie fünfzig Taufend Mal, und man fieht das 
ganze Gemälde vor fi und ruft dann unmwillfürlih aus 
twie der Advokat Laurier in feinem Plaidvoyer im Procek 
Peter Bonaparte in Tours: „Leben wir im jech3zehnten 
Jahrhundert? Iſt das ein Bonaparte? Nein, es ift ein 
Borgia !” 

Der Brief lautet: 

„Mein lieber Gaftineau! Ich Habe da3 Bud Silvio 
Pellico's »Miei Prigioni« gelefen. Gewiß, feine lange 
Gefangenſchaft auf dem Spielberg ift ein ftarfer Contraft 
mit den Gewohnheiten feines Leben? im Café de Paris 
in Turin. Aber Sie glauben nicht, wie ich beim Leſen 
feiner kleinlichen Schilverungen aus feinem Leben al3 Ge- 
fangener oft habe laut aufladen müfjen. Jetzt ift er 
todt, der arme Mann! Und er ift ficher mit der Ueber— 
zeugung geftorben, daß er als Staatögefangener den Kelch 
aller phyſiſchen und moralischen Leiden bis auf den lebten 
Tropfen geleert hat. Nun denn! Im Oftfort von Mofta= 
ganem haben mir in einem einzigen Monat allein mehr 
gelitten, al3 Silvio Pellico in zehn Jahren im Spielberg. 
Ich denke, ich hätte dreißig Jahre in dem Heinen Zimmer 
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leben können, welches er auf dem Spielberg bewohnte. 
Es war hell, mohlgelüftet, mit einem Heinen Bett, einem 
Tiſch und einem Stuhl möblirt. Cr konnte fi unter- 
halten, ohne daß er von feinen Kerkermeiſtern beauffichtigt 
wurde. Das Lächeln eines hübjchen, guten, Kleinen Mäd— 
chens hatte er noch in den Kauf. Ich bin nun bereits 
zwei Jahre in Afrifa. Und mährend diejer zwei Jahre, 
mo ich entweder im Kerker war oder mich im Gebirge 
umbertrieb, habe ih niemals in einem Bette ge 
Ihlafen, niemal3 auf einem Stuhle gejejfen. 
Ich mußte mi) noch glüdlich ſchätzen, wenn, auf den 
nadten Bohlen des Fußbodens liegend, ich nicht in eine 
Lethargie gefallen bin, in der un der Mangel an Luft 
jedenfalls erjtidt hätte.“ 

Während des Tages flog die Barfe vor dem Winde 
immer an der Küſte entlang, nah Dften hin. Gegen 
Abend erblidten die drei Flüchtlinge die Hüfte von Ma— 
rocco. Die Landung war indeß zu gefährlid. Dieſen 
Theil der maroccanifhen Küfte bewohnen die gefürch- 
teten Riffpivaten, melche aus der Seeräuberei ein Ge— 
Ihäft machen. Prinz Adalbert von Preußen Ichlug 
fich einmal mit ihnen herum und einige tapfere Seeoffiziere, 
unter ihnen der Seelieutenant Pietſch, fielen in dieſem 
Strauß unter den Kugeln der Seeräuber. Die drei Res 
publifaner verbargen fich mit ihrem leichten Boot während 
der Nacht hinter einer Klippe der felfenreichen Küſte. Am 
Morgen Yichteten fie die Anker, zogen von Neuem das 
Segel auf und richteten den Cours der Barfe nun auf 
die Inielgruppe der Zafarinen los, welche wie drei dunfle 
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Punkte im Nordoſt aus dem blauen Spiegel des Meeres 
auftauchten. Um fieben Uhr Abends hatten fie die In— 
jeln deutlih in Sicht. Die Zafarinifhen Inſeln bilden 
einen ſpaniſchen Militärpoften von geringer Wichtigkeit. 
Der Militärpoften hat die Beitimmung, die Riffpiraten 
und die maroccanishen Seeräuber zu überwaden. Es 
find ihrer drei. Die mittlere und größere Inſel hat eine 
Heine Garnifon. Auf jeder der beiden andern befindet 
fi ein Blodhaus, welches täglih von einer aus einem 
Corporal mit aht Mann beftehenden Wache bejett wird, 
die man am andern Tage wieder ablöft. Bon der Hüfte 
von Marocco find die drei Inſeln nur auf Kanonenſchuß— 
weite entfernt. Die Landung an einer von den Inſeln 
war indeß mit großen Schwierigkeiten verbunden und 
durchaus nicht ohne Gefahr, da der Abend nahte; denn 
die Garnifon hat Befehl, auf jedes Schiff zu feuern, das 
fih im Dunkel des Abends oder der Nacht von der marro— 
canijchen Küfte her den Inſeln naht. Wiederholte Ver— 
ſuche der Riffpiraten, unter dem Schutze der Dunkelheit 
an den Inſeln zu landen und die Beſatzung zu über- 
rumpeln, haben diefe Borficht zur Nothwendigkeit gemacht. 
Zu diefer einen Gefahr, mit Flintenjhüfjen empfangen zu 
werden, fam eine zweite, die Brandung. Die Küften der 
Zafarinifchen Inſeln find felfig, wie die ganze Nordküſte 
des dritten Welttheild. Je mehr fich die drei Fühnen 
Schiffer den Inſeln näherten, deſto heftiger und lauter 
tobten die an die Klippen brandenden Wogen ihnen ent= 
gegen. Wie eine Nupjchale hoben fie die Barfe in Die 
Höhe, um fie gleich darauf wieder deito tiefer hinabzu— 
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jtürzen. Der Spanier am Steuer hatte alle Borficht 
nöthig, um zu verhindern, daß die Barfe gegen die Klippen 
geichleudert wurde. Endlich hatten fie die Spite der weit- 
lichſten, unbewohnten Inſel umfahren und bemerften eine 
flache, vorjpringende Landzunge, an der eine Landung 
möglich ſchien. Wenn Serey hier einige Klafter vom Ufer 
fich in's Waſſer warf, jo war es für ihn ein Leichtes, 
ſchwimmend das Land zu erreichen, welches das Boot nicht 
berühren konnte, ohne in Gefahr zu fommen, umzujchlagen 
oder zu jtranden. 

Nun Hatte fi das Boot endlich glüdlih bis auf 
eine Entfernung bon zwei Slafter dem Lande genähert 
und wurde bon dem Spanier mitteljt des Ruders in der— 
jelben Entfernung feitgehalten. Der Moment der Aus— 
ichiffung war da. Serey jchenkte jeinen Nettern fein Ge— 
wehr, jeinen Freund aus dem Gebirge und einen Theil 
des Geldes, welches er in dem Bergmerfe gewonnen hatte. 
Dann danfte er ihnen für ihre edelmüthige Rettung aus 
der afrifanischen Gefangenichaft, umarmte und küßte beide 
zum Abſchiede und warf ſich ſchwimmend in die Yluthen. 
Nach einigen Minuten trugen die Wellen den Deportirten 
des Kaiſerreichs an das freie, gaftliche Land. Jetzt war 
Seren wirklich frei. „Oerettet, gerettet”, rief er und hob 
jauchzend die Arme gegen den im legten Schein der Sonne 
glühenden Abendhimmel. Noch einmal winkte er den Freun— 
den zum Abjchiede, welche das Boot wandten und wieder auf 
die Küfte von Marocco fteuerten, dann ging er landeinwärts, 
um der Wache im Blodhaufe jeine Ankunft zu melden. 

Grogmuth und Gajtfreundihaft find Vorzüge, Die 
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dem Spanier vor allen anderen Stämmen der romaniſchen 
Race eigen find. Der franzöſiſche Flüchtling wurde von 
dem Gouverneur und bon den Offizieren der Garnifon 
in der herzlichſten und gaftfreundichaftlichiten Weile aufge- 
nommen. Der Gouverneur litt nicht, daß er in einem andern 
Haufe wohnte, al3 in dem jeinigen und an einer andern 
Tafel jpeifte, als an dem Tiſche feiner Familie. Vierzehn 
Tage blieb Serey im Haufe des Gouverneurs, bon der 
freundlichften und forgjamiten Pflege umgeben. Nach 
länger als zwei Jahren fchlief der Deportirte Bonaparte’s 
zum erjten Male wieder in einem Bette; nad) länger als 
zwei Jahren jaß er zum erſten Male wieder auf einem 
Stuhle. Er brauchte nicht mehr Nachts auf den Planken 
des Bodens zu liegen; er hörte wieder Muſik; er genoß 
wieder den Reiz einer gebildeten Unterhaltung; der Kanonen— 
ſchuß des Forts von Moftaganem medte ihn nicht mehr 
aus dem Morgenjhlaf. Die KHerkermeifter und Schergen 
Bonaparte’ erichienen ihm nur no dann und warn im 
Traum. Der jpanifche Gouverneur kannte fie aus eigener 
Anſchauung; er war Friegsgefangener in Toulon geweſen 
während des erften Kaiſerreiches. Er fannte auch die 
Schergen des zweiten Kaiferreiched. Vor einigen Monaten 
war es einem Deportirten, der im Lager von Sidi-Jbrahim 
mit Zwangsarbeit beichäftigt wurde, einem Advocaten aus 
Lyon, gelungen, aus dem Hafen von Nemours auf einer 
Fiſcherbarke zu entfliehen. Der Plakcommandant von 
Nemours ſetzte in Begleitung einiger Gensd’armen auf einer 
zweiten Barfe dem Ylüchtlinge nad. Der Deportirte hatte 
einen bedeutenden Vorjprung. Der Commandant jah ihn 
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glüdlih im Hafen der größeren Inſel der Gruppe der 
Zafarinen landen. Wüthend, daß ihm der Flüchtling 
entgangen war, ſchiffte er fi und feine Gensd'armen aus, 
begab fich zum Gouverneur und verlangte die Auslieferung 
des Deportirten, von dem er behauptete, daß er fein poli= 
tiſcher Flüchtling, ſondern ein Meuchelmörder ſei. „Sein 
Wort gilt mir mehr als das Ihrige“, erwiederte der ſpa— 
niſche Gouverneur dem bonapartiſtiſchen Schergen, „ich 
kenne die Geſchichte des Staatsſtreiches und kenne Bona— 
parte und ſeine Creaturen. Zeigen Sie mir das Er— 
kenntniß eines franzöſiſchen Gerichtshofes, welcher den Ad— 
vocaten Lécuyer aus Lyon wegen Meuchelmordes ver— 
urtheilt hat, und ich werde Ihnen den Flüchtling aus— 
liefern. So lange ich ein ſolches Erkenntniß nicht ſehe, 
ſteht er unter meinem Schutz.“ Damit wandte er dem 
Platzcommandanten von Nemours den Rücken und ließ 
ihn ſtehen. Unter dem Gelächter der ſpaniſchen Officiere 
und Soldaten ſchiffte ſich der würdige Commandant mit 
ſeinen Gensd'armen wieder ein. In Nemours rächte er 
ſich dadurch, daß er den Republikaner, der Lécuyer die 
Barke zur Flucht verſchafft hatte, einen Monat in's Ge— 
fängniß warf und, wie Peliſſier in Oran, ein Placat an 
die Mauern von Nemours anſchlagen ließ, welches Jeden 
mit dem Tode durch Erſchießen und mit Verluſt des Fahr— 
zeuges bedrohte, der einem Deportirten zur Flucht behilflich 
ſein würde. Die Flucht Lécuyer's hatte gerade kurz vor 
der Zeit ftattgefunden, wo Serey und Cartigny aus Oran 
nah Nemours Tamen, um bon dort auf dem Meere aus 
ihrem afrikaniſchen Gefängnik zu entfliehen. 
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Am 24. März nahm ein Segelichiff, welches mit 
Vorräthen für die Garnijon befrachtet geweien mar und 
nad Spanien zurüdfehrte, Serey an Bord. Der Gou— 
verneur und die Officiere der Spanischen Garnifon ließen 
es fich nicht nehmen, ihn auf das Schiff zu begleiten. 
Die Geichichte feiner unerhörten Leiden, die er ihnen er- 
zählt hatte, fein gebildete und liebenswürdiges Benehmen 
hatten ihm während feines vierzehntägigen Aufenthalts auf 
der Inſel die Sympathieen Aller gewonnen. Das Wetter 
war ſchön bei der Abreife; der Himmel hatte fein jonnen= 
funfelndes, blaues, afrifanifches Kleid angelegt; ein gün— 
ffiger Südoftwind blies aus den afrilanischen Bergen in 
die meißen Segel. Aber das Mittelmeer it im Monat 
März tücifcher, al8 irgend ein anderes europäiſches Meer. 
Gegen Abend wurde der Wind ftärfer und verwandelte 
ih um Mitternacht in einen mwüthenden Sturm. Ich kenne 
diefe plöglih um Frühjahr auf dem Mittelmeer losbrechen— 
den Stürme aus eigener Anſchauung. Auf dem Wege 
von Algier nad) Stora, den man mit einem guten Dampfer 
binnen bierundzwanzig Stunden zurüdlegt, habe ich ſechs 
Tage zugebradt. Zweimal zwangen mich die wüthenden 
Stürme, im Hafen von Bugia Schuß zu juchen. 

„Sürchte Alles für Dein Schiff“, murmelte der De— 
portirte der Garonne, al um Mitternacht der Sturm zu 
heufen begann, „es trägt Serey und fein Unglüd.” mei 
Tage und zwei Nächte wurde das Schiff auf hohem Meere 
umbergefchleudert. In der zweiten Nacht befam e3 ein 
Led. Die ganze Mannjchaft arbeitete an den Pumpen. 
Am Morgen des dritten Tages wurde das wüthende Meer 
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ruhiger. Es gelang dem Schiffe, mit einem Meter hoch 
Waſſer im Kiel um Mittag im Hafen von Malaga ein- 
zulaufen. 

In Malaga traf Serey zwei Freunde aus Afrika 
wieder, denen es, wie ihm, gelungen war, auf einer Barfe 
am gaftlihen Strande der Zafarinifchen Infeln zu landen 
und auf diefe Weile dem afrikanischen Kerker zu entfliehen. 
Der Eine war ein junger Holzarbeiter aus Paris, der 
Andere Zeballeur-Billierd von Rouen. Leballeur- 
Villiers Hatte, wie Serey, alle Leiden und Qualen eines 
Deportirten in Afrika durchgemadt. Er war aus dem 
Strafhaufe von Maison carr&e bei Algier entiprungen, 
war wieder eingefangen, nad) Lambeſſa gebracht, aus dem 
Lager von Mers-el-Kebir zum zweiten Mal entflohen, zum 
zweiten Mal im Gebirge umbherirrend, von Gensd’armen 
ergriffen und in das fchredliche Fort von Saint-Grégoire 
geführt, deſſen Kerker ja auch Serey Tennen gelernt hatte. 
Ein dritter Fluchtverfuh aus dem Lager von Sidi-Ibra— 
him in Gemeinſchaft mit dem jungen SHolzarbeiter aus 
Paris, den er bei der Zwangsarbeit im Lager kennen 
gelernt hatte, gelang befjer. Sie marjdirten in einem 
Zuge nad Nemourd, von mo fie auf einer ſpaniſchen 
Barke an den Zafarinifchen Inſeln landeten und die erjten 
beiden Deportirten waren, denen es gelang, aus ihrem 
afrifanifchen Kerker zu entfliehen und ſpaniſchen Boden zu 
betreten. Bon Malaga begab ſich Serey nad) Barcellona. 
Barcellona ift eine ganz republifanifche Stadt und zugleich 
eine Stadt, deren Charakter dem Fremden, bejonders dem 
Franzoſen, am Meiften zufagt. In keiner anderen ſpaniſchen 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’s. I. 14 
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Stadt habe ich mich jo wohl gefühlt, wie in Barcellona, 
Faſt Jedermann ſpricht dort Franzöſiſch. Serey erging 
es ebenjo. Er blieb achtzehn Monate und betheiligte ſich 
an dem Pronunciamento des Jahres 1855. Aber länger 
fagte die Ruhe feiner unruhigen und wie für den Kampf 
geichaffenen Seele nicht zu. In Genua und Nizza hatte 
fih während der letzten Jahre eine Menge Brofcribirter 
des Dezember angefammelt, welche Verbindungen mit den 
Republifanern im füdlichen Frankreich angefnüpft und be= 
Ichloffen hatten, mit den Waffen in der Hand die fran= 
zöfifche Grenze zu überfchreiten, um neuerdings die Yahne 
der Republif in Frankreich zu entfalten. Als diefe Nach— 
riht nad) Spanien kam, Hielt es den Nepublifaner der 
Garonne in Barcellona nicht länger. Er reifte zu Schiff 
nach Genua ab. Uber an dem Tage, wo die franzöfifchen 
Flüchtlinge die Grenze des VBardepartements überjchreiten 
wollten, fanden fie diejelbe auf einer Strede von zwei 
Meilen mit zweitaufend Mann franzöfifcher Truppen be= 
jet, während ſich fünfzehnhundert Mann piemontefilcher 
Truppen ftaffelweis an dem italienischen Ufer des Grenz— 
fluffes aufftellten. Bonapartiftiihe Spione, welche fi in 
Genua und Nizza unter den franzöfiihen Flüchtlingen 
einjchlichen, hatten ihre Pläne der franzöfiichen Regierung 
verrathen. Das Unternehmen mußte aufgegeben werden. 
Ein großer Theil der franzöfiichen Ylüchtlinge begab ſich 
nah Spanien. Serey durchbrach die Maſchen des Nebes, 
welches die italienifche Polizei um die an der Grenze ver— 
jammelten franzöfifchen Flüchtlinge gezogen hatte, indem 
er über den Col di Tenda nah Turin ging. 
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Die Franzoſen werden häufig, jelbit wenn fie fi 
unter glüdlichen Berhältniffen als Ylüchtlinge im Auslande 
befinden, von einem heftigen Heimmeh ergriffen. Bon 
diefem Heimweh getrieben, hat mancher franzöfiiche Flücht- 
ling dem ſichern Boden des Exils während der lebten 
fiebenzehn Jahre verlafjen, ift nah „dem ſchönen Frank— 
reich“ heimlich zurüdgetehtt und in die Hände der bona— 
partiftiichen Polizei gefallen. So erging es auch Serey. 
Nah einem mehrmonatlihen Aufentyalt in Zurin ver- 
Ichaffte er ſich einen italienischen Paß, der auf den Namen 
eine jungen Turiner Kaufmanns lautete, ſchiffte fih m 
Genua nad) Marſeille ein und kam eines Abends glücklich 
in feinem elterlihen Haufe in Marmande an. Seine alte 
Mutter wurde ohnmächtig vor Freude, als fie ihren Sohn 
nach einer jechsführigen Abweſenheit mwiederfah. Lange 
hielt fie ihn, ſprachlos vor Entzüden, in ihren Armen. 
Er blieb. vierzehn Tage, ohne entdeckt zu werden, im ihrem 
Haufe verborgen. Dann verbreitete fich das Gerücht feiner 
Rüdkehr in Marmande. Die ganze Polizei des Departe— 
ments murde in Bewegung gejebt, um ihm zu ergreifen 
und ihn neuerdings nad Afrifa zu Ddeportiren. Serey 
mußte ſich ein anderes Verſteck juchen. Er fand e& im 
Haufe eines Freundes in Chalons an der Saone. Im 
Sahre 1857 brach eim Aufſtand gegen die Regierung des 
zweiten Dezember aus. Es find eine Menge derartiger 
Aufftandsverfuche in Frankreich feit den letzten fiebenzehn 
Jahren gemacht und: niedergejchlagen toorden, wovon nur 
dann und warn dunkle Gerüchte nad) Deutichland ges 
drungen find. Die Briefe der Eorrefpondenten fremder 
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Zeitungen in Frankreich wurden auf den Poſten einer ge— 
nauen Durchſicht unterworfen und gelangten nie an ihre 
Adreſſe, wenn ſie irgend eine Nachricht enthielten, deren 
Verbreitung die Regierung nicht wünſchte. Ganz ebenſo 
iſt es ſiebenzehn Jahre mit auswärtigen Zeitungen in 
Frankreich gehalten. Sie wurden an der Grenze durch— 
gejehen, und wurden nicht ausgegeben, wenn fie ungün— 
ftige oder mißliebige Nachrichten über Frankreich brachten. 
Als ih im Jahre 1863 aus England nad Paris kam, 
war die Kölnische Zeitung an einigen zwanzig auf ein= 
einander folgenden Tagen in Paris gar nicht ausgegeben 
worden. So ift es leicht erflärlih, daß wir von taujend 
verichiedenen Borfällen innerhalb des großen bonapartiftiichen 
Kerkers, der Frankreich heißt, in Deutfchland nichts wiſſen. 
Als ich im verfloffenen Jahre im Monat April auf meiner 
Rüdreife aus Spanien durch Lyon fam, war Tags bor= 
her eine Meuterei unter den in einer Kaſerne confignirten 
Truppen ausgebrochen. Die Soldaten hatten unter fi 
berathen, wer fih im Fall eines Aufftandes für die Re= 
publit und mer fi für den „Kaiſer“ ſchlagen würde? 
Die Zahl der „Kaiferlihen“ war in einer verjchwindenden 
Minorität geblieben. Schließlih mar es zu einem Hand» 
gemenge mit der blanfen Waffe gefommen. Der Com— 
mandant von Lyon mußte die Caferne endlich von an= 
deren Truppen cerniren laffen, welche die Disciplin unter 
den Meuterern miederherftellten. Mir erzählte die Meuterei 
bis in die fleinften Detail ein Jeſuitenpater aus dem 
Lyoner Collegium, mit dem ich von Lyon nach Genf fuhr. 
Aus der Polizeiwirthfchaft in Chalons feit dem Dezember 1851 
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erzählte mir bei meiner jetzigen Anweſenheit in Paris ein 
heute in Paris anfäßiger Kaufmann, der eine Reihe von 
Sahren hindurch als Disponent einem Chaloner Haufe 
borgeftanden hat, unerhörte Dinge. Ein dortiger Polizei— 
commiffär, der nach ſechsjähriger Satrapenwirthſchaft in 
Chalons zu feiner Belohnung bei der Polizei in Lyon 
eine Stelle al3 Chef einer Abtheilung erhalten hat, denun« 
cirte bei der „gemijchten Commiſſion“ des Departements 
beiſpielsweiſe Gewerbetreibende als gefährlich für die öffent- 
liche Ruhe und Sicherheit, welche nicht geneigt waren, ihre 
Waaren und Gegenftände umfonft zu liefern, und die ge= 
miſchten Gommiffionen Haben folche miderfpänftige Ge— 
werbtreibende zur Verbannung aus Frankreich berurtheilt. 
Es ift einem der erften Schneider in Chalons jo ergan— 
gen, der ſich hartnädig mweigerte, für den Polizeicommiſſar 
umjonft zu arbeiten. Selbft das Fürwort der Mitglieder 
des Gerichtshofes und der angefehenften Kaufleute von 
Chalons konnte den unglüdlihen Schneider nicht vor der 
Verbannung ſchützen. Cr reifte, mit den Empfehlungd« 
briefen jeiner Bejchüger verjehen, nah Paris und hatte 
eine Audienz bei dem Minifter des Innern. Der Bericht 
des Polizeicommiffard galt dem ſchändlichen Morny mehr, 
als alle Empfehlungsbriefe und Leumundsfchreiben feiner 
vornehmen Beihüßer in Lyon. Der Schneider mußte 
einen Werkführer in fein blühendes Gefhäft in Chalons 
jegen und hat fih al3 „proserit frangais‘‘ achtzehn Mo— 
nate in Brüffel umhergetrieben. Dann erhielt fein Feind 
eine reich dotirte Stelle in Lyon, und nun erjt konnte der 
„proscerit frangais“ aus Brüffel wieder nad Chalons 
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an der Saone zurüdfehren und felbft wieder die Leitung 
feines Geichäfts übernehmen. Serey nahm an dem Auf: 
ftande in Ehalons Theil. Der Aufftand wurde nieder- 
geihlagen. mem Theile der Aufſtändiſchen gelang es, 
durch die Flucht fich ihrer Verhaftung zu entziehen; viele 
wurden in's Gefängniß geworfen und durch die gemifchte 
Sommiffion des Departement? zur Deportation in die 
afrifanische Steppe verurtheilt. „Im April 1858”, er- 
zählt Benjamin Gaftineau, „als ich aus dem Gefängnik 
2a Roquette in Paris, gejhoren und rafirt wie ein Ga— 
leerenfträfling, im Zellenwagen nach Marjeille gebracht 
wurde, hielt der Zellenwagen an der Station von Cha— 
lons, um eine Frau und einen Greiß aufzunehmen, welche 
fich noch jeit dem Aufftande von 1857 im Stadtgefängniß 
von Chalons befanden, um mit ung nad Afrifa depor= 
tirt zu werden.“ 

Serey entging glüdlich feiner Verhaftung. Müde, 
fi) noch meiter zu verbergen und jede Nacht fich eine 
andere Schlafftelle zu juchen, überjchritt er wieder die ſpa— 
niihe Grenze und begab fi nach Pampeluna. Auf der 
Univerfität zu Paris Hatte ſich Serey bei jeinen medici— 
nischen Studien befonderd mit der Augenheilkunde beichäf- 
tigt. Er ließ fih nun als Augenarzt in Pampeluna 
nieder und erwarb fich bald eine jo bedeutende Prarig, 
daß jeder Stuhl feines Vorzimmers Morgens bon Franken 
bejegt war, die bei dem fremden Augenarzt Heilung fuch- 
ten. Serey’3 Erfolge erregten bald den Neid der anderen 
Herzte in Pampeluna. Der fremde franzöfiiche Arzt mar 
ohne Diplom. Auf Andrängen der Doctoren von Pam— 
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peluna mußte der Mlcalde ihn um Borzeigung defjelben 
erjuchen. Er that dieß mit jeder Rüdficht. Serey er- 
wiederte ihm, daß ſich fein Diplom in Frankreich befände 
und daß er es würde fommen lafjen. Und jo geſchah 
es. Der Deportirte de3 zweiten Kaiſerreiches, der Mär- 
tyrer der afrifanischen Steppe, der Gefangene des Yort 
bon Moftaganem, ließ ſich, als er jein Diplom von Paris 
erhalten Hatte, in Pampeluna als Arzt nieder. 


Eilftes Kapitel. 
Reballeur- Billiers. 
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Der Fluch auf dem Namen Bonaparte. Das ſteinerne Herz. 
Landung des Mogador. Die Gefangenen des Sultans. Capitain 
Lecomte. Kinder und Greiſe. Deportirte Frauen und Mädchen. 
xeballeur-Billiers. In maison carrée. Das deportirte Kind. 
Sterbende Deportirte. Die Flucht auß maison carrde. Remierre. 
Ein Kerker im Fort Bab-Azoun. Der Juni⸗Inſurgent Bion. Im 
verihanzten Lager von Bona. Scenen aus dem Lager. Aufftand 
der Deportirten. Die Qualen der Widerfpänftigen. Die Gefan- 
genen im Kerker des Forts Grögoire. Leballeur im Fort Grögoire. 
Seine Flucht nad Spanien. 


Der Held meiner zweiten Leidensgeſchichte eines De— 
portirten des zweiten franzöfifhen Kaiſerreichs ift Lebal— 
leur-Billierd, der Sohn des berftorbenen Tribunals- 
Präfidenten von Rouen, Leballeur-Billierd, ein tapferer, 
energifcher und muthiger junger Mann, dem es gelang, 
aus dem afrikaniſchen Gefängnig nad Spanien zu ent- 
fommen. Er gehörte zu den „Widerfpänftigen” und war 
Jahre hindurch Gefangener von Maifon carr&e, Lambeſſa 
und Saint-Öregoire. Er war Zmangdarbeiter im ver— 
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Ihanzten Lager von Mers-el-Kebir, befand ſich unter der 
Menihenfraht des Mogador, der im Mai 1852 neun 
hundert franzöfiihe Bürger an den unmirthbaren afrika— 
niſchen Strand ſetzte, und hat alle Schreden des zweiten 
franzöfiichen Kaiferreiches erlebt und erbuldet. Möge jede 
Thatjache, die ich erzähle, zur Anklage Louis Bonaparte’3 
und feiner Helferöhelfer bei einer Schredensregierung wer⸗ 
den, wie fie das neunzehnte Jahrhundert, das Jahrhundert 
der Gipilifation und der Humanität, glücklicherweiſe nicht 
zum zweiten Male aufzumeifen hat. „Verflucht wird binnen 
zehn Jahren der Name Bonaparte in Frankreich fein, und 
berflucht der, welcher ihn ausfpriht!" Diefe Worte habe 
ih bei meiner lebten Anmefenheit in Paris alle Tage ge— 
hört. Schon heute, nad einem PBierteljahre, nicht binnen 
zehn Jahren, ift dies Wort zur Wahrheit geworden. Ver— 
Flucht ift Schon Heute der Name Bonaparte in Frankreich, 
berfludht in Europa und Amerika. Wer die Leidendge- 
Ihichte des Deportirten Zeballeur-Billierd gelefen Hat, wird 
diefen Fluch begreifen — und, wie ich hoffe, in den Fluch 
einftimmen, wenn fein Herz nicht von Stein ift, wie das 
Herz des erften Bonaparte, der von fich ſelbſt erzählt, er 
habe fein Herz niemals fchlagen fühlen. 

Im Mai’ 1852 Tichtete der Mogador, eine Fregatte 
bon jehshundert Pferdefraft, in Havre die Anker, um mit 
vollem Dampf nah Algier zu fahren. Die neunhundert 
Deportirten, mweldye die Fregatte an Bord hatte, waren 
aus allen Departements feit mehreren Wochen in Havre 
eingetroffen. Preihundert und fieben hatte allein Paris 
geliefert. Hätte Emile Ollivier nit Wochen lang bei 
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den Staatzftreihmännern antichambrirt, gefaßenbudelt, ges 
weint und gefleht, fo wäre jein eigener Vater, Demofthenes 
Olivier, unter der Menjchenfracht des Mogador geweſen. *) 
Der junge Leballeur-Villiers flehte nicht die Gnade der 
Staatöftreihmänner an. Bei der allgemeinen Razzia des 
Dezember 1851 in die Hände der Poliziften geraten, war 
er don einer „gemilchten Commiſſion“ zu „zehn Jahren 
Algerien“ verurtheilt, Hatte, bevor er auf dem Mogador 
eingeſchifft wurde, in einigen zwanzig Gefängnifjen gejeflen, 
war im Zellenwagen durch halb Frankreich gefchleppt, Hatte 
vierzehn Tage auf der Rhede von Breft auf einem Pon- 
ton, auf dem Dugueschn, ohne Matratze, ohne Dede auf 
den Planken des Zwiſchendecks gelegen und alle Qualen 
durchgemacht, die ein Deportirter durchmachen konnte, bevor 
er zur Einſchiffung nah Afrifa oder Cayenne gelangte. 
Am dritten Tage wurde die Menjchenfracht des 
Mogador auf der Rhede von Algier ausgeſchifft. Die 
Hafentanonen waren geladen: die Quais don Turcos, 
Spahis und Jägern von Afrika bejeßt. Unter dem Ge— 
fange der Marjeillaife fliegen die Deportirten an's Land. 
Die Turcos und Spahis konnten gar nicht begreifen, 
warum „die Gefangenen des Sultans“ einen jo fröhlichen 
und Triegerifchen Gefang anftimmten. Das „aux armes, 
eitoyens!* Hang ihnen gar nicht, wie ein Gefangenen- 
chor. Woran im Zuge der Deportirten marſchirte der alte 
Gapitain Lecomte, eine hohe, ftattliche Geftalt mit lan— 


*) Nah dem Tagebude Emile Oftivier’s in: „Le 19, Jan- 
vier“ par — Ollivier. Paris 1869. 
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gem, weißem Bart, das Kreuz der Ehrenlegion, welches 
er ſich im ruſſiſchen Feldzuge von 1813 erworben hatte, 
im Knopfloch; neben dem alten Mann mit dem weißen 
Bart ging ein Kind von eilf bis zwölf Jahren, dann ein 
zweiter Greis mit einem Kinde neben fi; alle Klaſſen 
der Bevölferung, alle Alteröftufen waren in den Depor- 
tirten des Zuges vertreten, Sünglinge von zwanzig und 
einigen Jahren neben Männern im gereiften Alter, neben 
Kindern und Greifen, der Frad und der Paletot neben 
der Blouje und neben der Jade des Bauern, die rothe 
Mütze neben dem runden Hut, Handwerker, Kaufleute, 
Gelehrte, Gemerbtreibende aller Art, Arbeiter, Bauern, 
Soldaten und Unteroffiziere in Uniform — zu den Ge— 
fangenen des Staatsftreiches Haben alle Klaſſen der fran— 
zöfiihen Bürger ihr Contingent geliefert. Auch Frauen 
fehlten nicht unter der „Menſchenfracht“ des Mogador. 
Einige dreißig Frauen aus allen Ständen ftiegen mit den 
Deportirten an’s Land. Voran jchritt Madame Pauline 
Rolland aus Lyon. Leballeur-Billierd, der Sohn. des 
Tribunalspräfidenten von Rouen führte fie am Arm. 
Todtkrank geworden im afrikaniſchen Klima, wurde fie 
nah Jahr und Tag nad) Lyon zurüdgebracdht, um dort 
zu fterben. Da waren die Damen Guillerme6, Fer— 
uando, Louiſe d'Auch, Elouard, Eugenie Guilles 
mot, Auguftine Beau, Fine Brabeil, Elijabeth Par— 
lés, Marie Reviel, Glementine Hibruit, Armantine 
Huet, Glaudine Monnet, Nofalie Gobert, unter 
ihnen hübſche junge Mädchen und Frauen in den bierziger 
Jahren aus allen Ständen. Nach ihrer Verhaftung waren 
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ſie in empörender Weiſe behandelt worden. Man hatte 
ſie in die Depots gebracht, wo die liederlichen Dirnen 
untergebracht werden. Das war ganz der bonapartiſtiſchen 
Schergen würdig! Sie hatten die Männer unter die For— 
çats gebracht und mit den Bagnofträflingen an diejelbe 
Barre gefchmiedet; warum alfo nicht die rauen und 
Mädchen unter die liederlihen Dirnen? Zog doch der 
Polizeikommiſſär Blanchet, der in der Nacht des zweiten 
Dezember mit drei Schergen den General Lamoriciere 
in feinem Schlafzimmer überfiel, einen Snebel aus der 
Taſche und drohte er doch dem berühmten General, ihm 
mit dem Knebel den Mund zu ftopfen, wenn er auch nur 
ein Wort ſagte. Wurde doch der General Changar- 
nier barfuß und im Hemde nah Mazas gefchleppt und 
der General Bedeau in der brutalften Weife von den 
PVoliziften behandelt. Wurde doch der Sohn de3 Mar— 
ſchalls Lannes, der Herzog von Montebello, in Ge— 
meinfchaft mit den Generalen Oudinot und Laurifton 
in einem Sträflingswagen nad dem ort Balerien ge= 
bracht *) Wie fann man fich bei joldhen Brutalitäten der 
Bonapartiften dann noch darüber wundern, daß der Plah- 
fommandant von Algier, als er die Menjchenfracht des 
Mogador mufterte, Fräulein Rojalie Gobert mit den 
Morten anfuhr: „Sie find Republifanerin. Die Gnade 
des Prinzen wird fich niemals auf Sie erſtrecken!“ Der 


*) Mündliche Mitteilungen der Generale Bedeau, Chan— 
garnier, Qamoriciere u. ſ. w. ©. Eugen Tenot, Paris 
im Dezember 1851. 
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Bonapartift meinte mit dem „Prinzen“ den Präfidenten 
der Republik, der feinen Eid gebrochen und die Verſchwö— 
rung des Staatsſtreichs in Scene gefebt hatte. 

Ein Theil der Deportirten wurde aus Algier nad) 
Maison carr&e gebradt, zu Fuß, von Gensd'armen 
und Turcos eskortirt. Unter ihnen befanden ſich Le— 
balleur-Pilliers, Wilfried dv. Yonpvielle, der Bruder Ul- 
rich's don Fonvielle, Noiret von Rouen, Gruel, der 
Sandidat de3 Departement3? der untern Seine, ber 
Gapitäin Zecomte und die frauen. Maison carr6e 
ift ein altes türkisches Yort, drei Stunden von Algier auf 
den Höhen des Harrachthales gelegen, ein feuchtes, zugiges, 
halbverfallenes Gebäude mit großen Räumlichkeiten, wel— 
ches die Franzofen als Strafgefängnik für arabijche Sträf- 
finge, Verbrecher der niedrigften und jchlechteften Art, ein= 
gerichtet haben. Ich Habe das Gefängnik bei meiner 
Reife durch das nördliche Afrika beſucht. Nichts war in 
Maison carree zur Aufnahme der Deportirten vorbe— 
bereitet. Einige Hängematten, einige Bund Stroh bil- 
deten das ganze Mobiliar. Drei Viertel von den Depor= 
tirten jahen fich genöthigt, auf dem nadten Fußboden zu 
Ihlafen. Die Frauen wurden in einem befonderen Raum 
des Gefängiffes ganz unter denjelben Entbehrungen unter— 
gebracht. Als der Militärcommandant die Gefangenen 
injpizirte, jagte er ganz erjtaunt zu dem kleinen, eilf- 
jährigen Yezadet, der neben dem Gapitain Lecomte 
fand: „Uber, mein Kleiner Freund, mit Kindern kann ich 
mid nicht befaffen; ohne Zweifel bift Du Deinem Bater 
gefolgt, aber Du kannſt hier nicht bleiben.“ 
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„Sie irren, Commandant,“ ermwiederte der Knabe, 
„ich habe Hier keine Verwandte; ich bin deportirt, wie die 
Andern.” 

Der Commandant konnte fi erft von der Wahrheit 
der Worte des Kindes überzeugen, als er unter den Ge— 
fangenen noch acht andere Knaben jah, von denen der 
ältefte noch nicht vierzehn Jahre alt mar. 

Die Deportirten blieben drei Wochen in Maison 
carrde, ehe der Platcommandant von Algier über ihr 
weiteres Schidjal, wer internirt werden und mer zur 
Zwangsarbeit verwandt werden follte, entjchied. Die Nahe 
rung, die fie in Maison carree erhielten, war erbärm- 
lich, ſchlecht und unzureichend. Sie litten Hunger und 
Durft. Jeder erhielt täglich ein Brod und einen hölzer- 
nen Napf mit gekochtem Reis; feinen Wein, feinen Kaffee; 
jumpfige® Waller zum Trinken. Vierundzwanzig Stun= 
den nad) der Ankunft waren bereit3 einige vierzig Depor- 
tirte erkrankt. Schnupfenfieber und Dyſſenterie riffen ein. 
Noiret farb am vierten Tage nach feiner Ankunft; 
Gruel ftarb einige Moden jpäter am Blutfturz. Le— 
balleur und ein anderer Gefangener, Qemierre, bes 
ichloffen, der Hölle von Maison carrée zu entfliehen. 
Bei Anbruh der Nacht ließen fie ſich vermittelt eines 
Strids, den ihnen ein Soldat aus der Beſatzung ver— 
Ihafft Hatte, aus dem Raum des Erdgeichoffes, den fie 
mit einigen zwanzig anderen Deportirten bewohnten, an 
der Mauer des Gefängniffes, welche auf das mittelländifche 
Meer ſchaut, in eine wüſte Schlucht hinab. Lemierre er« 
reichte glüdlih) den Boden. Als Leballeur fi noch einige 
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zwanzig Meter über dem Boden befand, riß der Strid. 
Er ftürzte hinunter. Ein Haufen von Geftrüpp, auf den 
er fiel, rettete ihm das Leben und die Glieder. Unver— 
legt ftand er wieder auf. Beide Flüchtlinge nahmen ihren 
Meg nad Algier. In Algier gelang es ihnen, fich einige 
Tage zu verbergen. Dann entdedite ein Gensd’arın 
dur einen unglüdlichen Zufall ihr Verſteck. Sie wur— 
den ergriffen, in das Fort Bab-Azoun gebracht und in 
eine Gajematte geworfen, worin ſich nichts befand, als 
eine aus einigen Bohlen beitehende Bettitatt. Sie jchliefen 
abmwechjelnd auf dieſer Beitftatt und auf den feuchten 
Planfen des Fußbodens. Zweimal de3 Tages erjchien 
ein Gefangenmwärter und brachte ihnen Brod und Waſſer. 
Die Erleudtung der Caſematte geichah durch eine ver— 
gitterte, enge Schießſcharte; während des größten Theils 
des Tages befanden fich die beiden Gefangenen in einem 
immerwährenden Halbdunkel. Der Gefangenmwärter bes 
antwortete ihre ragen über das ihnen beborftehende 
Schickſal mit ftetem und tiefem Stillſchweigen. 

Am Morgen de vierten Tages trafen die Töne 
eines Gefanges ihr Ohr. Der Gejang jchien aus weiter 
Terne und doch aus dem Fort zu fommen. Sie horch— 
ten. Es war der Refrain des Girondiltenliedes: „Mourir 
pour la patrie..... “ Nun horchten fie nach der Rich» 
tung Hin, moher die Stimme fam. Sie jchien aus der 
Tiefe der Caſematte und zwar aus dem oberiten Rande der 
Mauer zu fommen. Lemierre nahm Xeballeur auf die 
Schulter. Als er fich gerade aufrichtete, entdedte er ganz 
oben in der Mauer ein fleines, vergittertes Loch. Er 
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drüdte das Geſicht auf das Loch und überzeugte fich, daß 
der Gefang durch dieſes Loch in fein Gefängnik drang. 
Nun ſchaute er dur das Loch in den Hinter demjelben 
befindlichen dunfeln Raum. As fih das Auge an die 
Duntelheit gewöhnt hatte, glaubte er einen Schatten ſich 
hin und herbewegen zu fehen, von dem der Gefang aus— 
ging. „Wer bift Tu, Bürger, der Du dort das Giron- 
diftenlied fingft?” rief er num, „ich bin ein Deportirter 
des zweiten Dezember, Leballeur-Pillierd3 von Rouen.“ 

„Sch heiße Bion, Bürger,“ antwortete eine Stimme 
aus dem dunfeln Loch, „deportirter Junilämpfer bon 
achtundbierzig. “ 

„Aber wie fommft Du dort in das dunkle Loch?“ 

„Das Kriegägeriht hat mich zu einem Jahr ſchwe— 
ren Kerker verurtheilt, weil ih mich an einem Kerkerknecht 
vergriff, der mich injolent behandelte. Das war in Lam— 
beſſa. Fünf Monate bin ich fchon hier. Und Du, Ka— 
merad, wie fommft Du in das Loch neben mir?“ 

„Ich bin mit einem andern Deportirten aus Maison 
carree entflohen und in Algier ergriffen morden,“ ant— 
wortete Leballeur, immer auf den Schultern von Lemierre 
ſtehend. 

Tägliche Unterhaltungen wurden nun zwiſchen den 
Dezemberdeportirten und dem Junideportirten gepflogen. 
Leballeur durchſägte mittelſt einer kleinen Säge, die er 
noch aus Frankreich mit nach Afrika gebracht hatte, die 
eiſernen Querſtangen des Loches, und nun konnten ſich 
die Deportirten von Angeſicht zu Angeſicht ſehen. Der 
Junideportirte theilte den Dezemberdeportirten mit, daß 
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fich in feiner Gafematte ein kleines Fenſter befände, melches 
auf die Plattform des Fort? Hinausgehe, und daß die 
Mauern des Fort? vom Meere bejpült würden. Hierauf 
gründeten die Gefangenen einen Fluchtplan. Der Junis 
deportirte durchfägte mittelft der Säge Lebulleurs die 
Gitterftangen des Fenſters. Aus einer in Streifen zer— 
ichnittenen Bloufe wurde ein Strid zujammengebunden. 
Mittelit dieſes Strides wollten fih in einer dunkeln Nacht 
die drei Gefangenen Einer nah dem Andern von der 
Plattform des Yort3 in das Meer hinablafjen und ſchwim— 
mend Algier erreichen. Alles mar vorbereitet. Es galt 
nur, eine dunkle Nacht abzumarten, um der Entdeckung 
Seitens der auf der Plattform aufgeftellten Schildwache zu 
entgehen und den fühnen Fluchtplan in Scene zu jeßen. 
Da zerftörte,. wie das fo oft in ähnlichen Fällen zu ges 
ichehen pflegt, ein Zufall den Fluchtverfuh. Der Juni— 
deportirte wurde plößli aus feinem Serfer nach dem ver— 
Ichanzten Lager von Douera gebracht, während man Le- 
balleur anfündigte, daß er wegen feiner angegriffenen Ge— 
fundheit den Kerker mit dem Hofpital vertaufchen folle. 
Ein Kerfermeifter erjhien in Begleitung von zwei Solda— 
ten. Er band ihm die beiden aneinandergelegten Daumen 
mit einem Strick zufammen, legte feinen Arm unter den 
Leballeur’3 und führte ihn aus dem Fort. Die beiden 
Soldaten jhritten mit aufgeftedtem Bajonnet Hinterbrein. 
Statt aber den Weg nad) dem Hoſpital der Stadt ein- 
zufchlagen, brachte der. Kerfermeifter den Deportirten auf 
die Straße, melde von Wlgier nad) Maison carrée 
führt. Nachdem fie einige hundert Schritte gemacht Hat- 
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ten, begegneten ihnen drei von Spahis escortirte Omni— 
bus. Die Omnibus waren das Hofpital, wohin Leballeur 
gebracht wurde. In den Omnibus befand fich ein Theil 
der Deportirten aus Maison carree. Sie follten Maison 
carree mit der Casbah von Bona bertaufchen und Le— 
balleur fie begleiten. Die beiden Daumen wurden ihm 
losgebunden. Er ftieg in den Wagen, der nun in ent= 
gegengejeßter Richtung auf der Straße nah Algier rollte 
und am Hafen Halt machte. Im Hafen lag die Fre— 
gatte Pharus fegelfertig. Am Nachmittage dampfte der 
Pharus nad) Bona, 

Wenn der Dampfer fih von Marfeille oder Stora 
der Mündung des Seyboufe, des größten Fluſſes, der, 
aus den Schluchten des Atlasgebirges fommend, in das 
mittelländifche Meer ſtrömt, nähert, jo erblidt man ein 
colofjales, mweißgetünchtes ort, welches in der Form eines 
langen Barallelogramms amphitheatralifch über die platten 
Dächer der Stadt Bona auffteigt. 

Die colofjale Steinvefte, deren weiße, gerade Linien 
ih auf dem fjonnenfunfelnden Grunde des tiefblauen 
afrifanischen Himmels abheben, ijt die Casbah von Bona, 
wo bor der Eroberung Algeriens durch die Franzoſen zur 
ZTürfenzeit einer von den türkischen Deys refidirte, welche, 
als Statthalter des Sultans in SKonftantinopel in der 
Provinz Konftantine regiert und wahrhaft pajchaartig ge= 
wirthichaftet Haben. Ich Habe in Konſtantine die Ge— 
Ihichte des lebten dortigen türkiſchen Statthalter, Hadj 
Ahmed Bey, gelefen, der elf Jahre hindurch in Konftan- 
tine bis zur Croberung der Stadt dur die Franzoſen 
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regierte. Er ließ die reichiten Einmohner ohne Weiteres 
tödten, um fich ihr Vermögen anzueignen. Die Razzia’s 
gegen die ummohnenden Araberftämme wurden von ihm 
zum Syſtem erhoben. Geje und Religion trat Ahmed 
Bey in der frechſten Weiſe mit Füßen. Das Volk be- 
trachtete er mie eine Heerde Vieh, welches nur dazu da 
fei, um ſich von ihm ausbeuten zu laffen. Bon einem 
Streifzuge gegen eine benachbarte Tribus brachte er nicht 
weniger al3 400 Köpfe mıt, melche auf den Wällen der 
Stadt mehrere Tage Hindurh auf Pfählen auägeftellt 
wurden. Wehe Jedem, der jchöne Frauen, Schätze und 
Ihöne Pferde beſaß. Ahmed wußte fich derjelben mit Liſt 
oder mit Gewalt zu bemächtigen. Er ſchloß in würdiger 
Weiſe eine lange Reihe von Statthaltern, von denen die 
meiften durch Gift, Dolch oder durch die feidene Schnur 
umgefommen find. Der franzöfiihe Schriftiteller Cher- 
bonneau hat die Namen und Thaten diefer türkischen 
Ungeheuer in einer langen Lifte zufammengeftellt. Selbſt 
die römischen Kaiſer der verderbteften Periode erfcheinen 
noch rein und unſchuldig, wenn man ihre Thaten mit 
den auf dieſer Lifte verzeichneten Berbrechen vergleicht. 
Nicht beſſer und nicht fchlechter wie die Bey's von Kon— 
ftantine, waren die Bey’, melche in der Gusbah bon 
Bona Jahrhunderte hindurch refidirt Haben. *) Seit zwanzig 
Sahren haben die franzöfiihen Militärtommandanten bon 
Algerien die weiten, wüften Räume der Casbah von Bona 
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in ein Yort umgewandelt. Nach den Pariſer Junitagen 
des Jahres 1848 murden fie zum erften Male als Ge— 
fängniß benußt. Im Jahre 1852 wurden die Refte diefer 
Unglüdlihen, welche fi noch in der Gasbah von Bona 
befanden, nad) Lambeſſa gebradt, um den Deportirten 
Bonaparte’3 und feiner Helferöhelfer beim Verbrechen des 
zweiten Dezember Pla zu machen. Ich habe mich im 
Jahre 1865 bei meinem Bejuh in Bona nad) der Ziffer 
der früher dort detinirten Dezemberdeportirten erkundigt. 
Sie betrug nicht weniger al3 1700. Achthundert wurden in 
der Casbah von Bona eingejperrt; neunhundert murden 
in das verjchanzte Lager „Caroubier“ geführt, welches am 
Fuß der Gasbah angelegt war. 

Unter den Deportirten der Casbah und des Lager 
befanden fich die franzöfiihen Bürger, welche nad dem 
Staatäftreih in Paris, in Lyon und in drei Departements 
des Südens, im Bar-Departement, im Herault:Departe= 
ment, jo wie im Departement der Niederpyrenäen aufge- 
griffen und nad Afrika deportirt waren. Wie überall in 
den afrikaniſchen Deportationsorten ſuchte au in Bona 
die Militärbehörde das Princip durchzuſetzen, jo menig 
wie möglich auf den Unterhalt des Deportirten zu ver— 
wenden. Sie zahlte Jedem, der fi) der Zwangsarbeit 
unterzog, 2 Franken. Bon dieſen zwei Yranfen behielt 
er indeß nur einen halben Franken zur beliebigen Ver— 
wendung; ein Frank wurde für feine Ernährung zurüd- 
behalten; ein halber Frank wurde ihm gutgejchrieben, 
um ein Conto für Kleidung und Schuhe zu bilden. 
Mährend der eriten drei Monate weigerte fi die Militär- 
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behörde hartnäckig, den Deportirten Kleidung, Wäſche und 
Schuhe zu liefern. Sie Sollten die Kleidung und Mäfche, 
die fie aus Franfreih, als man fie ergriffen Hatte, mit- 
brachten, erjt vollfommen abnügen, auch erſt durch eigene 
Taglöhnerarbeit eine Summe erwerben, um bon derielben 
jodann meitere Anjhaffungen zu machen. Die olge 
dieſes niederträchtigen Erſparungsſyſtems mar, daß ein 
großer Theil der Deportirten nach vier Wochen in Lum— 
pen einherging. Empört über dies Syſtem, fie auszu— 
nutzen, bejchlofjen die Deportirten, fi), jo gut tie mög» 
lich, jelbft zu Helfen. In den Franzoſen ftedt bei ihrer 
Snitiative auch gemöhnlid Organifationstalent. Unter 
den Deportirten befanden ſich Schneider, Schulter, Hands 
werker aller Art. Sie richteten ſich Werkftätten im Lager 
und in der Gasbah ein, und bald murden in dieſen 
Werkſtätten die zerlumpten Kleider und die zerriffenen 
Schuhe hergeftellt und neue angefertigt. Jeder Deportirte 
begann, jo gut es gehen mollte, feine Profeffion, fein 
Handmerf, feine Kunft, feine Wiſſenſchaft im Intereſſe der 
ganzen Gemeinschaft zu verwenden. Es gab unter ihnen 
Lehrer, Maler, Schhriftfteller, Aerzte und andere Männer 
der Wiſſenſchaft. Schulen mwurden eingerichtet, Unter- 
richt gegeben und Borlefungen gehalten. Bald glich die 
Casbah einem großen Karavanferail. Jeder arbeitete für 
Ale. Auch ein Kaffeehaus und Verkaufsläden murden 
eingerichtet, wo man Nähnadeln, Weder, Papier, Dinte, 
Bleiftifte und Tabak faufen konnte. Abends ſang man 
die Marjeillaife, die Barifienne und das Girondiftenlied, 
und die Tambours, welche trommelnd durch das Lager 


— 230 — 


und durch die Räume der Casbah fhritten, um das Zei— 
hen zum Schlafengehen zu geben, wurden mit dem Rufe 
begrüßt: „Es lebe die Republik!“ Aber bald entitanden 
zwifchen den Deportirten und der Militärbehörde von 
Bona heftige Conflikte. Wie es bei dem ungefunden 
afrifanischen Klima, bei der täglichen, während jeder Wit- 
terung jtattfindenden harten Zagelöhnerarbeit, woran Nie= 
mand bon den Deportirten in feinen früheren Lebens— 
verhältniffen gewohnt war, und bei der unzureichenden 
Nahrung nicht anders fein konnte, Slimafieber und Dyſſen— 
terie begannen, in die Reihen der Deportirten einzureißen 
und ihre Verwüſtungen anzurichten. Die fünfzig Betten 
des Lazareths waren immer bejegt. Alle paar Tage 
waren Todesfälle zu beflagen. Die Geſuche der Depor— 
tirten, ihre Lage zu ändern und zu verbefjern, wurden 
von der Militärbehörde von Bona abjchlägig bejchieden 
oder gar nicht beantwortet. Die Staatöftreihmänner des 
Dezember hatten an die Stelle der blutigen Guillotine die 
trodene Guillotine eingeführt. Die trodene Guillotine 
übte ihr Todeswerk in ftiller und ſchweigender Weile. 
Sie tödtete die deportirten Republifaner mittelft Strapazen, 
Entbehrungen, Fieber und Dyffenterie in der afrikaniſchen 
Steppe und in der mephitifchen Luft Guyana's. Eines 
Tages wurde mit einer neuen Menjchenfracht ein einer 
Bürgerfamilie im Departement der Niederpyrenäen anges 
höriger junger Mann in die Casbah gebradt. Einige 
von den Deportirten deſſelben Departements erkannten 
ihn. In Folge feiner Denunciation bei dem General 
Roftolan, Militärlommandanten des Departements der 
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Niederpyrenäen während des Staatsſtreichs, waren hundert« 
undfünfzig Einwohner des Departement? nah Afrika de= 
portirt. Wahrjcheinlid war der Spion fpäter felbft ver— 
dädhtig geworden und jelbjt deportirt. Bei feinem An 
blid erhob ſich ein entieglicher Tumult. Die Deportirten 
der Gafematte, wo der Spion einquartirt werden follte, 
conftituirten fich als Gerichtshof und verurtheilten ihn zur 
jofortigen Entfernung aus der Gafematte oder, falls die— 
jelbe nicht ftattfände, zum Tode. Leballeur-Villierd und 
drei andere Deportirte wurden mit der Vollftredung de3 
Erkenntniſſes beauftragt. Als fie dem Mouchard das 
Urtel verfündigten, zog er ein Meffer aus der Tajche. 
Drei Deportirte ftürzten ſich auf ihn, warfen ihn zu 
Boden und banden ihm Hände und. Füße. Dann be= 
auftragten fie einen Sergeanten, den Kommandanten der 
Gitadelle Herbeizurufen. Der Kommandant erſchien. Nach— 
dem er vergebens berfucht hatte, die Deportirten zu be= 
ruhigen, befahl er die Entfernung des Spiond. Aber 
Leballeur, der kurz vorher aus dem Fort Bab-Azoun in 
die Casbah gebradht war, und den man wegen feiner 
Bergangenheit für den Anftifter des Aufftandes hielt, 
wurde zur Einfperrung in eine einfame Zelle verurtheilt. 
Zwei Gen3d’armen erfchienen und bradten ihn in ein 
finfteres, enges und ſchmutziges Loch. 

Das dunkle Loch, mohin Leballeur gebracht war, 
hatte die Breite eine: Schritte. Die Länge betrug vier 
Schritte. Das ganze Meublement beftand aus einem 
Bretterlager und aus einem unbededten, zur Aufnahme 
der Ereremente beftimmten Troge. Die Wände waren 
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mit Schimmel und mit Pilzen bedeckt, durch welche das 
Waller herabtroff. Leballeur ftredte fich auf dem Bretter- 
lager aus, aber nad) wenigen Minuten fühlte er fih an 
allen heilen des Körpers zerftochen. Eine Legion Flöhe 
und Wanzen waren über ihn bergefallen. 

Eines Tages hörte Leballeur Stimmen und Lärm 
in der neben der feinigen befindlichen Zelle. Eine Thür 
wurde aufgeſchloſſen und mieder zugefhlagn. Dann 
wurde es wieder fill. Nach einiger Zeit hörte er Geſang. 
Es war die Marfeillaife. Jetzt war Leballeur außer 
Zweifel, was in dem nebenan befindlichen Kerker vorge— 
gangen war. Ein Widerfpänftiger, ein refractair, war 
jein Nachbar geworden. Als der Gefang des berühmten 
Revolutionsliedes zu Ende war, rief er: „Halloh, Kamerad, 
wer bit Du? Weßhalb Hat man Dich dort eingeferfert?“ 

„Ich komme aus Maison carrée“, lautete die Ant— 
wort. „Einer der dortigen Gefängnißgbeamten wollte mid) 
in brutaler Weife behandeln. ch vergriff mic) an ihm. 
Man legte mih in Eifen und hat mid) nad) Bona ge= 
bradt. Ich heiße Vaſſel.“ 

„Vaſſel,“ rief Leballeur; „bift Du der Hufarenlieus 
tenant Baffel, der Proferibirte von Guernfey ?“ 

„Derjelbe, Kamerad. Und wer bit Du, der Du 
mich jo gut kennſt?“ 

„Ich bin Zeballeur aus Rouen, der Sohn des Tri— 
bunal3präfidenten.“ 

„IH Habe von Dir gehört. Du Haft Muth und 
Energie. Wollen wir nicht einen Verſuch machen, aus 
dieſer Hölle mit einander zu entfliehen ?“ 
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„Seitdem ich hier bin, denke ich nur daran. Uber 
ich fürchte, man behorcht uns. . Sprechen wir mit ein- 
ander, wenn die Nacht angebroden if. Ich mill jebt 
meinen Sampf mit den Flöhen, Wanzen und Ratten 
fortjegen. ” 

Nach einigen Tagen mußte Leballeur in’3 Hoſpital 
gefchafft werden. In Folge feines Kratzens der bon den 
immerwährenden Flohſtichen judenden Beine waren mehrere 
große Wunden entitanden, und der Militärarzt Hatte 
erklärt, daß ein Krebsſchaden entitehen fünne, falls der 
Verwundete nicht aus dem Loche Fortgejchafft werde. 

"AS Vaſſel feine Zelle verlaffen hatte, fam er in’s 
Hoipital, um Leballeur zu bejuchen und mit ihm einen 
Fluchtplan zu verabreden. Cr machte. ihn mit einem 
dritten Deportirten, mit Verly befannt, den er in der 
Casbah getroffen hatte, einem tapfern und muthigen 
Manne. Währenddem hörte man im Lager, daß die 
Araber des Cirkels don Guelma einen Aufitand gegen 
die Franzojen gemacht hätten, und dab ein großer Theil 
der Garnijonen von Bona und Sonftantine abgezogen 
jeien, um den Aufitand zu unterdrüden. Der Moment 
war zu günftig, um nicht einen Fluchtverfuh im Großen 
zu wagen. Wenn die Deportirten des Lagers fich mit 
den Deportirten der Casbah vereinigten, jo waren fünf» 
zehnhundert entjchloffene Männer auf den Beinen, bereit, 
das Aeußerſte zu verfuchen. Mit einer ſolchen Macht 
fonnte man die ſchwache Garnijon bewältigen und nad 
der Regentichaft von Tunis marſchiren. Mittelft eines 
ftarfen Tagemarſches war die Grenze zu erreichen. In 


— 234 — 


einer aus allen Räumen der Casbah beſchickten Verſamm— 
lung wurde am Abend des 6. Juni 1852 der Aufſtand 
auf den kommenden Morgen beſchloſſen. 

Die Verurtheilung von zwei Deportirten, welche mit 
einem Aufſeher in Conflict gerathen waren, zu einſamer 
Kerkerhaft, gab die Veranlaſſung zu dem Aufſtande. Die 
Deportirten verlangten mittelſt einer an den Comman— 
danten abgeſandten Deputation die Freilaſſung ihrer Ka— 
meraden. Der Commandant gab eine ausweichende Ant- 
wort, um Zeit zu gewinnen. Da ftürzte ſich ein Theil der 
in der Casbah detinirten Deportirten unter der Anführung 
von Leballeur und Vaſſel auf die im Küchenhofe aufge- 
ftellte Militärwache und entwaffnete dieſelbe fait ohne 
Miderftand. in anderer Haufe von Deportirten öffnete 
die Zellen und befreite die dort eingefperrten Kameraden. 
Dann drangen die Aufftändiihen in den großen Hof der 
Gasbah ein, wo ſich ungefähr fünfhundert Deportirte aus 
dem ſüdlichen Frankreich befanden, und forderten fie auf, 
fih an dem Aufftande zu betheiligen. Aber die Anſprache 
Vaſſel's und Leballeur’3 Hatte hier nur einen jehr gerin= 
gen Erfolg. Nur dreißig Deportirte gejellten ſich zu den 
Aufftändifchen. Die übrigen verjagten ihre Betheiligung. 
MWährenddem drang der Commandant Demoutis an der 
Spige von hundert in der Eile zufammengerafften Sol- 
daten in den Hof. Es entitand ein heftiger Kampf zwi— 
ichen den Soldaten und Deportirten, der mit der Nieder- 
lage der Legteren, die noch nicht bewaffnet waren, endigte. 

Vierzehn don den Deportirten, unter ihnen Leballeur 
und Bafjel, wurden ergriffen, gebunden und aus der Cas— 
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bah in das Stadtgefängniß von Bona geführt. Sie 
wurden bon zwei Reihen von Gensd’armen escortirt, 
welche fich die graufame Freude machten, ihnen zu er— 
zählen, daß fie vor ein Kriegsgericht geftellt und erſchoſſen 
würden. Im Stadtgefängnig bon Bona murden die 
vierzehn Widerfpänftigen in ein Loch geworfen, melches 
bei einer Tiefe von neun Fuß faum einen Fuß breit war. 
Die Luft war in diefem engen Loche mephitiih; die 
Wände mit Pilzen und Schimmel bededt; Matragen, 
Deden und Betten natürlich nicht vorhanden. Die Ge— 
fangenen fchliefen auf den harten Planfen des Bodens in 
ihren Kleidern, und mwenn fie ſich ſämmtlich niederlegen 
wollten, mußte Einer einen Theil feines Körpers auf den 
Körper des Andern legen, weil die vorhandene Raum— 
fläche für alle nicht hinreichend war. Erſchoſſen wurde 
allerdings Keiner von den Unglüdlichen; aber fie mußten 
drei Wochen in den Miasmen diefes engen und feuchten 
Loches zubringen; ſodann wurden fie zu Fuß, die Hände 
mit Handſchellen gefeffelt, durch Gensd’armen nach Gone 
ftantine gebracht, um in der dortigen Casbah eingefperrt zu 
werden. Leballeur-Billierd, der Entiprungene von Maison 
carree, der Anftifter des Aufftandes in der Casbah von 
Bona wurde wieder eingefchifft, in Oran an's Land ge 
jeßt und gefeffelt durch Gensd’armen in das mehrere Tage- 
reifen don Oran entfernte Fort Gregoire geführt. 

Alle afrikaniſchen Deportirten, die ich fennen lernte, 
haben mir einftimmig das Fort Saint-Öregoire als das 
ſchrecklichſte und zugleih als das feſteſte Gefängnik in 
Algerien gejchildert. Der widerſpänſtige Deportirte, der 
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ohne fich zu beugen, alle Kerker in Algier, Oran und 
Bona durchgemacht hatte, wurde, falls nicht feine Depor- 
tation nad) Cayenne erfolgte, in das Fort Saint-Gregoire 
geſchafft. Das Fort Saint-Grögoire ift mie ein Nolerneft 
auf dem Gipfel eines Felſens erbaut. Ich Habe es von 
der von Merdsel-febir nach Oran führenden Straße ge- 
jehen, e8 aber nicht befucht. Die Behandlung der Depor- 
titten in Oran mar noch härter al3 im Oftfort bei Mo— 
ftaganem, mo ein junger Arzt, Serey don Marmande, 
deffen Leidensgefchichte ich im vorhergehenden Kapitel er— 
zählt habe, und dem es endlich gelang, nad) Spanien 
zu entlommen, viele Monate lang gemartert worden if. 
Bei dem geringften Widerwort wurden die im Fort 
St.Grégoire detinirten Deportirten in dunkle Kerker ge- 
worfen und mit den Füßen an eine Barre gefchmiedet, 
jo daß fie nur auf dem Rüden Tiegen oder fich ſetzen 
fonnten. Unterftanden fie fih, an's Fenſter zu treten, 
um dur das Eijengitter einmal den Himmel zu fehen, 
jo fonnten fie darauf rechnen, daß bon den im Hofe auf- 
geftellten Schildwachen fofort auf fie gefeuert wurde. Die 
Verpflegung im Fort St.-Gregoire war jo jchlecht wie 
möglich; die Gafematten naß und voll Ungeziefer; die Ge— 
fangenen murden gezwungen, ohne Strohlager, Matrabe 
und Dede auf den Planken des Fußbodens in ihren Klei— 
dern zu jchlafen. Zwanzig Deportirte ftarben allein im 
Jahre 1852 im Fort Gregoire an der Dyfjenterie. Eine 
große Zahl von Deportirten hat in den Jahren 1852 bis 
1859 nad) einander die Kerker von St.-Grégoire bezogen. 
Unter ihnen waren beifpiel3meije der Givilingenieur Jouve, 
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der Schriftiteller Durand, Birmond, ehemaliges Vor— 
ftandsmitglied der Pariſer Schneider-Affociation, der be= 
fannte Juni-Inſurgent Gartigny, der, nachdem er 
unerhörte Leiden in den afrikanischen Gefängniffen erdul- 
det hatte, endlih nah Guyana gebracht wurde, wo er 
auf der jchredlichen Teufelsinſel endlich feine tapfere und 
mutbhige Seele ausgehaudht hat; die Dichter Mondini 
und Noullens Durand ift in den Kerkern von Saint- 
Gregoire den Qualen und Martern erlegen und hat Frank— 
reich nicht miedergefehen. Noullens befand fich ſechs Mo— 
nate in St.-Öregoire, nachdem er vorher fünf Monate 
in den Gajematten des Dftfort3 von Moftaganem gelegen 
hatte. Im Oftfort von Moftaganem ift er einmal drei 
Moden hindurch, Tag und Naht mit den Füßen an eine 
eiferne Barre gejchmiedet gemejen. Derartige Grauſam— 
feiten find von den Sterfermeiftern des ungeheuren Kerkers,“ 
der Afrifa heißt, den neben Cayenne und der Zeufelö- 
injel fi die Stuatsftreihmänner des Dezember für Alle, 
welche ihnen als „gefährlih” erſchienen, al3 Gefängnik 
ausmählten, um fie ohne Geräufch und ohne Anwendung 
der Guillotine zu tödten, gegen die Deportirten zu Tau— 
jenden verübt worden. 

Nah St.-Gregoire wurde aus Oran auch Leballeur— 
Villiers gejchleppt, um in feinen Serfern jein Grab zu 
finden. Aber fein Muth und feine Energie fiegten jelbit 
über die Schredniffe von St.-Öregoire. Seitdem er nad) 
Afrika deportirt war, befeelte ihn nur ein Gedanke, den 
er mit unermübdlicher Conſequenz verfolgte, nämlih aus 
dem afrikanischen Kerker zu entfliehen und jei es nad) 
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Marocco, nah Spanien oder nad) Tunis zu enttommen. 
Seine Flucht aus Maison carree mar verunglüdt; der 
Aufftandsverfuch in der Gasbah von Bona, um in Maſſe 
nah Tunis zu entweichen, gejcheitert; Leballeur war 
durch dieſe verfehlten Verſuche nicht entmuthigt; er nahm 
fih vor, aus dem fefteften Fort des afrikanischen Kerkers 
zu entfliehen und die nahe fpanifche Küfte zu errei— 
hen. Er war freilich nicht im Stande, — davon über- 
zeugte er fih bald — den Feljenboden von St.-Gregoire 
zu durchitechen und fich mehrere hundert Meter lang einen 
Meg bis zum Geftade des Meeres zu graben; deßhalb 
nahm er jeine Zuflucht zu einer Lift, um aus dem fürch— 
terlihen Steingrabe zu entfommen, in welches man ihn 
eingeichloffen hatte. Er hörte davon, daß man im Xager 
bon Mers-el-Kebir einen erfahrenen und fundigen Mann 
gebrauche, der e3 verftände, die Baummolle, welche man 
dumal3 aus Algerien zu einer Ausftellung algerijcher 
Bodenerzeugnifje nach Paris jchiden mollte, auszuſuchen, 
zu claffificiren und zu verificiren. Leballeur war zur Zeit 
feiner Deportation nah Afrika Inhaber eines Baum— 
wollenwaarengefchäftes in Rouen geweſen. Er fannte den 
in Frage ftehenden Handelsartifel genau. Er meldete ji) 
beim Plagcommandanten von St.-Öregoire zur Ueber— 
nahme diefer Arbeit im Lager von Mers-el-Kebir freiwillig. 
Da man in der ganzen Umgegend Niemanden, der das 
Geihäft kannte, finden fonnte, und der Tag der Eröff— 
nung der Ausftellung in Paris dor der Thür ftand, jo 
ging man auf jein Anerbieten ein. Eines Morgens wurde 
er aus dem Fort in das Lager geführt und begann dort 


— 239 — 


feine Arbeit. Aber, al3 man ihn am Abend fuchte, um 
ihn wieder in die Gajematten des Forts von St.-Gregoire 
zurüdzubringen, war er verſchwunden. Die Baummollen- 
ballen fand man claſſificirt und etiquettirt in beftem Zu— 
ftande vor. Nur den Gefangenen des Yort3 St.-Gregoire 
fand man nicht mehr. Dem Strande des Meeres fols 
gend, hatte er den einbrechenden Abend benußt, um im 
Lauffchritt den Kleinen Hafen von Nemours zu erreichen. 
Das Glück war diefes Mal dem bis jetzt immer vom 
Unglüd Berfolgten hold. Eine fpanifche Barke lag im 
Hafen von Nemours jegelfertig, um in einer Stunde nad 
Spanien abzufegeln, al3 der Flüchtling athemlos am Quai 
anlangte. Er begab fih an Bord, jagte dem Kapitän - 
der Barfe, wer er fei, erzählte ihm feine Leidensgefchichte 
in Afrifa und bat um jeinen Schub. „Sie haben mein 
Schiff, aljo Spanischen Boden betreten“, ertwiederte der brave 
Kapitän dem tapfeın Deportirten, „Sie befinden fich jeit 
diefem Moment unter dem Schuß der jpanifchen Flagge. 
Die ganze Garnifon von Nemours hat nicht mehr die Macht, 
Sie in den Kerker von St.-Gregoire zurüdzuführen. Seien 
Sie unbeforgt. Der Wind ift günftig und weht aus 
Südoſt; in einer Stunde find wir auf hohem Meere.“ 

Nach drei Tagen landete die Barfe im Hafen von 
Malaga. Leballeur-Villierd war der erite unter den De— 
portirten des Dezember, dem e3 gelang, dem afrikanischen 
Kerker und den Schergen Bonaparte’3 zu entfliehen und 
ih nah Spanien zu retten. 


Bwölftes Kapitel. 
Die Odyſſee eines franzöſiſchen Prieſters. 


— 


Die Charakterlofigkeit des franzöſiſchen Pfaffenthums nach dem 
Verbrechen des zweiten Dezember. Ein Rundſchreiben Morny's. 
Das Bündnik Morny's und des Pfaffentyums. Ein wahrer Prie- 
fer. Havard von Nantes. Sein Kampf und jeine Niederlage. 
Seine Behandlung im Gefängniß. Seine Internirung in der afri- 
kaniſchen Steppe. Der Charakter der Steppe. Das Araberborf 
‚Deubsel-Biz. Ein Beſuch Gaftineau’s bei Havard in Deudsel-Biz. 
Das Leben und die Leiden eines Internirten. Gin Brief —* 
aus dem Jahre 1859. 





Das franzöſiſche Pfaffenthum Hat ſich nach dem Ver— 
brechen des zweiten Dezember in ebenſo charakterloſer wie 
erbärmlicher Weiſe benommen. „Die katholiſche Prieſter— 
ſchaft,“ ſagt Eugen Tenot, „wurde mit Gefälligkeiten 
und Gunſtbezeugungen überhäuft. Darauf antwortete ſie 
mit einer Zuſtimmung zu dem Staatsſtreich, deren Ein— 
müthigkeit und Begeiſterung an die erinnerte, die ſie nach 
dem 24. Februar an den Tag gelegt, als ſie die Frei— 
heitsbäume einſegnete und das „Bündniß des Evangeliums 
mit der Demokratie“ predigte. Beide Sachen waren ſehr 
verſchieden; aber die Begeiſterung der franzöſiſchen Priefter- 
ichaft war die nämliche geblieben. Gleich nad den erjten 
Tagen hatte ein Decret das Pantheon in die Kirche der 


— 24 — 


heiligen Genoveva verwandelt. Inter den amtlichen 
Documenten diejer Periode kann man ein Rundjchreiben 
des Herrn de Morny leſen über die Beobachtung der 
Ruhe, wie fie die Kirche an dem Heiligen Sonntage vor— 
Ichreibt, ein Document, welches die vollkommenſte Ffatho= 
liſche Frömmigkeit und Ruhe athmet.”*) Welche Mon 
ftruofität von Charakterlofigfeit und Unfittlichkeit! in 
Bündniß des Ihändlichen, noch mit dem rauchenden Blute 
der Opfer des Dezember bejudelten, von allen anftändigen 
Männern in Frankreich verachteten Morny und des fran— 
zöſiſchen Pfaffenthums! 
Ich werde nun von einem Mitgliede dieſer fran— 
zöſiſchen Prieſterſchaft erzählen und ſeine ſchmerzensreiche 
Odyſſee ſchildern, von einem Manne, der das Verbrechen 
des zweiten Dezember nicht einſegnen half, ſondern ſich 
mit den Waffen in der Hand dagegen erhob. Er wurde 
dafür nach dem Staatsſtreich von der bonapartiſtiſchen 
Polizei ergriffen, raſirt, kahlgeſchoren, in die Jade des 
Galeerenſträflings' gefteft und in die afrikanische Steppe 
deportirt. Seine Schidjale bilden einen Beitrag zu den 
mafjenhaften Deportationen, melde Morny dur) das 
Siherheitsdecret dom 8. December anordnete, ein Blatt 
im Eduldbuh Louis Bonaparte3 und feiner Helfers— 
helfer. „Ich Tannte ihn in Nantes im Jahr 1850,” jagt 
Benjamin Gaftineau**), „als wir beide Mitarbeiter des 
„National de l’Ouest‘* unter der NRedaction von Victor 








) ©, Paris im Dezember 1851. Bon Eugen Tenot. 
*) ©, Les Transportös du Döcembre 1851. Par Benjamin 
Gastineau. Paris 1869. 


Guſtav Raſch, Aus dem Schulbbuch Louis Bonaparte’. I. 16 
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Mangin waren. Er war ein Mann von hochgebildetem 
Geifte, von edlem Herzen, von unbeugfamem Muthe, der 
troß oder vielmehr in Folge aller diefer Eigenfchaften des 
Herzens und des Charakter dahin gelangte, ſehr unglüd- 
lich zu werden. In Nantes, als ich feine Befanntjchaft 
machte, galt Havard für den Antichriften der Stadt. 
Fürchterliche Anklagen, die ſchwärzeſten und unfinnigften 
Berläumdungen mwurden gegen ihn ausgeſprochen. Und 
welches Verbrechen hatte der Unglüdliche begangen? Das 
fürchterlichite von allen, welches ein Priefter begehen Tonnte. 
Sr Hatte die Mönchskutte ausgezogen und fie in die Nef- 
jeln geworfen. Ya, diefer aufgeflärte und geiftvolle Mann 
hatte die Naivetät gehabt, zu glauben, daß fich feine reli= 
giöſen Heberzeugungen mit dem Priefterrod, den er trug, 
nicht mehr vereinbaren ließen, und daß er diefen Rod 
nicht mehr tragen könne, wenn er nicht mehr an das 
Fatholiihe Dogma glaube. Dem Elend und den Ber: 
läumdungen trogend, hatte er feinen Weberzeugungen ge= 
dort. Er Hatte den Priefterrod ausgezogen und mar 
einer der thätigften und eifrigften Streiter der Demofratie, 
der Religion der Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit 
getvorden. Aber das leid des Neſſus blieb an feinem 
Fleiſche haften. Die Pfaffen Hebten die ganze bellende 
Meute von Jeſuiten und bigotten Frömmlern der Stadt 
auf den Abtrünnigen. Sie zeigten mit Fingern auf ihn, 
wenn “er tiber die Straße ging, und riefen: „Da geht er, 
der DVerfluchte, der in, ven, Kirchenhann gethane, der fort= 
gelaufene Mönd!“ Dies, infame Benehmen der Pfaffen, 
bewog endlich Havard, ganz und gar in 1das burgerliche Leben 


— 243 — 


zurüdzutreten und öffentlich zu beweilen, daß er für immer 
aus der Kirche geichieden fei. Er liebte ein hübjches Mädchen, 
arm, klug und bejcheiden, eine Waiſe. Er begab ſich mit 
ihr nad) Jerjey, verheirathete ſich dort und Tehrte mit fei= 
ner Yrau nah Nantes zurüd. Nun hielten fich die Pfaf- 
fen und da3 ganze fromme Gelichter nicht mehr. Sie 
ſchnaubten Wuth und Race. Ein Priefter, der die Frech— 
heit hatte, fich zu verheirathen! Das war zu toll! Da 
fam der zweite Dezember. Havard gehörte zu den Repu— 
blifanern in Nantes, die fi gegen die Staatäftreich- 
männer von Baris erhoben. Der Aufftand wurde nieder- 
geworfen. Havard wurde in’s Gefängnik gejchleppt, vor 
eine fogenannte, aus einem Präfecten, einem General und 
einem Staatsprocurator bejtehende gemijchte Commiſſion 
geftellt und als „dangereux“ zu einer zehnjährigen Des 
portation in die afrikaniſche Steppe verurtheilt, wie ein 
Galeerenfträfling behandelt und in Marfeille eingejchifft. 
Seine alte Mutter ftarb vor Schmerz. Die Pfaffen umd 
Mönde in Nantes triumpdirten. 

Aber begleiten wir den tapfern Havard, den ehe— 
maligen Priefter aus Nantes, auf feiner meitern Odyſſee 
in die afrifanische Steppe. Er wurde in Deudsel-Biz in 
der Provinz Gonftantine internirt. Oeud-el-Biz iſt ein 
armjeliges Araberdorf. Ih Habe es auf meiner Reiſe 
nah den Sibanoaſen berührt. Benjamin Gaftineau 
befuchte Havard, von Bona aus, im Herbit 1858 in ſei— 
ner Steppeneinfamfeit, welche die Frau, die er in Jerſey 
geheirathet hatte, theilte. Wandern wir mit Gaftineau die 
ftaubige, immer zwiſchen tiefen, wilden Schluchten hin— 
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führende Straße; fie führt uns, bevor wir nad) Guelma 
kommen, einem erbärmlichen Orte in der Steppe, zu einem 
einfamen, ftaubigen Häuschen. „ALS ich vor diefem ſtau— 
bigen Häuschen ſtand,“ erzählt Gaftineau, „fragte ich 
einen mir begegnenden Araber, ob ich in Deudzel-Biz ei? 
Auf feine bejahende Antwort trat ich in das Haus. Auf 
dem Flur fand ich eine Menge Araber. Mitten unter 
ihnen erblidte ich einen Mann, der ihnen einige Anwei— 
jungen gab. Er hatte einen breiten und hohen Strohhut 
auf dem Kopfe, feine Gefichtszüge waren tiefgebräunt von 
der Sonne; der Körper mager und troden. Nur mit 
Mühe erfannte ich in dem magern Manne mit den trau— 
rigen, tiefgebräunten Zügen meinen Freund Havard aus 
Nantes wieder. Die Araber waren Tagelöhner, melche, 
wie da3 in Afrika Sitte ift, für den fünften Theil der 
Ernte das durch Havard colonifirte Land bebauten. Ich 
trat zu meinem Freunde heran und nannte ihm meinen 
Namen. Nun erfannte auch er mich und führte mich in 
die an den Ylur ſtoßende Stube. Dort fand ih Frau 
Havard mit ihren drei Kindern. Ihre Gefichter waren fo 
braun von der Sonne gebrannt, daß fie für Mifchlinge 
hätten gelten fönnen. Havard und ich Hatten uns zu 
viel Trauriges mitzutheilen. Schmeigend fanden mir 
einige Augenblide einander gegenüber, ftumm mie die 
Fiſche. Dann floffen die ewigen lagen der Erilixten von 
unfern Lippen — bon der Grbärmlichkeit der Zeit, von 
dem Vaterland, melches fich unter der Gewalt beugt und 
feine beften Söhne opfert, welche die Bagno's bevölfern 
und im Eril verfommen. &3 wurde uns zu eng in ber 
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fleinen Stube; wir verließen das ftaubige Häuschen und 
gingen in's Freie. Die Sonne Afrika's funfelte auf den 
Gurbis und Zelten der Araber und warf ihre glänzenden 
Streiflichter "auf die wilden, rothen Schludten und auf 
"die fahlen Felsfuppen, die den Horizont einrahmten. Troß 
einer Hite von vierzig Graden herrjchte eine rege Thätig- 
feit in Oeud-el-Biz. Die Araber waren mit der Culti— 
virung des Bodens beichäftigt, ihre Weiber trugen Waſſer 
in Ziegenfellihläuchen herbei; ihre faft nadten Kinder 
rollten im Sande umher und ftießen dann und wann 
durchdringende Schreie aus. Welch' ein Anblid!” 

„Schauen Sie ſich diefen harten Boden an und dieje 
armen Araber, welche ihn umfchaufeln, lieber Freund, “ 
jagte Havard; „jeit acht Jahren lebe ich mit diejen Men— 
ſchen und in diefer Thätigkeit!“ 

Ein Jahr jpäter erhielt Gaftineau von dem Depor— 
titten der Steppe folgendes Schreiben; es datirt aus 
Guelma vom 10. Januar 1859. Ich copire es wört— 
lid. Seine traurigen Zeilen find jo recht dazu angethan, 
das Elend der Unglüdlichen zu ſchildern, melde das 
Schickſal getroffen Hatte, in der afrifanijchen Steppe in= 
ternirt zu werden. Möge es ein neues Blatt im Schuld» 
buch Louis Bonaparte’s füllen: 


„Suelma, den 10. Januar 1859, 


„Mein lieber Gaſtineau!“ 
„Sie haben unfere Nachbarſchaft verlaffen, und mir 
haben nicht mehr das Glüd gehabt, Ihnen die Hand zu 
drüden. So will es das Schidjal des Lebens. Wie ift 
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das Leben traurig, mein lieber Freund, in dieſem Ge— 
fängniß, welches man Algerien nennt! Und wenn Sie 
es ſelbſt traurig und erbärmlich in Algier finden, was iſt 
hier unſer Loos? Und wenn wir, um uns zu tröſten, 
unſere Blicke auf unſere armen Kinder richten, dieſe Sproſ— 
ſen unſeres Exils, unſere Gefährten mitten in der Wüſte, 
ſo verdoppelt ſich unſer Elend, wenn wir daran denken, 
welche materiellen und geiſtigen Entbehrungen ihnen noch 
in der Zukunft bevorſtehen.“ 

„Dies Afrika tödtet mich noch. Dies Exil tödtet mir 
Alles, was ich liebe. Meine Freunde, meine Familie, 
mein Herz, meine Intelligenz — Alles das muß ich opfern 
dem Zwang, den Boden umzukratzen und ein Stück Brod 
zu erwerben; ich fange an zu begreifen, wie bitter das 
Brod des Exils iſt. Sieben Jahre habe ich jetzt mit Muth 
gekämpft, man weiß es, und wenn ich ſchwach werde, ſo 
muß man mir verzeihen. Nichts Neues hier. Wir haben 
einen Winter durchgemacht, drei Monate Regen ... 
Einige Male habe ich Doctor Plat geſehen.“ 

Doctor PBlat, Arzt in Martizay im Indredeparte— 
ment, im ganzen Departement durch feine Hingebung und 
feinen Eifer für die Sade der Republif wohl bekannt, 
wurde nad) dem Staatöftreich deportirt und ftarb in Afrika. 
Seine Schweiter, Allyra Plat, welche ihm freiwillig in’s 
Exil folgte, erlag ebenfall3 dem afrikanischen Klima. *) 


* S. Bud der Welt, Nr. 7, Jahrgang 1871. Verlag 
von Karl Hoffmann in Stuttgart. 


Dreizehntes Kapitel. 
Leidensgejchichte eines Widerfpänftigen in Afrika. 





Der Schiffscapitän Heraut. Seine Verurtheilung und feine 
Haft in Troyes und im Fort Vicktre. Seine Deportation nad 
Afrika. Im Lager von Douera. 52 MWibderjpänftige. Lucien 
Rabojje, Saunier, Goutet, Wilfried von Fonpielle 
und drei republilanifche Artilleriften. Ihre Behandlung dur den 
Ragercommandanten. Proce und Verurtheilung zum Tode. Die 
Widerjpänftigen in Eifen und im Fort Babazoun. Courageur im 
Lager von Douera, fein Widerftand und fein Sieg. Courageuxr 
in Dellys. „Halloh, Ejel, halloh, zweiter Dezember!” Der Tod 
des MWiderjpänftigen. 


Aus der Zahl der ebenfo muthigen und charafter= 
vollen wie unglüdlichen Reppblifaner, welche die bonapar- 
tiftiiche Gewaltregierung nach Afrifa deportirt Hat, will 
ih nun noch die Leidensgejchichte eines Mannes erzählen, 
welche mehr al3 alle andern dazu angethan iſt, ein Bild 
der Martern und Qualen zu geben, welche die „Wider- 
Ipänftigen” in den afrifanischen Kerkern erduldet haben. 
Der Deportirte, von dem ich erzählen will, hieß eigentlich 
Heraut. Er war Seemann und Hatte al3 Kapitän 
eined Handelsſchiffes mehrmals die Reife um die Welt 
gemadt. Seine Kameraden und Unglüdsgefährten in 
Afrika nannten ihn wegen jeines kühnen, entjchlofjenen 
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und energifchen Charakters nicht Heraut, fondern „Cou- 
rageux‘, 

Wie fih erwarten liek, erklärte die gemifchte Com— 
milfion des Aubedepartement3 einen jo tapfern und ent— 
ſchloſſenen Mann für „gefährlich“, und verurtheilte ihn 
mit einigen dreißig Bürgern von Trodyes, die fich daffelbe 
Prädicat erworben hatten, zu zehnjähriger Deportation 
nah Algerien. Aus Troyes wurde er mit feinen dreißig 
Genoffen im Zellenwagen nah Paris geführt und im 
Hort Bicetre eingeferfert. Dort find wir ihm ſchon ein— 
mal begegnet. In Afrika hat Gourageur alle Xeiden ſei— 
ner zehnjährigen Deportation glücklich überftanden. Im 
Jahre 1859 meigerte er fich, die Amneftie einer Regierung, 
die er bis zum legten Augenblid nicht anerfannte, anzu— 
nehmen, kehrte nicht nach Frankreich zurüd, fondern blieb 
in Dellys, einer Heinen Stadt in der Kabylie und nährte 
fi vom Ertrage eines Holzhandels. 

Im Mai 1852 wurde das Fort Bickire von den 
politiichen Gefangenen geleert, welche ſeit Beginn des Jah— 
res in feinen Kaſematten eingeferfert waren. Die Ziffer 
der Gefangenen betrug 307. Bei dem Transport nad 
dem Bahnhofe gelang es einem von den Gefangenen zu 
entfommen. Bor einem Tabaksladen auf dem äußern 
Boulevard zählte der Commandant der Colonne feine 
Gefangenen und fand nur 306 ftatt 307. Er trat in 
den Laden und erfannte oder wollte in einem jungen 
Menfchen, der in dem Laden Tabak verkaufte, jeinen ent— 
flohenen Gefangenen twiedererfennen. Er ergriff ihn, zog 
ihn Hinter dem Verkaufstiſch hervor und führte ihn troß 
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alles ſeines Sträubens und Proteſtirens in die Reihen 
der vor dem Laden aufgeſtellten Gefangenen. Der junge 
Mann behauptete, der Commandant irre ſich; Letzterer 
blieb dabei, er ſei der Entflohene. Die Ziffer 307 war 
wieder voll. Nah dem Bahnhofe marſchirten dreihundert 
und Sieben Deportirte. 

Die dreihundert und fieben Deportirten wurden auf der 
Eifenbahn nad) Havre geführt und auf der Rhede von Havre 
auf dem Berthollet eingeſchifft. Der Berthollet brachte fie 
nad Breſt. Auf der Rhede von Breit wurden fie auf 
den Dugueschn umgeladen. Vierzehn Tage brachten fie 
im Zwiſchendeck dieſes großen Transportichiffes in Ges 

meinjchaft mit Bagnofträflingen aller Art zu. 
Nah vierzehntägiger Tortur im Zwiſchendeck des 
Duguesclin wurden die dreihundert und fieben Deportirten 
an Bord des Mogador gebracht, einer Dampffregatte von 
jehshundert Pferdekraft. Der Mogador damıpfte über das 
Mittelmeer nah Afrika. Auf der Rhede von Algier wur— 
den fie ausgeſchifft. Umgeben von Gensd'armen und 
Spahis wurden fie aus Algier nad dem drei Stunden 
entfernten Strafgefängniß Maison carree geführt. Wie 
es in Maison carrée ausfah, Habe ich bereit erwähnt. 

Die Deportirten blieben drei Wochen in Maison 
carree; dann wurden fie in das verjchanzte Lager bon 
Douera geführt. Douera ift zwanzig Kilometer von Al— 
gier entfernt. Der Lagercommandant empfing fie mit 
einer ganz militärischen Anrede und Fündigte ihnen an, 
daß Cayenne und Gefängniß Diejenigen unter ihnen er= 
warte, welche die Arbeit verweigern und den militärischen 
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Befehlen feinen Gehorfam leiften würden. Da trat Cou— 
rageur aus den Reihen der Deportirten vor und prote= 
fitte in jeinem und feiner Kameraden Namen gegen eine 
Mapregel, die nur dazu diene, fie mit den Militärfträf- 
lingen in diefelbe Claffe zu bringen und fie demgemäß 
zu behandeln. Zugleich forderte er die Deportirten auf, 
Jämmtlih die Zwangsarbeit zurüdzumeifen. „Ihr feid 
ſämmtlich“, fügte er Hinzu, „ohne irgend ein richterliches 
Urtheil nach Afrika deportirt. In ungejeglicher Weiſe zu— 
jammengefegte gemijchte Commiſſionen haben Eure Depor- 
tation bejchloffen. Niemand in der Welt hat das Recht, 
Euch hier mit Zwangsarbeit zu beſchäftigen.“ 

Die Ziffer der Männer von Energie und Willens— 
ftärfe ift immer die geringere. Aus den Reihen der De— 
portirten don Bicetre traten nur zweiundfünfzig heraus, 
die dem Commandanten erklärten, daß fie gegen den Ge- 
waltakt ihrer Deportation proteftirten, und das Anerbieten 
der Zwangsarbeit rundweg abjchlügen. Unter diejen zwei— 
undfünfzig „Widerfpänftigen“ befanden fich drei Artille— 
riſten, welche deportirt waren, weil fie für Republifaner 
galten, Lucien Baboſſe, Sohn des ehemaligen General- 
commiſſärs der NRepublif im Aube= Departement, Eduard 
Goutet-Gadan und Saunier, ein alter republifani- 
icher Kämpfer, der in den Yunitagen 1848 durch eine 
Kugel getroffen war, welche ihm in die Seite hinein und 
aus dem Rüden wieder Hinausfuhr, ohne die Gedärme 
zu verlegen, der befannte Schriftteller, Wilfried de Fon— 
bielle, Bruder Ulrich's de Fonvielle, Beide jpäter 
Mitarbeiter der Marjeillaife, und ein Mann, den man im 
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Lager von Douera den „Erſchoſſenen“ oder auch den 
„Bombardirten“ nannte. Auch ihm ſind wir bereits auf 
dieſen Blättern unter den „bei angezündeter Laterne“ auf 
dem Straßenpflaſter von Paris in den blutigen Dezember— 
nächten Erſchoſſenen begegnet. 

Am andern Morgen erſchien der General Goyon im 
Lager zu Douera, um eine Revue über die Deportirten 
abzuhalten. Die zweiundfünfzig Widerſpänſtigen weigerten 
ſich, ſich zur Revue zu begeben und blieben in dem Raum, 
wo fie eingefperrt waren. Der General kannte wahr- 
Iheinlih den Spruh Mohammeds: „Wenn der Berg 
nit zu Dir fommt, jo gehe jelbit zum Berge,“ und be= 
gab fih zu den MWiderjpänftigen. Sie empfingen ihn 
ſtumm, wie Senatoren de alten Noms. Cr trat zu 
einem noch fehr jungen Mann Hinan und fagte zu ihm: 
„Allem Anschein nah wird Ihre Theilnahme an dem 
Aufftande gegen den Staatsftreih des Dezember wohl 
nicht jehr ernfter Natur geweſen fein, mein Treund ?“ 
Der junge Mann erwiederte auf diefe liebenswürdige Mit- 
theilung nichts als: „Ich bin mit den Waffen in der Hand 
gefangen genommen. Es lebe die Republik!“ „Es lebe 
die Republik!“ riefen nun ſämmtliche Widerfpänftige, Ge— 
neral Goyon entfernte fih Stumm, ohne ein Wort zu 
jagen. Ulle vier oder fünf Tage erſchien nun der Lager- 
commandant, um die zmweiundfünfzig Widerjpänftigen zu 
fragen, ob jie ihre Meinung geändert hätten und fich zur 
Zwangsarbeit bequemen mollten? Sie blieben, wie fi 
erwarten ließ, feſt bei ihrem erſten Entſchluſſe. 

Eines Tages erſchien der Lagercommandant von 


— 3 — 


Neuem im Raume der Widerſpänſtigen. Wüthend fuhr 
er die drei Artilleriſten an: „Tretet hinaus und begebt 
Euch in den PBolizeifaal. Ihr werdet morgen nad Cayenne 
abreijen.“ 

Courageur erlangte vom Commandanten das Ver— 
Iprechen, daß die drei Artilleriften exit übermorgen nad) 
Cayenne gebracht werden jollten. Der Commandant ent= 
fernte fi), und die Widerfpänftigen gaben nun ihren drei 
nah Cayenne beftimmten Kameraden ein Abſchiedsmahl. 
Beim Defjert trank man auf das „freie Frankreich“ und 
lang die Marfeillaife. Als der Commandant draußen den 
Gejang der Marjeillaife hörte, erjchien er abermals, von 
Soldaten begleitet, im Saal der Widerjpänitigen und be= 
fahl den drei Wrtilleriften, ihm augenblidlih zu folgen. 
Er wurde mit dem allgemeinen Ruf empfangen: „Es 
lebe die Republik!” 

Courageux jagte dem Commandanten nun, daß er 
fein Verſprechen nicht halte. Uebrigens hätten ſämmtliche 
Gefangene die Marfeillaife gefungen; es jei alfo gar fein 
Grund vorhanden, daß die drei Xrtilleriften allein in’s 
Gefängniß gehen jollten. 

„Run gut“, fuhr der Commandant müthend auf, 
„jo jollt ihr jämmtlih nad Cayenne. Sofort in den 
Polizeijaal! Ich werde Euch ſämmtlich durchprügeln laſſen.“ 

„Vorwärts nach Cayenne! Nach Cayenne!“ ſchrieen 
ſämmtliche Deportirte. 

Nun marſchirten alle Deportirte aus dem Saal in 
den Hof, Courageux voran. Der Hof war rings von 
Zouaven beſetzt. Ihre Reihen öffneten ſich und ſchloſſen 
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ſich ſofort hinter den drei Artilleriſten, Corageux, Lucien 
Laboſſe und Saunier. Dieſe ſechs waren es, die man 
züchtigen wollte. Sie wurden in den Saal der Polizei 
gebracht. Der Commandant gab den Zouaven Befehl 
zum Laden. Jetzt packte Courageur den Commandanten 
mit der Fauſt an der Bruſt, ſchleuderte ihn zu Boden 
und erzwang von ihm das Verſprechen, daß die ganze 
Geſchichte vergeſſen ſein und die ſechs Widerſpänſtigen keine 
Strafe treffen ſolle. Kaum war er aber der kräftigen 
Umarmung des tapfern Courageux entwiſcht und wieder 
aus dem Saale, ſo wurden die Thüren von außen ver— 
ſchloſſen und verriegelt. Um zwei Uhr Morgens erſchien 
eine Abtheilung Soldaten und brachte die ſechs Rebellen 
nach dem Arreſthauſe von Douera. Am Tage nahm ſie 
eine Compagnie leichter Infanterie in die Mitte und führte 
ſie im Laufſchritt von Douera nach Algier. Dort wur— 
den ſie in das Fort Babazoun gebracht und in ein ſchreck— 
liches Loch geworfen, welches ſich fünfzehn Meter unter 
dem Boden befand. Vier und ſechzig Tage, während ihr 
Proceß vor dem Kriegsgericht inſtruirt wurde, blieben die 
Gefangenen in dem entſetzlichen Loche. Nach und nach 
trafen noch zehn Leidensgefährten ein, politiſche Deportirte 
aus Lambeſſa, die ſich geweigert hatten, an der Zwangs— 
arbeit der Sträflinge Theil zu nehmen. Sie waren gleich— 
falls für Cayenne beſtimmt. In dem Loche wimmelte es 
von Ungeziefer. Die Verzweiflung trieb die unglücklichen 
ſechzehn Deportirten endlich zu einem Fluchtverſuch, bei 
dem ſie auf die Plattform des Forts zu gelangen ſuchten. 
Der Fluchtverſuch mißlang. Der Commandant befahl, 
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ſämmtliche Gefangene des Forts in Eiſen zu legen. Cou— 
rageux wurde in ein anderes Loch geworfen, wo er ſechzig 
Stunden mittelſt ſchwerer Feſſeln an den Füßen, an den 
Armen und am Halſe am Boden angeſchloſſen wurde; 
die andern fünfzehn Deportirten wurden mit beiden Füßen 
mittelſt einer Kette an einen Balken befeſtigt. Nachdem 
ſie dieſe Tortur ſämmtlich einige Tage ausgehalten hatten, 
führte man ſie vor das Kriegsgericht. 

Das Kriegsgericht wollte nur den drei Artilleriſten 
den Proceß machen, und fich bei dieſem DBerfahren der 
übrigen Deportirten als Zeugen bedienen. Uber diefe 
Ichlaue Intrigue fcheiterte an der Hartnädigfeit der Depor— 
titten vollfommen. Gourageur erklärte, die drei Artille— 
tiiten jeien ganz unjchuldig; Die Revolte fei nur von ihm 
und Saunier ausgegangen. Saunier erwiederte auf die 
Frage nichts als: „Wenn es nur dreihundert Männer, 
wie ich und Courageux, in Algerien gäbe, jo ſtändet Ihr 
jegt Hier vor uns als Angeklagte; wir wären Eure Richter 
und würden Euch zweifel3ohne verurtheilen.” Alle andern 
Deportirten antworteten in ähnlicher Weife. Was war 
da zu machen! Die dreizehn Deportirten wurden in ihr 
erftes Gefängnig im Fort Babazoun zurüdgeführt. Die 
drei Artilleriften wurden zum Tode veruriheilt und aus 
dem Yort in das Stadtgefängniß gebradht. Den Muth, 
fie erſchießen zu laffen, Hatte die Militärbehörde indeß nicht. 
Ihre Strafe wurde in Zwangsarbeit umgewandelt, welche 
fie bis zur Amneftie des Jahres 1859 verbüßt haben. 

Courageux, Saunier und Laboſſe wurden wieder in’s 
Lager don Douera geführt. Alle drei wurden endlich 
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krank und in's Hofpital gebracht. Im Lager von Douera 
waren damals nicht weniger als zmölfhundert politifche 
Deportirte. Bei Verrichtung ihrer Zwangsarbeit erhielt 
Jeder bon Seiten der Militärverwaltung nichts als fünf- 
undzwanzig Gentimes täglih und ein viertel Litre Wein. 
Fieber und Dyffenterie räumten jchredlich unter den Un— 
glüdlihen auf. Von den zmwölfhundert Deportirten find 
nad) und nad dreihundert den Strapazen, dem Klima 
und der jchlechten Nahrung erlegen. In dem Saal des 
Hoſpitals, wo die drei Deportirten Aufnahme fanden, waren 
nicht weniger als vierzig Betten mit Fieberkranken belegt. 

AS Courageur wieder von feinem Krankenbett auf- 
ftand, jebte er feinen energifchen Widerftand fort. Hart— 
nädig verweigerte er die Uebernahme der Zwangsarbeit. 
Endlih wurde der Lagercommandant der Kämpfe mit 
einem jo energiichen und entjchloffenen Manne müde, 
Man ließ ihn in feiner Barade in Ruhe, ohne ihn zur 
Zwangsarbeit heranzuziehen. Aber noch einen Verſuch 
machte der Commandant, um ihn zu beugen. Die im 
Lager von Douera befindlichen Deportirten erhielten, nach: 
dem die Kleider, melche fie aus Frankreich) mitgebracht 
hatten, gänzlich zerriffen waren, die Bekleidung von Sei— 
ten der Militärverwaltung, weil man fie doch nicht nadt 
umbergehen lafjen konnte; die Koften diefer Kleidung wur— 
den ihnen aber auf ihren Gewinnantheil der Zwangs— 
arbeit zur Laſt gejchrieben und nach und nad) in dieſer 
Meile abgezogen. Der Gommandant verweigerte nun eines 
Tages dem tapfern Courageux die Kleidung, wenn er fi) 
nit zur Theilnahme an der Arbeit entjchlöffe. Das 
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ſchreckte Courageux aber gar nicht. Nadt wie Adam ver- 
ließ er feine Barade und entjehuldigte bei Jedem, den er 
auf feinem Wege traf, fein indecentes Erjcheinen damit, 
daß er erzählte, der Commandant habe ihm die Kleider 
wegnehmen laſſen. So zwang er den Lagercommandans 
ten, ihm jeine Kleidung zurüdzugeben, wie er ihn bereits 
gezwungen Hatte, ihm Wohnung und Lebensunterhalt um— 
ſonſt zu verabreichen. In diefer Lage blieb Courageur im 
Lager von Douera bis zum Jahre 1859, mo fich die 
Staatzftreihmänner des Dezember veranlaßt jahen, die in 
Tolge des Staatsſtreichs deportirten Republifaner zu amne= 
ftiren. Aber der alte Republikaner nahm die Amneftie 
der bonapartiftiichen Gewaltherrſchaft ebenfo wenig an, 
twie er die Anternirung und die Zwangsarbeit angenom— 
men hatte. Er erklärte, nur nad) dem „freien Frankreich“ 
zurüdfehren zu wollen, und zog fih nad Dellys in der 
Kabylie zurüd. Als ich im Jahre 1865 Dellys befuchte, 
fragte ih nad) Gourageur. Jedermann Hatte ihn gekannt, 
Jeder ihn gejehen, mie er, feinen Ejel neben fi, Holz 
verfaufend in den Straßen von Dellys umherging, Jeder 
ihn gehört, wenn er mit dem Stod auf den Rüden des 
Eſels jhlug und dabei ausrief: „Halloh, Efel; Hallo, 
zweiter Dezember!” Der tapfere Deportirte war im 
Herbit 1864 unter Verwünſchungen auf „Bonaparte und 
den zweiten Dezember” geftorben. *) 


*) ©. Bud der Welt, Nr. 8. 
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Anz dem Schuldburh 
ouis Donaparle's. 


Von 


Guſtav Raſch. 


Motto: 


Hat mein Gewiſſen doch viel tauſend Zungen, 
Und jede Zunge bringt verfchieb'nes Zeugniß, 
Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 
Meineid, Meineid, im allerhöchſten Grad, 
Mord, graufer Mord, im fürdterlichften Grab, 
edwede Sünd’, in jedem Grad geübt, 
türmt an die Schranken, rufend: Schulbig! ſchuldig! — 
Shakeſpeare (Richard III.). 


Bweiter Band. 


Hfuffgarf. 
Berlag von U. Kröner. 
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Erſtes Kapitel, 


Ans den Erinnerungen eines Teportirten. 


Oberſt Mouton. Seine Berhaftung in Cherbourg. Die Bes 
handlung Moutons in verjhiedenen Kerkern. In den Batterien 
eines Transportdampfers. Der bonapartiftiihe Scherge Mallet. 
In den Batterien des Mogador. Landung in Afrifa. Internirung 
in Birfadem. Präfekten und Richter der Etaatöftreihmänner. 
Wie Oberft Mouton dur eine gemijchte Commiſſion verurtheilt 
wurde. Franzöſiſche Etappengefängnifie. Die Deportation des 
Shriftitellers Cahaigne. Der Friedhof der Deportirten in 
Bourkika. Buffarik. Die Kerker in Bona und in Maison carrée. 
„Hier liegt Bordèͤre, meuchlings ermordet von Bonaparte.“ De— 
portirte Frauen und Mädchen. Leidensgeſchichte eines deportirten 
Mädchens in Afrifa. Wie Louis Bonaparte feinen Freund Capo de 
Teuillide zur trodnen Guillotine verurtheilt. Bonaparte's Bezies 
bungen zu Gapo de Teuillive. Militärgerichte in Afrika. Ihre 
Verurtheilungen. Ein Todesurtheil. Charakterfchilderungen Ran 
dons und Peliſſiers. Der Erzbiihof von Algier als Comö— 
diant. General Espinafje. Geheime Geſchichten der Deporta- 
tionen. Die Denunciation eines Pfaffen. Der verbannte Schneider. 
Schurkenſtreiche bonapartiſtiſcher Poliziften. 


Der Oberſt Mouton vom 21. Linienregiment, 
Offizier der Ehrenlegion, einer der Kämpfer von Water— 
loo, wo er dreimal verwundet wurde, ein in jeder Be— 
ziehung ehrenwerther Offizier der Armee, wurde auf ſeinem 
Landhauſe bei Cherbourg einige Tage nach den Vorgängen 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. II. 1 
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des zweiten Dezember in brutaler Weiſe verhaftet und im 
Stadtgefängnig zu Cherbourg eingeferfert, nachdem der 
Kriegsminifter Rulbiers ihn bereits im Jahre 1849 feines 
Commandos entkleidet hatte, weil er eine Gandidatur zur 
geießgebenden Berfjammlung annahm und Republikaner 
war. Seine Einterferung in Eherbourg dauerte bis zum 
30. Januar 1852. Alle Proteftationen gegen die an 
ihm verübte Gemalttgat beim Präfeften und Souspräfef- 
ten des Departements, beim Staatsprofurator und an« 
deren bonapartiftiihen Grogmwürdenträgern, bei Morny, 
dem Minifter des Innern, bei dem Kriegsminiſter St.= 
Arnaud maren erfolglos und blieben unbeantwortet. 
Während diefer ganzen Zeit Hatte er ein einziges Verhör, 
in welchem ihm der Unterfuhungsrichter die lächerlichiten 
Dinge aufbürdete, wie Waffen zu bejigen, im Yande be= 
hufs anardiftiiher Umtriebe umhergereiſt zu jein und un= 
befugterweije mediciniiche Kuren ausgeübt zu haben. Die 
Anflagefammer des Gerichtshofes jegte ihn außer Berfol- 
gung und befahl, ihn in Freiheit zu jegen. Im Augen- 
blide, wo der Greffier des Tribunal ihn aus dem Ge— 
fängnig führen wollte, wurde dem Oberſten ein neuer 
Befehl des Souspräfeften Seitens des Aufſehers des Ge— 
fängniſſes vorgezeigt, der jeine neue Einferferung bis auf 
weiteren Befehl der Adminiftrativbehörde anordnete. Der 
Oberſt wurde wieder in das Gefängnik zurüdgebradt. 
Ohne weiteres Berhör wurde er in Begleitung von Gens— 
dD’arınen sam 30. Januar 1852 im Poftwagen nad) 
Saint-Lo geführt und im dortigen Arrejthauje weiter ein= 
geferkert. Alle Proteftationen aus dem Arreſthauſe von 
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Saint-2o an den Präfeften des Departınients und an 
den Auftizminifter Abatucci blieben unbeantivortet. In 
Saint-2o wurde er vor die gemiſchte Commiſſion ge= 
ftellt. Die gemijchte Commiſſion verurtheilte den Ober— 
ften zur Deportation. Am 19. April wurde ihm ange= 
fündigt, daß er unter Esforte don Gens’darmen am 
nächſten Tage von einer Etappe zur anderen nach Breit 
geführt und dort dem Seepräfeften zur Dispofition ge= 
ftellt werden folle. Am anderen Morgen wurde er, ums 
geben von vier Gensd’armen auf einen Fleinen zweirädri— 
gen Karren gejeßt, auf dem für gewöhnlich Diebe oder 
liederliche Dirnen in's Gefängniß geführt wurden, und 
nun begann die Reife nach Breit. Während der folgen» 
den Nächte wurde er in den Oefängnijjen auf den ver= 
jchgedenen Etappen eingefpertt. Das Gefängniß, mohin 
er auf der eriten Station gebracht wurde, war bon der 
Größe von ungefähr vier Duadratfuß. Aufrecht zu ftehen 
war darin nicht möglih. Weder Bank noch Stuhl waren 
vorhanden. Als Lager diente ein Bündel feuchtes Stroh. 
Ueber die dreizehn Gefängniffe, in denen er bis zu feiner 
Ankunft in Breſt die Nächte zubrachte, erzählt der Oberft: 
„Es wird hinreichen, wenn ich ſage, daß ich oft mein 
Haupt in Löchern zur Ruhe legen mußte, die für ges 
wöhnlich von Galeerenfträflingen bejeßt wurden, welche 
man in's Bagno brachte.“ In Breft angelommen, 
wurde er auf den Dugueschn geführt, eine Tyregatte, 
deren Zwiſchendeck im Jahre 1852 häufig die Unglüd- 
lichen aufgenommen hat, die nad Afrifa oder Cayenne 
deportirt wurden, bis die Ziffer derjelben groß genug 
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war, um eine Menſchenfracht an Bord eines Trans— 
portdampfers zu füllen. Der Commandant des Du— 
guesclin hieß Mallet. Während der ſechs Monate, 
wo der Duguesclin auf der Rhede von Breſt als Bagno 
diente, hat dieſer Scherge aus ſeinem Schiff für die 
Tauſende, welche interimiſtiſch dort eingekerkert wurden, 
ein „carcere duro“ gemacht, eine wahre Hölle von Mar— 


J 


tern und Qualen. Abſichtlich untermiſchte er die politie 


ſchen Deportirten mit Galeerenfträflingen. Doch — 
Ihauen mir das Bild, melches der Oberft Mouton von 
den Räumen des Zwiſchendeckes entwirft, als er hinab— 
geführt war! „Ich Jah“, erzählte er, „eine Menge menfch- 
licher Weſen, umgeben von einem Moraft von Koth, der 
einen entjeglihen und wahrhaft mephitiichen Geruch ver— 
breitete. Dieſe Unglüdlihen, an Zahl 550, lagen fo eng 
gegen einander gedrängt, daß fie fich nur mit Mühe jegen 
oder fih auf den Boden legen konnten. Größtentheils 
feit drei oder vier Monaten aus den Streifen der Ihrigen 
geriffen, ohne daß es ihnen geftattet geweſen mar, ſich 
mit Wäſche oder mit doppelter Kleidung zu verjehen, 
waren fie in ſchmutzige Qumpen gehüllt, die ſtückweiſe ihnen 
vom Leibe zu fallen drohten. Sie ftarrten vor Unge— 
ziefer; ein großer Theil derfelben litt an der Krätze.“ 
„Die Stüdpforten des Schiffes waren geichlofjen. 
Das matte Dämmerliht, welches die Batterie erleuchtete, 
fiel durch Heine Deffnungen von ungefähr ſechs Centi— 
meter Durchmefjer, melche offen blieben und einer ganz 
geringen Quantität Luft den Zutritt zu unferm Kerker 
geftatteten. Jedermann weiß, daß man bei allen neuen 
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Gefängniſſen darauf bedacht iſt, jedem Gefangenen in 
ſeiner Zelle wenigſtens zwölf Kubikmeter Luft zum Athmen 
zu verſchaffen. Die Luft, welche wir im Zwiſchendeck des 
Duguesclin einathmeten, war ſo unzureichend und ſo ver— 
dorben, daß Keiner von uns dem Tode entgangen ſein 
würde, wenn wir nicht zweimal des Tages auf Deck ge— 
führt wären, von zahlreichen Gensd'armen umgeben, ge— 
ladene Biftolen in den Händen. Aber dieje plößliche Ver— 
ſetzung aus einer diden, erfticenden und warmen Luft in 
einen falten, heftigen Wind, wie er im Monat April 
häufig auf der Rhede von Breft weht, wenn fie und auch 
bon einem fchnellen Tode rettete, war ganz dazu angethan, 
um in uns die Keime tödtlicher Krankheiten hervorzurufen. 
Wehe demjenigen, der nicht eine Fräftige, gejunde Bruft 
hatte. Es dauerte nicht lange, jo litten wir jämmtlich 
am Lungenkatarrh. Während der Nacht ließ und das 
fortwährende Huften der Kranken keinen Augenblid zur 
Ruhe gelangen. Die Hälfte der Deportirten jchlief in 
Hängematten; die andere Hälfte lag unter den Hänge— 
matten auf den nadten, feuchten Planken, umgeben von 
ihrem eigenen Unrath. Ich konnte mi noch glücklich 
jhäßen, daß ein Find von vierzehn Jahren, proffribirt 
wie mir jelbit, mir anbot, mit ihm jeine Hängematte zu 
theilen.“ In dieſer fchredlihen Lage brachte der Oberſt 
bi5 zum 22. Mai im Zwiſchendeck des Duguescln zu. 
Unter den Schlachtopfern des Dugueschn befanden fi) 
Greife von 80 Jahren, Kinder von 14 Jahren, reiche 
Grundbefiger, Arbeiter und Gemerbetreibende aller Art, 
Advokaten, Priefter, Offiziere verjchievener Grade, Ban 
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quiers, Induftrielle, Notare, Aerzte, Kaufleute, Apotheter. 
Der Kapitän Mallet hatte die Frechheit, fie „Menfchen der 
ihlimmiten Sorte” zu nennen. Alle Beichwerden, Vor— 
ftellungen und Bitten der Gefangenen, ihre Lage zu än— 
dern oder zu beifern, waren bei diefem bonapartiftiichen 
Schurken umjonft. Der Terrorismus der Bonapartiften hat 
feine Klaſſe der Gejellichaft, kein Gefchleht und fein Alter 
geichont. Eines Tages wurden 50 Galeerenfträflinge art 
Bord gebracht, um jpäter nach Cayenne deportirt zu wer— 
den. Mallet hatte die Infamie, dieje 50 Galeerenfträf- 
linge unter die im Zwilchended liegenden 550 politischen 
Gefangenen zu legen. Endlich jchlug am 22. Mai für 
den Oberſten Mouton die Stunde der Erlöfung. Der 
Dampfer Mogador war in der Nähe des ſchwimmenden 
Bagno vor Anker gegangen. 350 Gefangene des Du— 
guesclin wurden auserjehen, um auf dem Dampfer Mo- 
gador nah Afrifa Ddeportirt zu werden. Rührend war 
der Abſchied, den die für Afrifa beftimmten Deportirten 
bon den zurücbleibenden Unglüdlihen nahmen. Noch 
wußten die Lebteren gar nicht, ob fie nad) Cayenne oder 
nad Algerien geführt werden follten. Die Erjteren hatten, 
da fie zurüdblieben, noch die ſchwache Hoffnung, freige— 
laffen zu werden. Uber wie haben fich diefe Unglüdlichen 
getäuscht! Weder Vater noch Mutter, weder Gattin nod) 
Kinder follten fie wiederfehen. Ihre Abreife nah Afrika 
oder Cayenne ſchob fi nur hinaus. Bald darauf haben 
auch fie die Reife nach den Fieberfümpfen von Guyana 
oder in die afrifanifche Steppe angetreten, — meilt alle, 
ohne jemals zurüdzufehren. 
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Die Fregatte Mogador jegelte mit vollem Dampf 
nah Afrika. Die Behandlung der Deportirten auf der 
Tregatte war ungleich beifer al3 auf dem Duguesclin. 
Der Eommandant glich dem Kerfermeifter des ſchwimmen— 
den Bagno auf der Rhede von Breft in feinerlei Weife. 
Troß alledem maren die Deportirten, welche unter Ded 
fampirten, großen Entbehrungen ausgeſetzt. Wenn auch 
die größte Reinlichkeit unter Ded herrſchte und die Un— 
glüdlichen fich jo lange und fo oft auf Ded aufhalten konn— 
ten, mie e& ihnen beliebte, wenn auch der friichen Luft 
der Zutritt nicht unterfagt war, wie auf dem Duguesclin, 
fo waren fie doch gezwungen, auf den bloßen Planten 
des Fußbodens zu jchlafen; von Deden und Matragen 
war feine Rede. Der zweite Commandant des Mogador 
war ein roher und gemeiner bonapartiftiicher Scherge, der 
Mallet nichts nachgab. Auf der Rhede von Algier lan— 
dete der Mogador einige Kilometer von der Stadt, um 
Demonftrationen der Bevölkerung zu vermeiden. Fünf 
Monate Hindurh war der Oberft Mouton nun in den 
franzöfiihen Departementalgefängnifien und auf den Pon- 
tons umbergeichleppt worden, bevor er den Fuß in Afrika 
an’3 Land jeßte. 

In Algier wurden die Deportirten in's Lazareth ge— 
bracht. Jeder Saal nahm 70 von ihnen auf. Die Ver: 
pflegung war allerdings beſſer al3 auf dem Mogador. 
Tür Bequemlichkeit war ſchlecht genug gejorgt. Betten 
erhielt Niemand. Einige Bunde Stroh, die von Unge— 
ziefer und Sforpionen wimmelten, mußten als Lager 
dienen. Aus dieſer jedenfalls höchſt trübleligen Lage 
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rettete den Oberſten Mouton ein ehemaliger Waffengefährte. 
Der General Darmandin, der von der Ankunft des Ober- 
ften gehört hatte, kam in das Lazareth, bot ihm feine 
Dienfte und feine Hilfe an und veranlaßte ihn, ein In— 
ternirungögefuh an den Generalgouverneur zu richten, 
welche er in die Hand zu nehmen verſprach. Es ift 
wahrhaft tröftlih, wenn man unter den Handlangern der 
Regierung, in deren ſchmutzige Hände nad) dem Staats— 
jtreih in Frankreich die ganze Aominijtrativgewalt geriet, 
einem Manne von Herz und Charakter begegnet. Ein 
jolher war der General Darmandin. „Wie leid thut es 
mir”, jagte er, als er die unglüdlichen Deportirten im 
Lazaretd zu Algier fand, „daß ich für alle diefe braven 
Männer nicht eben jo viel thun kann!“ Aus dem Laza= 
reth wurden die Deportirten in das Lager von Birkadem 
gebracht. Der dort commandirende Offizier war ebenfalls 
ein Mann von Ehre und von Gefühl. „Oberſt“, jagte 
er, als Mouton ſich ihm vorftellte, „nicht ich commanbdire 
hier; jo lange Sie anmejend find, werde ich Sie ala 
meinen Chef anerkennen.“ 

In der Art und Weile der Einquartierung der De- 
portirten im Lager konnte er freilich nicht viel ändern. 
Sie bewohnten hölzerne Baraden, wo fie vor Hibe er- 
ftidten und. von Ungeziefer verzehrt wurden. Der Oberft 
war der einzige Glüdliche, deſſen Lage fich binnen einigen 
Tagen änderte. Auf die Fürſprache des Generals Dar- 
mandin hatte der Generalgouverneur fein Internirungs- 
geſuch bewilligt. Ausgenommen in der Stadt Algier 
jelbit, fonnte er fich jeden Ort in der Provinz wählen, 
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mo er internirt fein wolle. Der brave Oberft hatte unter 
feinen Unglüdsgefährten das große Loos gezogen. Ein 
zweiter, glüdlicher Zufall jollte feine Lage noch glüdlicher 
geitalten. 

In der Nähe von Birfadem bewohnte ein dem Ober: 
ften befreundeter Kaufmann aus Eherbourg ein Landhaus. 
Der brave Mann fam in’s Lager und bot jeinem Freunde 
fein Haus und feine Gaftfreundichaft an. Noch an dem- 
jelben Tage bezog der Deportirte von Cherbourg jeine 
neue Wohnung, und fand bei feinem Gaftfreunde und 
jeiner Familie die liebevollſte Aufnahme. Hiermit ſchließt 
der erite Theil der Odyſſee des Oberften Mouton. Er 
hat jeine Deportationzzeit auf der Beligung jeines Freun— 
des zugebradht. 

Mährend diefer Zeit hat der Oberft Gelegenheit ge- 
habt, die verjchiedenen Internirungsorte der Dezember- 
deportirten und die berjchanzten Lager, mo diejenigen, 
denen die Internirung nicht bewilligt wurde, unter ſchwerer 
Zwangsarbeit fünf oder zehn Jahre zugebradht haben, zu 
befuchen und auch die Kerfer zu jehen, wo die Wider: 
jpänftigen unter Martern und Qualen aller Art einge= 
Iperrt wurden. Er jah die Kerker von Bona und von 
maison carrée. Er machte Befanntichaft mit Madame 
Pauline Rolland, melde einige Jahre ſpäter in jo trau— 
tiger Weiſe den Leiden des afrikanischen Kerkers erliegen 
follte, und mit anderen Damen, weldhe die bonapartiftiiche 
Regierung nad) dem Staatzftreih nach Afrika geichleppt 
hatte; er lernte die freche Unverjchämtheit des berüchtigten 
General Espinaſſe Tennen. Seine kürzlich erſchienenen 
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Memoiren über das, mas er in Afrika erlebte, find jehr 
intereffant und werfen tauſend Scharfe Streiflichter auf Die 
Zeit des erſten Schredend des zweiten Kaiſerreichs. Ich 
werde nun einen Auszug aus denſelben mittheilen; muß 
aber vorher noch einmal auf den erſten Theil der Odyſſee 
des Oberſten zurüdtommen. *) 

Die Schidjale des Oberſten Mouton, bevor er in 
Afrika an’3 Land gejegt wurde, beftätigen überall die ent= 
jegliche Zeit der Gewalt, Brutalität und Niederträchtigfeit,. 
welche Louis Bonaparte und feine Spießgefellen nach dem 
zweiten Dezember fiebenzehn Sahre lang über das uns 
glüdlihe Frankreich heraufbeichwworen haben. Der Sous«- 
präfeft von Cherbourg, der, auf telegraphiichen Befehl von 
Paris aus, den Oberften in jo brutaler Weiſe verhaftet 
hatte, wurde jogleich mit- einer befjeren Präfektur belohnt. 
Der von ihm ausgefüllte Verhaftsbefehl war ohne Unter- 
ſchrift. Seine beiden Nachfolger in Cherbourg waren 
ganz jervile Subjefte, welche, jtatt zu antworten, die Pro— 
tefte und Beichwerden Mouton’3 in den Papierkorb war— 
fen. Die richterlihen Befugniffe und Rechte waren voll= 
fommen juspendirt in Frankreich. Trotzdem, daß die 
Anklagekammer Mouton außer Berfolgung ſetzte und feine 
Greilaffung befahl, wurde er auf einen neuen Befehl des 
Souspräfetten ohne Weiteres im Kerker feitgehalten, der 
tichterlihen Gewalt entzogen und bor die gemilchte 
Commiſſion des Departement gejchleppt, die, wie überall, 
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aus drei Bonapartiften, aus einem Offizier, aud dem 
Präfekten und aus dem Generalprofurator zufammengefeßt 
mar. Auch Mouton vergleicht, wie die von Tenot ge= 
ſchehen ift, dieſe gemifchten Commiffionen, welche im 
Sahre 1852 ganz nach ihrem Gutdünfen und Belieben 
über das Schickſal von hunderttaufend franzöfiichen Bür— 
gern entjchieden haben, ohne fie zu hören, ohne fie zu 
jehen, ohne eine widerſprechende Verhandlung zugelafjen 
‚zu haben, mit den Präpotalgerichten der bourbonifchen 
Reftauration im Jahre 1815 und, mie bei Tenot, Fällt 
der Vergleich jehr zu Ungunften der gemifchten Commiſ— 
fionen aus. „Die Bluturtheile dieſes Inquifitionsgerich- 
tes“, jagt Mouton, „waren entjcheidend; gegen diejelben 
gab e3 Feine Appellation. Der Angeklagte erſchien gar 
nicht dor feinen jogenannten Richtern; er erhielt gar Feine 
Kenntniß von den DBergehen, deren man ihn bejchuldigte. 
Bertheidigung gab es nicht. Fein Advokat wurde zuge— 
laffen. Heimlich beriethen diefe Tribunale.. Ihre Schlacht 
opfer fannten nicht einmal den Tag, wo ihre Sache ver— 
handelt wurde. Ein Urtelsſpruch wurde ihnen gar nicht 
publicitt. Die Märtyrer dieſes modernen Inquiſitions— 
tribunal3 lernten ihr Schickſal erft an dem Tage kennen, 
wo die Gensd’armen fie in’3 Gefängniß führten und 
ihnen Setten an die Füße fchmiedeten, um fie in die 
Häfen und auf die Pontons zu fchleppen, aus denen fie 
nah Gayenne oder nah Afrika geführt wurden. “Die 
gemilchte Commiſſion, welche den Oberften Mouton ab— 
urtheilte, hatte aus Paris Befehl erhalten, ihn zu verur— 
theilen. Uber ein Reft von Schamgefühl, weil der Oberft 
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ein jo allgemein geachteter Mann und ein fo braver 
Dffizier war, hielt die Mitglieder derjelben denn doch ab, 
ihr Schlachtopfer zu dem Aeußerſten zu verdammen. Sie 
verurtheilten ihn zur Internirung in Lifieur. Aber was 
geihah? Die Staatsftreihmänner in Paris fanden, als 
das Aftenftüd nad Paris gejhidt wurde, die Entſcheidung 
zu milde. Morny fajfirte das Urtheil und befahl der ge= 
miſchten Commiffion, ein anderes Urtheil zu fällen. Die 
Mitglieder derjelben verjammelten fih von Neuem; der 
präfidirende Präfekt theilte ihnen den Willen de Mini- 
ſters mit und fchlug die Deportation vor. Die beiden 
Eollegen, der General und Staat3procurator, nidten ftill- 
ſchweigend mit dem Sopfe, und nun ſprachen alle drei 
über den Oberften die Strafe der Deportation aus. Der 
Dberft erfuhr von feiner Deportation nichts, ala bis er 
fih im jchwimmenden Bagno de3 Dugueschn befand. 
Bis zu diefem Augenblid konnte er fein Schidjal nur 
ahnen. So ift e& allen im Jahre 1852 Deportirten er— 
gangen. Seiner von ihnen hat fein Schidjal eher erfah- 
ren, als bis er fi in den Bagnos von Toulon, Mar- 
jeille oder Breit befand, oder auch erft auf den Trans— 
portichiffen jelbft. Und ſelbſt auf den Transportichiffen 
wurde ihnen noch nicht einmal mitgetheilt, ob fie auf fünf 
Jahre oder auf zehn Jahre deportirt jeien. Gewöhnlich 
erfuhren jie dies erſt nach ihrer Ankunft in Afrika oder in 
Cayenne dur die Militärcommandanten, die fie dort in 
Empfang nahmen. Ausnahmsweiſe wurde der Oberſt, 
als er auf dem zmweirädrigen Wagen nad) Breft trans» 
portirt wurde, nicht mit Handſchellen gefeſſelt. Dem 
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größten Theil der Deportirten iſt auch dieſe Mißhandlung 
paſſirt. Mein Freund Delescluze, Präfekt des Nord— 
departements, iſt, mit Handſchellen gefeſſelt, durch die 
Straßen von Marſeille geführt worden. Faſt alle Depor— 
tirten, die man im Zellenwagen nach den Hafenſtädten 
ſchaffte, haben die Reiſe mit Feſſeln an den Füßen ge— 
macht. Derartige Beiſpiele kann ich nach Hunderten con— 
ſtatiren. 

Alle Deportirten haben auf ihrer Reiſe nach den 
Seehäfen bei Nacht oder bei Tage in den Etappengefäng— 
niſſen kampiren müſſen; ich ſage „bei Nacht oder bei 
Tage“, denn gewöhnlich wurden ſie während der Nacht 
durch das Land geführt, um die Züge vor den Augen der 
Bevölkerung zu verbergen. Die Ueberführung des Ober— 
ſten nach Breſt geſchah ausnahmsweiſe bei Tage. Und 
wie abſcheulich ſind dieſe Etappengefängniſſe! „Als provi— 
ſoriſcher Aufenthalt ſind die erwähnten Etappengefängniſſe 
meiſtentheils der größten Vernachläſſigung überlaſſen“, 
ſagt Schmidt-Weißenfels in ſeinem kürzlich erſchienenen, 
intereſſanten und gediegenen Buche über Frankreich. „Bald 
iſt ein ſolches der Keller des Gensd'armeriehauſes, bald 
ein eigens erbautes Gebäude mit einem Gemach, wo ſich 
im günſtigſten Falle eine Pritſche mit Stroh und eine 
wollene Decke befindet. Man findet Paſſirlokale, die alle 
Schauer neapolitaniſcher Kerker aufweiſen, Verließe unter 
der Erde, die tiefſten Keller einer Mairie oder eines alten 
Schloſſes, und ebenſo andere, die allerdings einen men— 
ſchenwürdigeren Aufenthalt darbieten. Aber im Allge— 
meinen zeugt ihre Einrichtung von der bei den Franzoſen 


üblichen Mißachtung der phyſiſchen Menfchennatur. Herricht 
eine wenigjtens ländliche Neinlichkeit, jo ift Die8 mehr dem 
Zufall zu danken al3 der Sorgfalt des Wärterd. Bon 
einer Erwärmung des Lokals im Winter ift im Allge— 
meinen feine Rede. Das vorjchriftsmäßige Strohlager ift 
häufig nur ſchmutziges Müll; die Dede, die Wohnung 
für Ungeziefer, welches zu bejeitigen die Vorjchrift nicht 
ausdrüdlich jagt und Niemand ſich auch veranlaßt fühlt. 
Es gibt Paffirgefängniffe, deren Eriftenz man in Frank— 
reich nicht für denkbar Halten follte. Gin Augenzeuge be= 
Ichrieb ein jolche8 in der Gegend von Chalons folgender= 
maßen: „Es war ein Seller, an fünfzig Fuß tief gelegen 
und mahricheinlih in den felfigen Boden eingehauen. 
Keine Spur von Licht drang Hinein und feine Laterne 
war da, den fürchterlichen Aufenthalt zu erhellen. Wenn 
man Stundenlang hier war, durchdrang das Auge doc 
nit einen Fuß Raum. Dieſer Seller war nicht viel 
höher al3 vier Fuß, jo daß ein Mann nicht aufrecht 
darin ftehen fonnte, jondern zum Liegen verdammt war. 
Und was war fein Lager? Einige Bunde von verfaultem 
Stroh. Es gab einen eben von Dede — in einem 
Winkel lag fie zulammengerollt, zerfreffen von Läufen und 
ftinfend. Ein offener Eimer mit den vermoderten Exkre— 
menten früherer Inſaſſen hatte die dumpfe Luft hier unten 
aufs Entjeglichjte verpeftet; an den Wänden riejelte das 
Waſſer herab, die Ratten jpielten und pfiffen und waren 
nicht ſcheu; fie fraßen das Bischen Brod der Gefangenen 
und jprangen über jein Geficht.” 

Freund Schmidt Weißenfels kannte diefe Etappen= 
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gefängniffe aus eigener Anſchauung. Cr gehörte jelbit zu 
den Dezemberdeportirten und hat fie bei jeinem Transport 
durch Frankreich jelbft bewohnt. Oberſt Mouton jagt von 
dem Kerfer zu Bille-Dieu: „Ich Jah mic) mit meniger 
Schonung behandelt wie ein ſchmutziges Thier; laut fluchte 
ih meinen DVerfolgern. Düftere Gedanken gingen mir 
dur) den Kopf, und zum erſten Male in meinem Leben 
date ih an Selbitmord. Wenn ich irgend ein Mittel 
gehabt hätte, Feuer anzuzünden, jo würde ich die Schieß— 
ſcharte meines Käfigs gejchloffen haben, Teuer an das 
Stroh gelegt und der Dampf und die mephitifchen Dünfte 
im Seller hätten mich unzweifelhaft erftidt.” Der Beitrag, 
den Oberſt Mouton zu dem Aufenthalt der Deportirten 
auf den Pontons und auf den Transportdampfern gibt, 
fimmt ganz mit den entjeglihen Schilderungen anderer 
Deportirten und mit den mündlichen Mittheilungen, welche 
man mir in Afrika und in Paris gemacht hat. Oberſt 
Mouton ift aber noch jelbft auf dem Duguesclin unter 
dem Commando de3 erbärmlichen Mallet beffer daran ge= 
weſen, als beijpielsmweife Delescluze, der Präfekt des 
Norddepartements, im Zmwijchendef der Yonne und 
taujend andere Deportirte auf anderen Pontons und 
Transportdvampfern, welche mit Galeerenfträflingen an 
diefelbe Barre gejchmiedet worden find. Dies entjegliche 
Schickſal Hat Oberft Mouton wenigſtens nicht getroffen. 
„sn den Batterien diefer ſchwimmenden Gräber”, jagt 
Benjamin Gaftineau, bei feiner Schilderung der Pon— 
ton3 und der Transportdampfer, „fanden fich durch ein= 
ander Bürger, Bauern, Arbeiter, Gewerbtreibende aus 
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allen Departements zuſammen; wie es der Zufall machte, 
wurden ſie neben einander geſchichtet, ſo dicht, daß ſie ſich 
kaum zu rühren vermochten, inmitten einer mephitiſchen 
Luft; denn auf den Transportdampfern erhielt Jeder 
nur einen Raum von 37 Centimetern. Die Kanonen 
waren mit Kartätſchen geladen und verkündigten „den 
Pafjagieren” des Mogador, des Dugueschn, des Yoly, 
des Colbert und des Berthollet, daß die geringfte feind- 
liche Manifeftation eremplarifch unterdrüdt werden würde. 
Diefe Bürger, ängftlih bejorgt über ihre Zukunft, 
diefe Yamilienväter Hatten noch die Dreiftigkeit, zu 
fragen, was man mit ihnen beabfichtige, bis wie lange 
man fie nod auf dieſen ſchmutzigen Pontons einfer- 
fern, ob man fie jchlieklih nah Noufa-Hiva, nad 
Guyana oder nah Afrifa ſchicken würde? Der Sapi- 
tän antwortete, daß er jelbjt darüber nichts jagen könne, 
indem er die Befehle erſt noch erwarte.” Noch fürchter— 
licher, wo möglih, iſt die Schilderung, melde Taxile 
Delord von den Scidjalen der am 10. Januar 1852 
an Bord der Dampffregatte Canada von Havre nad 
Afrika eingeſchifften Deportirten gibt. „A2O Bürger“, 
erzählt der Gejchichtzjchreiber des zweiten Kaiſerreichs, 
„wurden am 10. Januar eingeichifft, 180 murden in den 
Majchinenräumen, 80 in den beiden Kabinen des Border- 
faftel3 und 240 in den beiden Kabinen des Verded3 zu— 
jammengepferdht, und den erjteren ſtreng verboten, die 
Stüdpforten zu öffnen, obgleich die Hitze durch die Zu— 
fammenhäufung von Menſchen und die Nähe der Ma- 
ſchinen unerträglihd mar. Dennoch waren die in den 


Majchinenräumen befindlichen Gefangenen noch glüdlic) 
daran, denn fie fanden Gelegenheit, troß des Verbotes, 
die Stüdpforten zu öffnen und frifche Luft zu athmen; 
weit fchlimmer erging es aber den im Zwiſchendeck befind- 
lichen Unglüdlihen. 120 Menjchen waren in einen Raum 
von 14 Meter Länge, auf 4.40 Meter Breite und un: 
gefähr 1.80 Meter Höhe zufammengedrängt, empfingen 
faum die zum Athmen nöthige Quantität Luft und konn— 
ten feine Stüdpforte öffnen; denn fie liefen Gefahr, durd) 
da3 Eindringen der Wellen ertränft zu werden. Die 
Ausdünftungen eines großen, zum allgemeinen Gebrauch 
in der Mitte aufgeitellten Kübels verdarben den kleinen 
Reit nicht ganz verpeiteter Luft, welche den Deportirten 
vielleicht noch geblieben wäre; der Commandant hätte 
ihnen dieſe Martern wohl eriparen können, wenn er ihnen 
geftattet Hätte, die bier benachbarten Gallionen zu beftei- 
gen, aber er verweigerte dies hartnädig.“ 

„Schreckliche Tage, entjegliche Nächte! Das Schau 
feln des Schiffes, die Seetrankheit, die Finſterniß; eine 
Pferdedede ftatt des Bette. Und wenn fi nur nod) 
jeder Gefangene auf diefer Pferdedede hätte ausitreden 
fönnen! Uber, da es an Platz gebrach, jo war nur die 
eine Hälfte der Gefangenen im Stande, ſich niederzu— 
legen; die andere mußte warten, bis diefelben ausgejchla= 
fen hatten, und ihnen dann Plab machen. Die Nahrung 
war die Nahrung der Galeerenfträflinge, Schiffszmwiebad, 
eine dünne Fleiſchbrühe, in der große, trodene Erbjen voll 
Kornwürmer ſchwammen, Gemüfe, die mit einigen Tropfen 


tanzigen Oels gefettet und voll todter Würmer maren. 
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Bei der Abreiſe erhielt jeder Gefangene eine Ration von 
eilf Centilitres Wein; der Marineminiſter Ducos hielt es 
jedoch für nöthig, dieſe Vertheilung durch eine telegraphiiche 
Depeſche für die Folge zu unterſagen.“ 

„Eine der größten Qualen, denen die Gefangenen 
ausgeſetzt waren, wurde durch die Schwierigkeit verurſacht, 
zu einem Trunke zu gelangen. Sie mußten nämlich ihre 
brennenden Lippen den an der Wand befeſtigten Waſſer— 
behältern nähern und das Waſſer im eigentlichſten Sinne 
des Wortes durch Röhren ſaugen. Die Geſunden ver— 
mochten auf dieſe Weiſe allerdings ihren Durſt zu ſtillen; 
was begannen aber die Kranken, die zu ſchwach waren, 
um ſich aufzurichten? Einer der Gefangenen fing das 
Waſſer mit dem Munde auf, ſpie es dann in einen Be— 
cher und brachte es ſpringend demjenigen ſeiner Unglücks— 
gefährten, dem die Seekrankheit alle Kraft geraubt hatte. 
Hatte man feinen Becher, jo murde dad Wafler von 
Mund zu Mund geflößt, wie es die Tauben machen, 
wenn fie ihre Jungen ätzen.“ 

„Die in den Mafchinenräumen befindlichen Gefan= 
genen waren auch diefer traurigen Wafjerquelle beraubt. 
Sie Ichöpften während der für die Mahlzeiten bejtimmten 
Zeit in Kannen eine Quantität trinkbaren Waffers, "das 
aber bald verbraucht war, und es gab feine Möglichkeit, 
dies Waſſer während der Nacht, wo die erjtidendite Tem— 
peratur herrjchte, zu erneuern. Zu den Xeiden dieſer 
Bagnodisciplin gejellten ſich noch die Schreden eines Stur- 
med. Vier Tage lang murden die Transportirten auf 
dem Ganada in einer Höllengluth und in einer inferna= 
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liſchen Luft übereinander gewälzt; endlich langte die Fre— 
gatte in Breſt an. Man ſagt, die Regierung habe den 
Commandanten des Canada glauben laſſen, er transpor— 
tire auf ſeinem Schiffe einen Haufen von Kriminalver— 
brecher n. *)“ 

„Bis in die letzten Tage des Monates September 
des Jahres 1852,“ erzählt der Oberſt Mouton, „lan— 
deten unaufhörlich in Algerien Schiffe, welche mit Men— 
ſchenfracht beladen waren. Die ankommenden Deportirten 
wurden in die Gefängniſſe und in die verſchanzten Lager 
gebracht.“ Die Situation und die Behandlung der Un- 
glücdlichen, welche nicht das Glück hatten, an irgend einem 
Orte internirt zu werden, fchildert der Oberſt mit den 
ſchrecklichſen Farben. Je nachdem fie ausgeſchifft waren, 
wurden fie in die Gefängniffe, in die Lager, in die Forts 
und Baraden gebracht, oder unter Zelten einquartiert, die 
oft in den ungefundeften Gegenden aufgefchlagen waren. 
Dort wurden fie zu den härteften und niedrigften Arbeiten 
verwendet. in Theil diefer Unglüdlichen mußte unter 
einer tropiſchen Sonne Steine für die Anlage der Land— 
ſtraßen zerichlagen; ein anderer Theil wurde gezwungen, 
Gräben anzulegen, Wege und Straßen zu öffnen, Erd— 
dämme aufzufchütten, tmieder andere mußten das Land 
urbar maden. Am ſchlimmſten waren dieſe gezwungenen 
Eoloniften daran. Sie arbeiteten oft in den ungefundeiten 
Gegenden, welche noch ungefunder dadurch murden, daß 
fie ein Erdreich aufbrachen, welches Jahrhunderte hindurd) 





* ©. Tarile Delord. Geſchichte des zweiten Kaiferreiche. 
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brach gelegen hatte. ch habe während meiner Anmejen- 
heit in Afrika häufig einen Goloniftenort in der Nähe von 
Algier bejucht, der Buffarik Heißt. Heute ift der Ort 
ein blühende Dorf. Uber die dortigen Bermohner haben 
mich verfichert, daß zwei Generationen in YBuffarit dem 
ungefunden Klima und den aus dem aufgebrochenen Bo— 
den auffteigenden Fieberdünften erlegen jeien, bis es ge— 
lungen mwäre, das Erdreich urbar zu machen. Bour— 
fifa, welches der Oberft „einen fürchterlichen Friedhof der 
Deportirten” nennt, ift noch heute wegen feiner Fieber 
berüchtigt. Das Dorf liegt nahe bei Blidah. Ich habe 
Bourkifa ebenfalls befuht und kann die Angaben Mou= 
ton’3 nur beftätigen. „Der größte Theil der in Bourfifa 
mit Erdarbeiten bejchäftigten Deportirten”, jagt Mouton, 
„it dort geftorben. Diejenigen, welche dieſe entjegliche 
Gegend Iebendig wieder verließen, haben fi Sumpffieber 
zugezogen, welche fie während ihres ganzen Lebens nie 
wieder 108 geworden find. Die Sterblichkeit in diefem 
fürdterlihen Orte war jo ungeheuer, jein Ruf war fo 
ſchrecklich, daß aus jedem Zuge von Deportirten, die dort= 
Hin geführt wurden, eine große Menge defertirten, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, mieder ergriffen zu werden und fich 
die graufamjten Strafen zuzuziehen. Den Gensd’armen 
wurden Belohnungen ausgejeßt für jeden wiedereingefan— 
genen Deportirten und dadurd) ihr Eifer verdoppelt.“ 
Die Unglüdlihen wurden, jobald fie wieder einge- 
fangen waren, mit ſchweren Ketten belaftet und zu Fuß 
durch öde und wüſte Landftreden, welche ohne Waſſer und 
ohne Vegetation waren, nah Bona geführt und in den unge- 
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ſundeſten Kaſematten der dortigen Citadelle eingekerkert. 
Sie hatten dem Tode entfliehen wollen; aber auch in den 
Kafematten von Bona wurden fie die beftimmte Beute des 
Todes. Der Tod bemächtigte fich ihrer nur langjamer 
al3 in den Moräften von Bourfifa. Diefe Zwangsarbeit 
mit dem Kerfer im Hintergrunde, falls fie fich wider— 
ipänftig zeigten, war wahrlich ein entjegliches Schidjal, 
nod weit jchredlicher für Diejenigen, welche fi niemals 
in ihrem Leben mit Handarbeit und Zaglöhnerarbeit be= 
ihäftigt hatten. Und der größte Theil der Deportirten 
beitand doch gerade aus folhen Männern, aus Kaufleu- 
ten, Gemerbtreibenden, Gelehrten, Schriftitellern, Journa— 
liſten, Verzten und aus dem wohlhabenden und gebildeten 
Bürgerftande angehörenden Berjonen. 

Machen mir mit dem Oberften Mouton einen Beſuch 
in einem dieſer afrifanijchen Kerker, welcher jedem Depor— 
tirten der ſich mwiderfpänftig zeigte, in Ausficht ftand, in 
„maison carree“, 

„Ic habe viele Bejuche in maison carree gemacht,“ 
erzählt der Oberft Mouton. „Unter den Zaufenden von 
Deportirten, welche dort nach einander eingeferfert waren, 
lernte ‚ich einen liebenswürdigen und interefjanten jungen 
Mann fennen, der einer jehr achtungswerthen Famlie des 
Gerödepartement3 angehörte. Er hieß Bordere Bor 
dere war mit dem glüdlichiten Naturell begabt, intelligent, 
zart, empfindli, ad) nur zu empfindlich; denn diefe Em— 
pfindlichkeit öffnete ihm, mit Hilfe feiner Verfolger, nur 
ein allzufrühes Grab. Er ftarb unter dem Drud feiner 
Leiden in Afrifa und in der Erinnerung an die Demüthi- 


— 22 — 


gungen und Qualen, welche ihm die Schergen und Sbir— 
ren angethan Hatten, bevor er auf afrikaniſchen Boden 
gelangte. Er konnte e& nicht vergeſſen, daß er, recht— 
Ihaffen, unſchuldig, gewifjenhaft in Beobachtung der Ge— 
jege, mit Stetten beladen, von Gens’darmen umgeben, von 
Gefängnig zu Gefängniß gejchleppt war. Phyſiſches Leis 
den und moraliicher Schmerz, Berzweiflung und Demüthi— 
gung untergruben täglich mehr die Gejundheit des jungen 
Mannes. Eines Morgens fam ih um eilf Uhr nad 
maison carree, um Bordere mitzutheilen, daß ich feine 
Internirung durchgeiegt habe. Und mie fand ich ihn! 
Auf Stroh ausgeitredt auf der Erde liegend, in Gemein 
jamfeit mit fiebenzig jeiner Unglüdsgefährten, welche in 
demjelben Raume lagen. Auf fein fchönes Geficht hatte 
der Tod bereits jein Stigma gedrüdt. Aber mie erjchüt- 
tert war ich, al3 ich über feinem Kopfe mit großen Buch— 
ftaben mit Kohle auf der weißgetündhten Wand die Worte 
erblidte: „Ci-git Bordere, assassine par Bonaparte!“ *) 

Seine Nachbarn ſagten mir, daß er vor einer Stunde 
ſich mühſam auf dem Strohlager umgemwendet habe, um 
dieje Worte an die Wand zu ſchreiben. Bordere ift nur 
fünfundzwanzig Jahre geworden. Jung, leidenjchaftlich, 
Herr eines jchönen Vermögens, hätte er glüdlich leben 
und das Glüf einer Frau und einer Familie machen 
fünnen. Der bonapartiftiiche Schreden Hat aus ihm einen 
Leihnam mehr gemadt, um damit fein ſchon fo beladenes 
Schuldregiiter noch mehr zu belaften.“ 


*) Hier liegt Bordöre, meuchlings ermordet dur Bonaparte. 


Diefe traurige Epifode des armen Bnrdere ift nur 
eine unter Zaujenden, die alle in ähnlicher Weile ver- 
liefen. Im Lager von Bourkika find im erjten Jahre 
800 Deportirte dem Fieber, der Dyffenterie und den 
Strapazen erlegen. Als Louis Bonaparte fi mit Fräu— 
fein von Montijo verheirathete, wollte man ſich doch den 
Schein einer Amneftie geben. 5,000 Deportirte in Afrika 
wurden begnadigt. Und da fand fi, daß alle fünf— 
taujend bereit3 geitorben waren. Taxile Delord, der 
äußerft gemäßigte Gejchichtfchreiber des zweiten Saifer- 
reichs, gibt diefe Ziffer al3 ganz beitimmt an. Wie groß 
die Ziffer der in Afrika Geftorbenen eigentlich ift, wird 
die Welt nie erfahren. Alle Deportirten, welche ich bei 
meiner kürzlichen Anweſenheit in Paris geſprochen und 
über diefen Punkt gefragt habe, haben mich einftimmig 
verjichert, daß die Militärverwaltung der Colonie Algerien 
niemal® Zodtenliften der Deportirten habe anfertigen 
lafien. So iſt es natürlid, daß die Ziffer zwiſchen 
10,000 und 20,000 „Zodten der Steppe” ſchwanken fann. 

Alle Klaſſen der Gefellichaft Haben ohne Unterjchied 
nad) dem Verbrechen des zweiten Dezember ihren Beitrag 
für die Gefängniſſe, für die Bagno’s, für die Internirung, 
für’3 Exil und für die Deportationen liefern müfjen. 
Nicht Alter, nicht Gejchlecht find verſchont worden. „Aber 
alle dieje Schlachtopfer”, jagt Oberſt Mouton, „genügten 
noch nicht, die Wuth der Bonapartijten zu jühnen. Der 
bonapartiftiiche Schreden hat jogar nicht einmal die Müt- 
ter der Familien verichont. Biele unter ihnen wurden 
aus den Armen ihrer Kinder geriffen. Junge Mädchen 
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von noch nicht zwanzig Jahren wurden gewaltſam ihren 
Eltern fortgenommen. Alle dieſe unglücklichen Schlacht— 
opfer wurden aus einem Gefängniß in das andere ge— 
ſchleppt und gemeinſam mit Diebinnen und liederlichen 
Dirnen eingekerkert. Dann wurden ſie nach Oran über 
das Meer geführt und dort unter Zelten einquartiert, bis 
man ſie zu Waſſer nach Algier transportirte. In Algier 
ſind ſie, wiederum in Gemeinſchaft mit Diebinnen und 
liederlichen Dirnen in Beſſerungshäuſer eingeſperrt worden. 
Alle dieſe deportirten Frauen und Mädchen waren durch— 
weg ehrenhaft und anſtändig; viele von ihnen zeichneten 
ſich durch vortreffliche Erziehung und Bildung aus. Ich 
will unter dieſen Märtyrerinnen nur Frau Pauline Rol— 
land nennen, welche die Verſe des großen Dichters des 
Exils unſterblich gemacht haben. Madame Pauline Rol— 
land verdankte der Freundſchaft von George Sand, daß 
ſie die Erlaubniß erhielt, aus Afrika nach Europa zurück— 
kehren zu können. Aber ihre Geſundheit war durch das 
Sumpffieber, welches ſie ſich beim Bivouakiren unter dem 
Zelt zugezogen Hatte, zerſtört. Sie reiſte nad) Paris, mo 
fie ihre vier Kinder noch im zarteften Alter zurückgelaſſen 
hatte. In Lyon ſchwanden ihre Kräfte. Sie konnte ihre 
Neife nicht meiter fortfegen. ine Freundin nahm fie 
gaftfreundlih in ihrem Haufe auf. Man fchrieb nad) 
Paris, um die Kinder kommen zu lafen, die die unglüd- 
fiche Mutter noch einmal vor ihrem Tode zu jehen mwünjchte. 
Die Kinder wurden nad yon gebracht, aber ohne die 
Mutter wiederzufehen. Sie fanden nur ihre Leiche ....“ 

Oberſt Mouton beſtätigt alfo das, was ich vielfach 
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bei meinen Schilderungen des erften und zweiten Schredens 
des zweiten Kaiſerreiches conftatirt habe. Frauen und 
Mädchen aus allen Ständen find, wenn die Poliziſten fie 
für „gefährlich“ oder für „verdächtig“ erklärten, fortge= 
ichleppt, mit Diebinnen und liederlihen Dirnen eingefer- 
fert und nach Afrika deportirt worden. Dort wurden fie 
ihlieglih in die „Beſſerungshäuſer“ gebracht. Namentlich 
hat das Haus zum guten Hirten bei El Biar viele von 
ihnen aufgenommen. Glüdli waren noch diejenigen, 
welche das letzte Loos zogen. Ich habe das Haus bei EI 
Biar jelbft beſucht. Sie befanden fi dort auch Freilich 
unter liederlihen und verfommenen Dirnen, genofjen aber 
Seitens der Odensfrauen eine gute und humane Behand» 
fung. Die deportirten Männer in Gemeinfchaft mit Ga— 
leerenfträflingen in den Zellenwagen und auf den Pon— 
ton3, die Frauen in den Depot3 der liederlichen Dirnen. 
Das mar Grundfaß der bonapartiftiichen Schergen und 
Poliziften! Welch' ein Grad von Bosheit und Nieder- 
trächtigfeit liegt in einem jolchen Verfahren! Um die Bes 
handlung zu jchildern, welche deportirten Frauen und 
Mädchen Seiten? der bonapartiftiichen Schergen zu Theil 
geworden ift, will ih nun eine ebenjo jchredliche, mie 
rührende Epijode mittheilen, die ich den Memoiren Mous 
ton’3 entnehme. Sie betrifft ein junges Mädchen von 
Nimes von kaum achtzehn Jahren, aus guter Familie, die 
im Haufe ihres Ontels in Paris erzogen wurde. Der 
Oberſt nennt fie Fräulein Louiſe . . . . ohne ihren Fa— 
miliennamen mitzutheilen. 

Fräulein Louiſe befand ſich während des Staats— 
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ftreihes in Paris im Haufes ihres Onfels, der in der 
Rue Transnonain im dritten Stod wohnte. Drei Wochen 
jpäter, am 24. Dezember 1851, ſuchte bei demfelben ein 
Freund, ein früherer Infanterielieutenant, der fih an den 
Kämpfen der erjten Dezembertage auf den Barrifaden be— 
theiligt hatte, eine Zufluchtsftätte. Es mar bereit jpät 
Abends. Die Poliziften waren ihm hart auf den Terjen. 
Kaum war die Hausthür Hinter ihm zugefallen, als ein 
Polizeifommiffär in Begleitung mehrerer Sbirren das 
Haus umringte. Der Eigenthümer der Wohnung vers 
ftedte den Offizier im Schlafzimmer feiner Nichte, melche 
fich bereit3 niedergelegt hatte, in der jehr wahrjcheinlichen 
Hoffnung, daß die PBoliziften dies Zimmer rejpeftiren 
würden. | 
Nichtsdeitomweniger wurde dies Zimmer, mie alle Zim- 
mer de Haujes von den Boliziften genau unterſucht, da 
fie den Flüchtling durch die Hausthür Hatten eintreten 
jehen, alfo überzeugt waren, daß er fih im Innern des 
Haufes befinden mußte. Sie entdedten nicht$ und mwaren 
Ihon wieder im Begriff, das Schlafzimmer des jungen 
Mädchens zu verlaſſen, als Einer von ihnen auf einem 
Stuhl den Hut eines Mannes bemerkte. Bon Neuem 
begann nun die genauere Durchſuchung des Zimmers. 
Troßalledem wurde der Flüchtling nicht entdedt. Da 
bemerkte ein Bolizift, daß ein Fenſter ſchlecht geichlofjen 
war. Die Rauhheit der Jahreszeit und die jpäte Abend— 
ſtunde brachten den Elenden auf eine VBermuthung. Er 
öffnete das Fenſter und ftedte den Kopf hinaus. Seine 
Vermuthung erwies fih al3 richtig. Der Offizier ftand 
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auf dem Fenſtervorſprunge, ſich mit der Hand an die 
hölzerne Jalouſie anklommernd. Der Flüchtling war ent— 
deckt. Er wurde von den Poliziſten in das Zimmer ge— 
zogen und auf der Stelle verhaftet. Auch er iſt ſpäter 
nah Afrika Ddeportirt worden. Der Oberjt hat ihn dort 
gejehen. 

Der Flüdtling war in dem Zimmer des jungen 
Mädchens entdedt worden. Alle Borftellungen ihrerfeits 
und ihres Onfel3, der nun den Hergang der Sade er= 
zählte, waren umſonſt. Louife wurde von den Poliziſten 
aus dem Bette geriffen und verhaftet. Kaum ließ man 
ihr Zeit, einen Sclafrod anzuziehen. Der Polizeikom— 
mifjär brachte fie in einem Fiaker nad) der Polizeipräfek— 
tur. Es war, wie ic) jchon erwähnte, Weihnachtabend. 
„Du biſt daran Schuld, verfluchte Injurgentin, dab ich 
nun nicht der Mitternachtämefje beimohnen kann,“ fuhr er 
in brutaler Weile das junge Mädchen an, als er zu ihr 
in den Magen ftieg. Im Gebäude der Polizeipräfeftur 
befindet ſich ein nicht jehr räumlicher Saal, wo Alles big 
zum andern Morgen zujammengehäuft wird, mas die 
Volizeifergeanten an Diebinnen und Tiederlichen Dirnen 
im Laufe des Abends und der Nacht auf den Straßen 
von Paris aufgreifen. Diefen Saal nennt man das 
Depot der Polizeipräfeftur. Der Boden bejteht aus Flie— 
fen, welche, obſchon fie täglich einmal aufgewajchen wer: 
den, durch das ftete Kommen und Gehen einer Menge 
bon der Straße kommender Menjchen bei naflem Wetter 
immer mit einer Sage von Schlamm bededt find. Zu 
beiden Seiten des länglichen Saales find bei Tage auf— 
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geklappte Pritſchen angebracht, welche die Strohſäcke und 
Decken für die Nachtruhe aufnehmen. Immer, wenn ich den 
Saal betreten habe, fand ich dort einen betäubenden Dunſt 
und eine verpeſtete Atmoſphäre; denn die Lüftung des 
Saales iſt ganz ungenügend und der Abort iſt nur durch 
eine umaufhörlich ſich öffnende Thür von dem Saale 
getrennt. *) 

In diefen Saal der Polizeipräfeftur führte der Poli— 
zit Louiſe. Erſchrocken über ihre Umgebung und über 
das, was fie Jah, zog Sie fi in den äußerften Winkel 
des Saales zurüd. Aber der Abihaum der Pariſer 
Straßenbevölferung, die liederlihen Dirnen und die Die- 
binnen betrugen fih in einer humaneren und anftändi= 
geren Weile, al3 die Poliziſten Bonaparte’. Als fie 
ſahen, daß das junge Mädchen nichts mit ihnen gemein 
habe, jondern das Opfer politiicher Verfolgungen fei, be= 
handelten fie fie in der achtungsvollſten Weile, ſprachen 
ihr Troſt zu und trugen ihr das reinlichite Stroh, ſowie 
die beite Dede in den Winkel, wohin fie ſich verkrochen 
hatte, um ihr davon ein Lager zu bereiten. Am anderen 
Morgen wurde Louiſe aus dem Depotjaal der Polizei— 
präfeftur in das Haus zum heiligen Lazarus gebracht. 
Das Haus zum heiligen Lazarus ift ein Bellerungshaus 
für liederliche Dirnen. Dort blieb fie, bis fie von Bri— 
gade zu Brigade nad) Havre gebracht und mit dem nächſt— 
abgehenden Transportvampfer nah Afrifa deportirt wurde. 





*) ©. Dunfle Häuſer in Paris von Guſtav Raſch, und 
dranfreih und die Franzojen von Shmidt-Weißenfels. 
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In Algier angefommen, wurde fie wieder in ein Beſſe— 
rungshaus für liederliche Dirnen geftedt, aber bald darauf 
in das Lager von Tenietzel-Haad geführt, wo einige Hun— 
dert Deportirte unter Zelten bivoualirten. Welch’ eine 
Nihtswürdigkeit lag darin, einem jchönen, jungen Mäd— 
. hen von achtzehn Jahren mitten unter mehreren Hundert 
Männern im kräftigften Lebensalter ihren Aufenthalt an— 
zumweifen! Aber die Deportirten im Lager von Teniet=el- 
Haad empfingen und behandelten ihre junge Xeidens- 
gefährtin mit ebenjo viel Hochachtung, wie Zartheit. Sie 
machten Sofort ein Zelt leer, ftatteten daſſelbe mit jo 
viel Komfort aus, wie in ihren traurigen Berhältniffen 
möglih mar, und wieſen dafjelbe Louiſen als alleinigen 
Aufenthalt an. 

Im Lager von Tenietzel-Haad führte damals der 
Oberſt X... „den Oberbefehl. Mein Gewährsmann hat 
den Namen des Oberften nicht genannt, wie er in einer 
Note zu feinen Erinnerungen jagt, aus Rüdficht auf die 
achtungswerthe Wittwe des Oberften. ch kann über ſolche 
Rüdfihten nur mein Bedauern ausfprehen. Der Oberſt 
ſah Louifen, und ihre Schönheit und Anmuth entflamm= 
ten ihn zu einer heftigen Leidenſchaft. Er gab ſich alle 
mögliche Mühe, dem jungen Mädchen angenehm zu wer— 
den; aber fie wich ihm, die Gründe und Ziele jeines 
Mohlwollens ahnend, fo fehr aus, wie fie nur fonnte. 
Da brachte ein Sergeant eine3 Tages einen gejchriebenen 
Befehl in das Lager, demgemäß Louiſe den Aufenhalt 
wechſeln und von nun an in dem Soloniftendorf, nad) 
dem das Lager den Namen führte, eine Wohnung 
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beziehen follte. Das Mädchen war nicht im Stande, fich 
dem Befehle zu entziehen, denn der Sergeant erklärte ihr, 
daß er, falls fie fich mweigere, Auftrag habe, Gewalt an= 
menden und fie gewaltſam in ihre neue Wohnung zu 
Ichleppen. Unter den Deportirten im Lager ftieg die Ent- 
rüftung aufs Höchſte. 

Was war aber zu madhen? Gin Aufitand hätte, 
ohne die Kataftrophe abzumenden, nur Hunderte der De— 
portirten in die Kafematten des Forts Bab-Azoun ge= 
bracht! Einer von ihnen ftedte Louifen einen Dolch 
als letztes Rettungsmittel zu. Traurig bon jedem Ein— 
zelnen ihrer Unglüdsgefährten Abjchied nehmend, wurde 
fie von dem Sergeanten aus dem Lager nach dem Dorfe 
geführt. 

Die Stube, melde ihr dort als Aufenthalt ange= 
wiefen wurde, befand fi im Haufe des Oberften. Kaum 
war fie angefommen, jo empfing fie den Beſuch des LXeb- 
teren. Sie erklärte ihm kurzweg, daß fie fih ein für 
allemal feine Befuche verbäte, und daß er fie nicht meiter 
beläftigen möge. Aber der Oberjt hielt jich nicht für ges 
ſchlagen. 

Nach einigen Tagen kam er wieder und zeigte ſich, 
da das junge Mädchen allein war, unternehmender als 
jemals. Louiſe behandelte ihn in der verächtlichſten Weiſe. 
Nun ſtürzte er auf ſie los, um mit Gewalt zum Ziele zu 
kommen. Louiſe entwand ſich ihm und zog den Dolch 
aus der Taſche ihres Kleides. Der Oberſt verſuchte, ihr 
den Dolch zu entreißen; ſie durchſtieß ihm im Kampfe 
mit dem Dolche den Arm. Aus Schmerz und Ueber— 
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rafhung z0g der Oberft den Arm zurüd. Louife nahm . 
den Moment mahr und floh aus der Stube auf die 
Straße und von dort in das Lager zu ihren Unglüds- 
gefährten, welche fie in der freundichaftlichiten IBeife em— 
pfingen und ihr jogleich wieder das Zelt einräumten, wel— 
ches fie bei ihrem erſten Aufenthalt im Lager bewohnt hatte. 

Der Skandal wurde jelbjtverjtändlich im ganzen Lager 
ſowie im Dorfe befannt. Der Oberft, der eine Anzeige 
feiner Brutalität bei dem Generalgouverneur fürchtete, 
wagte denn doch nicht, feine Bewerbungen bei der ſchö— 
nen Louiſe fortzujeßen. Von nun an hatte fie vor ihm 
Ruhe. Uber ein anderer, gefährlicherer Feind war gegen 
fie bereit3 im Anzuge. Teniet-el-Haad hat eine falt ebenjo 
ungefunde Lage, mie Bourkika. Vor den Einflüffen des 
ungejunden afrifanischen Klima's vermögen nur fehr bor= 
fihtige Lebensweiſe, hinreichende, gute Nahrung, richtiger 
Mechjel der Kleidung zu den verjchiedenen Tageszeiten zu 
Ihügen. Für die armen Deportirten, welche Mangel an 
diefem Allen litten, bei jedem Witterungswechſel, während 
der glühenden, tropiihen Mittagsjonne, und während der 
empfindlichen Kälte, die gleich nad) Sonnenuntergang auf 
den afrifanischen Hochebenen einzutreten pflegt, war der 
Aufenthalt in Afrika die trodne Guillotine, welche fie 
geräufchlos zu Taufenden hinraffte. Auch das arme, 
junge Mädchen erkrankte bald in gefährlicher Weile. 
Erit als ihr Leben in Gefahr jchwebte, konnte der 
Generalgouverneur in Paris die Erlaubniß ausmirfen, 
nad Frankreich zurüdzufehren. Ihr Zuftand war all 
mäli ein jo elender geworden, daß es taufend Vor— 


jiht3maßregeln bedurfte, um ihre Ueberführung aus dem 
Lager nad Algier an Bord eines Dampfers zu ermög- 
lichen. Als jie in Nimes ankam, hatte ſich das Ausjehen 
des vor Jahr und Tag blühenden Mädchens jo verändert, 
daß ihr Vater fie beim Wiederfehen nicht erfannte. Oberft 
Mouton ſchließt diefe traurige Epijode des „zur trodnen 
Guillotine verurtheilten” jungen Mädchen? — ich wieder- 
hole, nur eine unter vielen ähnliden — mit folgenden 
Morten: „Ob Jugend und Häusliche Pflege die arme 
Zouife dem frühzeitigen Tode entriffen haben, weiß ich 
nicht; aber daS weiß ich, daß unter allen infamen Pro— 
jfriptionen des Dezember feine einzige in ſolchem Grade 
meine Entrüftung erregt hat, wie die Leidensgejchichte der 
armen Xouife aus Nimes. Ich zweifle nicht, daß alle 
anftändigen und ehrenhaften Menjchen, welche fie erfahren, 
meiner Weberzeugung fein werden.“ 

Louis Bonaparte, Morny und Gt.-Arnaud haben 
nach dem Verbrechen des zmeiten Dezember jelbit ihre per: 
jönlihen Freunde nicht verſchont, wenn die Vernichtung 
derjelben in ihrem politischen Intereſſe lag. Sie Jind 
ganz in derjelben barbarifchen Weile von den bonapatti= 
ſtiſchen Schergen behandelt worden, wie alle anderen, die 
zur trodnen Guillotine verurtheilt wurden. Aus vielen 
Beilpielen für meine Behauptung will id) nur einen Yall 
erzählen, über den Oberſt Mouton ebenfall3 ausführlich 
berichtet und die Originalbelege veröffentlicht. 

Unter den Schriftitelleen, melde Louis Bonaparte 
häufig während feiner Gefangenjchaft im Schlofje zu Ham 
bejucht haben, war auch ein jehr talentvoller Yournalift, 
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Herr Capo de Feuillide. Aus der zufälligen Bekannt— 
ſchaft wurde eine innige Freundſchaft. Zahlreiche Briefe 
wurden unter ihnen gewechſelt, wenn Herr Capo de Feuil— 
lide abweſend war. „Je mehr ich darüber nachdenke“, 
ſchrieb Louis Bonaparte in einem dieſer Briefe an ſeinen 
neu gewonnenen Freund, „deſto mehr komme ich zu der 
Ueberzeugung, wie wir beide zuſammen paſſen. Sie thei— 
len mir eine ſehr angenehme Nachricht mit. Sie ſchreiben 
mir, daß Madame de Feuillide in anderen Umſtänden iſt. 
Möchte ſie doch einen Sohn zur Welt bringen! Ich würde 
mir die Ehre ausbitten, das Kind über die Taufe zu hal— 
ten, und, wenn ich jemals in Frankreich zur Macht ge— 
lange, ſo ſoll das Kind eine glänzende Zukunft haben, 
das verſichere ich Sie.“ Nun, Louis Bonaparte gelangte 
durch das Verbrechen des zweiten Dezember zur Macht. 
Und was wurde aus ſeinem Freunde Capo de Feuillide 
und ſeinem Sohn, dem Täufling Bonaparte's? Nach 
dem zweiten Dezember wurde er, Redakteur einer republi— 
kaniſchen Zeitung in Bayonne, eingekerkert, durch Gens— 
d'armen, ganz wie der Oberſt Mouton, von Etappe zu 
Etappe durch ganz Frankreich von Bayonne nach Toulon 
geſchleppt, auf der Reiſe in einigen dreißig ſchmutzigen 
Löchern eingeſperrt und auf den afrikaniſchen Boden ge— 
worfen. Währenddem geriethen ſeine Frau und ſeine bei— 
den Kinder in Bayonne in das bitterſte Elend und 
wären vor Hunger und Elend umgekommen, wenn die 
Republikaner nicht, trotz des bonapartiſtiſchen Schreckens, 
durch eine in der Stille veranſtaltete Sammlung einer 
Geldſumme ſie dieſem Tode entriſſen hätten. Im Jahre 
Guſtav Raſſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. II. 3 
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1853 erinnerte ſich „der Kaiſer der Franzoſen“, daß ſein 
Freund Capo de Feuillide bereits faſt zwei Jahre in der 
franzöſiſchen Steppe vegetire. Er ließ ihm durch den 
Generalgouverneur Randon einen Pardon und die Rüd- 
tehr nad) Frankreich anbieten. Der Brief an den General- 
gouvderneur, in welchem der Deportirte von Bayonne Par— 
don und Rückkehr ablehnte, athmet den ganzen Stolz und 
die volle Verachtung des franzöſiſchen Republifaners gegen 
den Verbrecher des zweiten Dezember. 

Um die ganze Erbärmlichkeit und Niedrigfeit diejes 
Verfahrens Louis Bonaparte gegen feinen Freund aus 
der Gefangenihaft von Ham würdigen zu können, muß 
ich noch Folgendes erzählen: Im November 1848 reilte 
Capo de Feuillide nach) Paris, um „den Bürger“ — jo 
nannte er ſich damals — Loui Bonaparte zu bejuchen. 
Derjelbe wohnte am Bendömeplag im Hotel du Nhin. 
Teuillide wurde von ihm in herzlicher Weile empfangen. 
Beim Abſchied bat ihn Bonaparte, doch feine Kandidatur 
zur Präſidentſchaft der Republif zu unterftügen. Feuillide 
jagte ihm ganz offen, daß er fich nad) Bayonne begebe, 
um die Redaktion einer republifanijchen Zeitung zu über- 
nehmen; jeine, Bonaparte’s Kandidatur zu empfehlen, 
jei er indeß nicht im Stande, da er nicht glaube, daß bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge ein Mitglied der Fa— 
milie Bonaparte der Mann dazu fei, um in Frankreich 
eine republifaniiche Regierung zu befeftigen. Louis Bo- 
naparte ftellte ſich, als wenn er dur die Erklärung 
feines Freundes weiter nicht unangenehm berührt wäre; 
aber die beiderfeitige Stellung war dadurch von nun an 
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gekennzeichnet. Feuillide hielt Wort. Er ging nad) Ba— 
yonne, empfahl in feiner Zeitung die Kandidatur Lamar— 
tine’3 und kämpfte die folgenden drei Jahre hindurch tapfer 
und confjequent mit der Feder und mit dem Wort für die 
Aufrehthaltung der Republik. Als die Nachricht vom 
Staatöftreih Bonaparte's in Bayonne eintraf, benahm 
fih Feuillide wie ein tapferer und muthiger Bürger. Mit 
Entrüftung proteftirte er in feiner Zeitung gegen das in 
Paris begangene Verbrechen. Feuillide's moralifcher Ein— 
fluß in Bayonne war fo groß, daß die dortige Civil- und 
Militärbehörde nichts zu Gunften des Staatsftreiches zu 
unternehmen wagte. Erſt nachdem aus Paris die Nach- 
richt eingetroffen war, daß das Volk in feinem Kampfe 
gegen die Abenteurer des Dezember unterlegen mar, be= 
jeßte die bewaffnete Macht die Druderei der Zeitung. 
Feuillide hätte entfliehen können. Von Bayonne bis zur 
- Spanischen Grenze jind nur wenige Schritte; aber er ent- 
floh nicht; im Redaktionszimmer feiner Zeitung wurde er 
verhaftet. Die gemilchte Commiſſion der Niederpyrenäen 
beichloß jeine Deportation nach Afrika. Während meines 
Bejuches in Bayonne im verflofjenen Jahre habe ich mich 
nad) den Einzelnheiten der Leidensgeſchichte Feuillide's er— 
fundigt. Sie wurde mir Wort für Wort jo bejtätigt, 
wie ich fie jo eben nad den Mittheilungen des Oberften 
Mouton erzählt Habe. 

Ale nah Afrika von der Regierung des zeiten 
Dezember Deportirten ftanden dort unter der Competenz 
der Militärgerichte und waren mährend ihres Aufent- 
haltes in der Kolonie der bürgerlichen Gerichtsbarkeit ihres 


Heimathlandes entzogen worden. Jedes Vergehen gegen 
die Disciplin wurde militärisch abgeurtheilt. Während der 
Jahre 1852 bis 1859 find in dem großen Serfer, der 
Afrika heißt, fürchterliche Urtheile ergangen, welche, da die 
davon Betroffenen meiftens den Martern und Qualen, 
welche die bonapartiftiihen Schergen ihnen in den Caſe— 
matten der itadelle von Bona, der Forts Babazoun, 
Moftaganem und St.» Gregoire angethan haben, erlegen 
find, der Welt niemal3 befannt werden. Bei der gering- 
ften Widerjeglichkeit wurden die Deportirten zu graufamen 
Kerkerftrafen in ungejunden, dunklen Löchern verurtheilt 
und dort in Eilen geſchmiedet. Auch Oberft Mouton 
berichtet einen ſolchen Yall, wo drei Deportirte im Lager 
bon Douera don einem Sriegögerichte zum Tode berur- 
theilt wurden, weil fie die Marfeillaife gefungen hatten. 
Der Sturm der Entrüftung, der fich gegen ein jolches 
UÜrtheil in allen algierijhen Städten erhob, zwang den 
Generalgouverneur allerdings, das Urtheil zu kaſſiren und 
die Sache vor ein anderes Kriegsgericht zu bringen, wel— 
ches die Gejchichte mit einer geringen Disciplinarftrafe ab— 
machte; aber daS Todesurtheil dieſes bonapartiftiichen 
Kriegsgerichtes ift ein Beweis dafür, mie die Deportirten 
in Afrifa behandelt worden find. Die Leidensgeſchichte 
Serey's don Marmande ift voll von ähnlichen graufamen 
Beihlüffen bonapartiftiiher Kriegsgerichte. General Ran— 
don war damal3 Generalgouverneur von Algerien. Oberft 
Mouton gibt ihm allerdings das Zeugniß, daß der Ge- 
neral die Poliziiten und Denuncianten mit Verachtung 
behandelt habe, aber daS kann den Generalgouverneur 
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von der barbariichen Behandlung, welche den Deportirten 
während jeiner Verwaltung der Kolonie zu Theil gewor— 
den ift, wahrhaftig nicht rein wajchen. Weber den General 
Randon äußert fih Oberft Mouton in folgender Weile: 
„Ich muß ihm die Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen, daß 
er ſoviel wie möglich die Strenge der Behandlung mil- 
derte, die nach den aus Paris fommenden Inftructionen 
den Deportirten zu Theil werden follte. Eine große Zahl 
von Deportirten hat feiner mwohlmollenden Initiative die 
Beendigung ihrer Leiden zu verdanken. Der General 
Darmandin war jo gütig, mich einen Brief des Ge— 
neralgouverneurs lejen zu laſſen, worin er den Miniftern 
in Paris jagte, daß die Bevölkerung von Algerien viele 
und große Sympathien für die Deportirten habe, daß in 
Algerien garnifonirende Regimenter diefe Sympathien thei= 
fen und daß es deßhalb weile, menſchlich und Klug fein 
würde, den größten Theil der Deportirten ihren Familien 
und ihrem Baterlande wiederzugeben. Dieſe lobenswerthe 
Anſchauung Randon’s, melde St.-Arnaud niemals ge= 
theilt Hat, rettete bielen meiner Leidensgefährten das Leben; 
ohne diefelbe hätten fie wahrſcheinlich die Zahl der Schlacht- 
opfer von Bourkika und anderer pejtilenzialifcher Orte ver> 
größer. „Nun, Louis Bonaparte, Morny, St.-Arnaud 
und Fleury Haben fih in Paris niemals um derartige 
mohlwollende Gefinnungen des Generalgouverneurs ge= 
fümmer. Höchitens find fie ihnen indireft zu gut ge= 
fommen. Auch von PBeliffier, dem berüchtigten Aus— 
räucherer der Höhle von Shelas, der eine Zeit lang 
Generalgouverneur war, Spricht der Oberjt beſſer, als er 
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es verdient, wenn er jagt, der Marjchall habe die Pro— 
jfriptionen de3 Dezember niemals gebilligt.” In den erften 
Tagen des Dezember jandte der Präfident der Republik 
einen Polizeikommiſſär, mit großen Vollmachten verfehen, 
nad Algerien. Nachdem der Polizeikommiſſär fich einige 
Zeit in Algerien aufgehalten hatte, kam er eines Tages 
zum Marfhall, um ihm eine Lifte von jechgundfiebenzig 
Perjonen zu überreichen, deren Ausweilung aus Algerien 
er verlangte. Peliſſier las die Lifte aufmerkſam durch 
und gab fie dann dem Commiſſär zurüd, indem er ihn 
in grobem Ton mit folgenden Worten anfuhr: „F...ez-y 
le vötre et f.... ez moi la paix.“ Der Leſer mag 
fi die Antwort des groben Marſchalls ſelbſt in der be- 
fannten Weile überjegen. Ganz verblüfft zog der Com— 
mifjär ab. An demfelben Tage ließ ihm Peliſſier die 
MWeilung zugehen, mit dem nächſten Schiff Algerien zu 
verlaffen und nad Frankreich zurüdzufehren; er bedürfe 
feiner Dienfte nicht. 

Die europäifche Bevölferung der algeriſchen Städte 
ift größtentheild republikaniſch. Bei der berüchtigten Ab— 
ftimmung, welche Bonaparte mitten unter den Einkerke— 
rungen, Yüfilladen und Deportationen über die Genehmi- 
gung des Verbrechens des zweiten Dezember vornehmen 
fieß, ftimmte die Majorität der Bevölkerung der Kolonie 
mit Nein. Troß alledem ift Niemand in Algerien wegen 
diefer Abftimmung verfolgt worden. Oberſt Mouton 
Ichreibt dies ebenfalls dem Widerwillen Beliffiers gegen 
Denunciationen und politifche Verfolgungen zu und äußert 
fih über Peliffiers Charakter in folgender Weile: „Der 


Ei BG u 


Marſchall war oft brutal und grob, aber in Folge an- 
geborener Heftigfeit, böfe war er nicht; er war mürrifch, 
aber wohlwollend.“ Nun, ich danke für das MWohlmwollen 
des Mannes, der die Höhle von Shelas ausräudern ließ. 
Mouton erzählt dann, um fein Urtheil zu belegen, eine 
jedenfall3 intereffante Anefoote von Peliffier und dem Erz— 
biſchoff von Wlgerien, Herrn PBapie. Seit länger als 
einem Monat wurde auf dem Stadttheater in Algier 
„Der ewige Jude“, ein nad dem befannten Sue'ſchen 
Roman fabricirtes Stüd, täglich) gegeben. Die in dem 
Stüd enthaltenen Ausfälle gegen die Jeſuiten wurden 
bon dem ganzen Publikum immer mit endlojem Beifalls- 
ſturm begrüßt. Endlich ging der Geiftlichfeit in Algier 
die Geduld aus. Der Erzbifchof begab fich zu dem Ge— 
neralgouverneur und fragte ihn, ob er von den allabend- 
lich im Theater vorlommenden Standalen Kenntniß habe. 
Der Marſchall that, als wenn er nicht recht wiſſe, wovon 
der Erzbifchof eigentlich fpreche. Der Erzbiichof Tieß fich 
nun ausführlich über die Vorfälle im Theater aus und 
erfuchte den Marſchall, die weitere Aufführung des Stüdes 
ein für allemal zu unterfagen. 

„Ach mas!” ermwiederte der Marjchall, „diefe braven 
Leute fpielen ihre Komödie; laſſen Sie fie doch nad) ihrem 
Belieben jpielen, und Sie, mein Lieber, gehen Sie nad 
Haufe und jpielen Sie die Ihrige.“ 

Der Biihof war ein Mann von Geift und philojo- 
phifcher Bildung. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrüden 
und ging nah Haufe. 

„Bon beiden Seiten”, fügt Mouton Hinzu, „wurde 
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nun die Komödie weiter gejpielt, und die Sade ging 
deßhalb in Algier nicht weniger gut.“ 

Auch den General Espinaſſe, den berüchtigten ſpä— 
teren Polizei- und Sicherheitsminifter, der die nichtswür— 
digen und ſchmählichen Profkriptionen und Deportationen 
des Jahres 1858 in das Schuldbuh Louis Bonaparte’s 
eingetragen hat, lernte Oberſt Mouton in Afrika Tennen. 
Sein Urtheil über diefen elenden Burjchen it das eines 
jeden Ehrenmannes: „Ih muß eine Seite meiner Me— 
moiren mit Schmuß bejubeln, indem ich auf dieſe Seite 
den Namen des Generals Espinaſſe jehreibe und von einem 
Beſuch erzähle, den diefer Elende im Lager von Birkadem 
madte. Er ließ die Deportirten in einen Hof kommen 
und um ſich einen Halbfreis bilden. Diejer Abenteurer, 
der jeine General3epauletten einem nächtlichen Banbditen= 
ſtück verdankt — der banditenmäßigen Ueberrumpelung 
des Palaftes der gejeggebenden Verſammlung in der Nacht 
des zweiten Dezember — erfrechte jich, dieje braven Männer 
zu beichimpfen, welche gezwungen wurden, feine ſchmutzi— 
gen Auslafjungen anzuhören. Er erging ſich in erbärm- 
lihen Anklagen gegen die NRepublifaner, die durch ihre 
Erziehung und durch ihre gejellichaftliche Stellung Einfluß 
auf ihre Kameraden aus der arbeitenden Klaſſe hätten: 
„Die Demofraten in der Blouje find bloß hieher ges 
fommen, weil die Demokraten im rad ſich ihrer bedienen 
wollten, um jelbjt Präfelten, Maires und Richter zu wer— 
den“ — und was derartige abgejchmadte Berläumdungen 
mehr waren. 

Zum Schluß meiner Mittheilungen aus den Erinne— 
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rungen Mouton’3 werde ich noch die Geſchicke eines reichen 
Grundbefigerd? aus Burgund erzählen, der ebenfalls im 
Sahre 1852 nah Afrika deportirt wurde. Sie iſt fo 
recht ein Beleg dafür, in welch' frivoler und niederträch— 
tiger Weile die bonapartiftiichen Präfekten ganz unbejchol= 
tene Männer aus privaten Gründen haben bdeportiren 
laffen. Eines Tages erhielt Oberft Mouton den Beſuch 
eines jungen Mannes, der ebenfalls in Birfadem internirt 
war. Nachdem beide Deportirte ſich begrüßt Hatten und 
die Yormalitäten eines erjten Bejuches zu Ende waren, 
ſprach Oberft Mouton mit feinem Bejucher von der Re— 
publik. Wie war der Oberſt erftaunt, als der junge 
Mann ihm fagte, daß er nichts weniger als Republi= 
faner jei. 

„Deportirt und fein Republifaner”, fuhr Mouton 
auf, „nun dann find Sie ein Spion.” 

Der junge Mann blieb bei diejem nichts weniger als 
Ichmeichelhaften Ausfall ganz ruhig und jagte: „Sie find 
ehr im Irrthum. Republikaner bin ich nicht, aber ich 
bin durch die Verfolgungen, die ich erlitten habe, auf dem 
beften Wege, e3 zu werden. Hören Sie die Gejchichte 
meiner Deportation!“ | 

„Alſo erzählen Sie —“ 

„Ih bin einer der reichſten Grundbeſitzer meiner 
Gemeinde im Departement der Bourgogne. Zwei Drittel 
der Bevölkerung der Gemeinde find katholiſch; ein Drittel 
ift proteftantifh. Die Proteftanten beanjpruchten ſeit meh— 
teren Jahren das Recht der Erbauung einer proteftanti= 
jchen Kirche. Alle ihre Bemühungen wußte der Fatholijche 
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Priefter der Gemeinde indeß zu verhindern. Obſchon ich 
ſelbſt Katholit bin, jo verdroß mich denn doch eine folche 
Ungerechtigkeit. Ich fette allen meinen Einfluß als Mit- 
glied des Generalrathe3 des Departement3 in Bewegung 
und erreichte e8, daß die Fonds zum Bau der protejtan= 
tiſchen Kirche beiilligt wurden. Bon diefem Tage an 
hakte mich der katholiſche Priefter mit dem Haffe eines 
Pfaffen. Der Staatsſtreich erfolgte und nad) dem Staat3- 
ftreih begannen die Profkriptionen. Der  erbärmliche 
Heuchler beging die Niederträchtigkeit, mich bei dem fehr 
einfältigen und ganz ungebilvdeten Maire als „einen Ge— 
fährlichen“, als Feind der Yamilie und des EigenthHums 
anzugeben. Oberſt, ich befite Zwanzigtauſend Francs 
Rente aus Tiegenden Gütern und mar, wie allgemein be= 
fannt, immer ein guter Gatte und ein guter Vater. Troß 
alledem wurde ich, mie fo viele andere Einwohner meines 
Departements, eingeferfert, ſchändlich behandelt, gefeffelt 
und in Ketten zu Yuß von Etappe zu Etappe nach Toulon 
gefchleppt, wo man mich nad) Afrika deportirte.” 
Der Oberft, der jelbjt jo viel erlebt hatte, war denn 
doch erftaunt über eine folche Niederträchtigfeit. Aber er 
follte noch eine andere Erfahrung machen. Kurz, nachdem 
der deportirte Grundbefiger ihn verlaffen hatte, erhielt 
er einen anderen Beſuch bon einem Deportirten aus 
demfelben Departement. Der Oberft erzählte ihm, mas 
er joeben gehört hatte. „Wörtlich ſo“, ermwiedert ihm diefer, 
„aber feine Deportation hat noch einen anderen Grund, 
den er nicht weiß, objchon die ganze Gemeinde ihn meiß.“ 
„Run, und melden?“ 
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„Die Frau meined Landsmannes iſt eine der hüb- 
Icheiten Frauen des Departements. Der Liebhaber diefer 
rau ift derfelbe Priefter, deſſen Denunciation er feine 
Deportation verdantt. Um in feinen Beziehungen zu der 
Frau ganz ungenirt zu fein, hat er den Mann deportiren 
laſſen.“ 

Aehnliche Schändlichkeiten, wo die bonapartiftiichen 
Beamten aus den niederträchtigften Gründen Deportationen 
veranlaßt haben, find mafjenhaft vorgefommen. Man er- 
fundige fi danach in allen nad dem Dezember unter 
Belagerungszuftand gejegten Departements; überall Tann 
man ähnliche Niederträdhtigfeiten hören. 


Bweiles Kapitel. 


Charles Deleschuze. 
(Ein republifanifches Charafterbild.) 
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Die Agitation Deleschuze’s ‚nad jeiner Nüdfehr aus Cayenne. 
„Justum ac tenacem — —' 


Trotz aller Boulevard: und Avenuen, melde als 
ſtrategiſche Straßenlinien feit fiebenzehn Jahren durch 
Paris gelegt find, ſchaut manche Straße doch noch ganz 
ebenio aus, wie vor der Paſchawirthſchaft des nun 
jeine Millionen außerhalb Frankreichs in Muße genießen- 
den Baron Haugmann. Zu diefen Straßen, melde 
weder das rebolutionäre Straßenpflafter, noch die ur— 
ſprüngliche Häuferdecoration bei dem Umbaue der fran- 
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zöſiſchen Hauptſtadt eingebüßt haben, gehört die Rue 
d'Aboukir. Sie durchſchneidet die Rue Montmartre und 
mündet auf der Plaçe des Victoires. Die Straße iſt 
eng, ihr Charakter iſt düſter, die Häuſer ſind hoch und 
alt. In dieſer Straße hatten, nicht weit ven der Place 
des Victoires, in einem ihrer finfteren Häufer zwei Zei— 
tungen der „Unverſöhnlichen“, welche mit der Farce 
des liberalen Empire nichts zu thun haben, jondern unter 
allen Umftänden die Republik wieder herftellen mollten, 
ihren Sit aufgefchlagn. Es ift das Haus Nr. 9. 
Das Gebäude ift hoch und fehmal und hat außer dem 
Erdgefchoffe drei Stockwerke. Die Räume des Erdge- 
Ichofjes nehmen ein paar Läden von gerade nicht elegan= 
tem Meußern ein. Im zweiten Stod befanden fich die 
Adminiftrationsbureaur und Redactionszimmer des „Ré⸗ 
veil“, im dritten Stock wurde die Zeitung Rochefort's, 
die „Marſeillaiſe“, redigirt. Ueber dem düſteren Haus— 
thore war ein ganz rothgeſtrichenes Schild angebracht, auf 
dem man mit großen weißen Buchſtaben die Worte las: 
»La Marseillaise«. Zwiſchen zwei Fenſtern des zweiten 
Stockwerkes erblickte man ein anderes Schild. Es 
war von weiß er Farbe, und in rothen Buchſtaben auf 
weißem Grunde zu leſen: »Le Réveil«. Aus dem Unter- 
ſchiede der Farben beider Schilder ſchließe man aber ja 
nicht auf eine Verſchiedenheit im politifchen Charakter bei⸗ 
der Blätter. Le Réveil und La Marſeillaiſe vertraten 
dieſelben republikaniſch en Prinzipien und Nuancen. Die 
übrigen Räume des H auſes in der Aboukirſtraße waren 
von den Setzerſälen und den Comptoirs der Druderei 
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eingenommen, wo der Réveil und die „Marſeillaiſe“ täg— 
[ich einmal das Licht erblidten. Die letztere erſchien Mor- 
gend, der Réveil Mittags. 

Einer der erften Bejuche, welche ich während meiner 
legten Anmejenheit in Paris gemacht habe, war in diefem 
Haufe in der Aboukirſtraße. Ich mollte den Bürger 
Charles Delescluze kennen lernen, den Chefredacteur 
des Neveil, feit mehr al3 zwanzig Jahren einer der Chefs 
der franzöfiichen republikaniſchen Partei. Sein Name 
reiht biS in die Zeit der republifanischen Bewegungen 
bor der Yebruar-Revolution hinauf. Er trug die Schärpe 
eined General-Gommifjärd nah der Herftellung der fran= 
zöfifhen Republit im Yebruar des Jahres 1848 und be= 
Heidete die Stelle eines Präfekten des Norddepartements 
während der Ledru-Rollin'ſchen Verwaltung des Minifte 
riums des Innern. Dann begründete er in Paris die 
Zeitung La Revolution Democratique et Sociale, als 
deren Chefredacteur er wegen der am 13. Juni 1849 
auf den parijer Boulevard gegen die von Louis Bona— 
parte in verrätheriicher Weile mider den Beichluß der 
Legislative in Scene gejeßte Belagerung und Erftürmung 
Roms verfuchten Erhebung von dem Verfailler Ausnahms— 
gerichtshofe zur Deportation verurtheilt wurde. „Die 
Aufrichtigkeit zwingt mich, einzugeftehen”, jagt Delescluze*), 
„daß ich fein Recht auf Schonung feitens der Regierung 
des zweiten Dezember hatte. Al Journalift habe ich die 





*) ©. De Paris à Cayenne par Ch. Delescluze., 
Paris 1869, 
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Ehre genojjen, vor allen Gerichtshöfen zu ftehen und eine 
gute Zahl von Berurtheilungen einzuftreihen. „Der 
haraktervolle Redacteur der Revolution Democratique et 
Sociale wurde zum zmweitenmale als Gründer der ge= 
heimen Gejellihaft »La solidarit& r&publicaine« zur 
Deportation verurtheil. Außer dieſen Berurtheilungen 
Hatte ihn die Verurtheilung zu einer vierjährigen Gefängniß- 
ftrafe getroffen. Alle diefe Strafen waren freilih nur in 
feiner Abweſenheit gegen ihn ausgefproden; denn Deles- 
cluze befand fich feit dem 13. Juni 1849 in Sicherheit 
auf engliihem Boden; aber es ging ihm, wie es den 
Franzoſen Häufig im Auslande ergeht; das Heimmeh nad 
„dem jhönen Frankreich“ führte ihn im Jahre 1853 zu— 
rück nach Paris; fein Aufenthalt wurde der bonapartifti= 
ſchen Polizei verrathen, er wurde verhaftet und in Mazas 
eingeferfert. Bon diejer Einferferung in Mazas beginnt 
für Delescluze ein langes und traurig Märtyrerthum, 
das ihn in die Citadelle von Belle-Isle, in das Gefängnik 
von Gorte, der Baterftadt Paoli’3 auf der Inſel Eorfica, 
in die Bagno's von Toulon und Breit und weithin über 
den Dcean nah den Fieberfümpfen von Guyana geführt 
hat; aber Delescluze hat jein langes und trauriges Mär- 
tyrerthum mit ungebrochenem Muthe uud mit ftrahlender 
Stirn ertragen, wie ein Republifaner »de la vieille et 
severe &cole du devoir.« 

Nah Wiederheritellung von einer langen und ge= 
fährlihen Krankheit, welche ihn in Mazas befallen, be= 
gann für Deleschuze die lange Reife, welche ihn von Ge— 
fängniß zu Gefängniß, don Bagno zu Bagno bis nad 
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Cayenne führen follte. Das Gentralgefängniß von Belle- 
Isle war auf derjelben die erfte Station. Belle-Isle bildet 
einen Felſen vom Umfang einiger franzöfiicher Meilen an 
der Küfte der Bretagne, an deffen granitenen Flanken fich 
die Wogen des atlantifchen Oceans brechen. Delescluze 
traf dort noch die NRefte der Juni-Inſurgenten, welche die 
Kriegsgerichte Cavaignac's verurtheilt hatten. Zu ihnen 
waren jodann „die Deportirten des zweiten Dezember“ 
gefommen. Er blieb in Belle-Isle faft vier Jahre bis 
zum Jahre 1857. Zu dieſer Zeit wurde Belle-Isle in 
ein Gefängnik für mehr als jechzigjährige Galeerenfträf- 
linge umgewandelt, und die Inſaſſen von Belle-Isle wur— 
den in andere Gefängniffe vertheilt. Delescluze murde 
mit einigen dreißig anderen Gefangenen auf dem Tanger 
nah Wjaccio auf der Inſel Corfica geführt, um die vier 
Monate, welche in jeiner vierjährigen Strafzeit noch ab- 
zulaufen hatten, im Gentralgefängniß zu Corte zuzubrin= 
gen. Als auch diefe vier Monate verfloffen waren, wurde 
der zweite Artikel des berüchtigten Sicherheitägejeges auf 
ihn angemendet, welcher Artikel den Adminijtrativbehörden 
geftattete, die wegen Betheiligung an einer geheimen Ge— 
ſellſchaft Verurtheilten auf fünf bis zehn Jahre nach 
Guyana oder nad) Cayenne deportiren zu laſſen. Statt 
in Freiheit gejeßt zu werden, wurde Delescluze wieder 
nad) Wjaccio gebracht und von dort über das mittellän- 
diiche Meer nah Marfeille geführt und in das dortige 
Gefängnig gejperrt. Im Marſeiller Gefängniffe fand er _ 
eine Menge von Gefangenen: Kaufleute, Arbeiter, Hand» 
mwerfer aus der Stadt und aus dem ſüdlichen Frankreich, 
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welche bei den nach dem Orſini'ſchen Attentat von der 
Polizei angeſtellten Razzias aufgegriffen waren und einer 
Transportation nad Afrika entgegenſahen. Nach einigen 
Tagen kam der Befehl, ihn nach Toulon zu bringen. 
Gefeſſelt mit Handſchellen, wurde der ehemalige Präfekt 
des Norddepartements von zwei Gensd'armen durch die 
Straßen von Marſeille geführt, um in Gemeinſchaft mit 
Galeerenſträflingen vermittelſt eines Zellenwagens nach 
dem Bagno von Toulon übergeführt zu werden. „Nie— 
mals“, erzählt Delescluze, „werde ich die Erinnerung an 
die ſchreckliche Nacht vergeſſen, die ich in dieſem hölliſchen 
Wagen zubrachte. Ich ſehe immer noch dieſe buntſchecki— 
gen, halb weiß, halb gelb gefärbten Bekleidungen, dieſe 
Geſichter, welche hinter den Gittern hervorgrinſten, auf 
denen das Laſter und das Verbrechen ihre Spuren einge— 
graben Hatten; ich höre immer noch dieſes Klirren der 
Ketten, das Falſett und die rauhen Töne diefer Stim— 
men...” Sechs Uhr Morgens langte der Zellenwagen 
am Thore des Bagno von Toulon an. Delescluze wurde 
in das Fort Yamalgue gebradit. 

Im Fort Lamalgue wiederfuhr Deleschuze die Be— 
handlung eines Galeerenfträflingg. Man nahm ihm feine 
Kleider und fein Geld und zwang ihn, ſich mit einem 
Haufen buntjchediger Qumpen — die Uniform der Ga— 
feerenfträflinge in Lamalgue — zu befleiden; dann quar= 
tierte man ihn in eine Gafematte zu Galeerenfträflingen 
ein, welche ihre Deportation nach Cayenne erwarteten, 
und jehnitt ihm das Haar ab, um auch feinem Kopfe die 
Goiffure des Galeerenfträflingg zu geben. Im Fort 

Guſtav Raſch, Aus dem Ehulbbuh Louis Bonaparte’s. II. 4 
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Lamalgue blieb Delescluze fünf Monate. Dann wurde 
ihm eines Tages vom Chef des Depots mitgetheilt, daß 
er auf zehn Jahre nach Cayenne geſchickt würde. Im 
Bagno von Toulon erfolgte gemeinſam mit anderen 
Sträflingen feine Einſchiffung auf dem Dampfer L'Eclai— 
reur. „Als wir an Bord angelangt waren“, berichtet 
Delescluze in ſeinen entſetzlichen Mittheilungen, „wurden 
die Sträflinge unter Deck gebracht; nach einigen Minuten 
wurde ich aufgefordert, ihnen zu folgen. Ich ſah ſie 
ſämmtlich am Boden ſitzen, die Feſſeln an den Füßen. 
Mich erwartete eine ähnliche Behandlung; der Comman— 
dant des Eclaireur Hatte, vielleicht aus einem Reſt von 
Scham, die zarte Aufmerkjamfeit, mir eine bejondere 
Barre anzumeifen. Einer meiner Füße wurde mit einem 
eijernen Ringe umſchloſſen, der mittelft eines Vorlege— 
ſchloſſes an einer eijernen Barre befeftigt wurde.” Im 
Marjeille mußte Delescluge den Eclaireur mit einem 
anderen Dampfer, der Vonne, vertaufchen. Auf der 
Monne widerfuhr ihm eine noch graujfamere Behand» 
lung al3 auf dem Eclaireur. Er murde gemeinfam mit 
anderen Sträflingen an diejelbe Barre angejchmiedet. So 
ging die Reife nad Breit. Aus dem Bagno von Breit 
erfolgte die Einfhiffung nah) Guyana. Daß er auf dem 
Transportihiffe nah Guyana nicht ebenio wie auf dem 
Eclaireur und auf der Yonne behandelt wurde, hatte 
er nur der Verwendung des Hafenadmiral3 und See— 
präfecten Zaplage zu verdanken, der ihm im Bagno von 
Breft einen Befuh machte. Er wurde während der lan— 
gen Seereife von Breft nad) Guyana von den fünfhundert 
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Sträflingen, welche die Seine über das Meer brachte, 
getrennt und erhielt eine beſondere Hängematte. Am 
16, Oktober 1858 langte der Transportdampfer in 
Guyana an. Delescluze wurde an der Teufelsinjel, dem 
Verbannungsort der politiihen Deportirten, ausgejchifft. 

Auf der Teufelsinjel blieb Deleschuze einen Monat. 
Dann erfolgte feine Verfegung nah Cayenne. Auf der 
Teufel3infel fand er fünfunddreigig Deportirte vor, unter 
ihnen den unglüdlihen Tibaldi; ein Theil der Bewohner 
der Zeufelsinjel beftand aus Juni-Inſurgenten aus dem 
Jahre 1848, ein anderer Theil aus Dezemberdeportirten, 
ein dritter aus Mitgliedern der geheimen Gejellichaften, 
welche ihre Transportation dem Sicherheitsgeſetze zu ver— 
danfen hatten. Bon der Teufelsinſel und ihren unglüd- 
lichen Berwohnern werde ih im folgenden Sapitel aus— 
führlich erzählen. 

Steige der Leſer nun mit mir die fteinerne Stiege 
im Haufe Nummer 9 der Aboukirſtraße zu dem Depor- 
tirten aus Cayenne hinauf. Es iſt eine breite, ſteinerne 
Mendeltreppe, an der äußern Ceite dur ein eijernes 
Geländer geſchützt; in ihrem unteren Drittheil dunfel, tie 
man fie in den alten parifer Häufern häufig findet. Auch 
im Innern des Haufes Nummer 9 der Aboukirſtraße ift 
die Decoration düfter, alt und rebolutionär. Aber im 
erſten Stod ſchaut's ſchon freundlicher aus. Das Licht 
fällt durch große Fenſter auf. den Flur. Der Anſtrich 
de3 letzteren und die in die inneren Räume führenden 
Thüren find neu. So iſt's aud im zmeiten Stode. 
Die Redactionszimmer des Reveil liegen nad) der Straße 
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hinaus. Als ich eintrat, ſaßen die Redactionsmitglieder 
um einen ovalen Tiſch; Einer von ihnen las einen Leit- 
artikel vor, der am andern Tage als Antwort auf die 
Aeußerungen Ollivier’3 in der Kammer dienen follte, er 
werde die Beleidigungen und Angriffe der republifanijchen 
Preffe auf den Souverän, ſowie die Yamilie des Sou— 
veräns nicht länger dulden und nöthigenfall® es mit der 
Gewalt verfuhen. Mit gemeinfamen Beifallärufen wurde 
der Artikel von allen Redactionsmitgliedern begrüßt. Nach 
der Vorleſung mendete ih mid an das mir zunächſt 
figende Nedactionsmitglied und fragte, wer bon ihnen 
der Bürger Delescluze jei. Delescluze war nicht anmelend; 
er empfing gerade Beſuche in feinem Gabinet. Der Re— 
Dactiongjecretär erbot fih, mich zu ihm zu führen. ch 
gab ihm meine Karte und die Karte meines Freundes 
Eugen Seinguerlet, des au in Deutichland befannten 
Redacteur3 des Avenir National. Nah einigen Minuten 
fam der Redactionsjecretär zurüd, um mir zu jagen, daß 
mein Beſuch dem Bürger Deleschuze angenehm fein würde, 
und führte mid in das Gabinet des Chefredacteurd des 
Reveil. 

Ich dachte unmillfürlih an die mit Maisftroh ge= 
deckte Lehmhütte auf der Teufelsinſel, deren enter und 
Thüren einige unförmliche Köcher bildeten, als ich in dem 
wohnlichen und comfortabel eingerichteten Gabinet ftand. Ein 
hellloderndes Feuer brannte im Kamin; vor dem Kamin ſaßen 
zwei Männer, der eine in den VBierziger-, der andere wohl 
in der erſten Hälfte der Sechziger Jahre. Der Lebtere 
erhob fich von feinem Seffel, reichte mir die Hand und 


hieß mich in herzlicher Weife willlommen. Es mar ber 
ehemalige Präfect der Republik, der Freund Ledru-Rollin’s, 
der Chefredacteur des Neveil, Charles Delescluze, der 
Deportirte aus Cayenne. Er ſchob einen dritten Sefjel 
an das Kaminfeuer. Ich ſetzte mich und betrachtete einige 
Secunden fchweigend diefen Mann, von dem ich jo viel 
gehört und gelefen Hatte. Es mar eine hagere Geftalt 
von mittlerer Größe. Ein mit Grau gemijchter blonder 
Bart umrahmte das fcharfgeichnittene Geſicht; dünnes, 
blondes Haar, ebenfall® mit einigem Grau untermifcht, 
die breite, Hohe Stirn; die großen Augen von graublauer 
Farbe und von dichten Brauen bejchattet, waren von 
fühnem und energiſchem Ausdrud; die jcharfgeichnittene 
Oberlippe dedte ein dichter. Schnurrbart ımter einer in der 
Mitte etwas gebogenen Naſe mit breiten Flügeln. Der 
Totaleindrud diefer ganzen Phyfiognomie war ein Ge— 
mich von Intelligenz, Energie, Kühnheit und mährend 
des Sprechens Herbortretenden unbejchreiblihen Wohl- 
wollen und liebenswürdiger Güte; der Ton der Stimme 
fonor und einnehmend. Aber dad Märtyrertfum unter 
der glühenden Sonne Guyanas und die Kerkerluft Belle» 
Isle's, die Leiden und Anftrengungen der harten Kämpfe, 
welche diefer Mann jeit mehr al3 zwanzig Jahren für 
die Verwirklichung der großen Principien der Demokratie 
durchmachen mußte, hatten auf diefem edlen Gefichte ihre 
Linien und Furchen gezogen. Als ich in diefe Züge 
blidte, begriff ih den Spruch Montesquieu’s, den Deles— 
cluze al3 Motto auf fein „Journal d’un Transporte‘ 
gejchrieben Hat: „L’adversit& est notre mere, et la 


prosperite n’est que notre marätre.‘ Welch' ein 
trauriges und doch zugleich welch’ erhabenes Wort! 

Die gegenwärtige Lage Frankreichs, der Kampf, wel 
her feit Jahr und Tag zum Sturze der bonapartiftifchen 
Gewaltherrſchaft in Frankreich begonnen hatte, die Wieder- 
herftellung der Republik bildeten natürlich den erften Gegen 
ftand des Gejpräches zwiſchen mir und zwiſchen diefen 
beiden Männern im Gabinet des Chefredacteurs des 
Reveil. Unfer Geſpräch wurde durch den Eintritt eines 
dritten Befucherd unterbrochen. Er hatte wohl ſchon die 
Siebenzig überſchritten; ſorgſam geleitete ihn Deleschuze zu 
einem vierten Sefjel an dem lodernden Kaminfeuer; aber 
diefer alte Mann, als er fich in unfer Geſpräch mildte, 
ſprach fi in noch meit heftigerer und erbitterter Weiſe 
über die „perfive und ſchändliche Gemaltherrichaft” aus, 
melche feit achtzehn Jahren in Frankreich regiere. 

Ich fragte nad) dem Schlachtplane, nad welchem 
die Republitaner ihren Kampf gegen das „Empire“ zu 
führen gedächten. Weber ihren Sieg “über die factifch 
noch beftehende Gewaltherrſchaft in Frankreich waren dieſe 
Männer ganz unbejorgt, wie e& überhaupt alle republi— 
kaniſchen Parteichef3 waren, welche ich in Paris geſprochen 
habe. Das „Liberale“ und „parlamentarifche” Minifterium 
Dllivier behandelte fie al3 eine erbärmliche Farce. „Die 
Aufregung in Paris ift gewaltig und in ftetem Wachſen 
begriffen“, antwortete Deleschuze auf meine frage, „unjere 
Aufgabe befteht jett darin, nebit der Propaganda, die 
wir machen, nebſt der Bearbeitung der Armee, nebit 
unferer eigenen Organifation unter allen Umftänden einen 
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blutigen Zuſammenſtoß der republifaniichen Bevölkerung 
und der Soldaten zu verhindern. Die gegenwärtige Lage 
der Dinge überfteigt Alles, mas wir jeit anderthalb Jahren 
zu hoffen wagten. Die Einheit hat fich bereit3 rund um 
die demofratiiche Idee gebildet; die republifaniiche Form 
it ohne Zwieſpalt von der ganzen wirklichen Freiheits— 
partei als die einzig mögliche Form der zufünftigen Re— 
gierung Yranfreih3 angenommen worden. Tag für Tag 
ftürzt eines der Bollmerfe des Kaiſerreiches nach dem ans 
deren. Wir brauchen nichts als Zeit, damit es ganz und 
gar in fich ſelbſt zufammenftürzt. Ein für uns fiegreicher 
Kampf in diefen breiten Avenuen und auf diefen meiten 
Plägen und Boulevard don Paris ift momentan un— 
möglih; er it auch zmedlos, wenn mir den Sieg ohne 
Straßentampf haben fünnen. Und wir haben den Sieg 
ja ale Zage! Die Propaganda in der Armee madt 
reißende Yortichritte. in mißlungener Straßenkampf 
würde momentan Alles wieder in Trage ftellen. Alſo 
Zeit und Geduld! Und der Tod fommt uns wahrſchein— 
ich zu Hilfe.“ Es waren ganz diejelben Gedanfen und 
Ideen, die mir Delescluze hier mündlich erörterte, welche 
der Reveil feit Jahr und Tag der Barifer Bevölkerung 
gepredigt hatte, welche Deleschuze einige Tage nad) unferer 
Unterredung in einem trefflich gehaltenen Leitartifel feines 
Blattes der ungeduldigen Parifer Jugend zurief. 

Unfer weiteres Geſpräch erftredte fih auf Ledru— 
Rollin, den ih vor einigen Jahren in London bejucht 
hatte, auf Mittheilungen über die fortichreitende republi= 
kaniſche Propaganda in der Armee und die fruchtlofen 
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Anftrengungen der Militärbehörden, diefelbe zu verhin— 
dern; dann auf die Krankheit des Mannes in den Tui— 
ferien, don deren Hülfe übrigens alle republifanifchen 
Parteichef3 in Paris viel erwarteten. „Der Tod arbeitet 
mit in unjeren Reihen,” ein Wort, welches Rochefort vor 
Kurzem einmal in der Marfeillaife ausſprach, war ein 
Gedanke, der in der ganzen republifanijchen Partei ge— 
dacht wurde. | 

Der Deportirte aus Cayenne hat der bonapartiftifchen 
Regierung das, was er gelitten, bereits zehnfach heimge- 
zahlt. Deleschuze ift der Mann, der nach feiner Rückkehr 
aus Cayenne zuerft den Feuerbrand nah Paris Hinein- 
gejchleudert hat, aus dem die Feueröbrunft entftanden ift, 
welche das „Empire“ verzehren half? Delescluze war «3, 
der das Grab Baudin’s, des muthigen Volksvertreter, 
der am zweiten Dezember 1851 auf der Barrifade den 
Heldentod für die Freiheit ftarb, auf dem Friedhofe 
Montmartre auffuchte, der die Demonftrationen am zweiten 
November 1868 auf dem Friedhofe Montmartre veranlaßte, 
an denen ſich das neuerwachte politiiche Leben in Frank— 
reich entzüindete, der zu den Subjcriptionen zu dem Baubdin= 
denfmale aufrief. Er gründete den Reveil, zuerft als 
Wochenblatt, die erſte republifanische Zeitung nach der 
langjährigen Unterdrüdung der franzöſiſchen Prefje, welche 
bald zu einer Macht herangewachfen war. Der erſte Ar— 
tifel der erften Nummer brachte ihm drei Monate Ge— 
fängniß em. Der dem Neveil gemachte Prozeß gab 
Gambetta die Gelegenheit zu jener berühmten Verthei— 
digungsrede, welche einen jo mächtigen Widerhall in ganz 
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Frankreich fand. Die Fortſetzung der Redaction des Réveil 
im Gefängniß don Sainte-Pelagie brachte jeinem tapferen 
Redacteur neue ſechs Monate Gefängnik. Aus dem Ge— 
fängnijfe von Sainte-Pelagie datirte Delescluze das Vor— 
wort zu feinem berühmten Buche: „De Paris à Cayenne“, 
ein fürchterliches Aktenftüd in dem Schuldbuch Bona= 
parte’3. Der Deportirte aus Cayenne ift der Erfte ge— 
weſen, der in dem Kampfe gegen das Empire das 
Schwert zog. Auf ihn paſſen ganz die Worte des Horaz, 
deren ich unmillfürlich gedenfen mußte, al3 ich nach meinem 
erften Beſuche in der Redaction des Réveil in dem düfteren 
Haufe der Aboukirſtraße die fteinerne alte Wenbdeltreppe 
hinabftieg: 

Justum ac tenacem propositi virum, 

Nec civium ardor prava jubentium, 

Non vultus instantis tyranni, 

Mente quatit solida, neque auster, 
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Wie ſo manche andere Epifode der nun niedergewor— 
fenen Gemwaltherrichaft des zmeiten franzöfiichen Kaiſer— 
reich, jo find auch die Deportationen nah Cayenne 
noch Heute in ein tiefes Dunkel gehült. Cayenne ift eine 
Stadt im franzöfifhen Guyana. Der Franzofe bezeichnet 
kurzweg die Deportationen nad) Guyana mit „Deportation 
nad Gayenne”, obſchon nur ein Theil der Deportirten 
nad Gayenne, ein größerer Theil nach der Teufelsinſel, 
einer bon den drei Infeln des Heils, welche fih vor dem 
Teltlande aus dem Ocean erheben, geichafft wurde, um 
dort auf der trodnen Guillotine zu fterben. Während 
des Kirchhofſchweigens, welches fiebenzehn Jahre lang auf 
der franzöfiichen politiichen Preſſe und auf der franzöfifchen 
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politiſchen Literatur gelaſtet hat, haben über die Schickſale 
der nad) Guyana deportirten Republikaner nur vage Ge— 
rüchte das civilifirte Europa durchkreuzt. Die Wahrheit 
über die Menfchenopfer im fieberheiken Klima von Guyana 
hat während diefer fiebenzehn Jahre jelbit in Frankreich 
nur hie und da in einzelnen mündlichen Mittheilungen 
auftreten können. Erſt im verfloffenen Jahre ift durch 
das Buch eines Deportirten, der die Teufelsinjel und 
Cayenne glüdlich überjtanden hat, einiges Licht über diefe 
grauenhaften Mafjenverbrehen des zmeiten franzöfiichen 
Kaiferreihs in Frankreich verbreitet worden. Die ganze 
und volle Wahrheit über die Deportationen nad) Cayenne 
werden wir wohl nie, jelbit nicht nah Einficht der Acten 
des Minifteriums des Innern und des Marineminifteriums, 
erfahren, meil die Spießgejellen Louis Bonaparte’3 über 
die Einzelnheiten diefer Deportationen gar feine Acten ge= 
führt oder die geführten Acten vernichtet haben, und meil 
diejenigen, welche die ganze und volle Wahrheit jagen 
fönnten, längft unter der Wequatorfonne Guyana’3 den 
ewigen Todesſchlaf fchlafen. Die trodne Guillotine von 
Guyana hat ſchnell und fürchterlich gearbeitet. Der Todte 
fann nicht erzählen, unter welchen Marteın er geftorben 
ft. „Cayenne ift der Tod,“ jagte mir ein Offizier der 
franzöfiihen Marine, der mich vor fünf Jahren in den 
ſchrecklichen Räumen „des ſchwimmenden Bagno“ in Tou— 
lon umherführte, und der das gefährliche und todbringende 
Fieberklima von Guyana aus eigener Anſchauung kannte. 
„Von den Gefangenen, welche von hier nach Cayenne 
gebracht ſind“, ſagte mir die alte Caſtellansfrau, welche 
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mir die jchredlichen Kerker des Schloſſes If aufichloß, 
„habe ich Niemanden wiedergefehen. Sie find, mie ich 
gehört Habe, fämmtlih in Cayenne geftorben.” Das ein- 
zige vollitändige Material, was wir über die Behandlung 
ſowie über die Schidjale der nah Cayenne deportirien 
Republifaner bis jetzt bejigen, ift in dem Buche meines 
tapfern Freundes Charles Delescluze enthalten. Aber 
auch in diefem Buche fehlt die Darftellung der Epifode 
von 1852 bis 1858. Delescluze wurde erft im Jahre 1858 
nad der Teufelsinſel depouirt. Und gerade die Epifode 
von 1852 bis 1858, deren Detaild bis heute unbefannt 
find, ift die entſetzlichſte geweſen. Deleschuze ift im Beſitz 
diefer Detaild. Sie jollen den zweiten Band des erwähn- 
ten „Tagebuchs eines Deportirten“ füllen. Delescluze 
jagt darüber: „E3 mar eigentlich meine Abficht, auf ein— 
mal die beiden Theile dieſes Werkes zu veröffentlichen ; 
die Zeit hat mir ſowohl dazu gefehlt, wie die Freiheit. 
Es ift jehr jehwierig, wie man begreifen wird, fih im 
Gefängniß die dem Schriftiteller fchlechterdingd nothwendi— 
gen Urkunden zu verjhaffen. Ich lege diefem zmeiten 
Band meines Werks die größte Wichtigkeit bei, wo ich 
ein treue Bild alles defjen zeichnen werde, mas fich vor 
meiner Ankunft auf den Inſeln des Heils ereignet hat 
und Situationen und Leiden ſchildern werde, an die ic 
nicht denken kann, ohne zu ſchaudern.“ „Ich Habe“, 
fagte mir Delescluze bei meinem Beſuche in Paris, „als 
Einer der Letzten auf der Proferiptionglifte Bonaparte’s, 
nicht mehr nöthig gehabt, mic mit dem Dienfteifer von 
Kerfermeiftern Herumzubalgen, die ſich Mühe gaben, durch 
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ihr brutales Benehmen gegen die politiſchen Deportirten 
um den Beifall ihrer Vorgefeßten zu buhlen. Als ih am 
16. Oftober in Guyana landete, fand ich wenigftens ge= 
regelte Zuftände vor.” Geregelte Zuftände! Ich werde 
ſpäter dieſe geregelten Zuſtände bejchreiben. Geregelt 
waren ſie allerdings, aber nur in ihrer Grauſamkeit und 
Entſetzlichkeit. 

Bei den Deportationen im Jahre 1852 und 1858 
wurden Seitens des ſchändlichen Morny und Seitens des 
erbärmlichen Espinaſſe diejenigen franzöſiſchen Bürger aus— 
nahmsweiſe nach Cayenne deportirt, welche der Regierung 
des zweiten Dezember wegen ihrer Energie, wegen ihrer 
Talente und wegen ihres Charakters beſonders gefährlich 
erſchienen oder welche von Einzelnen unter ihnen beſon— 
der3 gehaßt wurden. Mit den Gefährliden und Ver— 
dächtigen mußte vor allen andern dur die trodne 
Guillotine am ſchnellſten aufgeräumt werden. Die ge= 
miſchten Commiffionen der Jahre 1852 und 1858 ſpra— 
hen nur die „Deportation“ au. Den Ort der Depor- 
tation bejtimmte der Minifter des Innern, aljo Morny 
und fpäter Espinaffe. Wie bei den Deportationen nad) 
Algier ein Unterfchied gemacht wurde zwiſchen „fünf Jahr 
Deportation” und „zehn Yahr Deportation”, jo geſchah 
es auch bei den Deportaiionen nah Cayenne. Die „Ges 
fährlichften“ und die „Verdächtigſten“ wurden zu zehn 
Jahren verurtheilt; die minder Gefährlihen und Verdäch— 
tigen nur zu fünf Jahren. Die Zeit der Deportation 
wurde von der Ankunft auf dem Boden von Afrika oder 
Guyana gerechnet; ob die Deportirten vorher ein halbes 
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Jahr oder dreiviertel Jahr in irgend einem Bagno zuge- 
bracht hatten, war bei der Berechnung der Deportations- 
zeit ganz unerheblih. Die Deportation nad) Cayenne 
war aber auch noch eine bejondere Strafe, nämlich für 
ſolche Deportirte, welche bereit3 nach Afrika gebracht waren 
und dort den bonapartiftiihen Schergen gegenüber einen 
befonderen Grad von Widerjpänitigfeit bewieſen. Allen 
Deportirten wurde nah Ankunft auf afrifanischem Boden 
bon den Militärcommandanten nad ihrer Empfangnahme 
eröffnet, daß die Deportation nad) Cayenne ihnen in 
Ausficht ftehe, wenn die Zwangsarbeit in den verſchanzten 
Lagern oder die Einjperrung in die Caſematten und Ker— 
fer der Forts nicht Hinreichen follte, ihren widerjpänftigen, 
republifaniichen Naden zu beugen. Es lag ganz in der 
Hand der bonapartiftiichen Kriegsgerichte, welche über die 
Disciplinarvergehen der nah Afrifa deportirten Republi= 
faner aburtheilten, die vom Minijterium des Innern in 
Paris ausgejprocdhene Deportation nach Algerien in Des 
portation nad) Cayenne umzumandeln. Ich habe eine 
Menge von Fällen feitgeftellt, wo die „mwiderjpänjtigen“ 
Deportirten, die „recaleitrants‘ oder „refractaires‘ 
— mie die Militärcommandanten fie tauften — aus 
Afrika nah Cayenne gebraht murden. Die trodne 
Guillotine in Guyana arbeitete mörderiſcher als die 
trodne Guillotine in der afrifanifchen Steppe. Deßhalb 
wurde bei den Widerjpänftigen die Deportation nad) Afrika 
durch die Deportation nah Cayenne verihärft. Als ich 
das berüchtigte Zellengefängnig von Lambeſſa in der 
afrikaniſchen Steppe befichtigte, erzählte mir der mid 


— — 


umherführende Aufſeher — ein geborener Elſaſſer — von 
fünfhundert und einigen ſechszig Deportirten, welche im 
Jahre 1852 aus Lambeſſa nach Cayenne gebracht wor— 
den wären, weil fie ſich widerſpänſtig betragen hätten 
und in fortwährende Conflikte mit der Verwaltung ge— 
rathen wären. 

Alle nah Cayenne Deportirten find gerade jo wie 
die nah Afrika deportirten Unglüdliden in Gemeinſam— 
feit mit Galeerenfträflingen über den Ocean geführt und 
auf der Reiſe wie Galeerenfträflinge behandelt worden. 
Die bonapartiftiiche Regierung hat dieſe Behandlung durch— 
weg als Norm angenommen, wie fie die Deportirten auch 
grundjäglid bis zur Einjchiffung über den Ocean auf den 
Pontons oder in den Bagnos von Breit und ZToulon 
mit Öaleerenfträflingen untermiiht Hat. Wäre es mög— 
lich gewejen, für die Zaujende, melde im Jahre 1852 
nad Sayenne gejchleppt wurden, die Halb grau, halb weiß 
gefärbte Hofe, die fuchsrothe Jade und die fuchsrothe 
Mütze der Galeerenfträflinge zu bejchaffen, jo wären fie 
ſämmtlich in diefem Coftüm und mit den Füßen an die 
Barre gejchmiedet, deportirt. Nur aus der Unmöglich- 
keit diejer Eintleidung und Behandlung ging eine mildere 
und weniger ſchmachvolle Behandlung hervor. Während 
der ſechs Jahre, welche zwilchen den beiden großen De— 
portationsperioden des Kaijerreihs liegen, oder auch im 
Jahre 1858 und nachher find die nach Cayenne Deportirten 
durchweg der Behandlung der Galeerenjträflinge unter- 
toorfen worden. Sie wurden entweder ſchon in den De— 
partementalgefängnifjen oder in den Bagno’3 vor ihrem 
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Einſchiffen rafirt, daS Haar kurz gejchnitten, eingefleidet 
und auf den Trandportdampfern unter Det mit den 
Füßen an die Barre gefchlofien, um auf den Planfen 
des Bodens in ihren Kleidern liegend die Nacht Hinzu= 
bringen. Ganz fo fand ich die Galeerenfträflinge im 
Ihmwimmenden Bagno von Toulon am Boden liegend, 
als ih die Pontons nach Untergang der Sonne und 
nach dem Schlafengehen der Deportirten beſuchte. Sümmt— 
liche Deportationen nad) Cayenne in der Zwiſchenzeit des 
Jahres 1852 bis 1858, im Jahre 1858 und nad dem 
Sahre 1858, welche ich feitgeitellt habe, find in dieſer 
Weiſe gefchehen. So wurde Delescluze an Bord der 
Monne und der Seine behandelt, jo alle Verdächti— 
gen des Jahres 1858 ohne Unterfchied des Ranges und 
des Standes. Kein Ausdrud, fein Wort ift ſtark genug, 
um dieſe Schändlichkeit und Niederträchtigfeit der bona= 
partiftiichen Schergen, denen eine ſolche Behandlung aus— 
drüdlih durch Morny und Espinafje aus Paris anbes 
fohlen wurde, zu brandmarfen. Alle Einzelnheiten, welche 
ih in dem Buche Tenot’3 und Duboft’3 „die Verdächtigen 
des Jahres 1858” über eine folche niederträchtige Be— 
handlung der nad Cayenne Deportirten hie und da zer- 
jtreut finde, ftimmen mit den Schilderungen Delescluze's 
und anderer Deportirten vollftändig überein. Aber aud) 
diejenigen, denen man im „Jahre 1852 ihre eigenen 
Kleider ließ, weil Taufende von Anzügen von Galeeren= 
fträflingen in der Eile nicht zu bejchaffen waren, wurden 
während der langen Weberfahrt über den Ocean einer 
barbariishen Behandlung unterworfen. Der befannte 
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franzöſiſche Journaliſt Cahaigne ſchildert die ihm und 
anderen Deportirten an Bord des Duguesclin, der ſie 
von der Rhede von Breſt nach Cayenne überführen ſollte, 
wiederfahrene Behandlung mit folgenden Worten: „Die 
Ueberführung der Gefangenen des Canada auf den 
Duguesclin fand am 17. Januar unter Bedeckung 
von vier Geſchützſtücken und der bis an die Zähne 
bewaffneten Bemannung zweier Fahrzeuge ſtatt. Die 
Deportirten ſtiegen in die untern Schiffsräume, die von 
allen Seiten von Wachtſtuben mit vergitterten Fenſtern 
umgeben waren. In dieſen Wachtſtuben befanden ſich 
Sergeanten mit geladenem Carabiner im Arm, welche 
vermittelſt der Fenſteröffnungen den ganzen Raum über— 
ſehen konnten; erhielten die Gefangenen die Erlaubniß, 
auf das Deck zu ſteigen, um friſche Luft zu ſchöpfen, ſo 
ſahen ſie ſich durch vier auf dem hintern und durch zwei 
auf dem vordern Theil des Decks aufgeſtellte Haubitzen 
beſtändig bedroht.“ 

„Der erſte, ſowie der zweite Commandant des Du— 
guesclin waren nicht viel menſchlicher gegen die Deportir— 
ten als der Commandant des Canada. Faſt daſſelbe 
Regiment, faſt dieſelbe Verpflegung. Der Gefängniß— 
direktor im Fort von Jory hatte jedem Transportirten 
einen Löffel mitgeben laſſen. Glücklich derjenige, welcher 
dies koſtbare Geräth nicht vergeſſen hatte. Dr. Deville, 
Mitglied der anatomiſchen Facultät von Paris — Vater 
Deville, das bekannte Mitglied der conſtituirenden Ver— 
ſammlung der Republik, befand ſich, während ſein Sohn 
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im untern Schiffsraum eines Staatsſchiffs ſchmachtete, im 
Hort von Belle-Isle eingekerkert — hatte, als er ben 
Canada verließ, feinen Löffel dort zurüdgelaffen. Seine 
auf dem Canada zurüdgebliebenen Leidensgefährten ftritten 
fih um den Löffel wie um einen Schab, und mit Recht, 
denn auf dem Sanada mar immer auf zehn Mann ein 
Löffel gefommen. Auf dem Dugueschn aßen die Ge— 
fangenen mit den Fingern. Ich Habe bereits erwähnt, 
daß auch der berühmte Fabeldichter Lahambaudie 
unter den Gefangenen des Canada war. Der Anblid 
der weißen Flügel einer Seemöve, welche an den Stüd- 
pforten vorbeiftrih, begeifterte ihn zu Berjen, die in 
Breit die Runde machten und die Herzen dem Mitleid 
öffneten. Die Schilderung der Leiden der Unglüdlichen 
rührte die Damen der Stadt. Sie beranftalteten eine 
Sammlung, und die Gefangenen erhielten neben andern 
für fie koſtbaren Gegenftänden bdreihundert Löffel und 
Seife.” 

„Der Mangel an Luft und Bewegung, die fort= 
währende Einfperrung in einem ungenügenden Raum, 
die peftilenzartigen Ausdünftungen einer Art von Kloake, 
in welcher die Gefangenen zufammengepfecht maren, 
im Berein mit dem Kummer, der Ungemißheit über 
ihre Zufunft und das Heimweh verfehlten inzmifchen 
nicht, ihre verderblichen Wirkungen auszuüben. Unter 
den Gefangenen brach eine Art von Läufelrankheit 
aus, eine ganz bejondere Art von Krätze, bei ber 
die von dem Ungeziefer verurfachten, bösartigen Pufteln 
unerträglide Schmerzen bereiteten. Bald mar das La— 


zaretd von Kranken überfüllt, für melde die Aerzte 
eine Ration Wein verlangten und e3 gleichzeitig für 
geboten erklärten, fie von den andern Kranken abzu— 
ſondern.“ — — 

So weit die entſetzliche Schilderung Cahaigne's. 
Landen wir nun mit den Deportirten an der Küſte 
von Guyana, am Strande der ſchrecklichen Teufelsinſel! 


Viertes Kapitel. 
Die trofne Guillotine auf der Teufelsinjel. 
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„Der Tag war falt zu Ende, als mir die Inſeln 
des Heil3 vor uns erblidten; die Sonne vergoldete mit 
ihren legten Strahlen die entzüdende Landichaft, melche 
fih vor meinen Augen ausbreitete, und ich fonnte mid) 
beim Anblid diefes prachtvollen Schaufpiels eines Gefühls 
der Bewunderung nicht eriwehren. ‚So wenig beruhigend 
auch die Ausfichten waren, unter denen ic) den Ort, mo 
ih mich zehn Jahr meines Lebens aufhalten follte, er— 
blidte, jo traurig die Legende war, die ſich an diefe Land— 
ſchaft knüpfte — ich vergaß Alles, meine perjönlichen Vor— 
urtheile, meine jehmerzlihen Erinnerungen, um mich ganz 
entgegengejegten Eindrücken Hinzugeben. Und in der 
That, wenn man diefe Inſeln erblidte, welche fich wie 
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ebenfo viel Dafen mitten aus den Fluthen des Oceans 
erhuben und eine wunderbar üppige Vegetation zeigten, 
fo fonnte man dem mächtigen Reiz, den diefe Schönheiten 
der Natur ausübten, nicht miderftehen. Aber bald genug 
riß mich die Erinnerung an die Wirklichkeit aus den er— 
ten Illuſionen des Erftaunend. Hinter diejen Rieſen— 
bäumen mit den mächtigen Aeſten und Zweigen; Hinter 
diefem immer blühenden Blätterwerf, jagte ih mir, er= 
tönen die Schreie der Verzweiflung und der Verwünſchung. 
Diefe Häufer mit den blendend meißen Wänden, auf 
denen die Sonnenfunfen fpielen, find es nicht Gefängniffe 
und Kerfer? Diefe Wege, welche ſich zwiſchen fanftanftei= 
genden Hügeln Hinziehen, find fie nicht von Gträflingen 
und Forcçats angelegt?“ 

So beichreibt Delescluze den Anblid des Strandes 
der Inſeln des Heils, als der Dampfer, der ihn von 
Breft über den Ocean führte, dort am 16. October 1858 
landete, um jeine Menjchenfraht auszuladen. Drei In— 
fen erheben fih an diefer Stelle nicht weit von dem 
eigentlichen ſüdamerikaniſchen Yeftlande unter dem 5,20 
Grade öftlicher Breite, alfo faft unter dem Aequator, aus 
den Fluthen des Meere. Die eine von ihnen führt den 
Namen der Königsinſel; die zweite heißt die Teufelsinfel, 
die dritte ift Die Inſel des Heiligen Joſef. Auf der 
Königsinfel refidirte der Commandant; die Teufelsinfel 
bewohnten die politifchen Deportirten; auf der Inſel des 
heiligen Joſef waren die Galeerenfträflinge detinirt, welche 
aus den franzöfifchen Bagnos über’3 Meer nah Guyana 
geſchafft werden, um dort zu fterben. Die Teufelsinfel 
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bot einen anderen Anblick als der lachende und üppige 
Strand der Königsinſel. Als die Sträflinge und Forcçats 
an der Königsinſel an's Land geſetzt waren, wurde De— 
lescluze in einem Canot durch einen Ruderknecht nach der 
Teufelsinſel geführt. Sehen wir, wie ſich ſein zukünf— 
tiger Aufenthaltsort ihm zeigte! 

„Während meiner Ueberfahrt von der Königsinſel 
nach der Teufelsinſel hatte ich den Ort meines Exils vor 
Augen“, erzählte mir der Deportirte aus Cayenne; „weit 
kleiner als die benachbarten Inſeln, hinter denen ſie ſich 
discret verbarg, bot die Teufelsinſel, von der Barke aus 
geſehen, die mich hinüberführte, ein ergreifendes Bild der 
Oede und des Elends. Kein Baum, um ihre Bewohner 
vor den Sonnenſtrahlen zu ſchützen; nur hier und da ver— 
krüppeltes Geſträuch; von Weg und Steg durch dies ver— 
krüppelte Geſträuch nichts zu erblicken; nichts als kahle 
Felſen und einige Gebäude, welche Ställen und Kaſernen 
glichen. In dieſer Oede ſollte ich zehn Jahre meines 
Lebens zubringen, und in einem Alter, wo der Mann 
ſonſt gewohnt iſt, das einzuernten, was er geſäet hat...” 

„Nun, und als Sie landeten?“ fragte ich. 

„Die oberſte Autorität auf der Inſel war ſeit einigen 
Monaten ein einfacher Brigadier der Gensd'armerie. Zu 
dieſem führte mich der Ruderknecht der Barke. Sein Em— 
pfang war paſſabel. Der Brigadier war ein noch junger 
Mann, der mir beſſer ſchien als ſein trauriger Beruf. Er 
ſagte mir, daß ich mich täglich drei Mal bei ihm einzufinden 
hätte, einmal Morgens um fünf Uhr, das zweite Mal 
um ſechs Uhr, zum dritten Mal zehn Uhr Abends. 
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Abgeſehen von dieſem dreimaligen täglichen Apell und von 
der Verpflichtung, die Nächte in dem gemeinſchaftlichen 
Schlafſaale zuzubringen, könne ich auf der Inſel frei um— 
hergehen und thun und laſſen, was ich wolle. Als meine 
Vorſtellung bei dem Brigadier beendigt war, ging ich ge— 
rade aus, mitten hinein in das Geſtrüpp und in die Fel— 
ſen, um zu unterſuchen, wo ich mich eigentlich befand. 
In der Ferne Hatte ich einige mit Stroh bedeckte Lehm— 
hütten und in ihrer Umgebung Menjchen bemerkt. In 
der Nähe derjelben angekommen, konnte ich die Einzeln- 
heiten des Bildes unterjcheiden. Die Hütten bejtanden 
aus Steinen und Lehm; die Bedahungen au: Mais— 
ſtroh. Die Menfchen gingen in Lumpen; ihre GefichtS- 
züge waren von der Sonne verbrannt; feine Schuhe an 
den Füßen; fie gingen barfuß. Es waren meine zufünf- 
tigen Leidensgefährten, die politischen Verbannten. Sie 
begrüßten mich in freundfchaftlicher und Herzlicher Weiſe; 
ich jagte ihnen, mer ich fei, und Einer von ihnen bot mir 
feine Hütte al Wohnung an. Unter feiner Führung 
begab ih mich nad dem Innern der Inſel, um mir 
mein zufünftiges Quartier anzufehen. Das ärmlichfte und 
ichlechtefte Bauernhaus in Frankreich konnte, mit Diejer 
Hütte verglichen, als Palaft gelten. Einige größere und 
kleinere Löcher bildeten Tenfter und Thüren. Das ganze 
Mobiliar beftand aus einem roh gearbeiteten hölzernen 
Tiſch und aus einem ähnlichen Stuhl. Ich Tieß mich auf 
den Stuhl nieder und mar froh, den brennenden Sonnen 
ftrahlen entflohen zu fein. Das war mein Empfang auf 
der Zeufelsinfel.” 
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„Und mie viel Deportirte fanden Sie auf diefer 
abicheulichen Inſel vor?“ 

„Fünfunddreißig. Sie ſtammten aus drei Kate— 
gorien. Die erſte Kategorie gehörte in die Zahl der Bür— 
ger, welche nach dem Staatsſtreich deportirt waren; die 
zweite beſtand aus Juni-Inſurgenten, welche im Jahre 1848 
nach Afrika und ſpäter unter allerlei Vorwänden nach 
Guyana gebracht waren; die dritte aus einigen Schwar— 
zen von den Ufern des Senegal, aus den Verurtheilten 
der Schieferbrüche von Angers, aus ſolchen, die wegen 
Theilnahme an geheimen Geſellſchaften verurtheilt waren, 
und aus dem unglüdlichen Tibaldi.“ 

„Zibaldi,“ unterbrach) ich den ehemaligen Präfecten 
des Norddepartements, „schildern Sie mir Tibaldi. Seit 
feiner Deportation nah Guyana ift feine Nachricht über 
Tibaldi nah) Europa gedrungen.“ 

„Bon meinen Leidensgefährten auf der Teufelsinfel“, 
jagte Deleschuze, „habe ich die meilte Sympathie für Ti- 
baldi empfunden und am meiften mit ihm verkehrt. Die 
Sanftmuth feines Charakters, fein feines Benehmen und 
die Würde, mit der er fein Unglück trug, erwarben ihm 
meine Hohadtung und meine volle Sympathie; aber 
nicht allein meine, jondern die Sympathie aller andern 
Bewohner der jehredlichen Inſel. Er hatte unter ihnen 
feinen Feind; alle Liebten ihn. Seine Gefichtäzüge waren 
ſchön und edel; fein Auge blidte jo kühn und doc jo 
fanft; niemal3 habe ich eine Klage aus feinem Munde 
gehört. Seit feiner Ankunft auf der Teufelsinſel war er 
ohne jede Nachricht von feiner Yamilie und von jeinen 
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Hreunden in Frankreich. Meine Trennung von Tibaldi 
mar mein einziger Schmerz, al3 ic) von der Zeufelsinfel 
ſchied und nah Cayenne gebracht wurde.“ 

Tibaldi wurde befanntlih im Jahre 1856 mit 
Ledru Rollin, Mazzini, Maffarenti und Cam— 
panella „wegen Complott3 gegen das Leben des Kai— 
ſers“ ohne Zuziehung von Geſchworenen von dem Parijer 
Aſſiſenhof zur Deportation nach Cayenne verurtheilt, wäh— 
rend zwei andere Angeklagte, Bartolotti und Grilli, zu 
fünzehn Jahren Einſchließung verurtheilt wurden. Uns 
zweifelhaft war die Veruriheilung eine ungerechte und un= 
gerechtfertigte, welche der Regierung zur Motivirung neuer 
Unterdrüdungsmaßregeln dienen mußte; Bartolotti und 
Grilli waren Bolizeiagenten, welche in dem Proceffe die 
Rolle von Belaftungszeugen übernommen hatten; denn, 
ſtatt eingefperrt oder gar deportirt zu erden, wurden fie 
nad dem Proceffe aus Frankreich ausgewieſen und erhiel= 
ten bon der Bolizeipräfectur Reifegeld und Belohnungen. 
Ledru Rollin hat damal3 gegen die Verurtheilung aus 
England proteftirt und ſich erboten, fich einer englifchen 
Jury zu Stellen und fich ihrem Ausſpruche fügen zu wol— 
Ien. Zibaldi beobachtete während der Verhandlungen vor 
dem Aſſiſenhof ein unverbrüchlicheg Stilljehweigen. Sein 
Mort ging aus feinem Munde. Der Proceß Tibaldi’3 hat 
in der damaligen Zeit viel Aufſehen gemacht und it ein 
neuer Beweis bon der PVerlogenheit und Niederträchtigkeit 
der bonapartiftiihen Regierung, welche ihm durch abficht- 
Ih in den Proceß vermwidelte PBolizeiagenten eine ihren 
Zmweden dienende Ausdehnung gab und ihn auf Mazzini 
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und Ledru Rollin ausdehnte, um deren Verurtheilung zu 
ermöglichen. Der Proceß ift bis heute in feinen Einzeln- 
heiten noch nicht aufgeklärt. Was aber jhon gejchichtlich 
feftgeftellt ift, ift Folgendes: 

In den erften Monaten des Jahres 1856 fanden 
zahlreiche Verhaftungen in la Charente, in la Charente 
Inferieure, in la Dordogne, jowie in einigen anderen 
Departements ftatt. Ms Vorwand für diefe Maßrege— 
lungen, welche Summer und Schreden in die Yamilien 
trugen und zu taufenderlei Heinen localen Pladereien 
Anlaß gaben, über welche die Opfer fih gar nicht zu 
beffagen wagten, mußte wieder einmal die befannte ge= 
heime Geſellſchaft „Marianne“ dienen. Die immer auf 
dem Anftand befindliche bonapartiftiiche Polizei fing im 
Monat Juli 1857 drei Briefe von Mazzini auf, einen 
an Gampanella, feinen alten Mitarbeiter an der Ga— 
zetta del Popolo, den zweiten an Maffarenti. Der dritte, 
ein einfaches Billet, war an einen Optiker, Namens Ti— 
baldi, gerichtet, der in Menilmontant wohnte. In die— 
ſem Billet ermahnte Mazzini Tibaldi, „das Parifer Ge— 
Ihäft jo bald als möglich zu beendigen“, und empfahl 
ihm zugleich zwei Männer, Bartolotti und Grilli, als ge— 
eignete Gehülfen für feine Thätigfeit. 

Diefer dritte Brief Mazzini’3 war gefäliht. Barto— 
lotti und Grilli waren Polizeiagenten, welche als Ange— 
Hagte in den Proceß eingejchoben werden jollten, um 
Belaftungszeugen für Mazzini und Ledru Rollin zu wer— 
den. Tibaldi wurde verhaftet und nah Mazas gebradt, 
mit ihm Bartolotti und Grilli. Die beiden Polizeiagenten 
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geftanden natürlih Alles, was der Unterfuhungsrichter 
twiffen mwollte. Bartolotti behauptete, Mafjarenti habe ihn 
von York nad London mitgenommen und die Reije für 
ihn bezahlt. In London wäre er mit ihm in die Woh- 
nung eines ſehr magern Mannes gegangen, bei dem er 
einen jehr kräftigen Mann gefunden hätte. Lebterer hätte 
den Erfteren „Mazzini“ genannt, und al3 der jtarfe 
Mann das Zimmer verlaffen Hatte, hätte der Magere ge= 
jagt: „Bona Sera, Dru Rollin!” Diefe alberne Aus» 
age de3 erbärmlichen Burſchen war der bonapartiftifchen 
Anklagefammer genügend, um Ledru Rollin, Mazzini, 
Mafjarenti, Campanella, Tibaldi und die beiden Boliziiten 
wegen „Gomplott3 gegen da3 Leben des Kaiſers, von 
einer begonnenen oder begangenen Handlung zur Vorberei- 
‘tung der Ausführung gefolgt“, in Anfagezuftand zu verjeßen. 
Um aber der Verurtheilung der Angeklagten ganz ficher zu 
fein, machte die Bolizei noch ein zweites Manöver. Als der 
Gomplottproce& vor dem Aſſiſengericht verhandelt wurde, 
fam der Staatöprocurator plößli mit einem neuen Be— 
laftungszeugen zum Borjchein. Der neue Zeuge, der augen 
Icheinlich von der Polizei gewonnen mar, hieß Adolphe Ge= 
renaur und beftätigte die Ausfage des andern Polizeiagenten. 
Im Tone tieffter Reue geftand er, Ledru Rollin habe ihm 
vor fünf Jahren den Auftrag gegeben, einem Menfchen, 
der ihn auf dem Madelaineplah erwarten und zu ihm 
jagen würde: „Ich bin Beaumont”, fünfhundert Franken 
zu überbringen. Diefen Auftrag Habe er vollführt. Dies 
Material war dem Afifenhof vollflommen genügend, fämmt- 
liche Angeſchuldigte zu verurtheilen. Um der Verurthei— 
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lung ſicher zu ſein, ſchloß er die Geſchworenen aus, ſprach 
ſelbſt das Schuldig und das Urtel hinterher. Außer Bar— 
tolotti und Grilli, die zu fünfzehn Jahren Einſchließung 
verurtheilt wurden, ſprach dieſer aus bonapartiſtiſchen Crea— 
turen zuſammengeſetzte Gerichtshof gegen die Angeklagten 
die Deportation nach Cayenne aus. Die Regierung hatte, 
was fie wollte, Ledru Rollin und Mazzini waren verur— 
theilt. Tibaldi, der Einzige, der in den Händen der 
bonapartiſtiſchen Schergen war, wurde nach der Teufels— 
inſel geſchleppt und die beiden Polizeizeugen wurden aus 
dem Gefängniß entlaſſen, der Form wegen aus Frankreich 
ausgewieſen und bekamen ein gut Stück Geld und einen 
Jahrgehalt mit auf den Weg. Das war bonaparftiſtiſche 
Suftiz und fo brachte man in den Zmifchenzeiten, wo in 
Frankreich Feine gemilchten Commiſſionen fungirten, Des 
portationen nach Cayenne zu Wege. Ich ſetze als befannt 
boraus, daß Ledru Rollin und Mazzini damals aus Eng- 
land das ganze Gomplott für ein infames Lügengemebe 
der bonapartiftiichen Regierung erklärten. Aber der unglüd- 
Ihe Zibaldi ſchmachtete troßalledem vierzehn Jahre auf 
der entjeglichen ZTeufelsinfel. Nur feiner feften Gejundheit 
und feiner Jugend hat er e3 zu verdanken, daß er diejelbe 
lebend verlaſſen hat. Und mie war daS Leben der Un— 
glüdlichen auf diefer Inſel? 

Die Heine Colonie der Deportirten der Teufelsinfel 
lebte ein rein vegetatives Leben, für deffen Erhaltung und 
Einrichtung tägliche Frohndienfte zu jorgen Hatten. Die 
Speifen, melche fie brauchten, Hatten fie Sich ſelbſt zuzu— 
bereiten; das Wafler, welches fie tranken, Hatten fie felbft 
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herbeizuſchaffen und in eine eijerne Ciſterne zu jchleppen ; 
das Holz, um Kochfeuer anzuzünden, hatten fie ſelbſt Klein 
zu machen; ihre Wohnungen felbjt auszubefjern, ihre Klei— 
der ſelbſt zu fliden. Waren die Schuhe zerriffen, jo fonn- 
ten fie ohne Schuhe auf dem fteinigen Boden umhergehen. 

„Nah einiger Zeit“, erzählte mir Delescluze, „ah 
ih ganz aus mie die Andern; meine leider fingen an 
zu zerreißen, und wenn ich noch länger auf der Inſel 
geblieben wäre, würde ich ebenfalls in bloßen Füßen um- 
hergegangen jein; dem überflüffigen Luxus, Strümpfe zu 
tragen, mußte ich jehr bald entjagen. Ich befam meinen 
Pla in der Schlafbarade; ich erſchien zur regelmäßigen 
Zeit beim Apell; ich ftand auf und legte mich fehlafen, 
wenn ich die Kanonenſchüſſe hörte, welche die Zeit des 
Aufitehens und des Schlafengehens anzeigten; mit einem 
Morte: ich lebte und eriftirte bald mit der Regelmäßigkeit 
eines Veterans der Inſeln des Heils.“ 

Täglich landete eine von der Königsinſel kommende 
Barke an der Teufelsinſel und brachte für die Deportirten 
das tägliche Futter, natürlich in rohem Zuſtande. Dies 
Futter beſtand für jeden Deportirten aus anderthalb Pfund 
Brod von mehr oder minder genießbarem Zuſtande, wel— 
ches zuweilen durch verſchimmelten Zwieback erſetzt wurde, 
aus Mehl von Brodfruchtſtauden, aus Rindfleiſch oder 
Schweinefleiſch, aus Bohnen oder Reis und aus etwas 
Del und Schmalz. Aber das frifche Fleiſch war felten 
genießbar, das geſalzene Fleiſch faſt niemals; die Bohnen 
trotzten dem ſtärkſten Appetit durch ihre Härte, und im 
Reis krochen die Würmer umher. Dieſe Vorräthe konnten 
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die Deportirten unter fich vertheilen und fie in rohem Zu— 
ande verzehren oder fie am Feuer zubereiten, wie fie 
Luft und Geſchick hatten. 

„Als ih am erften Tage meiner Ankunft auf der 
Teufelsinſel meinen Antheil an Victualien empfing”, fagte 
Deleschuze, „wußte ich gar nicht, was ich damit anfangen 
jollte. Ich beſaß feine Küche, feinen Feuerherd, feinen 
Topf und feinen Teller, nicht Gabel noch Meſſer; von 
Kochkunſt verftand ich nichts. In einem Bananenblatte 
ichleppte ich meine Vorräthe heim und konnte wie Hamlet 
jagen: „Sein oder Nichtfein, das ift die Frage!” Mein 
Gaftfreund, der mich eingeladen Hatte, feine Hütte zu thei— 
Ien, und etwas von der edlen Kochkunft verftand, erbot 
ſich glüdlichermweife auch, mir meine Vorräthe zuzubereiten ; 
ſonſt hätte ich fie roh verzehren oder verhungern müfjen.“ 

Am Sonntag war es den Deportirten geftattet, fich 
für ihr eigenes Geld ein wenig Wein zu faufen; mehr 
al3 fünfundzmanzig Gentilitre& wurden aber nicht verab- 
reicht. Wer fein eigenes Geld hatte, mußte auf den Wein 
verzichten. Daß da3 heiße und zugleich feuchte Klima 
bon Guyana die Kräfte erſchöpft, indem e8 den menſch— 
lichen Körper in einem fortwährenden Zuftande der Tran 
Ipiration erhält und den Genuß des Weines zu einer 
Nothwendigkeit macht, ging die mörderiſche bonapartiftijche 
Regierung natürlich nichts an. Um die Gefundheit der 
politiichen Deportirten kümmerte fie ſich nicht. Die Repu— 
blifaner wurden ja gerade deßhalb nah Guyana depor- 
tirt, um zu fterben. Als Deleschuze von der Teufelsinſel 
nad Gayenne gebracht wurde, brachte er einige Stunden 
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auf der Inſel des Heiligen Yofef zu. Er fand dort De— 
portirte, welche wegen Bruches des Stadtarreftes oder we— 
gen Internirung an einem beftimmten Orte nach der Anfel 
des Heiligen Joſef gebradht waren. Sie waren zu der— 
jelben Zeit wie er in Toulon eingefchifft worden, und feit 
ihrer Ankunft auf der entſetzlichen Inſel maren bereits 
bon ſechs und dreißig nicht weniger als eilf dem mörde— 
rischen Klima erlegen. Diefe Menfchenhelatomben, welch' 
ein fchredliches Blatt au dem Schuldbuch Louis Bona— 
parte’3 ! 

In diefer Weile vergingen den Deportirten der Teufeld- 
infel die Tage in fortlaufenden Frohndienften und in 
ewigem inerlei, während ihr Verkehr mit der Welt forg- 
fältig überwacht wurde. Alle Briefe, melche die Regie— 
rungspoft einmal monatlich beförderte, mußten dem Gens— 
d’armeriebrigadier offen und ohne Couvert übergeben 
werden. Nur ein Drittheil jeder Seite des Briefes durfte 
bejchrieben fein, und die erfte Seite mußte den Namen 
des Deportirten mit der Nummer feiner Kategorie und 
der Nummer feiner Section an der Spibe tragen. Das 
war ein Robinfonleben, illuftrirt durd) die Quälereien 
eines Gefängnißreglement3, ein Kerferleben in der Wildniß 
ohne jeden Comfort einer europäifchen Exiſtenz. Abends 
um acht Uhr verkündete ein Kanonenſchuß auf der Königs- 
infel, daß die nächtliche Einfperrung der unglüdlichen 
Deportirten beginne. Nachdem der Brigadier ihre Namen 
verlefen hatte, wurden fie in ein ftallähnliches Gebäude 
geführt, melches als gemeinfchaftlicher Schlafjaal diente, 
wenn man einen Stall fo nennen will. 


= 80 — 


Das Gebäude bildete ein rechtwinkliges Oblongum 
von ungefähr zwanzig Meter Länge und ſechs Meter 
Breite. An beiden Zängenfeiten befand ſich eine Thür, 
zu der bon außen ein paar Stufen führten. Im Innern 
dieſes Stalles waren an den Wänden einander gegenüber 
zwei Reihen hölzerner Bohlen, auf furzen Pfählen ruhend, 
die ein Gang trennte, angebracht. Dieje hölzernen Bohlen 
bildeten daS Lager der Deportirten. Bon Matragen, von 
Kopfliffen war feine Rede. Als Bedeckung erhielt Jeder 
eine wollene Dede, in melde er fi einwideln und 
nad Belieben jchlafen oder träumen fonnte, wenn das 
Schlafen oder das Träumen auf den harten Brettern 
möglid war. Der Bewohner der Teufelsinjel auf dem 
harten Bretterlager feines Stalles hatte wahrhaftig Grund 
genug, den Indier zu beneiden, der feine aus Bambus 
gefertigte Hängematte zwilchen zwei Baumftämmen des 
Waldes aufhängt; denn die Hängematte des Indiers tft 
ein meichere® und bequemeres Bett als das Bretterlager 
der Deportirten in dem bon mir bejchriebenen Holzſtalle. 

Uber die Nächte in diefem Holzitalle wiſſen noch von 
anderen Qualen zu erzählen, von den Kämpfen mit den 
großen Müden von Guyana. „AS ich mich fünf Mo— 
nate lang, in die bunten Lumpen eines Galeerenfträflings 
gekleidet, im Yort Yamalgue bei Toulon befand, um das 
nächitgehende Transportichiff nad Guyana zu erwarten“, 
jagte mir Delescluze, „bin ich viel von den großen Flö— 
hen von Zoulon gequält worden. Wenn ich heute an 
die Müden, von Guyana und an die Ylöhe von Toulon 
denke und zwijchen beiden Thieren eine Parallele ziehen 
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fol, jo muß ich jagen, daß fie in ihrer Gefräßigfeit ein— 
ander vollftändig glichen und seines dem Andern nach— 
ftand. Aber in dem Schmerz, den fie durch ihre Biffe 
und Stiche hervorbrachten, übertrafen die Müden von 
Guyana die Flöhe von Toulon bei Weiten. In Guyana 
giebt es zmeierlei Arten von Müden. Die erite bohrt 
ſtumm wie ein Karpfe den Stachel in das Fleiſch ihres 
Opfers. Die andere naht mit Muſik, bevor fie das At— 
tentat begeht. Aber der Schmerz, den die erjte verurjacht, 
dauert nur eine Secunde und Hinterläßt feine Spuren 
ihres Stiches, während der Stich der zweiten ein lang= 
dauernde Juden herborbringt und einen buntfarbigen 
Fleck auf der Haut zurüdläßt.” 

Bevor ih die Schilderung der entjeglichen Inſel 
ichließe, melche die Regierung Louis Bonaparte's und ſei— 
ner SHelfershelfer beim Verbrechen des zweiten Dezember 
als Deportationgort für die franzöfiichen Republifaner be— 
nußt hat, bis der Tod fie von ihren Leiden erlöfte, muß 
ich noch eine ganz bejondere Graufamfeit erwähnen, deren 
fich die Kerkermeifter von Guyana, wahrſcheinlich auf einen 
jpeciellen Befehl des ſchändlichen Morny, gegen die un— 
glücklichen Gefangenen der Teufelsinſel ſchuldig gemacht 
haben. AS Deleschuzge nad) der Inſel gebracht wurde 
— er landete dort am 16. Oftober 1858 — gab es 
auf der Infel keinen einzigen Baum. Unter den glühen- 
den Sonnenftrahlen von Guyana ift der Baumesjchatten 
eine nothmwendige Bedingung des menfchlihen Wohlbefin- 
dend. Die tropische Natur de3 Aequators hat deßhalb 
Guyana mit einem Reichthum von mächtigen Bäumen 
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mit Riejenäften und riefigen Blättern beſchenkt. Auch die 
Teufelsinjel war im Jahr 1851 mit diefen tropijchen 
Riejenbäumen bedeckt. Und wo waren diefe Bäume ge- 
blieben? Weßhalb hatte die Inſel das Ausjehen einer 
nadten, fteinigen Wüfte? Die Verwaltung von Guyana 
hatte im Jahre 1852 ſämmtliche Bäume der Teufelsinfel 
niederichlagen laffen. Und was war dad Motiv dieſer 
barbarischen Verwüſtung? Einige von den politischen 
Deportirten hatten jih aus Baumftämmen Ganot3 ange- 
fertigt, und e& war ihnen gelungen, mit Hülfe dieſer Ca— 
not3 der Hölle zu entfliehen, in deren Miasmen zu fterben 
fie das Sicherheitsdefret der Staatsftreihmänner ver— 
dammt hatte. 


Fünftes Kapitel. 
Bon den Grmordeten und Verſchwundenen. 


— — 


Das Attentat Pianori's. Adminiſtrative Behandlung der 
Attentate. Ausſchließung des gerichtlichen Verfahrens. Die Ou— 
blietten des Kaiſerreichs. Kelſch, Ruffini, Galli. Sini— 
baldi. Die Hinrichtung Pianori's. Prozeß und Hinrichtung 
Pierri's und Orſini's. Im Gefängniß der zum Tode Ver— 
urtheilten. Das Attentat Bellemare's. Pascal Lange. Der 
Schriftſteller U. Ranc, fein Prozeß und feine Behandlung. Als 
phonje Gent. Der Bruder Bianori’s. Die Höllenmajdine in 
Perendies. Die „Marianne“. Mordverfudh eines Hundertgarden. 
Die Complotte des Jahres 1856. Tibaldi. Das Complott der 
Reine Blanche. Das Complott der Unſichtbaren. Das Complott 
der fomifhen Oper. Morelli, der Mann von Galais. Sein 
geheimnißvolles Ende. Die Ermordung des Prinzen Cammerata 
durch einen geheimen Agenten Bonaparte's. 


Ich merde nun von den Ermordeten und von 
den Verfhmwundenen des zweiten Saijerreiches erzäh- 
len. Zarile Delord nennt, al3 er dem geheimen Polizei= 
Agenten Griscelli die Gefchichte der Ermordung Kelſch's 
nadherzählt, da Kaiſerreich eine Epoche, die von jo tiefer 
Finſterniß eingehült ift, daß jelbft die Zeit vielleicht nicht 
im Stande fein dürfte, dieſelbe vollftändig zu zerftreuen. 
Das ift richtig. Die Mörder Haben über ihre Morde 
feine Acten geführt, und die Verſchwundenen find mohl 
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nit mehr am Leben. Oder Pietri, der Oberjcherge 
des zweiten Kaiſerreichs, müßte einmal reden oder zum 
Reden gezwungen werden. Manches weiß auch Pietri 
nit. Vieles Haben Louis Bonaparte und jeine Spieß 
gejellen hinter feinem Rüden durch geheime Bolizeiagenten 
allein beforgt. Wir willen nicht einmal, ob das Attentat 
Pianori’3 auf den Präfidenten der Republif das erite 
Attentat geweſen ift? Zu jener Zeit wurden die Attentate 
nicht alle den ordentlichen Gerichten übergeben. Oft fand 
die Polizei allein e3 für gut, dieſelben zu erledigen. Die— 
jenigen, welche es verjuchten, die ungeheure Blutihuld des 
zweiten Dezember an dem Verbrecher zu jühnen, verſchwan— 
den. Dublietten gab es freilich im Loubre nicht mehr, 
tie zur Zeit der Bourbons; aber — die Yieberfümpfe bon 
Guyana — Cayenne — find ein Land, aus dem felten 
Semand tiederfehtt. Die Teufelsinſel und die nel 
des heiligen Joſeph unter dem fieberheiken Odem des 
Aequatorhimmels find die Dublietten des zmeiten Kaiſer— 
reiches geworden. Die Geſchichte des verſchwundenen 
Kelſch und feiner beiden Mitverfchtoorenen, zweier Ita— 
liener, Ruffini und Galli, erzählt uns ein Gefangener 
bon Lambeſſa, jenem berüchtigten, ungeheuren Zellenge= 
fängniffe des zmeiten Saiferreiches in der afrikanischen 
Steppe, deſſen ganze Schredniffe auch wohl nie befannt 
werden. Bon einem Sträfling dieſes fürchterlichen Ge— 
fängniffes ftammt die Gejchichte der drei Verſchwundenen 
Kelſch, Ruffini und Galli. Ih laſſe U. Ranc jelbft 
erzählen: „Ungefähr ein Jahr nad dem zweiten Dezem— 
ber konnte man in den Pariſer offiziellen Zeitungen die 
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Notiz Iejen, die ihnen von der Bolizeipräfeftur aufgezwuns 
gen war: 

„„In einem Wirthshauſe zu Montrouge hat ein 
heftiger Kampf zwiſchen bannbrüchigen Galeerenjklaven 
und Sicherheitäagenten ftattgefunden, welche genöthigt ge— 
weſen find, von den Warten Gebrauh zu machen. Der 
Sieg blieb in den Händen de3 Geſetzes.““ 

„Zu den auf den Lärm herbeigeeilten Arbeitern hat- 
ten die Boliziften gejagt, fie verhafteten drei Galeerenſklaven, 
welche die Nacht eine Frau ermordet hätten.“ 

„Die drei mit den Waffen in der Hand gefangen 
genommenen Männer war feine freigelafjenen Ga- 
leerenjflaven, jondern zwei Italiener und eine Franzoſe, 
welche der Polizei al3 von London angeflommen denuncirt 
worden waren. Es war Befehl gegeben morden, fich der— 
jelben zu bemächtigen, fofte es, was es wolle. Der Fran 
zoje hieß Frédéric Kelſch und war ein berabfchiedeter 
Infanterielieutenant.“ 

„Die drei Männer hatten bei einem Weinhändler 
in Montrouge gefrühftüdt und zwar in einem bon ber 
eigentlihen Weinftube dur eine Glasthür getrennten 
Hinterzimmer. Während des Frühftüds umſtellten die 
Poliziften das Haus und ein Theil derfelben drang, die 
Piftolen in den Händen, in das Hinterzimmer.“ 

„Was hat fich daſelbſt zugetragen? Kelſch, als er 
jpäter venvundet nach dem Hotel-Dieu gebracht ward, hat 
gejagt, die Polizeiagenten hätten euer gegeben, jobald 
fie nur die Thür geöffnet und ehe er und feine Gefährten 
Zeit gehabt Hätten, fich zu erheben.” 
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„So viel fteht feſt, Kelſch und Einer feiner Gefähr- 
ten warfen fi), verwundet und mit Blut bevdedt, auf 
die gegen fie losgelaſſene Meute und brachen fich durch 
diefelbe Bahn. Sie fchlugen fich etwa durch zwanzig 
Mann und glaubten fich gerettet; aber den Italiener ver- 
ließen nach vielleicht zwanzig Schritten die Kräfte, jo daß 
er zu Boden ſank und Kelich, deſſen Blutipuren ihn 
berriethen, wurde eine Stunde ſpäter im Haufe jeines 
Bruders verhaftet.“ 

„Die beiden Italiener hieken Ruffini und Galli.“ 
„Bei diejer Gelegenheit wurde gar fein Prozeß angeftellt. 
Kaum genefen, wurden die beiden Italiener und Kelich 
auf adminijtrativem Wege nad) Cayenne deportirt.“ 

„Kelſch it ſpäter aus Cayenne wieder entlaffen. Er 
ging als Ererciermeifter nah China, wo er geftorben ift. 
Ruffini und Galli find in Cayenne verſchwunden. Zu— 
rückgekehrt nad) Europa find fie nicht.” *) 

Die Geichichte eines zweiten Verſchwundenen finden 
wir in den Memoiren Griscelli’s. Er mar ebenfalls 
Staliener, hieß Sinibaldi, fam aus London und fol 
ebenfalls ein Attentat auf Louis Bonaparte beabfichtigt 
haben. Ein Prozeß iſt ihm nicht gemacht worden. Die 
Schergen Pietri's haben ihn im Zellengefängniß Mazas 
in Paris beſeitigt. Nun Griscelli’3 Erzählung. „Eines 
Tages, als ich gerade beim Molizeipräfeften Pietri war, 
trat Fleury, der Stallmeifter des Kaiſers, ganz erhibt in 


*) ©. A, Ranc, le diable à quatre. 
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da8 Babinet des Präfeften. „Seine Majeftät erwartet 
Sie”, ſagte er zu dem Polizeipräfekten.“ 

„Teufel“, erwiederte Pietri, „ich habe gerade einen 
Bericht begonnen, den ich beendigen möchte. Nehmen Sie 
Griscelli mit fi, General. Wenn die Sache ihn angeht, 
wird Seine Majeftät fie ihm mittheilen. Iſt meine 
Gegenwart aber unbedingt nöthig, jo fann er mid) in 
Ihrem Wagen holen.“ 

„Fleury und ih fuhren nad den Zuilerien. Der 
General Fleury, obſchon er 25,000 Franken in Baden 
Baden beim Roulette und 300,000 Franken außerdem 
im Spiel verloren hatte, die er vom Kaiſer erhielt, um 
Pferde zu Taufen, blieb nichtSdeftoweniger der Vertraute 
Napoleons. In den Zuilerien angelommen, traten mir 
in den Saal der dienfttfuenden Kammerherrn. Der 
General begab fi in das Zimmer des Kaiſers und be- 
fahl mir, ihm zu folgen. Seine Kaiſerliche Majeftät 
zeigte mir eine aus London erhaltene Depefche, worin es 
hieß, daß ein Italiener, Namens Sinibaldi, in berbreche- 
riſchen Abſichten nach Paris reifen werde. Die Depefche 
fügte Hinzu, Sinibaldi werde unter dem Namen Peters 
im Hotel Mirabeau in der Aue de la Pair ab» 
fteigen.“ 

„SH nahm die Depeche aus den Händen Geiner 
Kaiferlihen Majeftät und verficherte, daß ich mich der 
Ausführung des Auftrags unterwerfen würde.“ 

„Haben Sie Waffen ?” fragte der Kaiſer. 

„Ja, Sire.“ 

„Gut, da find taufend Franken. Beeilen Sie ſich 
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und handeln Sie mit Klugheit. Sie können Pietri über 
den Erfolg Ihres Auftrags Mittheilung machen.“ 

„Aus den Tuilerien kommend, nahm ich meinen 
Meg durch die Straße Saint-Honoré, noch ohne beftimm- 
ten Plan. Als ich bei einem Weinhändler vorüberging, 
kam mir plötzlich ein Gedanke, den ich ſofort ausführte. 
Ich ließ mir von dem Weinhändler — Herrn Vial — 
zwei kleine Flaſchen, eine mit Cognac, die andere mit 

Wein füllen und begab mich nun nach dem Hotel Mira— 
beau, wo der verdächtige Reiſende abgeſtiegen ſein ſollte. 
Der Concierge erwiederte auf meine Frage nach Herrn 
Peters aus London, daß derſelbe im erſten Stock, Zimmer 
Ne. 6 wohne. Ih ſtieg die Treppe hinauf, öffnete die 
Thür von Nr. 6 und jah mich einem jungen Manne in 
der eriten Hälfte der dreißiger „Jahre gegenüber. Er 
ſchrieb. Auf einem Nebentifh Tagen zwei Piftolen und 
ein Dold. Ih trat zu dem Bewohner des Zimmers 
heran und ſagte ihm, daß ich Stadtreifender des Hotels 
jei und Auftrag habe, den Ankommenden Proben meiner 
Maaren anzubieten. Der Fremde eriwiederte mir: 

„Ich bin Engländer und braude nichts. Laſſen 
Sie mic) zufrieden.” Dann ftand er vom Stuhle auf 
und wollte ſich dem Tiſche nähern, auf dem die Waffen 
lagen. Ich kam ihm zuvor, fegte ihm einen Dold auf 
die Bruft und jagte: 

„Sie jagen die Unmahrheit. Sie find Sinibaldi, 
Staliener, kein Engländer. Falls Sie Widerftand leiſten, 
find Sie ein todter Mann. Ich komme, um Sie zu 
verhaften.“ 
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„Ich bin fein Italiener; ich bin Engländer und ich 
werde mich bei meinem Gefandten über ein joldhes Ver— 
fahren beſchweren.“ 

„Deito befjer für Sie, wenn Sie Engländer find“, 
erwiederte ich, „gehen Sie nur mit mir nad) der Polizei— 
präfektur.“ 

„Dann ſtieß ich mit dem Fuße gegen die Thür. 
Ein Kellner des Hotels erſchien. Ich befahl ihm, die 
Thür des Zimmers zu ſchließen und den Schlüſſel in 
meine Taſche zu ſtecken und ſtieg nun, Sinibaldi mit der 
einen Hand feſt am Kragen gepackt, in der andern den 
Dolch, die Treppe hinab. Ich führte ihn nad) der Po— 
lizeipräfektur. Der Bolizeipräfet befand fih noch im 
feinem Gabinet. Ich zeigte ihm die Depeche aus London, 
erzählte ihm das, was vorgefallen war und übergab ihm 
Sinibaldi. Der Friedensoffizier Lagrange, dem ich die 
Schlüſſel übergab, begab fi” nad dem Hotel Mirabeau 
in das Zimmer des Italiener und brachte dem Präfekten 
neben den Waffen Bapiere, aus denen hervorging, daß 
Sinibaldi aus London gefommen fei, um den Kaiſer zu 
ermorden.“ 

„Sinibaldi wurde nach Mazas gebradt. Am an- 
dern Morgen fand man ihn erhängt oder, um mic) deut— 
licher auszudrüden, vergiftet. *) 

Man kann fi über das Verſchwinden und über 
das räthjelhafte Ende von Perfonen in der dunflen Epoche 


* 


*) S. Mömoires de Griscelli, pag. 98—101. 1867. Bruxel- 
les Geneve, Londres. 
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des zweiten Kaiſerreichs gar nicht wundern, wenn man 
ſich ſagt, daß ſiebenzehn Jahre hindurch in Frankreich 
kein Journal, keine Zeitung im Stande geweſen iſt, auch 
nur eine Zeile wider den Willen der Regierung zu veröffent⸗ 
fihen. Ueber die Hinrichtung Pianori’3 hat Frank— 
reich nicht? erfahren, al3 was der Moniteur darüber in 
bier Zeilen gebradt hat. Sämmtliche übrigen, in Paris 
wie in den Departements erjcheinenden Zeitungen erhielten 
vom Minifter des Innern den Befehl, fih nur auf die 
Wiederholung diefer furzen Notiz des offiziellen Journals 
zu beſchränken. Pianori wurde freilih vor Gericht ge= 
ftellt und zur Strafe der Vatermörder verurtheilt. Aber 
Pianori war vor Gericht nicht im Stande, fich zu ver— 
theidigen; denn er jelbit ſprach fein Franzöfiih, und der 
Dffizialvertheidiger, den die Regierung dem Angeklagten 
ftellte, war ein elender, bonapartiftiicher Lump, der feine 
Rolle als Vertheidiger ganz und gar vergaß, im ſeiner 
Rede dem Ankläger zu Hülfe fam und ftatt für den An— 
geflagten zu Sprechen, ich gegen ihn wandte. Benoit— 
Chamzy Hiek der Elende, Mitglied des Ordnungsrathes 
der Parifer Advokaten. Als die Zeit der Neuwahl heran 
fam, Stiegen die übrigen Mitglieder des Ordnungsrathes 
ihn aus; aber die Regierung — Abatucci war damals 
Yuftizminifter — entiehädigte ihn. Sie ernannte ihn zum 
ZTribunalspräfidenten der erſten Inſtanz der Seine und 
decorirte ihn mit dem Offizieröfreuz der Ehrenlegion. So 
find nicht einmal Pianori’3 perjönliche Verhältniffe aufs 
geklärt worden. Unzmeifelhaft waren die durch die römische 
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Rom über ihn gemachten Mittheilungen erbärmliche Ver— 
läumdungen und Erfindungen. In einem jchmer ver— 
ftändlichen Patois proteftirte Pianori bei der gerichtlichen 
Verhandlung gegen die ihm aufgebürdeten Erbärmlichkeiten. 
Auf dem Schaffot vor dem Gefängnig La Noquette ver— 
ſuchte Pianori zu ſprechen, aber der Henker zog den 
Schleier, womit ihm da3 Haupt verhüllt war, unter dem 
Pinn zufammen und erftidte in dieſer Weife feine Stimme. 
Nachdem das Urtheil verlefen und der Schleier vom 
Haupte Pianori's entfernt war, verjuchte er nochmals zum 
Volke zu reden; aber die Henkersknechte ergriffen ihn, 
warfen ihn auf den Blod — und das Beil fiel nieder. 
Auch über das Attentat Orfini’3 und Pierri's gelangte 
nichts zur öffentlichen Kenntniß, als die furzen Notizen, 
welche der Moniteur und die Patrie, aljo zwei Re— 
gierungsblätter, veröffentlicht haben. „Zu diefer Zeit“, 
jagt Tenot, „befanden ſich die Journale in einer folchen 
Abhängigkeit von der Regierung, daß e3 ihnen verboten 
war, fih mit dem Attentat meiter zu bejchäftigen, al3 die 
offiziellen Berichte über dafjelbe wiederzugeben. Nur ein 
Blatt Hatte da3 Wort in der Sache, und das Blatt war 
das Organ de3 Staatöoberhauptes, der Moniteur.” *) 
Die im Verlaufe des Prozeffes in den Zeitungen ver— 
öffentlichten Notizen gingen ſämmtlich vom Minifterium 
des Innern oder bon der Bolizeipräfeftur aus. Das 
Attentat Orfini’3 und Pierri's war ganz italienischen Ur— 


*, ©. Les suspects en 1858 par E. Tenot et A. Du- 
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Iprungs; die franzöfiſchen Republikaner haben damit nichts 
zu thun gehabt. Dieter wahre Charakter des Attentats 
tollte aber verdeckt bleiben, um es den Republifanern 
aufbürden und auf dieſe Weile das Geſetz gegen die 
Verdächtigen und eine Unmaſſe neuer Deportationen nad 
Arrita und Cayenne motiviren zu fünnen. So it & 
denn ganz natürlich, daß ganze Epochen des zweiten 
Kaiterreihs noch Heute in vollitändiges Dunkel gehüllt 
find. Ih Habe im Jahre 1563 das Gefängnig la Ro— 
quette bejucht, wo Orfini und Pierri ein und zwanzig 
Tage, nachdem fie zum Tode verurtheilt waren, bis zu 
ihrer Hinrichtung zubradten und mir von demjelben Bri- 
gadier, der die Nacht vor der Hinrichtung bei Erfterem die 
Wache hatte und fie auf ihrem Todesgange begleitete, von 
beiden erzählen laften. Das, was ich darüber veröffent- 
licht habe, it wohl das Erſte, was über die leßten Tage 
Orſini's und Pierri's in die Deftentlichkeit gedrungen ift. 
Ob Orſini aber den bekannten Brief an Bonaparte nad 
jeiner Verurtheilung gejchrieben hat, oder ob dieſer Brief 
gefäliht war, konnte mir jelbit diefer Beamte des Ge— 
füngnifjes der zum Tode Verurtheilten nicht jagen. *) 
Auch der Nachfolger Pianori's, der Schuhmacher 
Bellemare, gehört bis Heute zu den Verſchwundenen 
des zweiten Kaiſerreichs. Niemand meiß, wo der Un— 
glüdliche geendet; Niemand, ob er noch lebt. Bellemare 


*) S Dunkle Häufer von Paris von Guſtav Raid. 
Goburg 1864. Der Kerker der Deportirten und zum Tode Ver» 
urtheilten. 
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wurde für geiftesfranf erklärt und nah Bicetre gebracht. 
Ein Prozeß ift ihm ebenjo wenig mie Sinibaldi gemacht 
worden. Bei meiner legten Anmejenheit in Paris habe 
ih mich in Bicetre nad) Bellemare erkundigt, aber nichts 
über ihn erfahren fünnen. So iſt auch über das Attentat 
Bellemare’3 nichts in die Deffentlichkeit gedrungen. Es 
ift faum weiter in Frankreich befannt geworden als durch 
die Verfolgungen, welche die Polizei für die Republikaner 
daran fnüpfte. Bellemare feuerte in der Straße Mar— 
folfier vor dem italienischen Theater einen Piſtolenſchuß 
auf den Ffaijerlichen Wagen ab. Der Schuß ging durch 
die Glazfenfter des Wagens. Eine Hofdame wurde durch) 
die Glasfplitter leicht verlegt; Bellemare wurde durch hin- 
zufpringende Stadtjergeanten ergriffen; er hielt das abge- 
ichoffene Piltol noch in der Hand. Arthur Ranc, der 
um Mitternacht verhaftet wurde, erzählt über das Attentat, 
über feine eigene Verhaftung und über das Schidjal feiner 
Leidensgefährten Folgendes, faſt das Einzige, was über 
das Attentat und über das Schickſal Bellemare’3 über- 
Haupt in die Oeffentlichfeit gedrungen iſt. Seine Erzäh— 
fung liefert einen neuen Beweis, wie während des zweiten 
Kaiſerreichs von der Polizei und von den Adminiftrativ- 
behörden mit der Freiheit der Bürger mit Umgehung 
jedes gerichtlichen Verfahrens umgejprungen if. „Das 
fogenannte Attentat”, jagt Ranc, „mar um neun Uhr 
verübt worden; um Mitternaht ward ich verhaftet und 
mit mir zu gleicher Zeit ein Schuhmacher, Pascal Lange, 
der glei; mir mit Bellemare in St.-Belagie zufammen 
gervejen war. Lange wurde ein einziges Mal durch den 
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Unterfuhungsrihter Brault vernommen, und dann bes 
fümmerte man ji) nicht weiter um ihn; ich wurde gar 
nicht verhört. Uebrigens war ich jehr ruhig, da ich das 
Bewußtſein hatte, abjolut nichts gethan zu haben, was 
mich compromittiren fonnte und überzeugt war, Bellemare 
jei nicht fähig, mich Fäljchlicherweife zu bejchuldigen. In 
der That fand ich, als ich jpäter nah Afrifa deportirt 
wurde und mein Gensd’arm mir meine Gonduitenlifte 
zeigte, daß man mir zum Vorwurfe machte, „Bellemare 
gefannt zu haben.“ 

„Aber die Tage im Depot der Bolizeipräfeftur folg— 
ten einander und glichen fi alle. Ich wurde nicht ver— 
hört, aber auch nicht freigelaffen. Endlih erfuhr ich, 
Bellemare jei für geiftesfrant erklärt und nad Bicetre 
gebracht; ein Prozeß fände aljo nicht ftatt. Alſo mußte 
ich doch bald in Freiheit gejeßt werden.“ 

„Ich Hoffte vergeblih. Wochen verftrihen. Meine 
Lage änderte fih nicht. Endlid — nad Verlauf von 
drei Monaten — murde ich auf die Polizeipräfeftur ge= 
führt. Dort empfing mich ein Polizeicommiffär, um mit 
einen Erlaß Billault’3, des Miniſters des Innern, vorzu— 
lejen, worin es hieß, . daß ich in Folge des vom Polizei— 
präfeften Pietri erjtatteten Berichts, Kraft des Geſetzes 
vom 8. Dezember 1851 und in Erwägung, daß ic) vom 
Zudtpolizeigericht wegen Theilnahme an einer geheimen 
Gejellihaft früher zu einem Jahr Gefängniß verurtheilt 
worden jei, nun nac Cayenne deportirt werden jolle.“ 

„Dagegen ließ fich nichts machen. Yormell war die 
Sade in der Ordnung. Ih fragte, wann e& fortgehe? 
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Der Commiflär antwortete, er wiſſe ed nicht, ich Jolle 
mid an den Präfekten wenden. Vom Präfekten erhielt 
ih feine Antwort. Das jah bedenklich aus. Ich machte 
mic) darauf gefaßt, nod an demfelben Abend abgeführt 
zu werden, ohne meine Mutter nochmals umarmt, ohne 
meinem Vater, der gerade nicht in Paris war, Lebewohl 
gejagt zu haben.“ 

„Slüdlicherweife waren für den Augenblid nur zwei 
politijche Gefangene, die deportirt werben follten, in Paris. 
Da die Koften für die Deportation von zwei Mann fi) 
zu hoch belaufen haben würden, jo mußten wir warten, 
bis in la Roquette eine Anzahl Galeerenſklaven dis— 
ponibel jein würde, um einen Zellenwagen zu füllen. 
Nur diefem Umjtande Hatte ich’S zu danken, daß meine 
Yamilie Schritte für mich thun fonnte. Cine Verwandte 
meiner Mutter, welche einige der offiziellen Welt ange= 
hörende Leute kannte, machte ſich mit jenem Eifer an’s 
Merk, den Frauen immer zu entfalten wiffen, wenn man 
fie für eine Angelegenheit zu intereffiren weiß. Sie jeßte 
es mwirflih duch, daß Cayenne in Lambeſſa ver- 
wandelt wurde. Ich war ihr jehr, jehr dankbar, haupt: 
jählih der Meinigen halber, deren Schmerz und Sorge 
dadurch um Vieles verringert wurde; denn mas mich be- 
traf, jo wußte ich, daß ich ein zähes Leben Hatte und 
Cayenne ebenfo gut überwunden haben würde, wie Lam— 
beſſa.“ 

„Endlich wurde ich eines Abends nach La Roquette 
gebracht. In La Roquette traf ich mit Pascal Lange 
zuſammen, der aus Mazas kam. Gleich mir hatte er ſeit 
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zwei Monaten täglih erwartet, daß man ihn in Freiheit 
jegen würde; gleih mir war ihm einfach durd einen 
Polizeicommiſſär jtatt jeiner Entlaſſung feine Deportation 
angekündigt worden. Lange's arme, alte und gebrechliche 
Mutter, die er durch feiner Hände Arbeit ernährte, hatte 
aber feine Bekanntſchaften, wie die meinige; und jo blieb 
es für ihn bei Cayenne.“ 

„In La Roquette wurden wir rafit. Dann wurde 
und das Haar ganz Furz geihoren und darauf wurden 
wir in die graue Tracht der Züchtlinge von La Roquette 
gekleidet. Am andern Morgen reiften wir im Zellen- 
wagen über Marjeille nah Zoulon. Sechsunddreißig 
Stunden waren wir, die Füße mit Ketten belaftet, in 
eifiger Kälte unterwegs. Ich blieb in Marfeille, Lange 
in Zoulon. Bon Marjeille bis zu meiner Ankunft in 
Lambeſſa Habe ich in der engſten Gemeinichaft mit Ga— 
leerenjtlaven gelebt. Inmitten von Oaleerenfträflingen 
Ichlief ich auf derjelben Matratze; mit Galeerenfträflingen 
aß ich aus derjelben Schüffel; wenn ich durch die Stadt 
geführt wurde, war ich mit einem Galeerenfträfling mittelft 
derjelben Kette zujammengefeffelt. Pascal Lange blieb 
nicht bis zur Amneftie in Cayenne, jondern wurde jpäter 
aus Cayenne wieder nad Algerien gebracht. Leider hatte 
aber fein Aufenthalt in Guyana lange genug gedauert, um 
die erften Keime zu einer graufamen Krankheit bei ihm zu 
entwideln, und heute ift Zange, das edelite, beite Herz, das 
ich je gefannt habe, Zange, der es möglih machte, aus 
Gayenne und aus Algerien feiner Mutter Unterftügungen zu 
ihiden, in einem wahrhaft bevauerlichen Gejundheitszuftande. 
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Erſt jechgunddreißig Jahre alt, im Beſitze feiner vollen 
Geiſtes- und Willenskraft, iſt er faſt vollitändig gelähmt.“ 
„Bon Bellemare hat man niemal3 wieder Etwas 
gehört. Iſt er in Bicötre geftorben? Oder lebt er dort 
noch in irgend einer Zelle? Niemand weiß das.” — 
Und wo haben die im Monat Auguft 1855 in 
Biarrig verhafteten beiden Italiener geendet? Einer 
von ihnen war der Bruder des Hingerichteten Pianori. 
Und mo die beiden wegen der Höllenmafchine von Peren— 
hies bei Lille, welche den „Kaifer der Franzojen“, wenn 
er auf der Eifenbahn von Calais nach Lille fahren 
würde, in die Quft Iprengen jollte, in Douai Verurtheil— 
ten? Wo die Mitglieder der „Marianne“, welche wegen 
der Tumulte von Angers verurtheilt wurden? Im Sep— 
tember 1855 verjuchte Einer von den Hundertgarden, 
Louis Bonaparte zu erichießen. Was aus dem Ver— 
Ihmörer geworden ift, ift ganz unbefannt. Die Complotte 
des Jahres 1856, in denen Mazzini, Ledru-Rollin, 
Zibaldi, Bartolotti und Grilli verwidelt wurden, 
waren von der Polizei gemacht. *) Der Präfident des 
Gerichtähofes, wo dieſer Complottprozeß verhandelt wurde, 
erwähnte dort des Attentat3 des Lieutenants Kelſch, von 
dem ich bereit3 erzählt habe. Man hörte damals diejen 
Namen zum erjten Male. Von einem Prozeß, der 
gegen Kelſch geführt war, wußte Niemand etwas. Bar 
tolott und Grilli waren bejoldete Polizeiſpione. Das aus 
bonapartiftiichen Greaturen zuſammengeſetzte Aſſiſengericht 





*) Tuilerienpapiere nebft Bericht des Polizeipräfekten Keratry. 
Guſtav Raſch Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte. IL. 7 
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machte ſich die Sache recht einfach. ES verurtheilte ſämmt— 
liche Angeklagte ohne Zuziehung von Gefchworenen, alfo 
ohne daß Geſchworene vorher ein „Schuldig” ausgeſpro— 
hen Hatten, wie ich früher bereit3 erwähnt Habe, zur De- 
portation. Glüdlicherweie befand fih nur Tibaldi in den 
Händen der bonapartitiichen Schergen. Er wurde nad 
der Teufelsinſel deportirt. 

Was hat e3 mit dem Complott der „Reine Blanche“ 
auf fi gehabt? Die Reine Blande ift die Straße, 
in der fi die befannte Gobelinzfabrif befindet. Die 
Polizei entdedte in einem abgelegenen Haufe diefer Straße 
das Material zu einer Höllenmafchine. Cine Menge Ver— 
haftungen fanden ftatt. Gleich darauf erklärte der Moni- 
teur, „man babe den Gomplott der Reine Blanche 
feine zu große Bedeutung beizulegen.” Trotz diejer Er— 
Härungen wurden fpäter, am 18. September 1852, eine 
Menge Perjonen zu ſchweren Gefängnißftrafen verurtheilt. 
Ueber dem Complott der Neine Blanche liegt noch 
heute dafjelbe Dunkel, wie über dem Complott „der Un= 
fihtbaren“ und der Höllenmajchine an der Landftraße, 
die von Marfeille nach Air führt. Nach Deutſchland ift 
nicht die geringfte Kunde von dieſen beiden Gomplotten 
gedrungen. Yaft immer wurde die Veröffentlichung der 
Berichte über die gerichtlichen Verhandlungen verboten. 
Niemand mußte, was im Gerichtsſaale vorgegangen mar. 
Während der verfloffenen fiebenzehn Jahre des zweiten 
franzöfiihen Kaiferreihs ift e3 in Frankreich hergegangen, 
wie hundert Jahre früher, two fich die Baftille für Jeden 
öffnete, der die Maitreffen des Königs beleidigt Hatte, mo 
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jeder kühne Denker ſicher ſein konnte, im Schatten der 
Mauern der Baſtille zu verſchwinden, wo der Henker von 
Paris immer bereit ſtand, die Bücher der Gottesläugner 
und der Philoſophen auf dem Platze vor dem Stadthauſe 
zu verbrennen. An die Stelle der Baſtille waren wäh— 
rend des zweiten Kaiſerreichs Cayenne und Noukahiva 
getreten. 

Ueber das berüchtigte „Complott der komiſchen Oper“ 
ſind eigentlich nur officiöſe Mittheilungen in die Oeffent— 
lichkeit gekommen. Die gerichtlichen Verhandlungen haben 
wenig Aufſchluß über die eigentliche Natur und Tragweite 
des Complotis geliefert. „Der Präfident des Gerichtö- 
hofes, Zangiaconi”, jagt der Gejchichtichreiber des zweiten 
Kaiſerreichs, „verwandelte das DVerhör in einen Anklage— 
akt, indem er die von den Angeklagten begonnenen Süße 
vollendete und ſich jo gemiljermaßen an ihre Stelle jeßte, 
wobei er nicht unterließ, was jene verleiten konnte, ſich 
oder Andere zu berrathen, mit einem Worte, er geberbete 
ih mehr als Ankläger, wie als Borfigender.“ *) Er 
wäre weit mehr zu einem Schergen der Polizei, wie zum 
Präfidenten eines Gerichtshofes geeignet gemwejen. Ebenſo 
erbärmlih war der Generalprofurator, der als Ankläger 
fungirte, ein gewaltthätiger, beichränfter Mann, der bom 
Richter nichts beſaß, als die Phrafeologie. Bei einer jol- 
hen Leitung des Prozeſſes konnte jelbjtverftändlic von 
einer Aufdeckung der Wahrheit nicht die Rede fein. Nichts- 
dejtomweniger erfolgten eine Menge von fchweren Verur— 





*) ©. Tagile Delord. Ebendajelbft. 
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theilungen, Cayenne, zehnjährige Einjchliegung und wieder 
Gayenne Auch Griscelli behandelt in feinen Memoiren 
das Attentat der komiſchen Oper, ohne indeß auch weitere 
Aufihlüffe zu geben. Er ſtizzirt uns nur einen der da= 
bei thätig gemejenen „espions provocateurs“, den be= 
rüchtigten Polizeicommiſſär Lagrange, der für jeine ver— 
brecheriſche Zhätigkeit Offizier der Ehrenlegion wurde. 
Durch ihre geheimen Agenten und durch Angeklagte, die 
jie zu corrumpiren wußten, war die Regierung immer in 
alle Complotte eingeweiht und in den Stand gejegt, den— 
jelben zuborzufommen. Auch von den in diefem Com— 
plottprozeß Verurtheilten find Mehrere jpurlos in Cayenne 
verſchwunden. 

Und wo iſt Morelli, der „Mann von Calais“, 
geblieben? Griscelli erzählt, daß er bei Bordeaux todt 
aus den Fluthen der Gironde gezogen worden ſei, einen 
Dold in der Bruft. „Er hat fich ſelbſt getödtet,“ ſagte 
darüber das Journal der Präfektur. Der berüchtigte 
Haußmann, der jpätere Oberbürgermeilter von Paris, 
war damals Präfeft von Borbdeaur. Aber e& gibt auch 
noch andere Verſchwundene de3 zweiten Kaiſerreichs, deren 
Verſchwinden andere Gründe hatte, als politiiche. Prinz 
Sammerata, Italiener, Verwandter Louis Bonaparte’s, 
wurde von einem Bolizeiagenten in feiner Wohnung durd) 
einen Schuß in den Kopf getödtet. „Der Kaiſer der 
Franzoſen“ joll entvedt haben, daß er in einem intimen 
Verhältniß zu feiner Frau, der Tochter der Gräfin Mon 
tijo, geftanden Habe. Was an der Art und MWeije, mie 
Griscelli die Geichichte dieſes Verſchwundenen oder Ermor— 
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deten des zweiten Kaiſerreichs erzählt, Wahres it, wird 
vielleicht niemal3 aufgeklärt werden. Im verfloſſenen 
Februar, als ich in Baris war, erinnerten mehrere republi- 
fanifche Journale, beilpielmweile der Reveil, unter den auf 
dem zweiten SKaijerreich laftenden Blutthaten und Ber- 
brechen aud an den Mord des Prinzen Sammerata. Der 
Farçeur „des liberalen Empire”, Juſtizminiſter Ollivier, 
wagte nicht, die Journale confisciren zu laſſen. Wahr: 
jcheinlich fürchtete fein Herr und Meifter die Enthüllungen 
diejer Blutthat durch einen Prozeß und durch Belanntwerden 
der Verhandlungen. Und Gammerata fteht unter den auf 
dieje Weile „Verſchwundenen“ nicht allein. Der Ruf, 
den die Tochter der Gräfin Montijo in Madrid zurüdge- 
laffen hat, läßt mi gar nicht an der Wahrheit der 
Geſchichte des „verſchwundenen“ Prinzen Gammerata 
zweifeln. 


Sechstes Kapitel. 
Die bonapartiftiiche Corruption. 


Der Börſenſchwindel und der Wucher. Die Demimonde. 
Die Heine Preffe. Spekulation in trügeriihen Werthen. „Das 
Eigenthum ift Diebftahl." Die Religion und die Priefter. Das 
Benehmen der Geiftlichfeit nad dem Verbrechen des Dezember. 
Montalembert und Beuillot. Die Charakterlofigfeit des 
Univerd. Die Corruption der Familie. Die Theorie des Eröfus. 
Staatörevifion des zweiten Kaiſerreichs. 


Das Berbreden des zweiten Dezember tödtete nicht 
allein das politiiche Leben Frankreichs, ſondern es unter- 
drüdte auch mit demfelben Streiche, der das Land aller 
Freiheiten beraubte, in nothmwendiger Folge jein ganzes 
moraliſches und intellectuelles Leben. Das faufmännijche 
Geſchäftsleben erjegten die Staatsitreihmänner durch den 
Börſenſchwindel und den Wucher; die Gefellihaft corrum= 
pirten fie durch die Einführung der Frauen der Demi— 
monde; an die Stelle des Journalismus jeßten fie die 
fleine Preffe. Unter dem lügenhaften Vorwande, die 
Religion, die Yamilie und das Eigenthum zu retten, 
dieje drei Grundlagen der gegenmwärtigen ftaatlichen Ge— 
jellfhaft, welche von Niemanden bedroht waren, machten 
fie auf diefelben die niederträchtigften und verberblichiten 
Angriffe und wurden jelbft die Agenten einer focialen 


Gorruption in einer Art und in einem Umfange, tie 
Frankreich fie felbft unter dem Regiment des verächtlich- 
ften aller Bourbonen, des Königs Ludwig des Fünfzehn— 
ten, nicht gefannt hat. Was das Eigenthum anbetrifft, 
jomohl das Staatzeigentbum, wie das Privateigenthum, 
jo haben fie daffelbe in die Arme eines unerhörten Börjen- 
ſchwindels getrieben. „Sich jchnell zu bereichern“ wurde 
die don ihnen aufgeltellte Devife. Während der ſieben— 
zehn Jahre des zweiten franzöfiichen Kaiſerreichs hat man 
in Frankreich nicht allein in „wirklichen Werthen“ mittelft 
Manöver fpefulirt, welche ſämmtlich den Stempel der 
Gaunerei an der Stirn trugen, jondern die Träger des 
zweiten Kaiſerreichs haben auch, ohne fich irgendiwie ein 
Gewiſſen daraus zu maden, eine Unmafje von „einge= 
bildeten, trügeriſchen Werthen“ gejchaffen, in deren uner— 
Jättlihen Schlund fie das Nationalvdermögen, ſowie das 
Privatvermögen vermittelft Faiſeurs und Agenten zu ſchleu— 
dern verjtanden, welche die Regierung mit ihrer offiziellen 
Protektion deckte. Nach den zahlreichen richterlichen Ver— 
urtheilungen, welche die Direktoren großer Gefellihaften, 
die jahrelang das Staatsvermögen in Händen hatten, 
zum Erſatz ganz enormer vergeudeter und geftohlener 
Summen verurtheilten, muß man mit vollem Recht jagen, 
daß diefe Direktoren, Faiſeurs und Agenten, welche fait 
ſämmtlich unter dem verdedten oder offenen Schuß der 
Regierung wirthſchafteten, das berüchtigte Wort Prou— 
thon's „das Eigenthum ift Diebftahl” zur Wahrheit ge- 
macht haben. Und mas haben die Staatsſtreichmänner 
in Frankreich aus der Religion gemacht, welche fie durch 
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das Verbrechen des zweiten Dezember zu retten vorgaben ? 
Gegenwärtig repräjentirt in Frankreich die Religion nicht 
mehr weder die Hoffnung des Volkes, noch die Würde 
der Bourgeoifie. Die Kirche und ihre priefterlichen Ver— 
treter haben heute in Frankreich alles Zutrauen und alle 
Achtung verloren. Und mie wäre das anders möglich! 
Die Kirche, welche unter der Regierung Louis Philipp's 
durch ihre Oppofition doch noch irgend eine Preftige, die 
Priefter, die nach der Februarrevolution jogar eine ge— 
wiſſe Popularität genoffen, weil fie die Freiheitsbäume 
einjegneten, warfen ſich nach dem Staatsſtreich kopfüber 
in die Reaction und in die Knechtichaft; die Kirche und 
ihre priefterlihen Vertreter wurden die engften Berbünde- 
ten der Träger des zmeiten Kaiſerreichs und die jerbilften 
Initrumente des Despotismus und der Knechtſchaft. Ein 
Montalembert und ein Beuillot ftritten fi um den Vor— 
tritt in der Niedrigfeit und in der niedrigften Gefinnung. 
Die Staatsftreihmänner überhäuften die katholische Priefter- 
haft mit Gefälligfeiten und Gunftbezeugungen. Die fatho- 
liſche Priefterjchaft feierte ihrerſeits mit officiellem Pompe alle 
Epochen und Stadien des zweiten Kaiferreichs, dieſer Re— 
gierung der jchändlichften Depravation und der brutalften 
Gemwaltherrichaft, welche Frankreich jemals gejehen hat. 
Das „Univers“ iſt die Vertreterin der klerikalen Preffe in 
Frankreich. Veuillot heißt fein Nedacteur. Jedem Mann 
von Gharafter und Gefinnung muß efelhaft zu Muthe 
werden, der die Nummern des Univers aus dem Jahre 
1860 durchblättert, wo dieß Herifale Pfaffenblatt ganz zu 
den Füßen des aus dem Verbrechen des zweiten Dezember 
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hervorgegangenen Kaiſerreichs Tiegt, und dann zu den 
Jahrgängen der Periode von 1830 —48 greift. Im 
Fahre 1848 begrüßte das Univers den Fall der Mon— 
archie mit folgenden enthufiaftiichen Worten: „Unmoraliſch 
nit Ludwig dem Bierzehnten, ſtandalös mit Ludwig den 
Fünfzehnten, deipotiih mit Napoleon, ohne Intelligenz 
bis zum Jahre 1830, argliltig, um nicht mehr zu jagen, 
bis zum Jahre 1848, erliegt die Monarchie dem Gewicht 
ihrer eigenen Schuld. Die Monardie ftirbt am Brande 
der Ulten. Wer denkt in Frankreich heute noch daran, 
die Monarchie zu vertheidigen ? Frankreich glaubte mon= 
achiich zu fein und mar jchon republifanisch.“ Zwei 
Jahre Später genügte e$ dem Univers jchon nicht mehr, 
daß Frankreich republikaniſch ſei; es wollte, daß Europa 
republifanisch werde. Nach den Junitagen theilte das 
Univers die Traurigfeit der Republikaner; als der Bona— 
partismus ſich zeigte, fonnte man im Univers leſen: 
„Richt der Wohlfahrtsausihuß hat Frankreich in's Vers 
derben geftürzt, Jondern der Code Napoleon, und „Louis 
Bonaparte jagt einer Dictatur nad, die doc nur eine 
Parodie jein kann“, und im Jahre 1859, bevor es bona= 
partiſch wurde, vertrat es das Recht und das Glüd der 
legitimen Monarchie unter den Bourbon. Nun — der 
Chefredacteur des Univers, Louis Veuillot, ein vom Pro» 
teftantismus durch den Pomp der heiligen Kirche in Rom 
befehrter Katholik, nacheinander Monarchiſt, Republikaner, 
Socialift, Fuſioniſt, Bonapartiit, Secretär bei Bugeaud, 
Bureauchef der Prejje im Minifterium des Innern, wurde 
der intimfte Verbündete Louis Bonaparte’3 und feiner 
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Genofjen und der begeitertjte Lobredner der bonaparti- 
jtiichen Niederträchtigkeit und Deſpotismus. 

Die Corruption der Yamilie haben die Staatäftreid- 
männer des Dezember in Frankreich zu ihrer dritten Auf- 
gabe gemadt. Sie haben direct und indirect fiebenzehn 
Jahre lang an der Verwirklichung dieſer Ihändlichen Auf: 
gabe gearbeitet. Bei der Discuffion des Deportations- 
gejeßes, welches der Regierung im Jahre 1858 die Er- 
mädtigung gab, die „Berbächtigen” im ganzen Lande, 
vom Mittelmeer bis zum atlantiiden Ocean, von den 
Pyrenäen bis zu den Ufern des Rheins und der Moſel 
bei Naht und Nebel dur ihre Schergen greifen zu 
lafjen und fie gefejjelt in die afrifanische Steppe und in 
die Tieberfümpfe von Guyana und nah Noufahiva zu 
Ichleppen, proclamirte der PBicefaifer Nouher, daß das 
Deportationsgefeg unter der zwingenden Gewalt der poli- 
tiichen Nothwendigkeit ſtehe. Wahrlih, unter dem Drud 
der beiden Deportationsgejege des Jahres 1851 und des 
Jahres 1852 und unter dem bonapartiftiichen Schreden, 
der in Folge diefer fürchterlichen Geſetze fiebenzehn Jahre 
auf Frankreich gelaftet hat, ift e3 dahin gefommen, daß 
die Frauen und die Yamilienmütter die politiichen Tu— 
genden und den Muth de Bürgers jchlieplih als im 
MWiderfpruh mit dem Wohl und dem Glüd der Familie 
ftehend betrachten mußte. Die Theilnahme am politijchen 
Leben, welche nad allen Seiten der Kerfer und die De— 
portation bedrohten, wurde für die Familie die Duelle 
ihrer Zerftörung, und jo war die natürliche Folge dieſer 
immermwährenden Bedrohungen, daß eine ganze Generation 
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in Frankreich in den demoralifirenden Ideen der Knecht: 
Ichaft erzogen wurde. Währenddem geriethen die Stellen 
aller Großmwürdenträger des Staates in die Hände von 
Menſchen ohne Moralität, ohne Grundſätze, ohne politische 
Ueberzeugungen. Meberall ſchob der Bonapartismus feine 
Sreaturen ein, während alle Männer von Ehre und bon 
Charakter fi von ſelbſt zurüdzogen. Siebenzehn Jahre 
hindurch haben Spieler, Lebemänner zweiter Klaſſe, Börſen— 
Ihmwindler, Literarische Zigeuner und Lumpe aller Art in 
Hranfreich den Ton angegeben. Um die Bevölkerung von 
der Beihäftigung mit dem politiichen Leben abzulenken 
und die politischen Leidenjchaften zu erjtiden, wurde es 
während des zweiten Kaiſerreichs „Staatsraifon“, in jeder 
Meile die Jugend zum Genuß und zum Bergnügen zu 
reizen und die Staatömittel für dieſe Zwede und nad 
diefer Richtung Hin zu verwenden. Das zweite Kaiſerreich 
hat auf dem Gebiete der Gorruption der Yamilie die 
Theorie des Kröſus zu verwirklichen geſucht, als er die 
Lydier unterjochte. Als er ihre Hauptjtadt erobert hatte, 
eröffneten fich ihm zwei Wege, um ihre friegeriiche und 
energiſche Bevölkerung niederzuhalten. Der eine Weg be— 
ſtand darin, die Stadt niederzubrennen und fie von dem 
Erdboden zu vertilgen; der andere, fortwährend eine ftarfe 
Garnifon zu unterhalten, um einen Aufſtandsverſuch un- 
möglih zu maden. Der nichtswürdige Tyrann erjann 
einen dritten Weg, um feine Zwede zu verwirklichen. Es 
wurden in Sardes Bordelle, Schenken und neue Spiel- 
häufer eingerichtet und ein Geſetz publicirt, demgemäß 
Jämmtliche Einwohner gehalten waren, die Bordelle, Schen= 
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fen und Spielhäufer zu beſuchen. Die Gorruption der 
Familie wurde auf diefe Weile zur Staatsraifon erhoben 
— und niemal3 hatte, jo berichten uns die Gefchicht- 
jchreiber der damaligen Zeit, der König wieder nöthig, 
gegen die Lydier den Degen zu ziehen. Nun, die „Lebe— 
männer zweiter Klaſſe“, melche fich durch das Verbrechen 
des zweiten Dezember in Frankreich der Gewalt bemäch— 
tigten, haben den ſchändlichen Gedanken des Perſerkönigs 
in Frankreich jeit fiebenzehn Jahren zu verwirklichen ge— 
ſucht. Paris wurde zur Metropole des Yurus, der Les 
benäfreude und des Genuffes jeder Art gemadt. Die 
Folge davon waren die Speculation, der Börjenjchwindel, 
die Frivolität, die um fi) freifende Demoralifation der 
Familie. Die moraliihen Bedingungen der Gejellichaft 
ruhen in der Yamilie; aus den moraliihen Bedingungen 
der Gejelliehaft geht das Streben nach Idealen, aus dem 
Streben nad) Idealen die öffentliche Freiheit hervor. Deß— 
halb mußte der Begriff der Familie, nach der Abſicht der 
Bonapartiften, durch Verführung zum Lurus, zur Sinn- 
lichfeit und zur Verſchwendung zerſtört; deßhalb jollten 
die häuslichen Tugenden im Strudel der Liederlichkeit, der 
Verſchwendung und Genußſucht zu Grunde gerichtet wer— 
den. Hätten Louis Bonaparte und feine Spießgelellen 
noch zehn Jahre länger in Frankreich regiert, jo wäre die 
ganze lebende Generation corrumpirt und die Theorie des 
Kröfus in Frankreich verwirklicht worden. Während der 
(egten zehn Jahre find auf dem Gebiet des focialen Le— 
bens in Paris Erſcheinungen zu Tage getreten, wie man 
jie niemals auf diefem Gebiete gejehen hatte. Verheirathete 
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Frauen hielten fich Liebhaber, um ihren Lurus zu zahlen und 
wurden von den Cocottes „Cocodettes“ genannt; die Frauen 
der guten Familien nahmen den Ton der Gourtifanen an, 
und die Söhne diejer Familien begannen ihre Mütter nicht 
mehr zu achten. In dieſer Weile hat das Regiment des 
zweiten Dezember in Frankreich die Familie gerettet. 

Um diefe grauendafte Corruption auf allen Gebieten 
des jocialen Lebens durchzuſetzen, mußte die Freiheit der 
Preffe, die Stimme der öffentlihen Meinung getödtet wer— 
den. Niemals in der Welt hat eine Regierung dies befjer 
verftanden und ed nie in einer ſchamloſeren, frecheren und 
niederträchtigeren Weiſe durchgeführt, als die Regierung 
Louis Bonaparte's. Davon werde ich nun zuerst Sprechen. 


Biebentes Kapitel. 
Die Knechtſchaft der Geifter. 


Gewaltjame Unterdrüdung aller politifhen Zeitungen im De 
zember 1851. Das Gewaltdecret vom 17. Februar 1852, Ber: 
nichtung des ganzen intellectuellen und geiftigen Lebens der fran— 
zöfiichen Nation. Das Syitem der Verwarnungen, Suspenjfionen und 
Unterdrüdungen. Stellung der Prefje unter das Minifterium des 
Innern. Pietri, Morny, Perfigny, Billault. Perſigny's Grundjäge 
bei Unterdrüdung der Preſſe. Ein Heer von Verwarnungen. Mo: 
tive der Verwarnungen. Gommunique’3 und ihre Anwendung. 
Der Brief Bonaparte’3 von 19. Januar 1867 an Rouher. Das 
neue Preßgeſetz. Unerhörte Berurtheilungen. Die Höhe und An- 
wendung der Stempeliteuer. Wie viel Stempelfteuer eine Barijer 
Zeitung von 50,000 Abonnenten zu zahlen hatte. 


In den blutigen Dezembertagen und Dezembernäd): 
ten, wo Louis Bonaparte und feine Spießgejellen Morny, 
Fleury, Maupas, St.-Arnaud und Perſigny ſich in Paris 
der Regierungsgewalt bemächtigten und daS Land aller 
politiihen Freiheiten beraubte, trafen fie auch die erjten 
Borbereitungen, um Frankreichs geiltiges und intellectuelles 
Leben zu tödten. In der Nacht vom erften auf den zwei— 
ten Dezember bejebten die Schergen Maupas’ die Drude- 
reien und Redactionen aller unabhängigen Parifer Your: 
nale und Zeitungen, und im Laufe des zweiten Dezember, 
als Morny fih im Minifterium des Innern gewaltjam 
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an Stelle Thorigny’3 initallirt Hatte, ordnete der Tele: 
graph dieſelben Maßregeln durch ganz Frankreich an. 
Seit dem zweiten Dezember ift fiebenzehn Jahre hindurch 
feine Zeile in Frankreich ohne Erlaubniß der Regierung 
gedrudt worden. Bis zum 17. Yebruar 1852 wurde die 
ganze franzöfiiche Preffe durch die rohe Gewalt dominirt. 
Am 17. Februar trat an die Stelle diefer rohen Gewalt 
das von Morny erdachte Preßgeſetz des Bonapartismus 
— ein Preßgefeb, mie es bis dahin fein europäijcher 
Gulturjtaat gejehen hat. Diejes Geſetz, melches nur einige- 
mal mit einem andern Node befleidet wurde, Hat in 
Frankreich bi8 zum 11. Mai 1868, wo das zweite fran- 
zöfifche Kaiferreich die Farce des liberalen Empire aufzu= 
führen begann, das ganze geiftige und intellectuelle Leben 
der Nation unter die Füße getreten und eine nie gejehene 
Knechtſchaft der Geifter geichaffen, wie fie unfer Jahr— 
hundert bisher nicht gefannt hat. Das Gemaltdefret vom 
17. Februar 1852 war nicht® anderes als die rohe Ge- 
walt, melche ſich nur ihrer jelbit wegen in den Mantel 
einiger Formeln und Yormalitäten gekleidet hatte. Es 
ftellte die ganze Prejje und Journaliſtik unter die admi- 
niftrative Gerichtsbarkeit, ohne die gewöhnliche Gericht3- 
barkeit aufzuheben. Neben der Drohung der Prekpro= 
zefje Hing e8 das Damoklesſchwert der Vernichtung der 
materiellen Exiſtenz. Statt wie früher durch eine, wurde 
die Preffe und Journaliſtik nun durch zwei Gewalten be- 
droht. Morny’3 neue Erfindung, welche er jpottweije ein 
Gejeß nannte, machte die Genehmigung der Regierung zur 
erften Lebensbedingung jeder Zeitung. Die Genehmigung 
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mußte Seitens des neuerrichteten Polizeiminiſteriums er— 
teilt werden. Der Eigenthümer einer ſchon beitehenden 
Zeitung oder derjenige, der eine neue Zeitung gründen 
wollte, mußte fih auf das Miniftertum der Polizei be= 
geben und dort die Genehmigung zur Erijtenz der Zei— 
tung nachſuchen. Der Polizeiminifter beftätigte oder er— 
nannte jodann den Chefredacteur auf Vorſchlag des Eigen 
thümers. Gefiel ihm die Perjönlichfeit des Chefredacteurs 
nicht, jo mußte der Eigenthümer fich zu einem andern 
Chefredacteur bequemen. Aber auch für die Folgezeit 
ftand dem Minifter das Recht zu, jeine Unzufriedenheit 
mit dem bisherigen Chefredacteur auszujprechen und die 
Ernennung eines andern Chefredacteurs zu verlangen. 
Auch im übrigen Perjonal der Zeitung, in den Perſön- 
fichfeiten der Geranten, der Adminiftratoren und der Eigen- 
thümer durfte feine jpätere Veränderung vorgehen, welche 
der Minifter nicht genehmigt Hatte. Das Gemaltdecret 
der Staatsjtreihmänner gab dem Minifter aber noch ganz 
andere, viel weiter gehende Befugniffe. Der Minifter 
hatte das Recht, jede Zeitung zu verwarnen und ihr 
Sommunique’3 zuzujenden. Wenn dem Minifter irgend 
eine Aeußerung in einer Zeitung micht gefiel, jo erhielt 
die Zeitung eine Verwarnung. Die Aeußerung braudte 
ih aber gar nicht auf politiiche Verhältniſſe zu beziehen, 
um eine Verwarnung zu motiviren. Auch eine Aeuße— 
rung im Feuilleton über die Aufführung eines Schaus 
\piel3 oder einer Oper, über eine Tänzerin; eine Bemer— 
fung im Börjenbericht, ein Urtheil im volkswirthſchaftlichen 
Theile über eine Speculation, über ein induftrielles Unter: 
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nehmen genügte zu einer Verwarnung. Eine zweimalige 
Verwarnung hatte jchon den zeitweilen Tod der Zeitung 
zur Folge. Sie berechtigte den Minifter, die Zeitung zwei 
Monate zu jufpendiren. Die dritte Verwarnung mar eine 
wirkliche Todesdrohung. Hatte eine Zeitung eine dritte 
Verwarnung erhalten, jo fonnte ihre Unterbrüdung bei 
jeder Gelegenheit erfolgen. Daß die Unterbrüdung ein 
jpecielle8 Decret des Staatsoberhauptes begleiten mußte, 
war eine bloße Yormalität. 

Ale Minifter des Kaiſerreichs Haben mit den Ver— 
warnungen einen enormen Mißbrauch getrieben. Maus 
pa3, der Präfekt der Staatftreichnacht, hat in einem Zeit- 
raum bon nur vierzehn Monaten nicht weniger als zwei 
und neunzig Verwarnungen, meiften® aus den nichts— 
nutzigſten Gründen, erlaffen. Eine herbe Kritik des Zuder- 
gejeßes genügte dem Präfecten der Staatäftreichnacht zu 
einer Verwarnung; ein dramatijches Feuilleton zu einem 
Sommunique. Zwei Blätter im Departement der untern 
Loire erhielten unter feiner Verwaltung eine Verwarnung, 
„weil fie die Gränzen des guten Geſchmacks überjchritten 
hätten“; Barijer Zeitungen find verwarnt worden wegen 
Aeußerungen über Pirouetten der Damen vom Corps de 
Ballet. Ein anderes Mal verivarnte Maupas eine eis 
tung, weil fie fich erlaubt habe, den Fall Karls des Zehn- 
ten und Louis Philipps mit dem Napoleons in Berbin- 
dung zu bringen; der Gonftitutionel, ein bonapartiftifches 
Blatt, wurde von ihm verwarnt, „mweil es die Wahrhaftig- 
feit einer Note des Moniteur angezweifelt hatte“ ; der Pa— 
pillon, ein unpolitiiches Blatt in Agen, wurde von ihm 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. II, 8 
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verwarnt „wegen Beharrens bei einer bittern perjönlichen 
Polemik.“ Zumeilen ließ Maupas die Nedacteure des 
finanziellen Theil der Zeitungen zu fih auf die Polizei— 
präfectur bejcheiden und bedrohte fie mit Verwarnungen, 
wenn fie fortfahren würden, dieſe oder jene Börfen- 
manöber anzugreifen oder diejelben in einer nicht con= 
venablen Weile zu bejprechen. Wenn irgend eine Yinanz= 
größe nicht mit der Kritik zufrieden war, die dieje oder 
jene Zeitung einer don ihm in Gang gejeßten Speculation 
zu Theil werden ließ, jo fuhr die Yinanzgröße nach der 
Polizeipräfeftur und beklagte jih. Sofort wurde der Re— 
dacteur, der die Unzufriedenheit erregt hatte, citirt, in 
nicht3 weniger als höflicher Weile angefahren und mit 
Verwarnungen bedroht, wenn er in feiner unliebjamen 
Kritit fortfahren würde. Neben den Verwarnungen ſchuf 
das draconifche Gejeg dom Januar 1852 noch das In— 
ftitut der Communiqué's. Das Communique beftand in 
einer Mittheilung, welche jeder Beamte das Recht Hatte, 
einer beliebigen Zeitung zuzujenden. Die Zeitung hatte 
die Pflicht, das ihm gejandte Communiqué an der Spike 
des Blattes abzudruden. Zumeilen enthielt das Com— 
munique die Rechtfertigung derjelben Maßregel, welche die 
Zeitung Tags vorher befämpft hatte. Das Journal de 
la Côte d'Or hatte eines Tages ein Memoire von Bocher 
über die Güter der Yamilie Orleans gebradt. Am 
andern Tage erhielt das Journal ein Communique zum 
jofortigen Abdrud. Und was enthielt das Communiqué? 
Einen von dem bonapartiftifchen Lohnjchreiber Granier 
aus Gaffagnac verfaßten Artikel über die Rechtfertigung 
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des Diebſtahls der Güter der Familie Orleans. Die Form 
des Gommunique’3 lag ganz im Willen des Beamten, 
der fie jchrieb. Gewöhnlich war fie ohne Unterfchrift und 
faft immer in den unhöflichiten, oft pöbelhaften Aus— 
drüden abgefaßt. Am 10. Juni 1853 wurde die Ueber: 
wahung der Zeitungen und Journale dem Minifterium 
des Innern unterjtellt und dem Bolizeiminifterium ent- 
zogen. Der ehemalige Wachtmeifter Fialin, genannt Per- 
igny, übernahm zum erjten Mal das Minifterium des 
Innern. In der Behandlung der Prefje glich er jeinem 
Vorgänger auf ein Haar. Bis zum 20. Juli 1854, wo 
er zum erſten Male feine Entlafjung nahm, hat er nicht 
weniger als zwei und dreißig Verwarnungen an Zeitungen 
und Sournale ertheilt. In der Strenge, jowie in der 
Brutalität übertraf er aber noch jeine Vorgänger. Der 
Gonftitutionel hatte über gewiſſe betrügerische Börſenſpecu— 
lationen in jeinem Börfenbericht Urtheile gefällt, die aus 
guten Gründen nicht nad) dem Geſchmack des neuen Mi- 
nifter8 des Innern waren. Sofort erhielt der Conſtitu— 
tionel eine Verwarnung. Ein Mitglied des Barreau von 
Paris, Herr Hubbard, war in ungejeßliher und will- 
fürliher Weiſe verhaftet worden. Der Gonititutionel ver— 
(angte in lebhaften Ausprüden die Freilaffung des Ver— 
hafteten. Sofort erhielt er eine Verwarnung. Der Progres 
du Pas de Galaid wurde wegen eines Artifels über Re— 
monteverwaltung verwarnt. In der Verwarnung hieß 
es, fie finde ftatt „megen jeiner allgemeinen Tendenzen, 
welche jchon mehrmals Beranlafjung zu lebhaften Recla- 
mationen gewejen ſeien.“ — Politische Nachrichten durften 


nur auf Befehl der Regierung von den offictöfen Blättern 
aufgenommen werden. Brachten die officiöfen Blätter 
politiſche Nachrichten ohne Initiative der Regierung, jo 
war die Berwarnung da. Die Batrie ift einmal verwarnt 
worden, weil fie „mwahrjcheinliche”, aber nicht „officielle“ 
Nachrichten veröffentlicht Habe; eine Provinzialzeitung, weil 
fie einen Artikel gebracht habe, „der dem Nationalgefühl 
widerjtreite”, eine andere Provinzialzeitung, „weil fie fi 
erlaubt habe, über Bewegungen von Kriegsſchiffen zu be- 
richten.“ Ja noch mehr! Selbſt über Düngung und 
Viehmäftung durften die Zeitungen nur nad den Wün— 
chen der Regierung berichten. Eine Zeitung im Nord- 
departement hat von dem dortigen Präfelten eine Ver— 
warnung erhalten, welche wörtlich alfo lautet: „In Er— 
wägung, daß die in der Zeitung gebrachte Polemik über 
induftrielle Düngung geeignet fei, den Werth und die Re- 
Jultate der von der Regierung getroffenen Unterfuchungs- 
maßregeln zu jehmälern und dadurd die Käufer unent- 
jchieden zu machen.“ Ganz derjelbe Terrorismus ift über 
die franzöſiſche Preſſe von Billault ausgeübt worden, der 
befanntlid) PBerfigny, als derjelbe zum erjten Male feine 
Entlaffung nahm, erſetzte. Billault hat nicht weniger als 
fieben und fünfzig Verwarnungen an Zeitungen und 
Journale ertheilt. Der Phare de la Loire brachte in fei- 
nem Bericht über die Seſſion des legislativen Körpers 
folgenden Sag: „Der Kaifer hielt darauf die don uns 
mitgetheilte Rede und wurde nad) der Agence Havas durch 
wiederholte Rufe: „Es lebe der Kaiſer, es lebe die Kai— 
jerin, e& lebe der kaiſerliche Prinz, begrüßt.“ Der Phare 
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de la Loire erhielt in Folge dieſes Sabes von Billault 
eine Verwarnung, weil er ſich des Ausdrucks „nach der 
Agence Habas“ bedient habe. In der Verwarnung hieß 
es: „In Anbetracht, daß dieje zweifelhafte Yorm unftatt- 
haft fei gegenüber dem außerorordentlihen Enthuſiasmus, 
mit welchem die Rede des Kaiſers den großen Staats- 
förper und alle guten Bürger erfüllt Habe.“ In ben 
meilten Fällen machten es ſich Minifter und Präfekten 
aber noch weit bequemer. Sie gaben in ihren Verwar— 
nungen gar feine Motive an. Es hieß dann ganz ein= 
fach), die Berwarnung findet wegen der Artikel in Nr. 10 
oder 11 der Zeitung ftatt. Was foll ich eine noch wei— 
tere Blumenleje aus diefen Berwarnungen bonapartiftijcher 
Minifter und Präfekten dem Lefer vorführen? Der Cha- 
rakter derjelben ift fiebenzehn Jahre hindurch in Frankreich 
immer derjelbe geblieben; der Unterjchied beitand blos in 
den Fällen. Die Brincipien eines jo unerhörten Terroris— 
mus ſpricht Perſigny, al3 er im Jahre 1860 einmal 
wieder Minifter des Innern war, in einem Rundjchreiben 
an die Präfeften aus, worin er jagt: „Sch bin bereit, 
vor feiner Verantwortlichkeit zurüdzufchreden, wo es gilt, 
der Preffe, unter welchem Vorwande dies auch gejchehen, 
mit welcher Autorität fie fich auch deden möge, An— 
griffe auf den Staat zu unterfagen”, und an einer an= 
dern Stelle diejes famojen Rundjchreibend: „Aber, wenn 
es Barteien gibt, welche ſich vornehmen, einige ihrer 
Keen, Doctrinen und Gefinnungen in die Regierung des 
Staates eindringen zu laſſen oder vielmehr den Staat zu 
jtürzen, der Regierung eine andere Regierung, der Dynaſtie 
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eine andere Dynaſtie entgegenzuftellen, dann, wie ohn= 
mädtig auch immer diefe Parteien jein mögen, erlauben 
es die Achtung vor dem Nationalwillen, das öffentliche 
Intereſſe und das Gejeß nicht, daß man Leidenschaften 
unterhalten lafje, welche der beftehenden Ordnung feindlid) 
ind.“ | 

Im Jahre 1867 kam die bonapartiftiiche Regierung 
auf die dee, nachdem fie e3 jo lange mit der Admini— 
jtrativgewalt verſucht hatte, diejelbe einmal wieder durd) 
die richterliche Gewalt zu erjegen. Louis Bonaparte Jchrieb 
am 12. Januar den befannten Brief an Rouher, worin 
er „zur Krönung de3 Gebäudes“ ein Preßgeſetz in Aus— 
ficht ſtellte, welches ausichließlih die Aburtheilung der 
Preßvergehen den Zuchtpolizeigerichten übertragen und der 
Ueberwachung und Vergewaltigung Seiten? der Admini- 
jtrativgewalt ein Ende machen fullte. Aber die Tiberale 
Preſſe befreuzigte fich dor einer ſolchen Aenderung. Die 
Staatsftreihmänner Hatten jeit fünfzehn Jahren die Ge- 
richte jo corrumpirt, daß die Preſſe lieber noch mit dem 
Minifter des Innern und mit den Präfekten zu thun 
haben mollte, al3 mit den bonapartiftiichen Richtern. Die 
mafjenhaften Verurtheilungen, mwelche auf den Brief vom 
12. Januar folgten, beftätigten- die Nichtigkeit diefer An— 
fiht. Seitdem das neue Preßgeſetz in Ausficht geitellt 
war, wollte die Regierung doch einen Verſuch machen, ob 
jie es mit der richterlichen Gewalt verſuchen könne. Mi— 
nifter und Präfekten itellten für den Moment ihre Admi— 
niltrativmaßregeln ein. Der Regen von Verwarnungen, 
Communique’s, Sujpenfionen, Unterdrüdungen hörte auf; 
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ſtatt des Minifters des Innern befahl der Juſtizminiſter 
einen Hagel von Anklagen und Preßprozeilen vor den 
Zudtpolizeigerihten. Der Hagel fiel jo dicht, daß er den 
Regen übertraf. Die Urtheile der Zuchtpolizeigerichte fielen 
jo hart wie möglich aus. Die bonapartiftiichen Crea— 
turen, welche als Richter fungirten, thaten Wunder, mie 
die Shafjepot3 bei Mentana. In neun Monaten wurden 
zwei und zwanzig Journale zu 33,000 Francs und zehn 
Journale zu jechszehn Monaten und acht Tagen Gefängnik 
verurtheilt.. Kann man ſich da mundern, daß ſich die 
Preſſe für die neue Krönung des Gebäudes bedankte und 
ein Graufen vor der Aburtheilung durch die kaiſerlichen 
Gerichte empfand? „Darum würden wir”, ſchrieb da— 
mal3 das Siècle, „das Wominiftrativ- Einjchreiten noch 
vorziehen, daS der Preſſe in der moralischen Verantwort— 
ficheit der über fie zu Gericht ſitzenden Beamten dod) 
noch eine gewiſſe Garantie darbietet.“ Aber die Admini- 
Itrativbehörden und die Zuchtpolizeigerichte, Minijter und 
Präfeften, Staatöprocuratoren und Richter waren noch 
lange nicht die einzigen bonapartiftiichen Helfershelfer, mit 
denen während de3 zweiten Kaiſerreichs die Franzöfiiche 
Preſſe täglich um ihr Dafein zu kämpfen hatte; während 
lie mit ihnen rang, lag ihr der Alp der Kautionen und 
der Stempelfteuer mit Centnerſchwere auf der Bruft und 
erjchwerte ihr jeden Athemzug. Während der bonapar- 
tiftiichen Getwaltregierung betrug die Stempeljteuer, tmelche 
eine Pariſer Zeitung von 50,000 Abonnenten zu zahlen 
hatte, für Paris täglid 1250 Francs, für die Provinz 
2250 Francs, im Ganzen aljo täglid 3500 Francs, 
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jährlich 1,221,500 Francs. Da kann man mwohl fra= 
gen, welche Anduftrie während des zmeiten Kaiferreichs in 
Tranfreih eine jo enorme Summe von Steuern bezahlt 
hat? Keine! Nur die Drudfreiheit und die Schreibfreiheit 
find von jo enormen Steuern betroffen worden. Sehen 
wir nun, was auß der franzöfiichen Preſſe unter einem 
jo colofjalen Drude während der lebten fiebenzehn Jahre 
geworden if. Der „Phare de la Loire“ fpricht ſich dar— 
über folgendermaßen aus: „Was die Preffe unter dem 
Kaiſerreich geweſen ift, Hat man faum errathen. Wußte 
das Bublitum, welcher jefuitifche Zwang den unabhängi= 
gen Blättern auferlegt war, melche ſchmählichen Händel 
die offizidfe Preffe mit dem Vermögen des Cäſars ver- 
banden? Nein, die Einfalt des guten Publikums ftand 
im Berhältnig zu der Infamie des Syſtems, das in 
Frankreich herrihte. Man wußte wohl, daß der Minifter 
des Innern eine disfretionäre Gewalt Hatte, die ihm ge= 
ftattete, die Oppofitionsblätter beliebig zu verwarnen, zu 
jufpendiren oder zu unterdrüden,; man fannte den Mecha- 
nismus der gerichtlichen Anzeigen zu Gunften der ange 
nehmen Blätter und zum Schaden der anderen, aber das 
mar ungefähr Alles; die Einficht der großen Menge ging 
hierüber nicht hinaus. In diefen Tagen der Erftarrung 
des Öffentlichen Geiftes wurde die liberale Preffe wie eine 
Sklavin behandelt, und die Ritter des MWeihrauchfafles 
febten herrlich und in Freuden auf Koften der Steuer: 
zahler. Jeden Tag wurde den Bubliziften, die man über- 
wachte, verwarnte, bedrohte, das Feld beichränkt, nicht zu 
einer damals unmöglichen Diskuffion, fondern nur zu 
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einer Erforſchung der Thatfachen, die voll Gefahren mar. 
Man urtheile hierüber nad) den folgenden Drohnoten, die 
der Preſſe das geben follten, was Herr dv. Girardin jpäter 
„die Richtung“ nannte: 


Noten des Minifters des Innern an die Präfelten. 


Paris, 241. April 1856. Die Zeitungen müffen 
erfucht werden, ſich jeder Nachricht, jeder Beiprehung zu 
enthalten, die in dem einen oder andern Sinne der Ent- 
Ihließung der Regierung in der Madagascarfrage nach— 
theilig jein fann. Paris, 28. Auguft 1856. Die 
Regierung hat geglaubt, eine Zeitlang die Blätter von 
Paris und der Departements gewilje Fragen bezüglid) der 
Farbe einer Yahne und der Verſchmelzung der beiden 
Bourbonenlinien jbeiprechen laffen zu dürfen. Indem fie 
den Organen der legitimiftiichen und der Verſchmelzungs— 
partei nochmals gejtattete, ihre Unwiſſenheit über die wahre 
Stimmung der Geifter und ihre eitelen Täuſchungen kund— 
zugeben, wollte die Regierung einen neuen Beweis von 
ihrer Kraft und ihrem Vertrauen zu dem gefunden Sinne 
der Maffen geben. Aber fie Hält es jetzt für unnüß, eine 
Beiprehung länger fortdauern zu laffen, die von ihren 
Feinden ausgebeutet werden und eine gefährliche Agitation 
herborrufen könnte. Der Herr Präfekt wolle daher die 
Geranten aller in feinem Departement erjcheinenden Blät: 
ter berufen und ihnen in unbedingter Weiſe jede Ver— 
öffentlihung bezüglich jener Fahnenfrage und was damit 
zufanmenhängen Tann, unterfagen. Paris, 18. Ok— 
tober 1858. Bitte an die Herren Präfekten, die Blätter 
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ihres Departements zu erjuchen, die Aſſiſenrolle nicht zu 
veröffentlichen, da die Aufzählung der Verbrechen (Noth- 
zucht und Mord) geeignet it, die moralifche Lage des 
Landes in einem falihen Lichte darzuftellen. Paris, 
26. Mai 1858. Die Präfekten find gebeten, von nun 
an in den Blättern ihres Departements jede Mittheilung 
über das Duell des Heren de Vene zu unterfagen. Pas 
ris, 22. Juli 1858. Bitte an die Herren Präfekten, 
die Blätter zu erfuchen, ſich aller Mittheilungen über die 
Berhaftungen in St.-Etienne zu enthalten. Paris, 15. De- 
zember 1856. Wenn die Regierung in dem Berwal- 
tungsperjonal Veränderungen vornimmt, ſo iſt es wichtig, 
daß die Preſſe iin den Departements wie in Paris dieje 
Veränderungen ohne Bemerkungen meldet und fich nicht 
das Recht beilegt, fie zu würdigen, zu loben oder zu ta= 
deln, indem fie auf perjönliche Berhältniffe der Beamten 
eingeht, welche die Regierung ernennt oder verjeßt. Die 
Herren Präfekten find gebeten, jo oft eine Verwaltungs— 
änderung in den Departements ftattfindet, die Blätter zu 
erfuchen, fich jeder Art von Bemerkungen zu enthalten, 
die als eine Gontrole, ein Tadel oder ein Lob angejehen 
werden fünnten. Baris, 12. Oktober 1856. Der 
Herr Präfekt ift gebeten, die Redakteure der Blätter in 
feinem Departement zu benachrichtigen, daß es ihnen unter- 
jagt it, die Frage des Zwangskurſes der Banknoten zu 
beiprechen, wie auch Artifel und Annoncen abzudruden, 
welche Angaben über den An- und Verkauf von Silber- 
geld enthalten. Paris, 12. Januar 1857. Die 
Herren Präfekten find gebeten, die Redakteure der Blätter 
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ihrer Departements zu erjuchen, ſich des Abdruds des 
Briefes des Grafen Chambord zu enthalten, der heute von 
mehreren auswärtigen Blättern und namentlich der „In— 
dependance belge“ veröffentlicht wird. Daſſelbe Erjuchen 
der Enthaltung für die vorausfichtiiche Antwort des Her: 
3095 von Nemours. 


Achles Kapitel. 


Die Knechtſchaft der Geifter. 
(Fortfegung.) 





Siecle. Opinione nationale. Gonftitutionnel. Dr. Beron. 
Mires. Granier au Caffagnac. Wrthur de la Guerron- 
niere. Patrie. Journal des Debat3. Armand Bertin. Aſſemblee 
nationale, Emile Girardin. Die Preſſe. Liberté. Adolf 
Guéroult und der alte Havin. Monde. Univers. 


„Bei einer derartigen Abhängigkeit der Preſſe wur— 
den natürlich alle Schriftfteller, welche ihre Unabhängig- 
feit bewahren wollten und noch ein Gefühl für ihre per- 
\önlide Würde Hatten, gezwungen, ſich zurüdzuziehen, “ 
jagt X. Bermorel;*) „um das Land beffer zu täufchen, 
miethete fich deßhalb die Regierung ein Dubend Piraten, 
um eine Oppofition auf dem Gebiet der Preſſe zu jchaffen. 
Diefe Rolle einer künftlihen und gemachten Oppofition 
haben auch das „Siècle“ und die „Opinion nationale” 
bis zum 11. Mai 1868 gejpielt, wo die Zeitungen end— 
ih von der umerträglichen Laſt der vorhergehenden Ge— 
nehmigung der Regierung zu ihrem Erſcheinen befreit 





*) ©. Biographies contemporaines par A, Vermorel. 
H. Rochefort. Paris 1869. 
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wurden. Wenn einige Journale fi noch erlaubten, hie 
und da ein Stüd Unabhängigkeit durchzufchmuggeln, jo 
wurden fie ganz unerbittlich unterdrüdt und ihre Redac— 
teure wurden unter Bergen von Geld- und Gefängniß- 
itrafen begraben. Derjenige, der dieſe Zeilen ſchreibt, weiß 
davon zu erzählen.“ Vermorel zeichnet mit dieſen paar 
Zeilen ganz richtig die Situation der Preſſe während des 
zweiten Saijerreihe. In den Departements ließen die 
Verbrecher des zweiten Dezember nur nod) fegitimiftifche 
Blätter am Leben; die paar republifanifchen Blätter, 
welche jpäter hier und da mieder auftaucdhten und ihre 
Eriftenz durchzuſchmuggeln wußten, vernichtete der zweite 
bonapartiftiiche Schreden, der nach dem Orſini'ſchen Attentat 
ganz Frankreich bis in die entlegenften Gemeinden und 
entfernteften Gebirgswinkel durchwüthete. 

In Paris fanden die Staatsſtreichmänner für gut, 
jeder der großen politiſchen Fractionen ein Organ zu 
laſſen; aber die Redactionen dieſer Organe fälſchten ſie 
durch die Redactionsmitglieder, welche der Miniſter der 
Polizei und ſpäter der Miniſter des Innern denſelben 
octroyirten. Die Republikaner behielten das „Siècle“ und 
das „Charivari;“ die Orleaniften das „Sournal des 
Débats“, die Legitimiften die „Union“ und die „Gazette 
de France,” die Yufioniften die „Aſſemblée nationale”. 
Der „Preſſe“ wurde geftattet, unter Girardin's Leitung 
eine ganz perjönliche Richtung zu verfolgen; der „Eon: 
ftitutionnel”, die „Batrie“ und dad „Pays“ wurden der 
Ehre gewürdigt, die Regierung zu vertheidigen. Im ge: 
heimen Rath Louis Bonaparte’s war in der Staatöftreich- 
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nacht des zweiten December auch die Forderung laut ges 
worden, das Siecle ebenfall3 zu unterdrüden. Die 
Unterdrüdung wäre auch bejchlofjen worden, wenn nicht 
Morny ih des Blattes angenommen hätte, weil er zu 
den Actionären deijelben gehörte. So wurde dem Siecle 
die weitere Eriftenz geftatie. Wie die Zeitung fich die= 
jelbe fünfzehn Jahre friftete, werde ich gleich erzählen. 
Zuerſt aber wollen wir einen Blid auf die drei Blätter 
werfen, welche fi, nachdem das Verbrechen des zmeiten 
Dezember gelungen war, der Dictatur anboten und num 
der Ehre gewürdigt wurden, officiöfe Organe zu werden, 
und die Lohnſchreiber betrachten, welche dieſelben fünfzehn 
Jahre redigirt haben. 

Der „Eonftitutionnel” war während der Rejtaura- 
tion ein bemwährtes Journal. Sein Einfluß war von 
großer Bedeutung; er hat das Verdienſt, die Bourbons 
in Yranfreih mißliebig gemacht und die Juli-Revolution 
mit herbeigeführt zu haben. Thiers war damals die be= 
deutendfte Kraft des Gonftitutionne. Während der 
Regierung Louis Philipp's führte Thierd im „Conſtitu— 
tionnel” feinen Kampf gegen Guizot. Jene Zeit des 
Ruhms hat der Gonftitutionnel lange Hinter fih. Im 
der Mitte der vierziger Jahre erwarb ihn der befannte 
Doctor Veron, der frühere Direktor der großen Oper und 
Begründer der „Revue de Paris“. Veron war ein ganz 
charakterlofer Mann, der wahre Typus eines durch Glüd 
und Spekulation reichgewordenen Bourgeois. Nachdem 
er reich geworden war, fam der Ehrgeiz. Deßhalb erwarb 
er das Eigenthum des heruntergefommenen Conſtitu— 
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tionnel. Als Direktor dieſes Blattes, als „College“ 
Thier’3, dachte er e3 zum Staatsrath, Minifter, Geſand— 
ten zu bringen. Politiſche Meberzeugungen hatte der 
Mann gar nicht; er lief mit jeder Regierung durch Did 
und Dünn, melde an der Reihe war, und von der er 
die Befriedigung jeines perjönlichen Ehrgeizes Hoffen konnte. 
Im Jahre 1848 feierte er deßhalb im „Conſtitutionnel“ 
die Webruarrepublit und ihre Kämpfer. Der Enthufias- 
mus dauerte nur jo lange, bis Dr. Véron jah, daß die 
Republif mit ihm, der urſprünglich Legitimift geweſen 
und fi dann der Julimonarchie angeſchloſſen hatte, nichts 
zu thun haben wollte. Nun faßte er den heftigjten Zorn 
gegen die Republik und warf ſich dem Bonapartismus in 
die Arme. „Nur unter einem Bonaparte”, erklärte Doctor 
Beron im Gonititutionnel, fönnte Frankreih zu Glüd 
und Wohlitand gelangen. Selbitverftändli war er der 
Erſte, der ſich mit jeiner Zeitung den Staatzftreihmännern, 
nachdem fie ſich der Gewalt bemächtigt hatten, zur Ver: 
fügung jtellte. Aber der Spefulant auf Titel, Stellen 
und Würden täufchte fih. Für ihn fiel Feine Staats— 
rathsftelle, fein Gejandtenpoften ab; er blieb Redacteun 
des Gonftitutionnel und geriet bald mit dem Dezember: 
regiment in eine jehr unangenehme Polemif. Da mußte 
er erleben, daß er fogar zweimal verwarnt wurde, wäh— 
rend die Abonnentenzahl feiner Zeitung immer mehr ab: 
nahm. Was war zu thun? Er verfaufte jein Journal 
an den berüchtigten Spekulanten Mirès, der bereits Eigen: 
thümer des „Pays“ war. Natürlicherweile ftellte Mires 
jofort jeine beiden Zeitungen der Regierung zur Ver— 
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fügung, melche ihrem berüchtigten Lohnjchreiber, dem ſpä— 
teren Senator La Guerroniere, die Leitung übergab, 
während der elende Granier aus Gaffagnac Redacteur des 
„Pays“ war. Die Graniers, Vater und Sohn, haben fich 
als Soldichreiber des Bonapartismus nicht allein in Frank— 
reih, jondern auch in ganz Europa verächtlich gemadht. 
Den Namen „Oranier von Gafjagnac“ Hat die öffentliche 
Meinung jeit zwanzig Jahren an den Pranger geichlagen 
und mit Schande gebrandmarft. Das franzöfiiche Volt 
hat beide Subjecte dadurch beitraft, daß das Pays 
täglich mehr an Abonnenten verlor und unter den Gra— 
nier's von 20,000 auf 2000 Abonnenten herunterfam. 

Und wer war Arthur de la Guerronniere? Auch 
er hat, theils als perjonificirte Charafterlofigfeit, theils 
als Soldſchreiber der jeweiligen Regierung, alle politifchen 
Stadien durchgemacht. Zuerſt LZegitimift, wurde er nad 
der Februar-Revolution Republikaner. Bevor ihn die 
bonapartiftiiche Gnade berührte, jchleuderte er in der Preſſe 
furchtbare Artikel gegen die „Dezembriften“. Ich erinnere 
nur an feinen lebhafte Senfation in Paris erregenden 
Artikel: „Das Kaiferreich mit dem Knüttel.” Dann lieferte 
er im Pays eine Reihe Hiltoriicher Porträts, welche jedem 
Manne von Meberzeugung Efel erregen mußten. „Die 
phyſiſche Schönheit feiner Züge”, jagt er vom Grafen von 
Chambord, „it nur der Widerjchein der moralifchen Schön— 
heit.“ Auf dem Gefichte des Brinzen von Joinpille fpiegelte 
ſich nach der Schilderung der Fatalismus als der geheim: 
nißvolle Schatten eines menjchlihen Schickſals wieder; 
das Geficht Louis Bonaparte’3 bejchrieb er „als janft 
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und ruhig, als Maske eines ſtarken, mächtigen inneren 
Lebens.” Am zweiten Dezember rief er auf dem Concordien- 
plate aus: „Der Spigbube hat uns Alle betrogen.“ Mit 
dem „Spigbuben” meinte er Louis Bonaparte, den 
meineidigen Präfidenten der Republik. Aber bald nad) 
dem Verbrechen des Dezember wurde der Feind des Staats— 
ſtreichs von der Gnade des „Spigbuben“ berührt. Aus 
dem Saulus wurde ein Paulus; Arthur de la Guer- 
ronniere wurde zum Director des Gonftitutionnel und 
des Pays ernannt und verwandelte jih in einen Lohn- 
ichreiber des Bonapartismus, der jeinem Gollegen Granier 
wenig nachgegeben Hat. Der Elende ſtand unter den 
Lohnſchreibern in erjter Neihe, welche die Erhebung der 
Provinzen im Dezember 1851 für die Republik und für 
die Verfaſſung als den Aufitand von NRäuberbanden und 
Zandpöbel gejchilvert haben, deren Ziel und Zwecke nichts 
Anderes als Raub, Mord, Biebftahl und Plünderung 
geweſen jei. Mires, de la Guerronniere und die beiden 
Granierö, welch’ widerwärtiges vierblättriges Kleeblatt in 
"der Leitung der beiden erften officiöfen Journale Louis 
Bonaparte’3 und jeiner verbrecheriichen Spießgejellen! — 
Nah dem Jahre 1862 wurde de la Guerronniere die 
Seele der Redaction der „Trance“, des Journals der 
Hofpartei, welche den Bonapartismus mit der Freiheit in 
Verbindung bringen mollte. 

Die „Patrie”, das dritte im Bunde der Blätter, 
welche die officiöjen Organe der Verbrecher des zweiten 
Dezember wurden und gegen baare Zuſchüſſe und Zah— 
lungen ihre Anfichten fiebenzehn Jahre vertreten haben, 


Suſtav Raſſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’t. I. 9 


— 130 — 


mar dad Organ Rouherd während jeines Vicekaiſerthums, 
da3 Organ der Pariſer Banquierd und Spekulanten. Die 
Nedacteure der Patrie waren namenloje PBubliziften; ihr 
Gigenthümer, ein Geldmann, dem wie Dr. Véron, der 
Ehrgeiz und die Eitelkeit, eine Rolle zu jpielen, zu Kopfe 
gejtiegen waren. Natürlich ging Delamarre, nachdem der 
Staatäjtreich gelungen mar, fofort ins bonapartiftifche 
Lager über. „Er hielt es für jene Beſtimmung“, ſagt 
Taxile Delord von ihm, „Finanzminiſter zu werden ;“ 
wahrtcheinlih hatten ihm die Slopfgeifter und die Tiſche, 
welche er in Bewegung feßte, denn er befand fich beftändig 
in Rapport mit der unfichtbaren Welt, dergleichen geweis— 
jagt. Jedenfalls waren ihm aber die Verbindungen, melche 
er .mit den beveutendften Polizeibeamten der Stadt anzu- 
fnüpfen mußte und durch welche er immer die Nachrichten 
aus eriter Hand erhielt, von reellerem Nutzen, als die 
Verbindung mit der Geifterwelt. Der Mann, welcher in 
den Dezembertagen jein Zeitungsbureau in ein Wacht: 
lokal für die mit zweiläufigen Flinten bewaffneten Stabt= 
jergeanten ummandelte, hatte doc) gewiß gerechte Anſprüche 
auf ein derartiges Privilegium. Die „Patrie“ war bon 
allen Pariſer Blättern dasjenige, welches ſtets am beiten 
iiber jene Verbrechen, -Kataftrophen und Unfälle unterrichtet 
war, die für die große Menge das meifte Intereffe haben; 
da fie außerdem noch diejenigen politiſchen Nachrichten 
veröffentlichte, melche die Regierung zur Kenntniß des 
Publikums gebracht haben wollte, fo war fie ein gelejenes, 
aber freilich einflußlofes Journal. „Nun, die Abonnenten- 
zahl der Batrie und des Konftitutionnel ift denn 
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au, mie die Abonnertenzahl des Pays mährend des 
Kaiferreihs enorm gefallen. Bon 1860—1865 fiel bie 
Abonnentenzahl der Patrie von 32,000 auf 16,000, 
alſo auf die Hälfte, von 1865 --1867 auf 12,000; die 
Abonnentenzahl des Gonftitutionnel jant mährend der 
Jahre 1860-—1865 von 24,000 auf 13,000, während 
der Jahre 1865-1867 von 13,000 auf 8833. 

Das „Journal des Debat3”, das Organ der Or— 
leaniften, eine Zeitung ohne fcharf ausgeſprochene politiſche 
Tendenz, eine Zeitung für „Staatsmänner und Gelehrte“, 
wurde deßhalb meniger durch die Anechtichaft der Geijter 
berührt, welche das Gemwaltvefret vom Februar 1852 über 
Frankreich heraufbeihtworen hat. Armand Bertin, fein 
Shefredacteur, hatte Schon aus dem Munde feines Vaters 
und Ontfels, die von dem erften Kaiſerthum verfolgt wur— 
den, gelernt, wie man die Gewvalt erträgt, ohne ihr nach— 
zugeben. Die Dezemberregierung wollte nicht gern mit 
feinen beiden Haupt-Mitarbeitern, mit Marc Girardin und 
mit de Sacy anbinden; aber Beide blieben, wie Armand 
Bertin jelbit, ihren conftitutionellen Prinzipien und or- 
leaniſtiſchen Gefinnungen freu, bis de Sacy denn doch 
eines Tages nicht widerftehen konnte und Senator wurde, 
während Marc Girardin eine ihm angebotene Stelle im 
Rathe für den öffentlichen Unterricht ausichlug. 

Die „Afjemblee nationale”, das Organ der Yufion, 
ft ein legitimiftifches Blatt. Die Iegitimiftische Partei war 
eine treue Berbündete Louis Bonaparte’3 in jeinem Ber: 
rathe gegen die franzöfiihe Republik. Selbſtverſtändlich 
ließen die Staatsſtreichmänner deßhalb alle legitimiftiichen 
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Alätter am Leben, unter ihnen aud die Afjemblee natio= 
nale; fie waren ihnen ja fein Hinderniß, jondern konnten 
ihnen jogar nüßlid werden. So erging es auch der 
„Gazette de France”. Die Knechtichaft der Geifter während 
des zweiten Kaiſerreichs hat beide Blätter, welche predigten, 
daß die Freiheit nur im Schuge des Throne und des 
Altars blühen könne, jelbftverftändlich nicht berührt. 
Emile de Girardin mar zur Zeit des Staatsſtreichs 
Figenthümer und Chef-Redacteur der „Prefle”. Am Beften 
zeichnet dieſen charakterlojen Mann, der immer perfönliche 
Politik getrieben hat, oder, um mich beſſer auszudrüden, 
dem die Politif immer nur als Mittel für perjönliche 
Zmede, für Gelderwerb und für Befriedigung feines Ehr— 
geizes gedient hat, wohl Tarile Delord, wenn er von ihm 
Sagt: „Der Chefredacteur der „Preſſe“ offenbart ein höchſt 
eigenthHümliches Gemisch don Thorheit und Verſtand, Logik 
und Sophijterei; er miſcht fih in alle Fragen, eilt der 
Stunde voraus oder Hört fie gar nicht jchlagen, vergikt 
morgen, was er heute gejagt hat, macht fich nichts aus 
den Dementis, die er don Andern und durch fich ſelbſt 
erhält, ift gefeiert, ohne einflußreich zu fein, wird viel ge= 
fejen, ohne daß man auf ihn hört. Webolutionär, wenn 
er fih für conjervativ hält, und conjervativ, wenn er 
rebolutionär zu fein glaubt, hat er, während er fich für 
den Verfechter der unbegrenzten Preßfreiheit erklärte, Die 
diefe Freiheit am ſchwerſten ſchädigenden Gefege unterftüßt, 
wie das Geſetz, welches den Journaliſten die Unterzeichnung 
ihrer Artikel zur Pflicht macht.” Die Charakterlofigfeit 
war immer der Grundzug des Girardin’schen Yournalis- 
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mu. As Cavaignac die Preſſe zwei Monate unter- 
drüdte, agitirte Girardin in der eifrigften Weile für die 
Sandidatur Louis Bonaparte’3 auf die Präfidentichaft der 
Republit. Nach dem Staatöftreich, der ihn auf ein paar 
Monate in die Verbannung jchidte, befämpfte er mit großem 
Muth und großer Unerfehrodenheit den Mann, der feinen 
Eid gebrochen hatte. Trotz alledem erkannte Girardin, 
nahdem er die Preffe an Milhaud verkauft hatte, in 
der don ihm im Juli 1865 neu gegründeten Zeitung, 
der „Liberté“, da3 Kaiſerthum ausprüdlic an und erklärte 
plögli, wie vor Jahr und Tag Dllivier, daß er an der 
Berfühnung der Ordnung mit der Freiheit mitarbeiten wolle. 
Nah Yahr und Tag war er bereit3 wieder im Kampf mit 
dem Bonapartismus, um im Jahre 1867 wieder mit dem— 
jelben Frieden zu ſchließen und in Betreff der Luxemburger 
Frage in wüthender Weile Krieg mit Preußen zu predigen. 
Vier Wochen Später ſchwärmte er für den Frieden, und neuer- 
dings gehörte die Xiberte zu den Zeitungen, welche am 
heftigften zum Kriege mit Deutſchland gehetzt haben. 
Unter den Zeitungen, in denen ſich das zweite Kaifer- 
reich unter demofratifcher Form felbft eine fünftliche Oppo- 
fition ſchuf, fteht die im Jahre 1859 gegründete „Opinion 
nationale“ oben an. „Freiheit in den Staatseinrichtun- 
gen und freie Entwidelung der Nationalitäten” war ihr 
Aushängeihild, mit dem ihr Redacteur, der befannte 
Adolf Gueroult, die Hof-Demagogie dedte, melche er 
in intimer Verbindung mit dem demokratischen Yargeur 
des zweiten Saijerreichg, mit „Plon=Plon“ in den Blättern 
jeiner Zeitung getrieben bat. Auch das Siecle ift von 
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diefen Vorwürfen durchaus nicht freizufpredhen. Der nun 
geftorbene alte Hapin, der politische Director des „Siecle“, 
hat während der Iehten fiebenzehn Jahre wahrlich nicht 
allein Unterlafjungsfünden auf fich geladen, und hat genug 
Anklagen und Borwürfe von den Republifanern und von 
der republifaniichen Partei hinnehmen müſſen, welche leider 
nur zu gerechter Natur gemwejen find. Bon der Verächt- 
lichkeit der clericalen Brefje, welche „Monde“ und „Univers“ 
vertreten haben, brauchen wir nicht weiter zu reden. 

Außer dem unerhörten, in diefem Umfange und in 
diefer Weiſe unferem Jahrhundert noch unbefannten Drud 
auf die freie Preſſe hat das zweite Kaijerreih, um das 
franzöfiiche Volk zu corrumpiren und zu demoralifiren, 
um feine Aufmerkſamkeit von der Politit, um die Geifter 
von allem Idealen, von allen großen Gedanken abzumen- 
den, ſich noch eine ganz bejondere Preſſe geichaffen, den 
Journalismus der Demimonde, des Börjenjchwindels, der 
Sittenlofigfeit und der Gorruption, die jogenannte „Heine 
Preſſe“. Die Heine Preffe nimmt unter den niederträchti— 
gen und nichtswürdigen Schöpfungen des Bonapartismus 
einen erften Rang ein. Die kleine Preſſe Hat das fran= 
zöſiſche Volk corrumpirt. Die Eleine Preſſe iſt Schuld, 
daß Frankreich während der letzten fiebenzehn Jahre das 
Bewußtſein feiner jelbft verloren hat. Von diejer mahr- 
haft teuflifchen Inſcenirung dieſer Heinen Preſſe und ihrem 
nicht Hoch genug anzufchlagenden Einfluß auf die Knecht— 
ihaft der Geifter während des zweiten franzöfijchen Kaiſer— 
reih8 werde ich nun erzählen. Die Schöpfung war ihres 
Schöpfers, des ſchändlichen Morny, würdig. 


Meuntes Kapitel, 


Die Knechtſchaft der Geifter. 
(Fortjegung.) 


Die Heine Preſſe. Die Aufgabe der fleinen Preſſe. Das 
Motto derfelben. Die Bevorzugung der fleinen Preſſe. Seine 
Stempelfteuer. Keine Verwarnungen und feine Unterdrüdungen 
ihrer Journale. Der Figaro. Villemeſſant. Das Petit Jour- 
nal. Der Banferutteur und Erdjus Miliaud. Thimothee Trimm. 
Roccambole. Henri Rohefort. Der Ynternational. Das Figaro- 
programm. Das Grand Fournal. Das Evenement. Comerjon 
und das Tamstam. Der Tintamarre. Die Wirfung der Heinen 
Prefje auf die Entſittlichung der franzöfifhen Gejellichaft. 


Die kleine Preife hatte von dein Bonapartismus die 
Miſſion erhalten, Alles zu feiern und zu berherrlichen, 
was die Ehre und die Moral für ſchändlich erflären, die 
Größe und den Edelmuth der Finanzbarone zu rühmen, 
Großthaten der Cocottes und der Loretten zu erzählen, 
welche am meilten in der Mode waren, alle erhabenen 
und edlen Gefühle zu verjpotten, alle unabhängigen, ehren= 
haften und tugendhaften Männer, melche ihren Ueberzeu- 
gungen treu blieben und inmitten de3 moraliſchen Schmußes 
des Bonapartismus aufrehtitanden, lächerlih zu maden; 
die Vertreter diefer bonapartiftiichen Schandpreije haben 
während des zweiten Kaiſerreichs die Rolle übernommen, 
welche die Hofnarren einft an den Höfen der Könige ge= 
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ipieft haben. Das Motto diefer Heinen Preſſe war: „ch 
bin ein Mbleiter, ein Inſtrument der Regierung; ich lie 
fere Frankreich) wöchentlich feinen Skandal und verhindere 
es dadurch, fich zu langweilen. Ich fie mit Enthüllun= 
gen am Markte, drude die Memoiren der zweideutigen 
Damen, die Briefe ihrer Galane, die Hiftorietten aller be= 
faunten Leute. Ich führe das Publicum in ihre Häufer; 
es friecht mit mir in allen Eden und Winkeln ihrer Exi— 
itenz umher; denn für mich gibt es fein Geheimniß. Diefer 
Brief war beftimmt, ftreng geheim gehalten zu werden ; 
ih drude ihn. Zwingt er zwei Ehemänner, fi mit dem 
Degen in der Hand gegemüberzutreten, deito beifer. ch 
kann alsdann das Duell erzählen und taufend Exemplare 
meines Blattes mehr verfaufen. Früher war das Privat: 
leben mit einer Mauer umgeben; jebt ift es das öffent- 
liche. Die Regierung gibt mir als Erſatz für das letztere 
das erftere preis. ch habe ein Patent auf Händel und 
auf Skandal.“ *) Während eine colojjale Stempeljteuer 
wie ein ungeheurer Alp auf der Bruft der politijchen Preſſe 
lag und ihr jeden Athemzug erjchwerte, während Preß— 
prozeſſe, Verwarnungen, Communiqué's, Suspenfion, 
Unterdrüfung, enorme Geloftrafen und Gefängnißitrafen 
täglich daS Leben und die Eriftenz aller politiſchen Zei— 
tungen und Journale bedrohten, wurde die kleine Prefje 
von der Stempeliteuer befreit und ihr der Straßenverlauf 
geftattet. Preßproceſſe und Verwarnungen gehörten bei 
ihren Journalen natürlich zu den feltenen Gefahren, denen 
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ihre Eigenthümer und Redakteure ſich übrigens dadurch zu 
entziehen wußten, daß ſie zur rechten Zeit ſich zu Demü— 
thigungen verſtanden, an alle Thüren klopften und jede 
Gelegenheit zu ihren Gunſten ausnutzten. Als der Figaro 
einmal auf dem Punkte ſtand, unterdrückt zu werden, 
wußte er ſich in die Tuilerien zu ſchleichen und in die 
Wiege „des kaiſerlichen Prinzen“ ein Gnadengeſuch zu 
legen, welches ihm auch ſelbſtverſtändlich bewilligt wurde. 
Herr von Villemeſſant, ſein Schöpfer und Eigenthümer, 
beſaß ja alle Eigenſchaften, welche ein Begründer der klei— 
nen Preſſe beſitzen mußte: Keckheit, Erfahrung, Schmieg— 
ſamkeit und Biegſamkeit und gar keine Gewiſſensſcrupel. 
Villemeſſant war ein Pendant Veuillot's. Deßhalb waren 
auch der Univers und der Figaro die weitverbreitetſten 
und gerngeleſenſten Journale in den Salons, wo die aus 
dem Staatsſtreich hervorgegangene Geſellſchaft von Aben— 
teurern, Schwindlern, Emporkömmlingen und der Demi— 
monde angehörigen Frauen verkehrten, wie in den Safti- 
fteien und zwiſchen den Gouliffen. Durch die Befreiung 
von der Stempelfteuer, ſowie durch den Straßenverfauf 
waren aber jämmtliche Eigenthümer diefer Schandprefje in 
den Stand gejeßt, von ihren Blättern die Nummer für 
einen oder zwei Sou zu berfaufen und auf dieje Weile 
eine maffenhafte Verbreitung zu erzielen. Während Die 
politiiche Preſſe durch den fürcdhterlihen und maßloßen 
Drud, der auf ihr laſtete, während der lebten zehn Jahre 
in ihrer Abonnentenzahl immer mehr zurüdgegangen  ift, 
verbreitete fich in immer fortichreitendem Verhältniß Die 
fleine Preffe in enormer Weile. Vom Petit Journal, 
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einem nur mit lüſternem Klatſch, mit gemeinen Anekdoten, 
mit Xheatergejhichten, Standal, Speifezetteln, Hausmit- 
teln, Gourtijanenlobhudeleien und Verherrlihungen gemei- 
ner Weiber gefüllten Journale, welches ein elender betrü- 
geriiher Speculant und Bankerotteur, Namens Millaud, 
mit ihm dazu bon der Regierung geliehenen Geldmitteln im 
Fahre 1863 gründete, find täglich in Paris 250 — 300,000 
Nummern abgezogen und verfauft worden. Das Erem- 
plar Diejes gemeinen und obicönen Blattes foftete nur 
1 Sou. Das Betit Journal wurde von dem berüchtigten 
Leo Lespés redigirt, in der franzöfiihen Standalliteratur 
unter dem Namen Thimotee Trimm befannt, der ſich 
dabei Hunderttaufende von Franken zuſammengeſchlagen 
hat; im Romanfeuilleton des Petit Journal veröffentlichte 
Ponſon du Terrail jeine Schauer- und Verbrecherromane. 
Das war die Lectüre, um das franzöfifche Volk von allem 
ideellen Streben, von der Beihäftigung mit den poli= 
tiſchen, freiheitlihen und volfstwirthichaftlichen Intereſſen 
des Landes abzulenten, jeinen Geift mit den pifanten 
Wirflichfeiten des Lebens zu füttern und es durch den 
Genuß diefer Speifen allmälig zu entfittlichen, und das 
wollte der Bonapartismus, das war die Ablicht der Aben— 
teurer, Schwindler und Betrüger, welche ſeit dem zmeiten 
Dezember Frankreich regiert und abgemirthichaftet haben. 
Nicht die Mitfehuld, nein, die Initiative zur Heinen Preſſe 
it Louis Bonaparte und feinen Spießgejellen aufzubür- 
den. Nur im Kopfe eines Morny konnte die Idee einer 
jo niederträchtigen Schöpfung, mie die der kleinen Preſſe, 
entitehen. In welch’ Ichädlicher Weile und in welchem 
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Umfang die Heine Preſſe auf das jociale Leben des fran- 
zöfiichen Volkes gewirkt hat, darüber aus Hunderten nur 
Ein Beiſpiel: Viele Monate hindurch füllte das Feuilleton 
des Petit Journal ein Berbrecherroman Ponſon du Ter— 
rail’s, eine mit allen möglichen Effecticenen und pifanten, 
füfternen Schilderungen geſpickte Schauergeſchichte. Wie 
Alles zu Ende geht, jo war auch dieſer Schauerroman 
Ichließlich bei feinem Schlußkapitel angefommen. Aber 
der Heißhunger der Leſer des Petit Journal war nod 
lange nicht geftillt. Sie beftürmten Cigenthümer und 
Redakteur um die Yortjegung. Was war zu thun? Der 
Held des Romans war todt. Da hatte Millaud einen 
föftlichen, goldbringenden Gedanken. Er bemog Ponjon 
du Zerrail, jeinen Helden in wunderbarer Weile wieder- 
aufleben und einen neuen Schauerroman durchmachen zu 
lafjen. Und mährendden machte ein Goncurrenzblatt zu 
derjelben Zeit Roccambole auch noch zum Helden eines 
weiteren Schauerromans. *) Millaud, der betrügerijche 
Speculant und zu Grunde gegangene Banferotteur ift bei 
Herftellung diefer Schandliteratur ein fteinreiher Mann 
geworden. Auch der Figaro hat, wenn er auch zeitweije 
dann und wann mit Wi und Humor gegen die Gor- 
tuption der politischen und jocialen Zuftände aus Nüb- 
lichkeitsrüdfichten zu Felde gezogen ift, den corrumpirenden 
Grundſätzen der Heinen Preſſe nach allen Richtungen fatt- 
jam gehuldigt. Jene Artikel gegen die Gorruption des 
Bonapartismus waren aus der Feder Rochefort's, der 


) S. Shmidt-Weikenfels, Frankreich und die Franzofen. 
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einige Zeit Mitarbeiter des Blattes war. Die Regierung 
achte feiner Thätigfeit im Figaro bald ein Ente. Da 
Rochefort allen Anerbietungen Haußmann's gegenüber taub 
blieb, bedrohte die Regierung den Eigenthümer des Figaro 
ganz einfach mit der Unterdvrüdung des Blattes, falls er 
nicht Rochefort aus der Zahl der Mitarbeiter entferne. 
Bei diefer Gelegenheit muß ich einige Worte über den 
berühmten Herausgeber der Laterne jagen. An den Ber- 
leumdungen gegen Rocefort, welche darin gipfeln, daß 
derjelbe als ein verfappter Legitimift oder Orleanift im 
Intereſſe der Wiederheritellung des Königthums arbeite, 
daß er ein mauvais sujet, ein Menſch ohne Talent und 
Charakter, ein Abenteurer fei, daß er früher im Dienfte 
der bonapartiftiihen Partei geftanden habe, ift auch nicht 
ein wahres MWort. Alle dieſe Erbärmlichkeiten laſſen fich 
auf einige ſchmutzige Broſchüren zurüdführen, welche ein 
paar bonapartiftiiche Soldfchreiber im Auftrage der Re— 
gierung in Paris unter das Publikum jchleudern mußten, 
um den DBerfaffer der Laterne in der Achtung der 
Menichen herabzufegen, als die gegen ihn in Scene ge 
jeßten gerichtlichen und polizeilichen Berfolgungen ſich als 
fruchtlos erwiefen und nur dazu dienten, die enorme Ver— 
breitung der Laterne zu verzehnfahen. Man erinnert 
fi wohl, daß Rochefort einmal, vom Zorn hingeriffen, 
den Druder einer diefer natürlih anonym erjchienenen 
Brojhüren zuſammenſchlug. Wenn man heute in Paris 
Jemandem diefe abgeijhmadten Berleumdungen über Roche 
fort auftifcht, jo wird man ausgelacht. Als ich mich bei 
dem Geichäftsträger einer großen europäiſchen Macht nad 
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Rochefort's Charakter und dem Werth diefer Albernbeiten 
erfundigte, erwiederte er mir ganz aufgebracht, „Aber das 
Alles ift ja abgejhmadt! ever von uns Hat hier den 
Mann gefannt. Er war ein Eleiner Beamter auf dem 
Rathhaufe. Rocefort ift ein Mann von Ehre und Cha- 
rafter. Niemand Tann ihm etmas Uebles nachſagen.“ Ich 
werde nun in einigen Morten eine kurze Charakteriftif 
Rochefort’3 geben. Sie ifl das Rejultat der Erfundigungen, 
die ich bei jeinen Collegen in der Preije, bei achtungswerthen 
Kaufleuten, welche die radicalen politiihen Anjchauungen 
und Mittel des berühmten Redakteurs der Marfeillaife nicht 
theilen und lieber auf ruhigem Wege zur „déchéance de 
l’empire“ gelangen wollten, und bei zwei in Paris accredi- 
tirten Diplomaten über Rochefort eingezogen habe. 

Graf Victor Henri Rodefort de Lucay — jo 
iſt Rochefort's ganzer Name und Titel — ftammt aus 
einer alten und vornehmen franzöfiichen Wdelsfamilie. 
Sein Vater war dur Unglüdsfälle und irrige Specula= 
tionen ruinirt, jo daß der Sohn frühzeitig daran denken 
mußte, jelbjt jeinen Lebensunterhalt zu erwerben. Seine 
Jugend war hart und jchwer, voll von Entbehrungen und 
Arbeit; er gab Unterricht und verwaltete nebenbei ein jehr 
beicheidenes Aemtchen auf dem Parijer Stadthauje, wofür 
er eine Bejoldung von zwölfhundert Francs bezog. Daß 
Henri Rochefort feine Jugend in Eſtaminets und Wein- 
häufern verbracht habe, ift eine Lüge. Bis zu feinem 
jiebenundzwanzigften Jahre hat NRochefort nie einen Fuß 
in ein Eſtaminet gejeßt. Er hatte von feinen geringen 
Eintommen noch eine alte Mutter zu ernähren und konnte 
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ih derartige Ausgaben nicht erlauben. Heute ift Henri 
Rochefort fünfunddreißig Jahre alt; er ift am 29. Yuli 1835 
geboren. Das Einfommen aus den Lectionen und aus 
der fleinen Stelle als erpedirender Secretär im „‚bureau 
des brevets‘‘ des Pariſer Stadthaufes reichte nicht für 
die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe; Nochefort mußte an 
einen andern Erwerb denken. Er hat ein dramatilches 
Talent und jchrieb einige Vaudevilles und Artikel über 
dad Theater in der „Presse theaträle‘‘; fie gelangen, 
und er trat im Jahre 1859 in die Redaktion des „Ehari« 
vari”. Im Jahre 1860 gründete Scholl „le Nain 
jaune“, um dem Figaro Concurrenz zu maden. Er 
nertraute Rochefort die Wochenchronik in dem neuen Blatte 
an, und derjelbe machte jich mit feiner Wochenchronik fo 
bemerfbar, daß Millaud, als er „le Soleil’ gründete, 
ihn mit fünfzehnhundert Franc monatlich für fein neues 
Platt engagirte. Später trat er in die Redaktion des 
Figaro ein. Als Mitredakteur des Soleil und des 
Figaro hatte Rochefort glänzende Erfolge. Niemals hat 
Rocefort aber — und dies muß ihm zum bejondern 
Ruhm angerechnet werden — während feiner damaligen 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in den charakterlofen und fri— 
polen Zon der „petite Presse‘ eingeftimmt; felbjt in 
jeinen leichteften und unbedeutenditen Artikeln trat immer 
das Streben hervor, die dreifahe Sache der Gerechtigkeit, 
der Freiheit und der Moral an der Charakterlofigfeit und 
Yrivolität des bonapartiftiichen Regimes zu rächen. Wer 
ſich davon überzeugen will, der durchblättere die drei Bände 
Meiner Schriften: „la grande Boheme“, „les Frangais 
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de la decadence‘‘ „les signes du temps‘, in denen 
er die Artikel, melde er als Mitarbeiter der Kleinen 
Preſſe gefchrieben, gefammelt Hat. Vom erjten Tage 
feiner jchriftitelleriichen Laufbahn an hat er diefen bon 
mir eben bezeichneten Weg eingejchlagen, iſt niemals von 
ihm abgewichen und ift auf diefem Wege zur Laterne 
gelangt, mit melcher er feinen Feldzug gegen die bona- 
partiftiiche Regierung mit noch nie dageweſenen Erfolgen 
eröffnete. Die erſte Nummer erjchien im Juni 1868. 
Welch' unerhörte Erfolge dies Blatt gehabt, weiß Jeder— 
mann. Unerbittlich, Jchonungslos griff es Perfonen und . 
Zuftände an und überhäufte fie mit: den bitteriten Sar— 
fagmen; in jeder Nummer leerte er-einen. vollen Söcher 
der giftigften Pfeile; jeder Pfeil traf und blieb im Herzen 
des Feindes ſitzen, und mit jeder neuen Zeile, die Roche- 
fort jchrieb, legte er von Neuem die Hand auf die offene 
Wunde. Er wurde der Räder des Gewiſſens des fran- 
zöfiichen Volkes, dem die Regierung des zweiten Dezember 
jeit ſechszehn Jahren ungeftraft in's Geficht geichlagen Hatte, 
Sp murde Henri Rochefort der Mann der Situation, 
und al3 er im Kampfe unterlag und nach Belgien floh, 
da folgten ihm die Sympathieen aller anſtändig denkenden 
Männer in Frankreich, aller Freunde der Wahrheit, der 
Freiheit und der Gerechtigkeit. Rochefort ſchied aus der 
Redaktion des Figaro aus und der Figaro lenkte nun 
ganz in das ſchmutzige Fahrwaſſer der Kleinen Preſſe ein. 
Der ehemalige Bandhändler von Rouen, der es mie Jelten 
Einer verftanden hat, eine große Anzahl geiftvoller Your- 
naliften in fein Joch zu ſpannen und zu feinem Nußen 
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und Frommen ihren Geiſt verbligen zu lafjen, machte mit 
dem Figaro jo vortheilhafte Gejchäfte, daß er noch eine 
Reihe, ſämmtlich der demoralifirenden, Heinen Preſſe an- 
gehörender Journale gründete, wie den International, 
das Figaro-Programm, da3 Grand Journal und den 
Evénement. Einer jeiner würdigen Rivalen war Com— 
merjon, der Begründer des Tintamarre, dejjen immenje 
Inſeraten- und Reclamen- Minen jein igenthümer für 
fich zu wahren Goldgruben gemadt hat. Im Yahre 1839 
Ihuf Commerſon den Tam-Tam, der feine Spalten mit 
allem höheren und höchſten Blödfinn füllte, welcher als 
Rahmen für eine neue Art von Speculation dienen mußte. 
Diefe neue Art des Geldermerbs beitand in einer bon 
Commerſon erfundenen andern Placirung der Reclamen 
und „Inferaten. In anderen Zeitungen füllen diejelben 
befanntlich die fetten Seiten; neuerdings hat man, auch 
in Deutjchland, begonnen, damit die erjten Seiten aus— 
zuftaffiien. Im Tam-Tam machte Sommerjon aus ihnen 
einen Rahmen, mit dem er die Spalten des Textes um— 
gab. Wie Hätte in Frankreich die Heine Preſſe geichaffen 
werden fönnen, ohne einen folhen Speculanten, tie 
Commerſon, zu ihren Theilnehmern zu zählen? Er taufte 
den Tam-Tam in „Tintamarre“ um, und der Zinta= 
marre hat denn auch in Blödfinn, in Gemeinheiten, in 
Grobheiten, Derbheiten, in lüfternen Geſchichten und Skan— 
dalen aller Art Unglaubliches geleiftet. Beim Lejen diejes 
erbärmlichen und ſchmutzigen Productes der Heinen Prefje 
mußte man unmilltührlih immer wieder an die Bühne 
denfen, auf der an Jahrmarktstagen Gaufler und Poſſen— 
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veißer ihr Weſen treiben, ſich in ſchlechten Wien, in blöd— 
jinnigen Späßen und in Gemeinheiten aller Art überbieten 
und dad Ohr der Zufchauer durch einen mwahnfinnigen 
Lärm betäuben. In einem gediegenen Auflage über die 
neuere franzöſiſche Prejje in der „Internationalen Revue“ 
fragt fich der Verfaſſer mit Recht: *) „Frage ich mich nun, 
worin der moraliſche Nutzen der zulegt beſprochenen Blätter: 
gruppe — die Heine Preſſe — beiteht; inwiefern fie bil- 
dend und bejjernd auf den Charakter des Volkes ein- 
wirfe, jo kann ic) ebenfalls offen befennen, daß verjchiedene 
Eigenihaften dieſes Charakters, als da find’das Gefallen 
am Schneidenden, Komiſchen, Burlesken, die Luſt am 
Geiftreihen, Wigigen, Pilanten, das Bergnügen am 
Sprachlich-Niedrigen, Unverjchleierten, Enthüllten bon der» 
jelben bedeutend ausgebeutet und zur Geltung gebracht 
werden, daß jelbit unter den Streichen der nicht immer 
glänzenden, oft vom Geifer der Leidenjchaft, der Selbft- 
ſucht angerojteten Waffe manchmal die Wahrheit fich zeigt 
und das Gehälfige, Dumme und Nieverträchtige dem 
Spotte und der Verachtung der Mafje preisgegeben wird; 
jollte ih dann aber weiter gehen und etwa prüfen, worin 
ihr rein ſittlicher Gehalt, ihr fördernder Einfluß vom 
Gefichtspunft des Großen und Guten bejteht, jo könnten 
wir leicht in die Lage kommen, an dem Sinfen der Wag— 
Ihale verzweifelnd, in den rettenden Ruf auszubrechen: 
„Das mögen Mejlieurs de Villemefjant und Commerſon 
wifjen!” Der Ausruf ijt recht naiv. Der Verfaſſer hätte 


*) Blod, Internationale Revue. Wien. 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. Il, 10 
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ihn beifer in die Worte gefleivet: Das mögen Louis Bona- 
parte und die andern niederträchtigen Gejellen, Schwind- 
ler und Abenteurer wifjen, welche feit fiebenzehn Jahren 
in Frankreich gemwirthichaftet und alle Kniffe und nieder— 
trächtigen Mittel in Bewegung gefegt haben, um das 
franzöſiſche Volk fittlich zu corrumpiren, dafjelbe von der 
Beihäftigung mit den großen politiichen Fragen abzuziehen 
und das Intereſſe für die wichtigjten ragen des Landes 
zu erftiden. Das war die niederträchtige PVolitif des Crö— 
jus, als er die Lydier corrumpirte, um fie in der Knecht— 
haft zu erhalten und an die Knechtſchaft zu gemöhnen ! 
Hätte man zur Zeit der Eroberung Lydiens jchon Zei— 
tungen und Journale gehabt, jo würde der Tyrann neben 
den Bordellen, Spielhäujfern und Tavernen in Sardes 
auch die „Eleine Preſſe“ geichaffen und die Lectüre der— 
jelben allen Bewohnern der‘ Stadt beim Frühftüd bei 
Strafe der Baftonade befohlen haben. Bonaparte, Morny 
und Fleury kannten das franzöliiche Bolt recht gut. Sie 
wußten, daß, wenn die Freiheit dem Franzoſen nicht dazu 
behülflich iſt, ſich Über ſich felbjt zu erheben, er unter das 
Niveau Hinabfinkt, auf dem er in Wirklichkeit fteht. Die 
Regierung des zweiten Dezember unterdrüdte alle reis 
heiten und unterjtüßte zugleih alle ſchmutzigen Leiden- 
ihaften, um auf die Entnervung, Entjittlihung und auf 
die Apathie des franzöfiichen Volkes hinzumirken. Die 
aus dem Staatzftreih Hervorgegangene Geſellſchaft nährte 
fih von Gancans und juchte, jeitden jie zur Regierung 
gelangte, auch das franzöliiche Volt mit Cancans zu näh— 
ren. Zu dieſem Zwecke ſchuf und begünftigte fie in jeder 
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Weile die „Eleine Preſſe“. Die Chronik derfelben horchte 
an den Thüren, lungerte in den Vorzimmern und in den 
Boudoird don Frauen, deren tiefe moralijche Geſunkenheit 
fie eigentlih vor jeder Publicität Hätte ſchützen follen, 
und lagerte dann allen diefen Schmuß in den Blättern 
der kleinen Preſſe ab. Bis dahin war das Leben und 
Treiben der Gourtifanen nur der Gegenftand der Auf: 
merkſamkeit für müffige Pflaftertreter, für blafirte Roues, 
für fremde Glüdßritter, für die Hefe der Eftaminets, 
Foyers und Gouliffen geweſen; die fleine Preffe machte 
den ehrenwerthen franzöfiichen Bürgerftand damit bekannt, 
reizte jeine Neugierde, mwedte feine finnlichen Leidenschaften, 
fitelte feine Begierden und erfeßte die Ideen, womit ſich 
früher die Converſation beichäftigte, durch müßige Hlatjcherei 
und frivoles Geſchwätz, indem fie die Skandalchronik der 
Stadt und des Hofes commentirte und die Spannkraft 
der „Intelligenz entnerbte. Das war der Zweck der Flei= 
nen Preſſe während des zweiten Saiferreihs und der Weg 
zur Knechtſchaft der Geifter. 


Behntes Kapitel. 


Die Kuchticaft der Geiſter. 
(Schluß.) 


Vernichtung des Verſammlungsrechts und des Vereinsrechts. 
Aufhebung und Liquidirung ſämmtlicher Arbeiterverbindungen. 
Ueberwachung des mündlichen Wortes. Die Polizei begräbt die 
berühmten Todten und überwacht die Trauernden an den Gräbern. 
Das Begräbniß der Mutter Ledru Rolhlins und Lamenais. 
Die Beſtattung Cavaignacs. Die Ueberwachung der Kanzel. 
Pater Lacordaire. Das ſchwarze Cabinet. Die Knechtſchaft der 
Geiſter beim öffentlichen Unterricht. Bündniß der Staatsftreich- 
männer und der Pfaffen. Wie der Unterrichtsminiſter des zweiten 
Kaiſerreichs den öffentlichen Unterricht knechtet. Characteriſtik 
Fortouls, des kaiſerlichen Unterrichtsminiſters. „Der Unterricht 
iſt Sache der Kirche.“ Maßregelung der Pariſer Univerfität und 
des College de France. Die Selbftverwaltung wird in allen fran- 
zöfifchen Lehranftalten unterdrüdt. Ausichließung der Philofophie 
und der neuern Literatur von den Lehrplänen. Eine Parallele in 
der Knechtſchaft der Geifter. 


Mährend das von Morny erjonnene drafonijche Preß— 
geieg vom 17. Februar 1852 mit einem Ruck die ganze 
franzöfifche liberale und republifanijche Prefje erprofjelte 
und nur Regierungsblätter und legitimiftiiche Blätter am 
Leben ließ, haben die Minifter, Präfekten und Boliziften 
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des zweiten Kaiſerreichs fiebenzehn Jahre lang einen Drud 
auf das Vereinsleben, auf das mündliche Wort, auf jede 
öffentliche Aeußerung ausgeübt, wie cr, außer in Polen, 
wohl niemals in einem europäischen Lande ftattgehabt hat. 
Die Staatsftreihmänner hatten die Tribüne abgeichafft ; 
fie Hatten die Preſſe geiödtet und corrumpirt; fie ver— 
nichteten aud das Verfammlungsreht und das Bereins- 

weien. Alle Wrbeiterverbindungen wurden aufgehoben. 
Gleich nah dem Staatäftreih lief Maupas in Paris ihre 
Smbleme von den Thüren der Magazine reißen und die 
Geranten der Verbindungen ohne Weiteres einkerfern. 
Die Mitglieder der Erecutivfommilfion der Societe des 
Menages in Paris und im Departenient der untern Seine 
wurden jämmtlich verhaftet. In Lyon drangen Soldaten 
und PBoliziften in die Magazine, Bädereien, Weinnieder- 
lagen und Kohlendepots der Geſellſchaft der „Zravailleurs 
unis“ ein, verhafteten alle Mitglieder der Gejellichaft, 
welche fie vorfanden, erbrachen die Kaſſen und bemädhtigten 
fi) der vorräthigen Gelder. So ging es in allen De: 
partement® Her. Alle kommerziellen Verbindungen der 
Arbeiter wurden mitten in der blühendjten Ihätigfeit auf: 
gelöft und das Vermögen derjelben von den PBolizijten 
fiquidirt. Wie dieſe Liquidation jtattfand, davon ein 
Beilpiel unter vielen. Die Polizei fegte in Lyon im 
Gentraldepot der Gejellichaft der Travailleurs unis einen 
Poliziſten als Verwalter ein und bejoldete ihn mit dem 
Gelde der Geſellſchaft. Der Menſch beging fo ſchwere 
Veruntreuungen, daß die Lyoner Polizeibehörde ſchließlich 
ihren eigenen Verwalter in's Gefängniß jteden mußte, 
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Dort faß er ein Jahr; dann wurde er wegen mangelnder 
Beweiſe entlaffen. Wenn Eines der Mitglieder feinen 
Antheil an dem Gejelliehaftspermögen geltend machen wollte, 
jo fam es in die größte Gefahr, als „gefährlich“ de— 
nuncirt zu werden und auf die Lifte der nad) Afrika zu 
Deportirenden zu fommen. Die Genofjenjchaften für wohl— 
feifen Lebensunterhalt der Gruppe von Wisne, die Ge- 
nofjenschaft der Maler, Tiſchler, Fleiſcher, Schneider in 
Montpellier, die Genoſſenſchaft der Frifeure, Kunſttiſchler, 
Schuhmader, Inſtrumentenmacher in Nancy und der 
Gruppe von Clermont⸗-Ferrand, alle Genoijenfchaften in 
Straßburg, in Sedan, Dijon, Nantes, Bordeaur, Mühl— 
haufen, im Norddepartement, im Departement der Seine 
und Marne wurden aufgelöft, die Geranten eingeferfert 
und das Vermögen polizeilih liquidirt, daS Heißt, bon 
den Greaturen, Agenten und aufgedrungenen Bermwaltern 
der Polizei geftohlen. Sogar die Verſicherungsgeſellſchaften 
gegen Biehfterben und die Genofjenichaften für wohlfeilen 
Lebensunterhalt, welche fih in vielen Departements ge— 
bildet hatten, wurden gewaltfam aufgelöft. Alle diefe 
Genoſſenſchaften waren im blühendften Zuftande. Während 
der Jahre 1848, 1849 und 1850, wo ih mid als 
Flüchtling in Frankreich aufhielt, habe ich häufig Gelegen- 
heit gehabt, mid bon diefem blühenden Zuftande der 
Genoſſenſchaften zu überzeugen. Das Vereinsleben mußte 
in Frankreich todtgemacht werden, wie die Prefje erdrofjelt 
war; mit der Freiheit des Vereinsrechts konnte das abſo— 
futiftifche Regiment Louis Bonaparte's ebenjowenig re: 
gieren wie mit dem freien Wort, Siebenzehn Jahre hin 
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durh ift in ranfreich Jedermann, der ein mißliebiges 
Mort irgendwo öffentlich auf der Straße, in Raffeehaufe, 
in der Gejellichaft äußerte, in Gefahr gemejen, denuncirt, 
von den Polizisten aufgegriffen und Wochen lang einge: 
ferfert zu werden. Zur Zeit der Wahlen für den gejeß- 
gebenden Körper im Jahre 1852 jchrieben zwei Bürger 
von Gaen an ihre Freunde: „Die Partei hat beichloffen, 
fich der Wahl zu enthalten.“ Und was geihah? Beide 
wurden deßhalb verhaftet, erft drei Tage in's Volizeidepot 
geftedt, dann drei Wochen in Unterfuhungshaft gehalten 
und dann unter der Beihuldigung, falſche Wahlmanöver 
gemacht zu haben, vor Gericht geitellt. Selbitverftändlich 
ſprach dag Tribunal beide Männer frei. Trotzalledem 
wurden fie noch drei Wochen im Kerker feitgehalten und 
dann aus Frankreich ausgetviejen.*) Der ehemalige Rath 
am Wppellhofe zu Martinique, Herr Selles, und ein 
Alfecuranzdirector aus Verſailles, Herr Coqueray, begeg- 
neten dem „Prinz-Präſidenten“ Louis Bonaparte ım Was 
gen auf den Boulevards. Boliziften wollten beide Herren 
zwingen, die Hüte abzunehmen. Sie weigesten fi), dem 
Befehl Folge zu leiften. Beide wurden verhaftet, in's 
Polizeidepot gebraht und jpäler wegen MWiderjeglichkeit 
gegen die Polizei zu mehreren Wochen Gefängnig verur- 
theilt. Sogar an den Gräbern mipliebiger Todten über- 
wachte die bonapartiftiiche Polizei die Trauer der Leid» 
tragenden. 

Als die Mutter Ledru Rollin’s in Paris ftarb, be— 


*) S. Gourrier du Gard v. 4. October 1852, 
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mächtigten fich die Poliziſten mährend der Nacht ihres 
Leichnams und nahmen ſelbſt die Beftattung vor. Fein 
Verwandter, fein Freund durfte der Leiche der Mutter 
des berühmten ECrilirten das Geleit geben. Als Armand 
Marrait, der ehemalige Präfivent der conftituirenden 
Verfammlung, zur Erde beftattet wurde, verbot die Polizei 
jede Grabrede, und bei der Beltattung anmelende Poli- 
ziften jorgten dafür, daß der Befehl des Polizeipräfeften 
nicht übertreten werde. Als der berühnite Verfaſſer der 
„Worte eines Glaubenden“ geitorben war, erſchien ver 
Polizeipräfett in der Wohnung des Verftorbenen im Ma— 
rais und erflärte dort, daß es nur den Verwandten des 
verftorbenen Lamenais geitattet fei, dem Sarge zu fol- 
gen. Dann fuhr der von der Polizei beitellte Armen— 
feihenwagen vor die Hausthür und der Sarg wurde auf- 
geladen. Mit den Verwandten hatte fich ein Geiftlicher 
im Leichengefolge eingefunden. Ws der Zug nun am 
Ende der Straße du grand Chantier angefommen war, 
vertraten ihm mehrere Stadtiergeanten unter Anführung 
eined Friedensoffiziers den Meg. „Sergeants de Ville“, 
rief der Friedensoffizier und deutete auf den Geiftlichen, 
der in feiner Amtstradht war, „greift mir den Mann 
dort und führt ihn wea. Er hat Hier nichts zu thun.“ 
Die Poliziften ftürzten ſich auf den Geiftlihen und jchleppten 
ihn in der brutalften Weiſe nach dem Bolizeidepot. Aus 
dem Minifterium de3 Innern war allen Zeitungen Der 
Befehl zugegangen, bei Strafe der jofortigen Unterdrüdung 
weder Tag noch Stunde des Begräbnifjes mitzutheilen. 
Trotz des Schweigens der Zeitungen war die Zeit des 
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Begräbnifjes in Paris befannt geworden. Während der 
Leihenzug die Vorſtadt Saint-Antoine paffirte, fchloffen 
ih Hunderte von Bürgern und Mrbeitern an. Mber 
dreimal bis zum Eingang des Pere Lachaije ftürzte fich 
eine Wolfe von Polizeingenten auf die Leidtragenden, um 
fie abzufchneiden. Zwiſchen den Stadtjergeanten und den 
AUrbeitern entftand ein Kampf. Eine Menge Berfonen 
wurden berhaftet und fortgeichleppt. Der Pere Lachaiſe 
mar bon Soldaten und Poliziſten bejegt. Nur fünf Mit- 
gliedern des Leichengefolges gelang es, auf den Friedhof 
zu fommen. Mit Gewalt murden die Studenten und 
Arbeiter, welche durch eine Seitenöffnung auf den Fried— 
hof gedrungen waren, bon den Poliziſten vom Grabe ent- 
fernt. General Cavaignac ftarb im Jahre 1857 auf 
jeiner Befigung Durne im Sarthedepartement. Die 
Wittwe des Generals jeßte fih mit ihrem Sohn und dem 
Leihnam in einen Waggon und fuhr nah Paris. Auf 
dem Kirchhof Montmartre befand ſich das Erbbegräbniß 
der Familie Cavaignac, two Thon Godefroy Cavaignac 
beftattet war. Die Polizei verbot jede Rede am Grabe; 
der Friedhof war bon Poliziſten und Soldaten bejeßt; 
Ihmeigend mußte der Sarg, nur mit einem Immortellen— 
kranze gejehmüct, in die Gruft gejenkt werden. Das Be— 
gräbnig Beranger’3 ift ein meiterer Beweis, mie das freie 
Wort jogar an der Gruft der Verftorbenen mit Gewalt 
während des zweiten Kaiſerreichs unterdrüdt wurde. Selbit 
der Geiitliche auf der Kanzel wurde überwacht und ftand, 
menn er fi einmal anders ala lobend über das Regi- 
ment Bonaparte’3 ausließ, in Gefahr, von der Kanzel in 
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das ſchmutzige Depot der Polizeipräfeetur gebracht zu wer— 
den. Der bekannte Pater Lacordaire predigte einmal 
in der Kirche von St.-Roche in Gegenwart des Gardinals 
Donnet und des Erzbiſchofs von Paris. In der Predigt 
famen die Worte vor: „Man darf nichts Böfes thun, um 
damit Gute zu bezmweden. Wie mächtig aud) die Aus— 
fihten feien, welche Refultate auch daraus hervorgehen 
mögen, jelbit, wenn e& ji um die Rettung eines Landes 
handelt... Gott läßt zu, dak es Kaiſer und Henker 
gibt, damit e& Heilige und Märtyrer gebe....” In ber 
Kirche anweſende Poliziſten denunzirten die Rede Pater 
Lacordaire's. Der Bolizeipräfeft fuhr zum Erzbiihof von 
Paris, um ihn aufzufordern, ihm mitzutheilen, was in der 
Kirche vorgefallen jei. Der Brälat jehrieb an den Pater 
Zacordaire, der fih nah Flavigny in jein Ordenshaus 
zurüdgezogen hatte, und die Sache murde für diesmal, 
weil die Regierung es mit dem Klerus nicht verderben 
wollte, beigelegt. Ein proteftantifcher Geiftlicher wäre ven 
der Kanzel in daS Depot der Polizeipräfettur gewandert. 
Wie jeit jiebenzehn Jahren in Frankreich jede Aeußerung 
überwacht twurde, weiß “jeder, der währenddem Frankreich 
bereift hat. Ueberall, in jedem Kaffeehaus, in jedem Re— 
ftaurant, auf der Straße, auf den Bahnhöfen, in den 
Theatern jtieß man auf Spione und Bolizeiagenten, welche 
mit der Ueberwahung de3 Publikums und der Fremden 
beauftragt waren. Die geheimen Fonds, worüber die Po— 
lizei zu diefen Zmweden verfügen fonnten, betrugen jährlich 
zwei Millionen Francs. Die jebt in den Tuilerien vor— 
gefundenen Papiere beitätigen, daß ſelbſt die intimften 
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Anhänger der Regierung von den Bolizeipräfeften über- 
wacht waren. Pietri zeigte fi) in einem Briefe an das 
Staatsoberhaupt darüber beforgt, daß, wie Einer feiner 
Agenten ihm mitgetheilt Hatte, Perſigny dem republifa= 
niſchen Deputirten Glais-Bizoin die Hand gedrüdt habe. 
Auch das gejchriebene Wort in Briefen ift der Ueber— 
wachung durch die Polizei nicht entgangen. Der aus den 
Zuilerienpapieren befannt gewordene Brief Perfigny’s läßt 
es al3 ganz unzmeifelhaft erjcheinen, daß mährend des 
zweiten Kaiſerreichs ein ſchwarzes Cabinet eriftirt Hat. In 
den Zuilerienpapieren hat fih auch über das ſchwarze 
Gabinet eine Note Louis Bonaparte’3 vorgefunden, deren 
Echtheit, wenn die Note auch fein Datum und feine Unter- 
Ihrift hat, unzweifelhaft iſt. In diefer Mote heißt es 
wörtlich: „Die Briefträger Hennocq, Deciiy, Ballon, 
Honde, ThHibault, welche die Straßen Varennes, belle 
Chaſſe, Saint-Nicolas d’Antin, Gaumartin, Chaufjee 
d'Antin bedienen, find für Geld der geheimen Polizei im 
Minifterium des Innern gewonnen, die bon Saintomer 
geleitet wird. Ihr Dienft befteht darin, die Korreſpon— 
den; der ihnen bezeichneten Perſonen abzuliefern. Sie 
merden dabei von Thorhütern unterjtüßt, die ebenfalls für 
die Einrichtung gewonnen find. Sie treten bei der Brief- 
vertheilung in die Loge diefer Thorhüter, geben dort ihre 
etwaigen Briefe ab und holen ſie bei der nächften Ver— 
theilung mieder. Auf diefe Weile entgehen jie dem Ber: 
dacht; denn fie fünnen zu den Thürhütern zu kommen 
haben, um Briefe für die Bewohner des Haufes zu be= 
ſtellen . . . .“ Nun merden eine Reihe von Portiers auf 
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dem rechten Seineufer namentlich angeführt. Dann heißt 
es weiter: „Die von dieſen Thürhütern empfangenen Briefe 
werden meiſtens zu Wagen zu Saintomer, Straße Las 
Caſas 18, gebracht, der ſie öffnet, geeigneten Falls ab— 
ſchreibt und wieder in Ordnung bringt, worauf der Thür— 
hüter ſie mitnimmt und dem Briefträger bei der nächſten 
Vertheilung zurückgiebt.“ 

Schon bei Annahme des Geſetzes über den öffent— 
lichen Unterricht vom 15. März 1850, welches dem Klerus 
einen ſo enormen Einfluß auf den öffentlichen Unterricht 
einräumte, hatte ſich in Frankreich eine innige Allianz 
zwiſchen den Bonapartiſten und dem Pfaffenthum ange— 
bahnt. Nach dem Verbrechen des zweiten Dezember wurde 
dieſe Allianz täglich inniger; wie überall haben ſich Des— 
potismus und Pfaffenthum in Frankreich in der Knechtſchaft 
der Geiſter ſiebenzehn Jahre lang die Hände gereicht. Zu 
dieſem Zwecke ſtellte der franzöſiſche Klerus den Verbrechern 
des zweiten Dezember ſeine ganze Armee zur Dispoſition. Und 
dieſe Armee war wahrhaftig nicht klein. Zu Ende des Jah— 
res 1851 beſaß die Kirche in Frankreich 1836 Etabliſſe— 
ments, unter denen fih 95 Schmweiterichaften mit Hauptvor— 
iteherinnen und 82 mit Zofalvoriteherinnen befanden. Die 
Sriteren hatten das Recht, überall, wo fie wollten, in ganz 
Frankreich Etabliffement® zu gründen; die Lebteren nur 
im Umkreis der Didcefe oder der Diöcefen, welche in dem 
Decret, durch melches fie anerfannt wurden, ausdrüdlich 
genannt waren. Diejer Schwierigkeit mußten die Staats» 
ftreihmänner abhelfen. Deßhalb erichien am 31. Ja— 
nuar 1852 ein Präfidentialdecret ausdrüdlih zu dem 
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Zmwede, um den Prauenorden die Mittel zur Erlangung 
ihrer Anerkennung zu erleichtern. 500 Klöfter waren 
ganz von der gejeßlichen Anerkennung dispenfirt. Es gab 
im Jahre 1852 in Frankreih 13 religiöje Brüderſchaf— 
ten, welche ſich mit Elementarunterricht beiehäftigten. Diele 
13 religiöfe Brüderfchaften hielten 1749 Schulen. Das 
Gefeg vom 15. März 1850 hatte dieſen religiöjen Brüder: 
haften eine bedeutende Stellung beim höheren Unterricht 
eingeräumt, die fie früher niemals bejefjen hatten. Drei 
von ihren erzbiichöflihen Gollegen erwählte Crzbijchöfe 
oder Biihöfe traten in den Rath für den Öffentlichen 
Unterricht ein. Der Biſchof oder jein Delegirter gehörten 
dem afademifchen Rath an, gleichwie der Präfekt und die 
Generalräthe. Das Gejeb hob die Beitimmung auf, daß 
die Direetoren der Inſtitute, die Collaboratoren und na— 
mentlich die Oberaufjeher akademiſche Grade befigen mußten. 
Die Oberhäupter der dom Staate autorifirten religiöſen 
Körperſchaften konnten durch Dbedienzbriefe Lehrer Ichaffen. 
Die Jeſuiten leiteten bereits 16 freie Unterrichtsanftalten, 
welche durch Zeitungen, Spenden und freiwillige Gejchente 
von Gläubigen und von der Gefellichaft erhalten wurden. 
Die Dominikaner und Benedittiner nahmen mit Unter: 
ftügung der Regierung ihre früheren Arbeiten im Unter- 
richt jowie in der Wiffenfchaft wieder auf. Die früher 
den Wahlkörpern, den Municipalräthen und Generalräthen 
in einem bedeutenden Maße eingeräumte Mitwirkung wurde 
zu Gunften der Präfekten eingeengt. Das Erwachen des 
Wunderglauben® wurde von den Bilchöfen, wo die Be— 
trügereien defjelben auftauchten, unter ihre Protection ges 
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nommen und in jeder Weile unterftüßt und gehätjchelt. 
Zur Publication der Bulle des Dogma’3 der unbefledten 
Empfängniß war in Franfreih das Viſum des Staatö- 
raths geſetzlich erforderlih. Die Biſchöfe marteten das 
Viſum gar nit ab. Sie publicirten in ihren Diöceſen 
die Bulle ohne das gefeglich erforderliche Viſum und 
feierten die Proclamation durch Proceffionen und Feſte, 
ftellten auf Promenaden, Kirhthürmen und öffentlichen 
Plägen Statuen der unbefledten Jungfrau auf — und 
Louis Bonaparte bezahlte die Koften aller diefer Monu— 
mente aus feiner Chatulle und beitimmte außerdem, daß 
ein Theil der bei Sebaftopol erbeuteten Kanonen für die 
Statue „Unjerer Lieben Yrau du Puy“ eingefchmolzen 
werden folle. Dieje Statue jollte auf dem Corneillethurm 
aufgerichtet werden und ein Pendant zum heiligen Carlo 
Borromäus, zu den alten Kolofjen im Yorum des Nero 
und Diocletian bilden und ein bis in die Wolfen rei- 
chendes Zeugniß von der Allianz zwiſchen dem Kaiferreich 
und der Kirche bilden. *) 

Mit dem Einfluß, den ihm das Geſetz von 1850 
auf den öffentlichen Unterricht einräumte, war der fran- 
zöfifche Klerus lange nicht zufrieden. „Der Unterricht 
ift Sache der Kirche”, behauptete das Pfaffentfum, „und 
die Kirche ift Dank den aus ihrem Schoo& herborgegan- 
genen religiöjen Brüderjchaften im Stande, allen Bedürf- 
nifjen des öffentlichen Unterrichts gerecht zu werden.“ Die 
Stelle eines Marineminifter® in dem Uebergangsminifte- 
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rium, welches dem Staatsſtreichminiſterium vorherging, 
nahm ein gewiſſer Yortoul ein. Mit der Marine Hatte 
der Mann nie etwas zu thun gehabt; er Hatte vielleicht 
noch nicht einmal ein Schiff gejehen. Er war ein Jour— 
nalift der Oppofition während der Regierung Louis Phi— 
lipp's gewejen und für cine Stelle als Profeſſor an der 
Facultät zu Touloufe furz vor der Februarrevolution zur 
Regierung übergelaufen. Selbſtverſtändlich wurde er nad) 
der Februarrevolution NRepublifaner und es gelang ihm, 
durch beirügeriiche Manöver einen Sig in der conftituiren: 
den Berfammlung der Republik zu erwilchen. Sowie die 
Uctten des Bonapartismus ftiegen, ſchloß er fih an die 
Bonapartiften an. WS Louis Bonaparte für fein Ueber: 
gangscabinet, welches das Verbrechen ded Dezember vor— 
bereitete, feinen anjtändigen und fähigen Mann für den 
Voften des Marineminifters finden fonnte, bot er Yortoul 
die Stelle an. Er bekleidete fie nur zwei Monate. Dann 
rief ihn Louis Bonaparte von ſeinem Pojten ab, um ihm 
einen wichtigeren anzubertrauen. Der ehemalige Profeſſor 
von Zoulouje wurde Unterrichtsminifter und erhielt die 
Miſſion, die Parijer Univerfität zu knechten, das College 
de France zu unterdrüden und auf dem Gebiet des öffent- 
lihen Unterrichts im Interefje der Knechtſchaft der Geifter 
aufzuräumen. Diejer Menſch begriff die Richtigkeit der 
Behauptung des Pfaffenthums, daß der Unterricht die 
Sache der Kirche ſei, leicht; er ging "mit Hilfe des Klerus 
an feine Miffion und hat fie bis zum Jahre 1858, mo 
er an Erſchöpfung in Wiesbaden ftarb, mit dem doppelten 
Eifer eines Knechtes ſowie eines Renegaten erfüllt. Der 
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Herr gab dem Knecht den Befehl, von der alten Parifer 
Univerfität gerade jo viel übrig zu laſſen, wie bleiben 
müffe, um darzuthun, daß die Univerfität nicht aufgehoben 
jei. Und der Knecht erdrofjelte die Umiverfität mit einem 
einzigen Rud. Als Unterrihtsminifter erließ er ein De— 
cret, welches allen Profefjoren der Pariſer Univerfität den 
politischen Eid als unerläßlihe Pflicht auferlegte. Die 
Folge diefer Makregelung war vorherzufehen. Alle bes 
cühmten und bedeutenden Profeſſoren von Guizot bis 
Barthelemy Saint-Hilaire, von Vacherot bis Michelet, 
von Frederic Morne bis Morel legten ihre Profeffuren 
nieder. Damit war die Blüthe der Pariſer Univerfität 
erlofchen. Dem College de Trance wurde das Recht der 
Selbitverwaltung genommen. Von nun an ernannte der 
Unterrichtsminifter die Profeſſoren des Collége, nicht die 
Profeſſorencollegien; der Unterrichtsminifter entjchied über 
alle innern Angelegenheiten des Gollegiums, für die äußere 
Verwaltung wurde ein faijerlicher Adminiſtrator eingejegt. 
Aus dem Wathe für öffentlichen Unterricht wurden alle 
unabhängigen und freilinnigen Männer ausgemerzt und 
durch bonapartijtiiche Greaturen erjeßt. In allen Unter 
tichtsanftalten des Staats riß Yortoul ſämmtliche Er- 
nennungen an ſich; für die Bejegung von Stellen in 
Privatunterrichtsanftalten behielt er fih das Recht vor, 
einen Regierungscandidaten aufftellen zu können. In allen 
Lycéen wurde der geiftliche Unterricht twiederhergeftellt. Der 
Religionsunterriht wurde für alle Schüler obligatoriſch 
gemadt, dann auf eine bejtimmte Zeit in jeder Woche 
normirt, mit Preifen bedacht, und die Biichöfe und Geiſt— 
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ihen des Sprengel wurden berufen, um den Religions- 
unterricht zu injpiciren. 

In allen Schulen Frankreichs wurde die Ergänzung 
der Lehrförper durch freie Wahl unterdrüd. Das Por: 
ſchlagsrecht wurde zu einer leeren Yormalität herabgewür- 
digt. Die ganze disciplinarifche Gewalt zog der Minifter 
an fi. Er jtellte an, ſetzte ab, Juspendirte, ganz wie es 
ihm gefiel, au den unwichtigſten Motiven, wenn der Leh— 
rer, den er maßregeln mollte, mißliebig war. In den 
Normalihulen wurden die literarifchen Studien und die 
Philojophie möglihit von dem Unterrichtsplan entfernt; 
der mit größter Sorgfalt zufammengeftellten Lifte der welt- 
fihen Schriftiteller, welche gelejen werden durften, wurde 
eine Auswahl aus den Kirchenvätern beigefügt. Die Hälfte 
der franzöfiichen Jugend wurde durch alle dieſe Maßrege— 
lungen den philojophiichen und literariſchen Studien ent— 
zogen. Der bonapartiftifche UnterrichtSminifter ging bei 
feiner Regelung des Unterrichts in, Frankreih don dem 
Grundjag aus, daß alle verabjcheuungsmwürdigen Lehren, 
welche Europa in Unruhe verjegten, aus den Schulen ent- 
fernt werden müßten. In diefer Weile und mit diejen 
Mitteln hat die Regierung Bonaparte3 in Frankreich 
fiebenzehn;; Jahre hindurch den Unterricht corrumpirt, die 
Wiſſenſchaft erdroffelt und Geift und Bildung im fran- 
zöſiſchen Volke zu vernichten geftrebt. In der Härte und 
Grauſamkeit feiner PVroferiptionen hat das zweite Kaiſer— 
reih Marius und Sylla übertroffen; in Betreff der Cor— 
ruption und Corrumpirung des franzöfiichen Volks haben 
Louis Bonaparte und die Abenteurer der Staatsſtreich— 

Guftav Raſch, Aus dem Schuldbuh Louis Bonaparte's. II. 11 
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naht die ſchändlichen Mittel des Königs der Lydier in 
Scene geſetzt; in der Knechtſchaft der Geifter, welche fie 
fiebenzehn Jahre hindurch über das unglüdliche Frankreich 
heraufbeichivoren, haben fie die Regierung der öfterrei= 
hifchen und bourbonishen Dynaften und ihrer Trabanten 
in Italien noch meit Hinter ſich gelaffen. 


Eilſtes Kapitel, 
Der zweite bonapartiftiiche Schreden. 


Das Schredensregiment des Rathes der Drei in Venedig und 
der zweite bonapartiftijche Schrecken — eine Parallele. Das Ut- 
tentat Orſini's und Pierri’s. Der Prozeß, fein Refultat und 
jeine Conjequenzen. Die Erdrofjelung der letten beiden republifa- 
niſchen Zeitungen in Franfreihd. Die Razzia Billault’s. Das 
Geſetz gegen die Verdächtigen. Die Klafje der Verdächtigen wird 
geſchaffen. Wer die Verdächtigen waren? General Espinafje 
wird Minifter des Innern und der Polizei. Charakteriſtik Espi- 
naſſe's. Seine Laufbahn. Unterredung Espinaſſe's mit Louis 
Bonaparte. Die erjte Amtsthätigkeit Espinaſſe's. Wie derjelbe die 
Präfekten inftruirt. Das Rundſchreiben eines türkischen Paſcha's. 
Der zweite bonapartiftiiche Schreden beginnt. 


„Bon einer Stadt zur andern kannte man die 
Schlachtopfer nit. Die Preſſe, den Knebel im Munde, 
hatte bei Todesftrafe Befehl, auch nicht mit Einem Worte 
das Geringfte zu verrathen; Niemand wagte, jelbit nicht 
mit leijer Stimme, auch nur den Namen irgend eines 
Schlachtopfers zu flüftern.“ Klingt das nicht wie aus 
der Gejchichte der Lagunenftadt, two, zu Ende des ver— 
flofjenen Jahrhunderts, eine herrſchſüchtige und despotijche 
Ariftofratie das fürchterliche Schredensregiment des Rathes 
der Zehn und der Drei Hergerichtet hatte? Maskirte 
Männer drangen mährend der Zeit diejes Schredensregi- 


ments in der Naht in die Wohnungen der „Berbächti= 
gen“, um fie in die Kerker des Dogenpalaftes zu jchlep- 
pen. Niemand kannte die Namen der Richter. Leife mit 
einander flüfternd jagten die an der Porta della Garta 
Borübergehenden nur: „Die da oben“. Aber Morgens 
jah man die in den Kerkern des Palaftes mittelft der 
Garotta Nachts Erdrofjelten zwijchen den beiden Marmor: 
jäulen der Piazzetta hängen. Oper die Opfer Ddiejer 
ſchweigenden, unbefannten Juftiz wurden um Mitternacht 
heimlih don magfirten Henkern in den ftillen Fluthen 
des Canals Orfano erfäuft, in melche fein Filcher bei 
Todeöftrafe jein Net hinabjenfen durfte. O nein! diejer 
jo eben von mir angeführte Sa ftammt nidht aus einer 
Geihichte Venedigs mährend des Schredensregimentes des 
Rathes der Zehn; er ftammt aus einem Buche, melches 
im borigen Jahre im „Ichönen Frankreich“ erjchienen ift 
und den zweiten Schreden unter dem zweiten Saijerreich 
ſchildert.) Ich werde noch einen zweiten Satz aus die— 
jem fürdhterlichen Buche hervorheben — der Inhalt des— 
jelben war noch zu Anfang des vorigen Jahres jelbit in 
Frankreich ganz unbefannt, in Deutſchland weiß man bis 
heute noch wenig davon —, der Lejer wird dann wiſ— 
fen, welche Periode der Schredensregierung des zweiten 
Kaiferreih$ ich meine. ES Heißt dort an einer andern 
Stelle: „Damal3 wurde in unjerm unglüdlichen Lande 
die „Klaſſe der Verdächtigen” — la classe des suspects 


*) ©. Les suspects en 1858, Par E. T&not et A, Du- 
bost. Paris 1869, 
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— geihaffen. Jeder, der Republikaner gemefen, der jeiner 
politijchen Ueberzeugung treu geblieben, der im Jahre 1851 
das Recht vertheidigt hatte; Jeder, der damals vom 
„Schrecken“ getroffen mar; alle diejenigen, welche aus 
Afrika, aus Cayenne, aus der Verbannung an ihren 
häuslichen Herd zurüdgefehrt, die Rückkehr der Freiheit 
erwarteten; bejonder3 alle diejenigen, welche das Jahr 
borher gewagt hatten, fich bei den Wahlen zu betheiligen 
— alle diefe gehörten zu der „Klaſſe der Verdächtigen“ 
und hatten Beranlaffung genug, für ihr Vermögen wie 
für ihre Freiheit zu zittern. Die Stunde war gefommen, 
wo, ohne Beweggründe, ohne Vertheidigung, ohne richter- 
liches Urtheil, mitten im Frieden, diefe „Verdächtigen“ in 
die Kerker geworfen und aus diefen Kerkern nad) Afrika 
und nad) Cayenne deportirt werden ſollten.“ Jetzt mird 
der Leſer millen, welche Periode de3 bonapartiftiichen 
Schredensregiment3 ich meine; nicht jene Zeit, wo gleich 
nad dem in unferm Jahrhundert unerhörten Verbrechen 
des zweiten Dezember hunderttaujend franzöfiiche Bürger 
bon einer Bande von Mbenteurern, melde fih in den 
blutigen Dezembernächten de3 Jahres 1851 in Paris der 
Herrichaft bemächtigt Hatten, in die Kerfer geworfen und 
fünfzigtaufend internirt, verbannt, nah Gayenne und 
Afrika deportirt waren, ſondern den Schreden des Jah— 
res 1858, der dem Attentate Orſini's folgte. Von allen 
Einzelnheiten diefes „Schredens der Verdächtigen“ mußte 
man bis zum Beginn des verfloffenen Jahres, wo die 
despotifche Regierung des zweiten Kaiſerreichs durch das 
colofjale Fiasco, das fie in der ausmärtigen Politik ges 
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macht hatte, durch ihre Niederlagen bei den Wahlen und 
dur die Furcht vor dem plößlichen Ausbruch einer allge 
meinen evolution gezwungen wurde, die Yarge „Des 
liberalen Empire“ zur Aufführung zu bringen, und als 
erſtes Zugeftändnik in diejer erbärmlichen und elenden 
Farce der Prefie den fiebenzehnjährigen Knebel aus 
dem Munde zu nehmen, nichts Genaueres. Nur vage 
Begriffe, unbeitimmte und in den Thatſachen ſchwan— 
fende Geſchichten Hatten fich wie Legenden über Frankreich 
verbreitet. Seit Rochefort's Angriffen in der Laterne, 
jeit den im verfloffenen Jahre von der republifanijchen 
Barijer Preſſe erfolgten Beröffentlihungen der nad) Cayenne 
und Afrika deportirten Verdächtigen, jeit der Publikation 
der entjeglichen Bücher Benjamin Gaftineau’s, Eugen 
Tenot’3 und Antoine Duboft’S liegen, wie man zu 
jagen pflegt, auch die Schreden „der Zeit der Verdäch— 
tigen“ in Frankreich auf der Straße, wie der Schreden 
des Staatsftreihes und der ihm folgenden Jahre. Ich 
habe während meiner legten Anmejenheit in Paris mehrere 
„Verdächtige“ kennen gelernt, welche mir entjegliche Details 
aus jener zweiten Schredensperiode de3 Kaiſerreichs mit- 
teilten und mir Charafteriftifen der Subjekte gaben, die auf 
Befehl Louis Bonaparte’3 den Schreden in Scene ſetzten. 

Die gerichtlichen Verhandlungen in dem Orfini’schen 
Attentatsprozeß und die Ausfagen ſämmtlicher Angeklagten 
hatten bis zur Evidenz erwieſen, daß das Orſiniſche Com— 
plott ganz und gar italienischen Urjprungs war und in 
Frankreich weder Theilnehmer noch Mithelfer hatte. Die 
Häupter Orfini’s und Pierri’3 waren auf dem Plabe 
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La Roquette unter dem Beile der Guillotine gefallen. 
Beide waren unter dem Gefange des Girondiftenliedes 
und unter dem Rufe: „Vive la France, vive l'Italie!“ 
geftorben.. Rudio war zur Deportation nah Cayenne 
begnadigt; Gomez auf die Galeeren gebradt. „Die 
Hinrichtung Orſini's und Pierri's“, jchließen Tenot und. 
Duboft das Kapitel des Attentatsprozefies, „die Verurthei— 
lungen Gomez’3 und Rudio's erjchienen alfo ganz genü— 
gend, um ihre That dor dem Geſetz und vor dem Nichter- 
Ipruch zu fühnen. Dem war aber nicht jo! Diejer Sühne 
jollte noch die Leidensgeihichte von Männern folgen, 
welche fein anderes Verbrechen begangen hatten, als das, 
ihrer Weberzeugung und ihrem politiihen Glauben treu 
geblieben zu jein.“ Aus dieſer Leidensgejchichte der „Ver— 
dächtigen de3 Yahres 1858" mill ich nun einige Blätter 
aufichlagen. 

Zur Zeit des Orſini'ſchen Attentats gab es in Frank— 
reih noch zwei Zeitungen, deren Redakteure, ſei e8 nun 
mit Recht oder mit Unrecht, für Republifaner galten. Es 
waren „die Revue de Paris“ und der „Spectateur“. Sie 
mußten fterben. Mit dem Orfini’schen Attentat hatten fie 
gar nichts zu Schaffen. Aber fie waren einige Male ver— 
warnt, zweimal juspendirt worden. Das Orſini'ſche At— 
tentat mußte ihnen den Todesſtoß geben. Sie wurden 
von der Pegierung erwürgt, oder, wenn man jo till, 
um mich des technifchen Ausdrucks des zmeiten Kaiſer— 
veich& zu bedienen, „unterdrüdt”“. Doc das war lange 
niht genug! Es gab noch eine große Menge von 
Bürgern in Frankreich, welche troß der Niederlage vom 
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Dezember 1851 und troß aller diejer Niederlage folgen— 
den Gemaltthaten, Leiden, Quälereien, Deportationen im— 
mer noch die Liebe zum Vaterlande und zur Freiheit, die 
Achtung dor der Gerechtigkeit, den Glauben an das Recht, 
die Trauer um die gefallne Republit im Herzen trugen. 
Das waren die natürlihen Yeinde der bonapartiftiichen 
Gemwaltregierung, welche fie fürchtete; aus ihnen beftand 
die Klaſſe der Verdächtige, die das Jahr 1858 in Franf- 
reich geichaffen hat. Kaum war der Donner der Orfini- 
Ihen Bomben in der Straße Lepelletier vor dem Pariſer 
Opernhauſe verhallt — die Unterfuhung megen des At- 
tentat3 war noch nicht einmal eingeleitet —, als der 
bonapartiftiiche Minifter Billault bereits an jämmtliche 
Präfekten telegraphiich den Befehl jandte, in ganz Frank— 
reih unter diefen Verdächtigen eine allgemeine Razzia vor= 
zunehmen. Das Orlini’sche Attentat fand am Abend des 
14. Yanuar ftatt. Am Morgen de3 15. Januar waren 
vom Rhein bis zu den Pyrenäen, vom atlantifchen Ocean 
bis zu den Geftaden des Mittelmeers, in ganz Frankreich 
ſämmtliche bonapartiftiiche Poliziften und Schergen in 
voller Thätigkeit, die Verdächtigen zu verhaften, fie im 
Schoße ihrer Familien, auf der Straße, in ihren bürger- 
lichen Beihäftigungen, two fie betroffen wurden, zu greifen 
oder fie Nachts aus ihren Betten zu Holen und in die 
Kerker zu werfen. Alle dieje maffenhaften Berhaftungen 
geſchahen jelbftverftändlich ohne Mitwirkung einer richter- 
(ihen Behörde. Ohne Ausnahme murden fie auß Paris 
telegraphiich befohlen. Mehrere Tage hindurch war da— 
mals für Privatleute jede telegraphifche Mittheilung un— 


— 19 — 


möglich; alle Linien waren mit Verhaftsbefehlen und mit 
auf die Verhaftung Verdächtiger ſich beziehenden Anwei— 
jungen überhäuft. Nach einigen Tagen mwaren alle Ge: 
fängniffe in Frankreich mit Verdächtigen überfüllt. Des 
lescluze, der gerade zu dieſer Zeit aus dem Gefängniß 
zu orte auf der Inſel Corſika nach Marfeille übergeführt 
murde, um auf zehn Jahre nach Cayenne deportirt zu 
werden, Jah die Verdächtigen im Stadtgefängnik zu Mar- 
ſeille. „Ich fand dort“, erzählte er mir, „eine große 
Menge von politiichen Gefangenen aus Marjeille und aus 
den Departements des Südens. Größtentheild waren fie 
alle Schon einmal gleih nah dem Staatsftreih verhaftet 
worden und nah Afrika deportirt geweſen. Von dort 
nah Ablauf ihrer fünfjährigen Deportationszeit zurüd- 
gefehrt, wurden fie das Opfer der Razzia der Verdäch— 
tigen nad) dem Orfini’schen Attentat. Das Damofles- 
ſchwert der neuen Deportation ſchwebte über ihren Häuptern. 
Kaufleute, Künftler, Gemerbtreibende, Arbeiter, faft jämmt- 
(ich verheirathet und Yamilienväter, waren fie zweifelsohne 
dem Attentat und einer Verſchwörung zum Umiturz der 
Regierung gänzlich fremd... .“ 

Obgleich nach der Beendigung des Attentatsprozeſſes 
fih zur Evidenz herausgeftellt hatte, daß das Attentat in 
Tranfreih gar feine Wurzeln und DBerbindungen habe, 
fondern ganz italienischen Urſprungs war, bejchloffen die 
Menschen, welche fich in den blutigen Dezembernächten 1851 
durch einen Handſtreich in Frankreich der Gewalt bemädhtigt 
hatten, die Gelegenheit zu benußen, um eine zweite allgemeine 
Deportation in die afrikaniſche Steppe und in die Fieber— 
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jümpfe von Guyana in Scene zu jegen. Die trodne 
Guillotine mußte zum zweiten Male ihre entjegliche Arbeit 
beginnen, um das zweite Haiferreih bon Allen zu befreien, 
welche ihm gefährlich werden fonnten. Die Klaſſe der 
Verdächtigen mußte die Stelle der Klaſſe der Gefährlichen 
aus den Tagen de3 Staatäftreiches einnehmen. Der 
\händlihe Morny, im Jahre 1858 Präfident der gejeß- 
gebenden Verfammlung, deren Situngen nicht öffentlich 
waren, brachte ein neues Sicherheitägejeß zu Stande, das 
„Sicherheitsdecret der Verdächtigen” — la loi des su- 
spects —, melde an Fürchterlichkeit das Sicherheits- 
decret der blutigen Dezembernacht noch bei Weitem über: 
traf. Es enthielt außer einer Reihe von jchmeren Geld- 
und Gefängnißftrafen für alle Perſonen, welche ſchuldig 
befunden würden der Störung des öffentlichen Friedens, 
der Anreizung zum Haß und zur Verachtung gegen die 
Regierung und der Bürger gegen einander, die Beſtim— 
mung, daß Jeder, der wegen eines jolchen Vergehens ver- 
urtheilt jei, ferner Jeder, der megen der Begebenheiten im 
Mai und Yuni 1848, im Jahre 1849, im Jahre 1851 
verurtheilt, tranäportirt, deportirt oder internirt jei, endlich 
Jeder, „der im Verdacht ſtehe, der öffentlichen Sicherheit 
gefährlih merden zu können,” ohne Weiteres, ohne 
Richterſpruch, nah Afrika oder Cayenne deportirt werden 
jolle. Welche Ungeheuerlichkeit! Die Verurtheilungen vor 
dem Rath der Zehn und vor dem Rath der Drei im 
Dogenpalajte zu Venedig haben nie ohne tmiderjprechende 
Verhandlung, ohne Zeugenvernehmung, ohne daß der An- 
gellagte gehört worden, ohne Vertheidigung ſtattgefunden. 
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Das zweite franzöfiiche Kaiferreih Hat durch das Geſetz 
der Verdächtigen die jchredlichite Juſtiz der Welt, die fin- 
itere Yuftiz des Rathes der Drei in Venedig an Fürch— 
terlichkeit und Entjegen hinter ſich gelafjen. 

Das zweite franzöfiiche Kaijerreich bedurfte nun eines 
Menſchen, der ſich zur Ausführung dieſes Schredensgejeßes 
hergab. Er war leicht gefunden. Das Kaiferreich Hatte 
ja nod den ganzen Generalftab des Staatzjtreiches zu 
feiner Dispofition, alle diefe Abenteurer, welche Fleury, der 
Lebemann zweiter Klaffe, in den afrikanischen Regimen- 
tern entdedt hatte, al3 er von Louis Bonaparte „auf Re— 
monte nad) Generalen“ nah Afrika geihidt war, Die 
„Magnan, Sanrobert, de Cotte, Marulaz, Feray, Herbil- 
(on, Dulac, E3pinaffe“, welche fich ihre Sporen im Bür- 
gerblut auf den Straßen von Paris verdient hatten, Diele 
„Generale der Reclame”, welche auf ihre Dienftverzeich- 
nifje die Worte gejchrieben hatten: Campagne de Paris. 
Louis Bonaparte, fein Halbbruder Morny und der ehe: 
malige Wachtmeifter Yialin, der ſeitdem Herzog von 
Perſigny, Pair des Kaiferreihs und Minifter, und wie 
Morny, ungeheuer reich geworden mar, fie fahen fich unter 
diefen Getreuen um und ermwählten zur Ausführung des 
Geſetzes Espinaſſe. Er Hatte fih, als er an der Spike 
des 42. Linienregiment3 in der Nacht vom erften auf den 
zweiten Dezember den Palaſt der gejeßgebenden Verſamm— 
lung überfallen Hatte, durch Brutalität, Beratung des 
Rechts und der Gejege und durch gejchidte Inſcenirung 
eined Banditenüberfall3 ausgezeichnet; für dieſen Feldzug 
war er General geworden. Der Mann war zu der Rolle, 
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die er im zweiten Schreden des Kaiferreih3 übernehmen 
jollte, wie gemadt. Louis Bonaparte ernannte ihn zum 
Minifter des Innern und der allgemeinen Sicherheit — 
ein Minijterium, das eigens für ihn geichaffen wurde. 
Espinaſſe war damals einige vierzig Jahre alt. Sein 
Geſichtsausdruck war gemein; feine Geiftesgaben fehr unter- 
geordneter Natur. Bei jeinem Abgange von der Militär- 
ſchule zu St.Cyr hatte er eine jehr jchlechte Nummer er— 
halten. Er trat als Lieutenant in das 47. Linienregiment 
und jpäter in die afritanische Fremdenlegion. Die Frem— 
denlegion bildete einen Theil der Erpedition gegen die 
Kabylen, welche der Herzog von Aumale befehligte.e Im 
Gefeht von Mediounez wurde Espinaſſe durch) mehrere 
Schüffe verwundet. Schon ſchwang ein Kabyle feinen Ya— 
tagan über dem Haupte des hilflos am Boden liegenden 
Offiziers, als der Herzoa von Aumale heranjprengte und 
ihn dem Tode entriß. In Folge dieſes Ereigniſſes atta- 
hirte der Herzog den Capitän Espinaſſe feinem Stabe. 
Espinaſſe war ein ganz unmilfender Menſch. Von poli= 
tiichen, öfonomifchen, ethnographiſchen und jozialen Fragen 
berftand er nichts. Er kannte weder die Sitten, nod) die 
Bedürfniffe, noch die Sprache der Araber. Ohne den 
Schuß des Herzogs don Aumale wäre er wahrjcheinlich 
(ebenslänglih Capitän geblieben. Aber er wußte die Zu— 
neigung des Herzogs bortrefflih auszubeuten. Im Jahre 
1845 Hatte er es bis zum Bataillonschef der Zouaven 
gebracht. 

Nach der Februarrevolution und nad der Herftellung 
der Republik juchte Espinaffe fich einen neuen Beſchützer. 
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Er beläftigte den General Cavaignac unaufhörlich mit 
feinen Bittjehriften und Beförderungsgeſuchen, ohne indeß 
Etwas erreihen zu fünnen. Beſſer gelangen ihm jeine 
Bemühungen bei Louis Bonaparte, al3 derſelbe Präfident 
der Republif geworden war. Er ernannte den Bataillons: 
her Espinaffe zum Oberftlieutenant. Als ſolcher nahm 
er an der ſchändlichen und verrätheriichen Erpedition gegen 
die römische Republik Theil, und kehrte dann zu jeinem 
Regiment nah Afrika zurüd. Dort fand ihn Fleury, als 
er nah Offizieren fuchte, die er für den Staatsſtreich 
werben jollte. Wer hätte ihm pafjender erjcheinen können, 
als der brutale, unmifjende, rohe, aber tapfere Oberftlieu- 
tenant Espinaſſe? Er wurde deßhalb auch an der Expe— 
dition betheiligt, welche Louis Bonaparte im Jahre 1851 
in Scene jeßte, um Generale und Oberften zu machen! 
St.-Urnaud wurde Divifionägeneral, Marulaz Brigade= 
general, Espinaffe Oberft de$ 42. Linienregiments. Als 
jolder führte er am Morgen des zweiten Dezember den 
Banditenüberfall auf den Palaft der Nationalverfammlung 
aus, Für dieſes Banditenftük wurde der Oberſt Espi— 
naſſe Brigadegeneral, obſchon er erſt ſechs Monate Oberſt 
war und das Geſetz über das Avancement im Frieden 
zwei Jahre, im Kriege ein Jahr verlangt, um einen 
höhern Grad zu erlangen; außerdem erhielt der General 
Espinaſſe die Stelle eines Adjutanten des Präſidenten mit 
einem Gehalt von 30,000 Franken. Noch vierzehn Tage 
bor dem Derbrechen des zweiten Dezember, an dem er 
einen jo jhmählichen Antheil genommen, hatte Espinafje 
an jeinen ehemaligen Gönner, den Herzog von Aumale, 
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einen Brief geichrieben, in dem er Louis Bonaparte ala 
einen Abenteurer jchilderte. 

Nah dem Staatsſtreich gehörte der neue Brigade- 
general Espinafje zu den drei Conmifjären, melche ber 
meineidige Präfident der Republit mit der Revifion der 
Alten der durch die gemiſchten Commiſſionen verurtheilten 
Bürger beauftragte. Die von Espinafje revidirten Acten 
betrafen die Deportation von 15,000 Berjonen. Aus 
diefen 15,000 fand er nur 200 bis 300 heraus, für 
deren Milderung er ſich ausipradh; von 14,700 Depor- 
tirten empfahl er die Beitätigung. Der von ihm erftat- 
tete, von dem bonapartiftiihen Lohnjchreiber Granier aus 
Caſſagnac redigirte Bericht war fo gehäflig und nieder« 
trächtig abgefaßt, daß er jelbft inmitten der damals in 
Frankreich Herrjchenden moralifhen und materiellen Ver— 
junfenheit die öffentliche Meinung aufregte. Später erhielt 
Espinaſſe eine Commiſſion nad Algerien. Sie beitand 
darin, die in den ungejundeiten Orten der afrifanijchen 
Steppe aufgehäuften Deportirten zu Onadengejuhen zu 
bewegen. Auch bei diefer Miſſion zeigte ſich Espinaſſe 
ganz feinem Charakter gemäß, grauſam, rachſüchtig, nieder- 
trächtig. Die Deportirten wieſen feine Anerbietungen mit 
eben jolcher Verachtung wie feine Drohungen zurüd. Wir 
find ihm auf diefer Miffion in den Erinnerungen des 
Oberſten Mouton in Afrika begegnet. 

Diejen gemeinen Burjchen, diefen brutalen Soldaten 
machte Louis Bonaparte nad) dem Orſiniſchen Attentat 
zum Minifter des Innern und der Polizei und vertraute 
ihm mit diefer enormen Machtvolllommenheit das Leben 
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und die Wohlfahrt der jechsunddreifig Millionen fran- 
zöfifchen Bürger an, auf melde fi das Geſetz der Ver— 
dächtigen anwenden ließ. Als Bonaparte ihn fragte, ob 
er das Minifterium annehmen würde, antwortete er ſei— 
nem Spießgejellen aus der Nacht des zweiten Dezember: 
„Er gehorche jtets den Befehlen Seiner Majeftät.“ Eine 
Biertelftunde ſpäter war das Decret ausgefertigt, welches 
ihn zum Minifter des Innern und der Polizei ernannte. 

Der neue Minifter des Innern und der Polizei be- 
zog das Minifterhotel und begann feine Amtsthätigfeit 
damit, daß er jämmtliche Präfekten nad) Paris berief. 
Zwiſchen dem neuen Polizeiminifter und dem jedesmaligen 
bonapardiftiichen Präfeften entipann fich folgendes Geſpräch: 

„Sie find Präfekt?“ 

„Sa, Excellenz!“ 

„Bon weldem Departement ?“ 

Der Präfekt nannte fein Departement. Espinaſſe 
blätterte in den auf dem Tiſche Tiegenden Lilten, fand 
das genannte Departement und ſagte: „Nehmen Sie in 
Ihrem Departement jo und jo viel Verhaftungen bor.“ 

„Uber, Excellenz“, erwiederte der über derartige Be— 
fehle denn doch erſtaunte Präfekt, „wen ſoll ich verhaften?“ 

„Ben Sie wollen! Die Ziffer habe ich Ihnen ge- 
nannt. Die Berjonen, mit denen Sie die Ziffer auszu— 
füllen haben, ift ganz Ihre Sache.“ 

Die Präfekten reiften auf diefe fummarifche Inſtruk— 
tion in ihre DepartementS ab. Ein Rundjchreiben des 
Minifterd Espinaſſe jpornte fie zu energijcher Thätigfeit 
an. Das Rundſchreiben gli) dem eines türkischen Paſcha's. 
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65 hieß darın wörtlih: „Die Guten mögen fich berubi- 
gen; aber die Schlechten jollen zittern!” 

Der Schreden begann. Aus dieſer Zeit des Schredens 
werde ih nun aus den verichiedeniten Departements eine 
Reihe von Thatjachen beliebig herausgreifen. ch werde 
fie ohne jeden oratoriihen Schmud erzählen; allein für 
ſich ſchreien dieſe nadten Thatſachen nah Radye gen Him— 
mel; Europa hat, behaupte ih, Aehnliches in dieſem 
Fahrhundert nicht geſehen. Alle diefe Thatſachen ſtammen 
aus den Bagno’s, aus den Gefängniffen, aus den Zellen- 
wagen, aus dem Zwiſchendeck der Zransportichiffe, aus 
der afrifanishen Steppe, aus den Tieberfümpfen von 
Guyana, und alle betreffen die Verdächtigen, nämlich die 
franzöfiichen Bürger, welche, wie ich fie ſchon einmal be— 
zeichnet habe, troß aller Gemwaltthaten, Leiden, Duälereien, 
die das Verbrechen des zweiten Dezember im Gefolge 
hatten, in Yrankreih immer nod die Liebe zum Bater- 
lande und zur Freiheit, die Achtung vor der Gerechtig- 
feit, den Glauben an das Recht, die Trauer um die ge- 
fallene Republit im Herzen trugen. 
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Bwölftes Kapitel. 


Der zweite bonnpartiftiihe Schreden. 
(Fortſetzung.) 
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Der Schrecken in Paris. 2000 Verhaftungen. Verhaftsbefehle 
gegen Verſtorbene. Friedrich Gérard. Eugen Fonberteaux. 
George Tillier. Der Schrecken in den Departements. Alle 
Verhaftungen bei der Nacht. Verurtheilungen durch gemiſchte Com— 
miſſionen. Das Verfahren vor den gemiſchten Commiſſionen. 
Zellenwagen und Transportdampfer. Formulare und Urtheile der 
gemiſchten Commiſſionen. Im Stadtgefängniß von Troyes. Fahrt 
im Zellenwagen. Landung in Bugia in Afrika. Behandlung der 
Deportirten in Bugia. Die Einkerferungen im Departement der 
Loire. Jarreau in Batilly und feine Frau. Zweimal deportirt. 
„Nehmen wir feine rau!" Madame Jarreau nad Afrifa des 
portirt, Ihre Internirung in Djidjelly. Imternirungen in Oran 
und Tlemcen. Modelleur Eolot. Notar Renardet. Profeſſor 
Mahart. Notar Moreau. Ihre Deportationen nah Afrika. 
Der Präfeft des Garddepartements, ein Mann nad dem Herzen 
Espinafie's. Die Behandlung Eugen Ducamp’s von Nimes. 





Wie immer, traf der Schreden Paris zuerſt. So 
war’3 im Juni 1848, nad dem Verbrechen des zweiten 
Dezember und im Januar und Yebruar 1852 gemeien; 
jo war's aud im Januar und Februar 1858 nad dem 
Orſini'ſchen Attentat. In den erften acht Tagen des 
Staatsftreiches überftieg die Zahl der in Paris Verhafteten 
mehrere Taufend; die Ziffer der in den erſten Tagen nad) 

Guſtav Raſch, Aus dem Shulbbuh Louis Bonaparte's. II, 12 
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dem Orſiniſchen Attentat in Paris verhafteten Bürger iſt 
nicht geringer geweien. In der auf das Orſiniſche Attentat 
folgenden Nacht, ſowie am andern Tage, jagen zwei meiner 
Gemwährsmänner, *) fanden in Paris mafjenhafte Verhaf- 
tungen auf den Straßen, auf den öffentlichen Plätzen, in 
den Häufern und Werkſtätten ftatt. Alle Gefängniffe und 
alle PBolizeipoften waren überfüllt mit Gefangenen. Die 
Ziffer der in den erjten drei Tagen in Paris Verhafteten 
hat man uns auf mehr al3 2000 angegeben; als die 
Regierung aber den Entichluß gefakt hatte, das Attentat 
für ihre Zmede auszubeuten, wurden in der Nacht des 
23. Februar noch über 500 Berhaftungen vorgenom= 
men. Das Schredensgejet gegen die Verdächtigen wurde 
erjt vier Tage jpäter, am 24. Februar publizirt. Da— 
rauf fam es den Staatsjtreihmännern des Dezember 
niht an. Sie hatten das Geſetz beſchloſſen, voll- 
Itredten e8 aljo, bevor es erlaſſen war. Selbſt Todte 
wurden mit Verhaftsbefehlen verfolgt. Am Morgen des 
24. Februar drangen die PVolizeifchergen in die Wohnung 
eines befannten Gelehrten und Naturforichers, Friedrich 
Gerard, Ueberſetzers des Kriegsminifteriums, um ihn 
nad Mazas zu jchleppen. Sie fanden eine Yamilie in 
Trauerkleidern und erhielten die Antwort, daß derjenige, 
den fie nad) Mazas jchleppen mollten, ſchon jeit Jahr und 
Tag geftorben jei. Eugen Fonberteaur, Yactor einer 
Buchdruderei, wurde troß energifcher Proteftation nach 
*) ©. Les suspeets en 1858. Par Eug. Tenot et A, Du- 
bost. Paris 1869. 
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Mazas geichleppt. Noch an demfelben Tage begab fich 
jeine Frau nach der Bolizeipräfeftur, um zu erfahren, was 
aus ihrem Manne geworden ſei. Auf der Polizeipräfektur 
wußte man von nichts. Sie ging nad) Mazas. Gin 
Beamter blätterte die Regifter durch; es war fein Ge- 
fangener , Namens Yonberteaur, in Mazas eingebradht 
worden. Zwei Tage fpäter erhielt Frau Fonberteaur 
einen Brief mit dem Poftzeihen Marfeille. Der Brief 
war von ihrem Manne. Derjelbe war gleich nach feiner 
Verhaftung in einen Sträflingszellenwagen geitedt und 
mit einer Menge jo eben verhafteter Perfonen ohne Weis 
tere8 mit dem gerade abgehenden Eijenbahnzuge nad 
Marfeille gebradt. Er hatte feine meiteren leider bei 
ih, als die er gerade bei feiner Verhaftung auf dem 
Leibe trug; in der Tafche Hatte er 15 Centimes. Wie- 
derum nad einigen Tagen erhielt Frau YFonberteaur einen 
zweiten Brief von ihrem Manne. Der Brief datirte aus 
Afrika, von Sidi-Ben-Abbes, wohin derjelbe bereits depor- 
tirt war. Der befannte Gueroult, Nedacteur der Opinion 
nationale und andere Perſonen, die für fi) den Depor- 
tirten intereffirten, machten in Paris alle möglichen Ans 
ftrengungen zu feinen Gunften. Bergebens! Fonberteaur 
war und blieb deportirtt. George Tillier, Redacteur 
des Figaro, wurde Nachts aus feiner Wohnung abgeholt, 
bon einem Gefängniß in das andere gejchleppt und 
ſchließlich nah La Roquette gebradt. Dort wurden 
Tillier feine Sleider genommen, Bart und Haar wurden 
ihm, mie den zum Tode Berurtheilten, abgefchnitten, 
und nun wurde er im die graue Züchtlingskleidung 
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der Galeerenjträflinge geftedt, in deren Mitte er vie 
Naht zubrachte. Um andern Morgen, nachdem jeine 
beiden Füße in Eifen eingefchmiedet waren, wurde er mit 
eilf Bagnofträflingen mittelft Zellenwagens nad Marjeille 
gebracht. Während des Transport3 im Zellenwagen wurde 
er noch mittelft einer zweiten Kette an die Wand des 
Magens angejchloffen. In diefer Lage blieb er während 
der ganzen Reife, melde vier und fiebenzig Stunden 
dauerte. Zu derjelben Zeit wurde auf telegraphiichen 
Befehl aus Paris ſeine Mutter und feine Braut, die beide 
in Nevers wohnten, verhaftet und in das Stadtgefängnig 
von Nevers geworfen. Bon Marjeille wurde der Redac- 
teur des Figaro in Gejellihaft einer Menge von Galeeren- 
iträflingen nach Afrifa deportirt und dort in Oran inter- 
nit. Ganz in ähnlicher Weife wurden jämmtliche Ge— 
fangene behandelt, welche bei der in Paris gleih nad 
dem Orſiniſchen Attentat jtuttgehabten Razzia in die Hände 
der Polizei fielen. Zwei und fiebenzig von ihnen wurden 
auf Grund des Schredensgejeßes, ohne irgendiwie verur— 
teilt oder auch nur von einem richterlichen Beamten ver— 
nommen zu jein, nah Afrifa deportirt. 

Als das Rundjchreiben des neugeichaffenen Minifters 
der allgemeinen Sicherheit aus Paris in die Hände der 
bonapartiftiichen Präfekten gelangt war, ging der Schreden 
durh alle Departements. Selbitverjtändlich hatten fie 
gleih nach dem Attentat auf telegraphiiche Anweiſung 
Billaults aus Paris Alles verhaften und einkerfern Lafjen, 
was ihnen verdächtig erſchien. Aber nachdem fie das 
Rundjchreiben des Minifter® der öffentlichen Sicherheit 
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erhalten hatten, nachdem fie jelbit in Baris gemwefen, waren 
fie darüber im Klaren, daß man durchaus feine Schonung 
wolle. Der Staatsftreichminifter des December St.-Arnaud, 
ermunterte die Abenteurer, welche an der Spitze dei 
afrifanischen Regimenter ftanden, mit denen ſechs Wochen 
vor dem Staatöftreich die Barifer Garnifon wechſeln mußte, 
um zuverläffige Leute zur Hand zu haben, in den Nächten 
des vierten und fünften Dezember mehrmals mit den 
Worten: „Warum madht man fo viele Gefangene? Ich 
will feine Gefangenen,“ die Gefangenen ohne Weitere: 
erichießen zu laffen; General Espinaffe wies durch die 
Morte feines Rundichreibens „die Schlechten jollen zittern” 
die Präfelten und Poliziften an, ohne jede Schonung 
zu verfahren, während Morny in feinem Bericht an 
feinen Heren und Meifter Louis Bonaparte das Geſetz 
gegen die Verdächtigen ausdrüdlih „al3 unter der Wir: 
fung des Attentats entjtanden und ausgearbeitet und be= 
jeelt mit dem Geiſt des Zorns und der wohlüberlegten 
Verfolgung bezeichnet.“ *) Jede Schonung, jede Rüdficht 
wurde alfo von den Präfeften und Poliziiten bei Seite 
geworfen; an ihre Stelle trat grundjäßliche Brutalität. 
Ueberall wurden die Verhaftungen und die Transporte 
noch den Seehäfen abfichtlich bei Nacht vorgenommen, um 
das, was vorging, dem Licht de3 Tages und den Augen 
der Bevölkerung zu entziehen. In den einzelnen Gefäng- 
niffen blieben die Verdächtigen fo lange, bis ein "Bellen: 
wagen gefüllt war; auf den Pontons in den Seehäfen 


*) Morny’3 eigene Worte. 
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oder in den Bagno's jo lange, bis genug Menjchenfracht 
vorhanden war, um das Zwiſchendeck eines Transports 
dampfers voll zu machen. Wie bei den Deportationen 
des Jahres 1852 urtheilten gemifchte Commiffionen, welche 
aus einem Präfekten, General und Generalprocurator be= 
ftanden, über das Schidjal der Verdächtigen, nämlich ob 
fie auf fünf Jahre oder auf zehn Jahre nach Afrita oder 
Cayenne Ddeportirt werden jollten, ab. Die Erwägung 
der Thatjahen, welche einen Bürger zum „Verdächtigen“ 
jteinpelten, lag ganz in der Hand der gemifchten Com— 
miflion, wie im Jahre 1852 die Erwägung der That: 
ſachen, ob Jemand gefährlih oder mindergefährlid ci. 
Gehört wurde von den Verdächtigen vor der gemijchten 
Commiſſion Niemand. Die Gründe, welche Jemanden 
zum Berdächtigen machten, wurden demjelben weder münd— 
lich noch ſchriftlich mitgetheilt. Zuweilen wurde dem Ver— 
dächtigen von ſeinem Transport über das Mittelmeer oder 
über den Atlantifchen Ocean der Beſchluß der gemijchten 
Commiſſion, welche ihn zur Deportation verurtheilte, vor— 
gelejen; zumeilen wurde ihm der Inhalt erjt in den Sees 
häfen, in den Bagno’s, auf den Pontons vor der Ein: 
ſchiffung durch irgend einen Beamten mitteljt einiger Worte 
mitgetheilt. Die Deportation des tapfern Deleschuze nad) 
Cayenne fällt ebenfalls in das Jahr 1858. Nachdem er 
ungefähr fünf Monate im Marfeiller Stadtgefängnig und 
im Fort Lamalgue bei Zoulon eingeterfert geweſen war, 
theilte ihm eines Tages ein Beamter in Fort Lamalgue 
jo nebenbei mit, daß er auf zehn Jahre nad Cayenne 
depoitirt werden würde. Von allen Entjcheidungen der 
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gemiſchten Commiſſionen über die Deportationen der Ver: 
dächtigen, die ich dor mir liegen habe, währenddem ic) 
Ichreibe, enthält feiner eine Thatſache, um den Beihluß 
der Deportation zu motiviren. Sie find immer mit zwanzig 
Zeilen abgemacht, welche nur bejagen, daß der Präfect, 
der General und der Generalprocurator „So und jo“, 
in Erwägung, daß wichtige Thatjachen das untenbezeich- 
nete Individuum von Neuem als gefährlich für die öffent: 
liche Sicherheit bezeichnen, dies Individuum zur Depor- 
tation nad) Algerien oder nach) Gayenne verurtheilen. 
Dieſe Deportationsbefehle der Verdächtigen find von General 
Espinaffe unterzeichnet; in den meilten von ihnen werden 
die Namen der Mitglieder der gemiſchten Commiſſion gar 
nicht einmal angeführt; es Heißt nur: „Nah Anhörung 
des Departementspräfekten,, des dort commandirenden 
General® und des Generalprocurators.“ Der einzige in 
diefen Deportationsbeichlüffen enthaltene Name ift der Name 
des „verdächtigen, verhafteten und zu deportirenden Indi— 
viduums.“ Vergebens jehe ich mich in dieſem, ſowie 
im verfloifenen Jahrhundert nad ähnlichen Monſtruoſi— 
täten einer Ausnahmsjuſtiz um; ich fann feine entdeden. 
Louis Bonaparte, Morny und Espinaffe haben Alles über- 
teoffen, was ſelbſt die finftere Juſtiz mittelalterlicher Zu— 
ſtände auf diefem Gebiet aufzumeilen hat. 

Sehen wir nun zu, wie die Präfeften des Kaiſer- 
reichs das Geje der Verdächtigen in den Departements, 
und wie die Generale und Gommandanten „der Reclame“ 
dafjelbe in Afrita und Cayenne executirt haben! 

In Troyes im Departement der Aube wurden vier 
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geachtete und angejehene Bürger in der Nacht des 
24. Februar verhaftet und in das Stadtgefängniß ge- 
pradt. Am 18. März trat ein Gensd’armeriebrigadier 
in das Gefängnik und las ihnen einen vom 16. März 
datirten Beſchluß des Miniſters der öffentlihen Sicherheit 
bor, worin ed hieß, daß nad Anhörung des Präfekten, 
des im Departement commandirenden General3 und des 
Generalprocurators, in Anbetracht, daß wichtige Umftände 
fie als gefährlich für die öffentliche Sicherheit bezeichneten, 
fie alle vier nah Afrika deportirt würden. In der Nacht 
des 24. März erjchien der Zellenwagen, um die vier Ver— 
dächtigen abzuholen und nad Marjeille zu führen. Unter— 
wegs wurde zweimal, in Dijon und in Chalons an der 
Saone angehalten, um andere Verdächtige aufzuladen. 
Nach fieben und dreißig Stunden, welche fie unaufhörlich 
im Zellenwagen zugebracht hatten, langten fie am 28. März 
Abends fünf Uhr in Marjeille an. Dort wurden fie bis 
zum 2. April in's Stadtgefängniß geftedt, an diefem Tage 
eingeihifftt und in Bugia gelandet, um dort internirt zu 
werden. US fie ausgejhifft wurden, war nichts für ihre 
Ankunft vorbereitet. Sie mußten die eriten Nächte auf 
bloßer Erde unter Zelten zubringen. In Bugia fanden 
fie noch zwanzig Verdächtige vor, welche dort bereits inter- 
nirt waren. Die erjten vierzehn Tage wurde den neu— 
“angefommenen Deportirten die Ration eines Soldaten im 
Telde verabreicht. Nach vierzehn Tagen erhielten diejenigen 
Internirten, von denen man glaubte annehmen zu können, 
daß fie eigene Mittel beſäßen, nichts weiter. Nach vier 
Wochen verabreichte die Militärbehörde feinem inzigen 
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mehr das Geringfte. Wer nicht im Stande war, fich ſelbſt 
durch feiner Hände Arbeit Ermwerbsmittel zu verichaffen, 
mochte vor Hunger fterben. Der bonapartiftiihde Commandant 
von Bugia behandelte die Verdächtigen wie Sträflinge und 
nannte jie häufig Meuchelmörder. Ich ferne Bugia aus 
einem zmweimaligen Beſuch aus eigener Anſchauung, da 
mich die heftigen, häufig an der Hüfte Nordafrifa’s 
müthenden Stürme zweimal zwangen, im Hafen von 
Bugia Schuß zu ſuchen. Der Ort beiteht aus einem 
Hochgelegenen Fort, einigen Gafernen und einer Straße, 
die fih am Meeresufer hinzieht. Die Straße hat fi) aus 
den Wirthshäufern, SKaffeehäufern und Schenken gebildet, 
wo die Bejagung des Yorts verfehrt. Bon Handel, Ge- 
werbebetrieb, Induſtrie ift in Bugia gar feine Rede. Selbit- 
verftändlich mangelte alfo dem Deportirten, der, ohne eigene 
Mittel, in Bugia internirt wurde, jede Gelegenheit, fic) 
jelbit das tägliche Brod zu erwerben. Welch’ eine Grau— 
jamtfeit, in einem folchen Orte Künftler, Gelehrte, Gewerb— 
treibende, Kaufleute, welche niemals in ihrem Leben Hand- 
arbeit und Feldarbeit verrichtet hatten, zu interniren, ohne 
ihnen Subfidien zu zahlen! Uebrigens haben fich alle 
die Unglüdlichen, welche nad) dem Staatsftreih und nad 
dem +» Orfinifchen Attentat, aljo alle „Gefährlihen” und 
„Verdächtigen“, in den Keinen Ortſchaften der afrifanijchen 
Steppe internirt wurden, mit den in Bugia Internirten 
in derjelben Lage befunden. 

Bliden wir nun auf das Departement der Loire, 
was dort geihah. In Batylli, in der Gemeinde Briare 
wohnte ein jehr wohlhabender Pachter, Namens Jarreau. 
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Im Jahre 1852 war derjelbe für „gefährlih“ oder eigent= 
lich für „mindergefährlich” erklärt und deßhalb nur auf 
fünf Jahre nad) Cayenne deportirt. Im Jahre 1857 
war jeine fünfjährige Teportationzzeit um. Er Hatte das 
tödtliche Hlima Guyana’s glüdlich überftanden ; die „trockene 
Guillotine“ war nicht fähig geweſen, ihn zu tödten. Im 
Jahre 1858 wurde er Jelbitverftändlih, da er ja ſchon 
einmal in Cayenne gemwejen war, für „verdächtig“ erklärt. 
Sein Transport nad) Afrifa war aber momentan unmög= 
lid. Der Pachter war ſchwer krank und bettlägerig. 
„Was thut's?“ ſagte der Präfekt, „nehmen wir die Frau!“ 
Madame Jarreau ftand einer großen Wirthſchaft mit fünf 
und zwanzig Dienjtboten vor und hatte jelbit drei Kinder. 
Troßalleden wurde Madame Jarreau ergriffen, nach) Paris 
geichleppt und in das Gefängniß Saint-Lazare unter die 
liederlichen Dirnen geftedt. Später ift Madame Jarreau 
im Zellenwagen nach Marjeille geführt, nach Afrika depor- 
tirt und in Djidjelly internirt worden. Als ich die Kabylie 
befuchte, Jah ich auch Djidjelln. Der Ort ift noch weit 
unbedeutender als Bugia. Wahricheinlich Hat fih Madame 
Sarreau dort mit Waſchen, Nähen oder Stiefelpugen 
ernähren müſſen. Am 8. April murden wieder einige 
zwanzig Verdächtige aus dem Loiredepartement in YBugia 
gelandet und ganz in ähnlicher Weile aufgenommen und 
behandelt, wie die Bürger aus Troyes. Andere Verdäch— 
tige aus dem Loiredepartement wurden in Xlemcen und 
in Oran internirt. Unter den fünfzig Verdächtigen, melde 
der Dampfer Titan von Marjeille nach Oran führte, be 
fanden ich auch zwei Geiftlihe. Aus dem Departement 
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der Côte d’or will ih nun noch die Leidensgejchichte von 
vier „Berdächtigen“ erzählen, um einmal ein detaillixtes 
Bild zu geben, wie e& bei den Verhaftungen und Depor— 
tationen der Verdächtigen während der zweiten Schredens- 
periode des Kaijerreichs zugegangen ift. Dieſe vier Ver— 
dächtigen waren der Modelleur Colot, der Notar Re: 
nardet, der Brofefjor der Phyſik Machart zu Dijon 
und der Notar und Generalrath Moreau in Suulieu. 
In der Nacht des 24. Februar wurde Colot aus dem 
Bette geholt und in das Stadtgefängnig gebradt. Dort 
itedte man ihn in eine Iſolirzelle, die nichts enthielt ala 
verfaultes Stroh und einen Krug mit faulem Waſſer. 
Er verlangte ein Bett, Brod, Waſſer und Feuer; denn 
e3 war in der Iſolirzelle entjeglich kalt; ſelbſtverſtändlich 
erhielt er nichts. Am andern Morgen fand er auf dem 
Stroh neben ſich den Profeſſor Mahart und den Notar 
Renardet. Ohne Ahnung, weßhalb fie in's Gefängniß 
gejtedt waren, jchrieben fie an den Staat3procurator und 
- an den Präfekten und verlangten den Grund ihrer Ver: 
daftung zu wiſſen. Sie erhielten feine Antwort. Das 
Geſetz gegen die Verdächtigen war in Paris noch nicht 
fertig. Am 18. März wurden fie aus ihrer Solirzelle 
in das Bureau des Gefängniffes geführt, wo ihmen ein 
Polizeicommifjar einen Wiſch Papier vorlas, auf dem ſie 
zur Deportation nach Afrifa verurtheilt waren. Sie pro— 
tejtirten don Neuem und verlangten vor einen Richter ge: 
führt zu werden. Bergebend. Man führte fie wieder in 
ihre Iſolirzelle. Am andern Morgen fahen fie den 
Generalratd und Notar Moreau von Saulieu durd) 
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Gensd’armen in ihre Zelle führen. Seine Arme waren 
mittelſt Handjchellen aneinander gefeflelt. In der folgen= 
den Nacht hörten fie Stimmenlärm und Säbelgerafjel auf 
dem Gange des Gefängniſſes. Man rief ihnen durch Die 
gejchloffene Thür zu, ihre Sachen zu paden; dann wurden 
fie von Gensd’armen nach den Bahnhofe escortirt. Auf 
dem Bahndhofe ftand der Zellenwagen jchon zur Abfahrt 
bereit. Abends trafen fie in Marfeille ein. Vom Bahnhof 
brachte man fie in die Gajematten des Forts Nicolas, 
welche von Verdächtigen, die ihre Deportation nad) Afrika 
erwarteten, ſtrotzten. In der Gajematte, wo fie einge- 
jperrt wurden, befanden fich jo viel Gefangene, daß ein 
Theil derjelben immer aufrecht ftehen bleiben mußte, damit 
die Andern Raum fanden, jih auf den nadten Steinboden 
legend, auszuruhen. Am andern Morgen wurden Madart 
und Renardet, zwei Tage jpäter Colot und Moreau nad) 
Afrika eingeichifft, und wechjelsweife bald in dieſem, bald 
in jenem Orte der Steppe internirt, auch zur Abwechlelung 
mit Hacke und Spaten in den verichanzten Lagern zur 
Zwangsarbeit herangezogen. 

In allen Departements nahmen die Prafelten auf's 
Gerathewohl die Verhaftungen vor, bis die Ziffer, welche 
ihnen Espinaſſe bei ihrer —— in Paris aufge— 
geben hatte, voll war. Manche Präfekten mußten mehr— 
malige große Razzia's vornehmen, um die ihnen aufge— 
gebene Ziffer von Einkerkerungen herauszubringen. Eifrige 
Bonapartiſten gaben den Präfekten die Perſonen an, die 
ſie verhaften ſollten. Meiſtens ſpielten bei dieſen Angaben 
die ſchmutzigſten Motive eine Rolle. 


— 189 — 


Unter allen Präfeften hat fich bei dem zeiten 
bonapartiftiichen Schreden der Präfett Bougeard Dulim- 
bert ausgezeichnet. Er war im Jahre 1858 Präfeft des 
Garddepartements. Als Präfekt im Departement der öft- 
lihen Pyrenäen hatte er fich bereitS nach dem Staats- 
ftreih dur Rohheit, Brutalität und Niederträchtigfeit be— 
rüchtigt gemadt. Er mar fo recht ein Mann nad dem 
Herzen Espinafje’3, wie er ein Mann nach dem Herzen 
Morny’3 geweſen war. Aus feiner Wirthihaft im De- 
partement der öftlichen VByrenden im Jahre 1852 will ich 
nur ein Beilpiel herausgreifen, um diefen bonapartiftifchen 
Scergen zu harakterifiren. Die Frau eines Infurgenten, 
welche jeit acht Tagen in Kindbett lag, mwollte den Zus 
luchtsort ihres Mannes nicht angeben. Sie wurde deß— 
halb von ihrem Kinde getrennt und in den Kerker ge- 
bradt. Dort ergriff jie das Milchfieber. Ein Bürger 
ging zum Präfekten und jagte ihm, in der Hoffnung fein 
Mitleid für die unglüdliche Frau rege zu machen, fie 
ſchwebe in Lebensgefahr; ihre Bruft breche auf. 

„Das Toll fie gerade“, erwiederte der bonapar- 
tiftifche Scherge dem Manne, „dann fommt ihr Ge- 
heimniß mit heraus!“ *) 

Zur Belohnung für feine Brutalitäten im Departement 
der dÖftlichen Pyrenäen war Pougeard » Dulimbert päter 
zum Präfekten des Garddepartements ernannt worden. 

"Nach der Ernennung Espinafje’s zum Minifter des Innern 
und der PBolizei erhielt er ein Paket Verhaftsbefehle, welche 


*) So Taxile Delord. Ebendaſelbſt. 
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derjelbe unterzeichnet Hatte, ohne daß fie ausgefüllt waren. 
Wie derjelbe fie benußte, davon genüge ein Beifpiel, 
welches zugleich dazu dienen fann, zu zeigen, von meld’ 
ſchmutzigen Motiven fich diefer bonapartiftiiche Oberfcherge 
hat leiten lafjen. Eugen Ducamp, heute Mitglied des 
Generalraths des Garddepartements, gehörte einer der an— 
gejehenften Yanilien von Nimes an. Er mar bereitS im 
Jahre 1852 von der gemijchten Commiſſion des Gard— 
departement3 verurtheilt worden und hatte ſich nach der 
Schweiz geflüchtet. Drei Jahre |päter war er auf einen 
ihm gewährten Geleitöbrief, den er übrigens nicht erbeten 
Hatte, nad Nimes zurüdgefehrtt. Im Jahr 1856 war er 
in Folge jehr bedeutender Geldopfer Generalagent ver 
Compagnie Phönir geworden, eine Stelle, die ihm jähr- 
(ih ungefähr 30,000 Franks trug. Nun gab es aud 
in Nime3 einen Maire, der jo ganz nad dem Herzen 
des Präfekten war. Er hatte ihm als PBolizift und De— 
nunziant große Dienfte geleiftet und endli auf feinen 
Wunſch die Stelle al Maire in Nimes übernommen, 
welche fein anftändiger Menſch Haben wollte. Dafür war 
dem neuen Maire eine Stelle al3 Einnehmer veriprochen 
worden. Ritter der Ehrenlegion war er bereit3 ſchon ge= 
worden. Aber eine fette Einnehnerftelle brachte Geld ein; 
da dachte der Präfekt, es wäre doc vecht jchön, wenn der 
Maire die Stelle als Generalagent des Phönir erhielte. 
Der in Blanko unterzeichnete Verhaftsbefehl des Polizei- 
minifter® Espinaſſe bot dazu ja die beite Handhabe.. Es 
waren jchon zwei Monate nad) der erjten Razzia, welche 
der Präfeft in jeinem Departement unternommen hatte, 
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verfloffen; die Ziffer der ihm bei feiner Anweſenheit in 
Paris aufgegebenen Berhaftungen war noch nicht toll. 
Alſo raid an's Werk! Mit der Deportation Ducamp’s 
fonnte der Maire ja Generalagent werben. 

Um 21. April — mie gejagt, zwei Monate nad) 
der erften Razzia des Präfekten — um die Mittags- 
ftunde ging Herr Ducamp vor feinem Bureau auf 
der Straße jpazieren; die Frühlingsjonne jchien jo warm 
und golden, da trat ein ſchäbig ausfehender Kerl mit ftrup- 
pigem, grauem Schnurrbart an ihn heran und fagte ihm, 
der Präfekt wünſche ihn zu ſprechen; ob er nicht ſo gut 
fein wolle, einen Gang auf die Präfektur zu machen. Der 
Generalagent ahnte in der Einladung nichts Böſes; er 
begab fih nad der Präfektur: dort empfing ihn der 
Centralcommiſſär und fagte: „Herr Ducamp, ich habe einen 
mich jehr betrübenden und Sie betreffenden Auftrag zu 
erfüllen. Mit Ihrer Ueberwachung beauftragt, ſeitdem Sie 
aus dem Auslande nad Nimes zurüdgelommen find, Hatte 
ih nur Veranlafjung, Sie zu loben. Irgend ein perjön- 
licher Feind muß Sie troßalledem bei dem Herin Präfeften 
denunzirt haben. Mir ift Seitens des Herrn Präfeften 
der traurige Auftrag geworden, Sie zu berhaften.“ 

„Ih bin um einen Beluh bei dem Präfekten ge= 
beten worden”, jagte der Generalagent, „melden Sie mid) 
alfo bei dem Präfeften. Hat er mir vielleicht eine Schlinge 
legen wollen? Wenn der Präfeft nicht ein ganz erbärm- 
licher Menſch ift, jo läßt er fi von mir ſprechen. Mit 
Ihnen habe ich gar nichts zu thun. Alſo, bitte, melden 
Sie mich bei dem Präfelten.“ 
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„Der Präfekt ift beichäftigt”, jagte der Gentralcom- 
miffär, „und kann Sie jebt nicht empfangen. Mein Rath 
geht dahin, dak Sie fih dem mir gewordenen Auftrag 
fügen und ohne Aufjehen und Lärm ſich in das Gefängnik 
begeben. Aus dem Gefängniß können Sie ja an den 
Herrn Präfekten jchreiben. ” 

„Wie können Sie fich unterftehen, mir einen joldhen 
Vorſchlag zu mahen? Ich bin hierher zu einem Beſuch 
gerufen worden, nicht, um mich in's Gefängniß fteden zu 
laffen. Das würde fih für einen Dieb paſſen, nicht für 
mid. Nur mit Gewalt laſſe ich mich in's Gefängnik 
führen. ” 

Der Commiſſär legte dem Generalagenten nun einen 
Verhaftsbefehl vor, der vom 21. April, aljo vom gegen- 
wärtigen Tage, lautete. Der Verhaftsbefehl war von dem 
PVolizeiminifter Espinaſſe in Paris unterzeichnet. Offenbar 
gehörte der Verhaftsbefehl zu den Verhaftsbefehlen, melche 
der Präfeft vor zwei Monaten in Blanko von Espinaſſe 
aus Paris erhalten Hatte, um fie nad Gutdünken aus- 
zufüllen. 

„Das ift ein Schurfenftreich”, erwiederte der General: 
agent, als er den Verhaftsbefehl gejehen hatte, „der Befehl 
ift vom heutigen Tage und nicht auf meinen Namen aus— 
geftelt. Meine Verhaftung ift von Seiten des Minifters 
gar nicht befohlen worden. Der Präfekt hat meinen Namen 
hineingeichrieben, wie er jeden andern Namen hätte be- 
liebig hineinjchreiben können. Ich werde mich einer folchen 
Gewaltthat nicht fügen, aber mich nad Paris an den 
Minifter wenden.“ 
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Jetzt öffnete der Commiſſär die Thür, welche aus 
dem Bureau in das Vorzimmer führte, und rief hinaus. 
Bier Stadtfergeanten traten ein, ergriffen Ducamp bei 
beiden Armen und führten ihn mit Gewalt aus dem 
Präfefturgebäude in das Stadtgefängnip. 

Im Stadtgefängniß angelommen, verlangten die Auf— 
jeher von ihm, er jolle fein Geld, feine Schlüffel und 
feine Uhr ihnen übergeben. Einer von den Aufſehern 
ftecte ohne Weiteres die Hände in feine Rodtafchen, um 
diefelben zu durchſuchen. Mit einer Geberde des Ab— 
ſcheus ftieß Ducamp den Schergen zurüd. 

„Ei, fieh einmal, Kleiner“, ſagte der Scherge grinjend, 
„tommft du mir jo! Bringt mir die Heine Mafchine her, 
wir wollen doch dem Herrn ’mal zeigen, daß mir hier Die 
Meifter find, und nicht er. Er widerſetzt fih ja, leiftet 
ja Widerſtand.“ 

Ein Aufjeher brachte Handſchellen herbei, welche die 
Schergen dem Gefangenen anlegten. Eines von dieſen 
Armbändern war zu eng und wollte nicht fchließen. 
„Sie thun mir weh”, fagte der Gefangene, „das Ding ift 
zu eng.“ 

„Wird ſich ſchon geben, mein Söhnchen”, erwiederte 
der Scherge höhniſch, „das frifcht die Liebe auf!“ 

Der Scherge, welder ſich in diefer brutalen Weife 
gegen den Gefangenen benahm, hatte in früherer Zeit, wo 
Ducamp noch Advokat in Nimes war, Hundert Mal mit 
dem Hute in der Hand in demüthiger Weile mit ihm ge— 
Iprochen und nad feinen Befehlen gefragt. 

„Run vorwärts, vorwärts mit dem Mann”, rief der 

Sujtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. IL. 13 
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Oberaufſeher; die andern Schergen zerrten den Gefangenen 
den Korridor abwärts. Eine Thür am Ende des Kor— 
ridors öffnete ſich. Ducamp wurde hineingeſtoßen, fiel 
einige Stufen hinab auf ſeine von den Handſchellen ge— 
ſchloſſenen Hände und blieb am Boden liegen. Hinter 
ihm wurde die Thür verriegelt und verſchloſſen. 

Ducamp blickte um ſich. Nach einigem Beſinnen er— 
kannte er den Kerker wieder, wo er ſich befand. Es war 
derſelbe Kerker, wo er ein unglückliches, zwanzigjähriges 
Kind, welche er als Vertheidiger nicht hatte von der Guil— 
lotine retten können, die Angſt ſeiner letzten Nacht hatte 
ausſchreien hören. 

In der Zelle befand ſich kein anderes Meublement, 
als ein cylinderförmiges, niederes Geſchirr ohne Deckel zur 
Verrichtung der Nothdurft des Gefangenen und eine Schütte 
feuchtes Stroh, von dem ein dumpfer Geruch aufſtieg. 
Der Boden des Loches war ſchmutzig und feucht. Das 
Tageslicht, welches durch ein in der oberen Hälfte der 
Mauer angebrachtes, kleines, mit dicken Eiſenſtäben ver— 
gittertes Fenſter fiel, glitt über kahle, mit Schimmel be— 
deckte Wände. Ducamp befand ſich in der Zelle der zum 
Tode Verurtheilten, wo dieſelben ihre letzte Nacht zuzu— 
bringen hatten, bevor das Meſſer der Guillotine ihrem 
Leben ein Ende machte. 

Der Gefangene ſah ein, daß er überrumpelt war. 
Mit tiefem Schmerz dachte er an feine mit einem Schlage 
vernichtete Eriftenz, an feine arme Mutter. Die Feuchtig- 
feit des Bodens zwang ihn, aufzuftehen. Fieberhaft aufe 
geregt, ging er in feinem engen Serfer Hin und her. Er 
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wollte nad) der Uhr jehen. Die Uhr befand fich nicht 
mehr in jeiner Taſche. Er Hatte vergefien, daß man ihm 
die Uhr genommen hatte. 

Es wurde endlih Abend. Die Dunkelheit nahm 
immer mehr zu. Da öffnete fich eine Klappe in der Thür. 
Fine Schüffel wurde durd die Klappe gejchoben. Ein 
Holzlöffel lag neben der Schüffel. In der Schüfjel be: 
fand ſich eine braune Suppe, in welcher einige Kohlitrünte 
ſchwammen. Das war das Mittageffen des Gefangenen. 
Die Klappe in der Thür ſchloß fich wieder von außen. 

Mit ftumpfer Gleichgültigkeit Ttarrte der Gefangene 
die Schüffel und ihren Anhalt an. Ein nichts meniger 
als appetitlicher Geruch ftieg aus derjelben auf. Hunger 
empfand der Gefangene noch gar nit. „Nein“, Jagte 
er, „vielleicht ſpäter; vielleicht morgen wirft du dich ent= 
ſchließen müffen, von der efelhaften Suppe zu eſſen.“ 

Als es in der Zelle ganz dunfel geworden war, jtredte 
ih Ducamp auf das erbärmliche Strohlager. Noch mehrere 
Stunden lag er wachend jo; dann endlich trat der befte 
Freund des Mannes im Kerker zu ihm, der Schlaf. 
Mit Linder Hand berührte er jeine Lider und er jchlief ein. 

So mochte er einige Stunden gejchlafen haben, da 
wecte ihn das Knarren eines ſchwer beladenen Wagens. 
„Das ift der Zellenwagen”, war der erfte Gedanke des 
Unglüdlihen, „er fommt, um dich abzuholen. Wohin? 
In den Bagno, und aus dein Bagno auf den Transport- 
dampfer. Es geht nad) Afrika, oder nad) Cayenne, oder 
nah Nuka Hiva. Wer weiß!” 

Der Gefangene hatte die richtige Ahnung gehabt. 
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Nah einigen Minuten vaffelten Riegel und Schlöffer; die 
ſchwere Thüre öffnete ſich Freifchend in den verrofteten 
Angeln. Ein Lichtitrahl drang in den Kerker. In der 
Thüre erjchien der Oberaufjeher des Stadtgefängnifies, 
eine Laterne in der Hand. Zwei Soldaten mit gefüllten 
Bajonett ftanden hinter dem Kerkermeiſter auf der Schwelle. 
„Stehen Sie auf”, rief der Kerkermeiſter, „es geht fort.“ 
„Wohin ?“ 
„Weiß nicht. Der Zellenwagen it da. Vorwärts.” 
Ducamp ftand auf. Im Korridor erwarteten ihn 
vier Gensd’armen, welche ihn in die Mitte nahmen und 
nach dem Bahnhof brachten. Der Zellenwagen ftand ſchon 
auf den Schienen bereit. Zwei andere Gensd'armen 
nahmen den Unglüdlichen in Empfang, führten ihn zu 
dem Wagen und jebten fich rechts und links von ihm in 
diefelbe Abtheilung des Wagens. Die Uhr des Bahnhofs 
Ihlug drei. Der Zug begann ſich zu bewegen. Um jechs 
Uhr Morgens langte der Zug in Marjeille an. Seit 
Mittag des verfloffenen Tages hatte Ducamp nichts zu fich 
genommen. Durd eine Gruppe von Beamten, welche am 
Ausgang des Bahnhofs aufgeitellt waren, führten die 
beiden Gensd’armen den immer noch mittelft der Hand— 
hellen gefejjelten Generalagenten nad dem Xrrefthaufe. 
Als die Beamten den gefeffelten Gefangenen erblidten, 
wechjelten fie die Yarbe. Sie kannten den Gefangenen 
reht wohl. Bei der großen Paris-Lyon-Marſeiller Ver— 
fiherungsgefellichgft waren fie mit ihm im verflojjenen 
Jahre thätig gemejen und von ihm zu einem Diner ein= 
geladen worden. Ducamp wandte fich zu ihnen und ſagte 
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in janftem Zone: „Sie willen, meine Herren, daß ic) 
fein Dieb und fein Räuber bin. ch bin ein Verdächtiger.” 

Um fieben Uhr Morgens langte Ducamp mit feinen 
beiden Gensd’armen im Arreſthauſe von Marfeille an. 
Im Vorhofe ftieß er auf eine Menge verfommener und 
widerlicher Geftalten im Sträflingsanzuge, welche ſich um 
ihn drängten, ihn mit efelhafter Vertraulichkeit begrükten 
und ihm allerlei cyniſche Fragen ftellten. Mit dem Aus— 
drud der Verachtung wandte fih Ducamp von ihnen ab, 
ohne ein Wort zu erwiedern. Da änderten fie den Ton 
und Einer von ihnen fagte: „Ah jo. Sie find ein Po— 
fitifcher, das ift freilich etwas Anderes. - Wir haben uns 
geirrt; entihuldigen Sie und. Kommen Sie! Sie haben 
hier einen Kameraden. Wir wollen Sie zu ihm führen.” 

Im Treppenhaufe jaß ein Mann, in einem Buche 
(ejend. Zu diefem Mann führten die Injaßen des Arreft= 
Haufes den Verdächtigen. Er fagte ihm, mer er fei und 
wie es ihm ergangen jei. 

„Auh ih bin ein DVerbächtiger” , erwiederte der 
Mann, „ih bin der Schuhmader Lenormand aus Or: 
leans; man jagte mir geftern, daß ich heute um neun Uhr 
mit einem Andern nach Afrika reifen werde. Wahrjchein- 
fih find Sie der Andere.” 

Nun mandte ſich Ducamp an den Pförtner des 
Urrefthaufes mit der Frage, ob er der Andere jei, der 
mit Herrn 2enormand um neun Uhr nad Afrika reifen 
jolle? 3 
Fin in der Nähe jtehender Gensd'arm mifchte fich, 
als er die Frage hörte, in's Gelpräcdh, und ſagte: „Dar- 
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über kann ich Ihnen mahrjcheinlich Auskunft geben; ich 
bin der Brigadier, der den Transport zu führen hat. 
Wie heißen Sie, mein Herr?“ 

„Eugen Ducamp aus Nimes.“ 

„Sie find der Andere; das ift richtig. Machen Sie 
ſich bis acht Uhr fertig.“ 

Ducamp war noch im Anzuge ded vergangenen 
Tages. Schwarzer Ueberrod, Cylinderhut, Ladftiefel und 
feinen Sou& in der Taſche. Geld und Uhr waren im 
Stadtgefängnik zu Nimes geblieben. Welche Ausfichten 
zu einer Reife in die afrikanische Steppe! Was ging das 
Alles die bonapartiftiichen Schergen an! Als die Uhr 
acht ſchlug, wurden Ducamp und Lenormand in den 
Hof des Mrrefthaufes hinabgeführt. Neuerdings wur: 
den Beiden Handjchellen angelegt, welde man Ducamp 
beim Betreten des Gefängniffes abgenommen hatte. Dann 
ging e3, bon zwei Gensd’armen begleitet, durch die engen, 
dunfeln Straßen de3 Stadtvierteld, welches die Meerjeite 
von Marjeille bildet, dem Hafen zu. An einer Straßen: 
ee ftießen beide Verdächtigen mit fünfzehn mit Ketten 
belajteten, von Soldaten umgebenen Männern zufammen. 
Es waren fünfzehn Bagnofträflinge, die neue Reiſegeſell— 
haft nach Afrika. 

Das Dampfihiff Hatte nur die Ankunft der Ver— 
dächtigen und Galeerenfträflinge erwartet, um in See zu 
gehen. Das Zwiſchendeck murde ihnen als Aufenthalt 
angewieſen; ihr Lager -bildeten die nadten Planken des 
Bodens. AS die Morgenfonne des dritten Tags auf: 
ging, legte das Schiff in Stora an der afrikanischen Küſte 
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an. An Stora wurden die Reifenden ausgeſchifft, die nad) 
Philippenille wollten, Philippeville ift der Hafenort, aus 
dem die Straße nah Eonftantine führt. Auch ich landete 
an einem Heitern Frühlingsmorgen, nach einer ſehr ſtürmi— 
ſchen Naht, in Stora, um mich mittelit einer Kleinen Barfe 
nach Philippeville einzuſchiffen. 

In Philippeville erwartete eine Gruppe von Galeeren- 
fträflingen und Verdächtigen den Titan, den Regierungd« 
dampfer, der die Verbindung zwiſchen Bona in Algier 
alle vierzehn Tage vermittelt. Einen Theil feiner neuen 
Menſchenfracht follte der Titan nach Djidjelli, einen andern 
nah Bugia bringen. Ducamp gehörte zu denen, welche 
in Bugia internirt wurden. Bugia und da3 Leben der 
dort Internirten habe ich bereit3 früher gejchildert. 

Auf dem Titan angefommen, wurden die politischen 
Gefangenen „an den Spieß geitedt“ ; fie wurden mit den 
Bagnofträflingen aneinander gejchloffen, indem die Ringe 
ihrer an den Füßen befeftigten Ketten durch eine eiferne, 
am Boden befeftigte Barre geichoben wurde. 

Diefelbe infame Behandlung traf auch Lenormand 
und Ducamp. Ducamp hat dieje Infamie fpäter dem 
Kommandant Lerour, der auf dem Titan befehligte, vor— 
geworfen. Er hat diefem Offizier Unrecht gethan. Nur 
mit blutendem Herzen befolgte Leroux den ausdrüdlichen 
Befehl des Contreadmirals Fourrichon, Oberfommans 
danten der afrikaniſchen Marine. Der Bruder Ducamps 
war Lieutenant in der afrikaniſchen Marine. Als er das 
Schickſal ſeines Bruders hörte, wie derſelbe in Bugia 
internirt ſei, verlangte er von dem Contreadmiral Four— 
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richon in Algier einen Urlaub, wie er jagte, in Familien— 
angelegenhetten, in Wahrheit aber, um für jeinen Bruder 
in Paris um Gnade zu bitten. Aber Fourrihon ahnte, 
warum es ſich handelte. Er blidte den Lieutenant Du— 
camp mit einem maliciöfen Lächeln an, und jagte: „Sch 
weiß was Sie in Frankreich wollen; Sie erhalten feinen 
Urlaub.“ Ich erzähle diefe Nichtswürdigkeit, um hinzu— 
zufügen, daß dieſer Gontreadmiral Fourridon und ver 
legte Marineminifter Louis Bonaparte’s diejelbe Perſön— 
lichkeit ift. 

Und was geihah währenddem, daß der General- 
agent Eugen Ducamp in diejer nichtswürdigen Weile nad 
Afrika deportirt wurde, in Nimes? Der Maire von Nimes 
mußte doch die einträgliche Stelle des Generalagenten 
haben; deßhalb ſetzte der jchändliche Präfekt ja die De- 
portation überhaupt nur in Scene. Sowie Ducamp fi im 
Zellenwagen befand, reilte der Maire nad) Paris, wie er 
Jagte, um fi für Ducamp zu verwenden. Natürlicher- 
weile war die Reife nur ein Vorwand, um fich der Stelle 
zu bemäcdtigen. Nach einigen Tagen fehrte der Maire 
aus Paris nah Nimes zurüd. Mit trauriger Miene 
ging er in der Stadt umher, ſprach von dem unglüd- 
lichen Nefultat feiner Reife und fügte dann Hinzu: „Der 
arme Burjche war nicht zu bertheidigen. In Paris Hat 
man mir entjeßliche Aktenftüde über den Unglüdlichen ge— 
zeigt. Armer, unglüdlider Ducamp!” 

Die Stelle „des armen, unglüdlichen Burſchen“ war 
nun definitiv erledigt. Er befand ſich in Afrika; nichts 
hinderte den Maire, jeine Stelle zu erhalten. Die Ge- 
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ſellſchaft Phönix zog das Portefeuille und das Eigenthum 
Ducamps ein und ernannte anſtatt Ducamp, den Maire 
zum Generalagenten. Der Maire hatte die Nachricht von 
Paris mitgebracht, die Negierung wolle auf dieſem wich— 
tigen Bolten einen Bertrauensmann haben. Bon einer 
Entihädigung Ducamp, durch jeinen Nachfolger war gar 
feine Rede. Mehrere achtungsmwerthe Kaufleute in Nimes 
erboten fich vergebens, wenn man ihnen den Vorzug gebe, 
an Ducamp eine Entihädigung don 60 bis 100,000 
Franken zu zahlen. Sie wurden abgemiefen. Der Maire 
wurde allen vorgezogen. Das ift eine Gejchichte unter 
vielen ähnlichen, wie die ſchmutzigſten und egoiftiichiten 
Motive bei den Deportationen der Verdächtigen eine Rolle 
geipielt haben. 


Dreizehntes Kapitel 


Der zweite bonapartiftiihe Schreien. 
Schluß.) 

Der Kaufmann Flachon aus Etienne. Weßhalb der Präfekt 
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Der Pariſer Polizeipräfeft Pietri als Präfekt des Cherdepar- 
dements. Die graujame Behandlung des Notars Lebrun. Der 
Tod Lebrun's. Sein Begräbnig. Belohnung des Mörders Le— 
brun’s auf Empfehlung Bietris. Zweimal deportirt. Sean 
Barthes von Mazamet. Sein Tod im Bagno des heiligen 
Nicolas. Die Verdächtigen des Sarthedepartements. Zehn Ver— 


dächtige aus Toulouſe im Zellenwagen. Bictor Hugo über die 
Verbrechen Louis Bonaparte’s. 


Daß Präfekten, Gensd'armen und Boliziften fich bei 
den PBerhaftungen und in der Behandlung der Ver— 
dächtigen an Rohheit und Brutalität überboten, läßt fich, 
nachdem fie das Rundjchreiben Espinaſſe's erhalten hatten, und 
bei ihrem eigenen, perjönlichen Charakter erwarten. Sämmt- 
liche Stellen in der bonapartiftiihen Staatsmaſchine be= 
fanden fih ja noch in den Händen bderjelben Abenteurer 
und Subjefte, welche durch den Staatsftreich an’3 Ruder 
gefommen waren, alfo Greaturen Louis Bonaparte’3 und 
jeiner Helfershelfer beim Verbrechen des zweiten Dezember. 
Wie Louis Bonaparte im Jahre 1851, als er unter den 
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berühmten Namen der Armee feine Mithelfer zum Staats— 
jtreich finden fonnte, eines Tages zu Fleury ſagte: „Wic 
wär's, "wenn wir Generale machten?“ jo madte er 
nach dem Staatöftreih Präfekten, Maires, Oberiten, Polizei— 
fommiljäre, Gapitäne und Gommandanten. Selbſtver— 
ftändlic) wurden, nachdem die Gelbititändigfeit der Ge— 
meindeberwaltung zerjtört war, auch an die Spike der 
Gemeinden lauter bonapartiftiihe Greaturen gebracht, 
und nun gingen im Februar 1858, als Louis Bona= 
parte, Morny und Perſigny die Hlaffe der Verdächtigen 
erfanden, alle Bräfeften, Maires, Polizeikommiſſäre 
und Militärlommandanten ganz ihrem Charakter ge— 
mäß an ihr traurigs Werk. Brutalität und Roh— 
heit waren an der Tagesordnung; den Bonapartiften 
find die Vorzüge und Tugenden des franzöfiichen National= 
charakters fremd. Einer der angejehenften und bedeu— 
tendften Kaufleute in Saint-Etienne, ein Mann von Herz 
und Charakter, Herr Flachon, hatte im Jahre 1857 
bei einem Gonflict der Stohlenbergwerfsbefiger mit der 
Sompagnie der Paris-Lyon-Marſeiller-Eiſenbahngeſellſchaft 
in Betreff zu hoher Tarife fich der Einmiſchung des Prä- 
feften Thuillier im Loiredepartement widerjegt und jeine 
Unfiht zur Geltung gebradt. Am 24. Februar wurde 
auch der Kaufmann verhaftet und von den Poliziften in 
das Kabinet des Präfekten geführt. Dort traf er den 
Doctor Blanjube, den Etienner Stadtarzt, der eben- 
falls arretirt war. Beide verlangten den Grund ihrer 
Verhaftung zu wiſſen. „Sieh einmal“, wandte fich der 
Präfekt zu Flachon, „Sie jeheinen mir heute nicht jo frech 
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aufzutreten, wie dor einem Jahre, al3 Sie fi mir in 
Betreff der Tarifangelegenheit widerſetzten.“ „Ah jo”, 
erwiederte der Kaufmann, ſich ſtolz abwendend, „jeht weiß 
id den Grund meiner Verhaftung; andere Motive find 
nun unnöthig. Laffen Sie mid in’s Gefängniß führen!“ 
„Das pakte Ihnen wohl“, fuhr der Präfekt höhnend fort, 
„alle Welt würde dann in Saint-Gtienne jagen, das ift 
Herr Flachon, der Präfekt läßt ihn verhaften. Diele 
Genugthuung werde ih Ihnen nicht geben. Cie Beide 
bleiben hier, bis es dunkel ift. Dann werde ih Sie in 
der Nacht in’3 Gefängnig bringen laffen.“ 

Als der Abend gefommen war, erſchien ein Aufjeher 
des Stadtgefängniffee und erhielt unter der Androhung, 
jofort jeine Stelle zu verlieren, vom Präfekten den Befehl, 
den Arzt und den Kaufmann in’s Gefängniß zu führen 
und Beide mit Niemanden fprechen zu laffen. Dies ge— 
ſchah. Nach einigen Tagen, mährenddem fie in jtreng- 
jter Iſolirhaft gehalten waren, wurden der Arzt und der 
Kaufmann im Zellenwagen nad Marjeille geführt, dort 
in die Gajematten des Forts zum heiligen Nicolas ge= 
worfen, mit dem nächſten Transportdampfer an der algeri= 
hen Küfte in Oran gelandet und in Moftaganem inter- 
nitt. Das war die Juſtiz bonapartiftiicher Präfeften ! 
Im Februar 1858 war Pietri, der berüchtigte Parifer 
Polizeipräfekt, Präfeft des Cherdepartements. Auf feinen 
Befehl drangen am 24. Februar Abends fieben Uhr der 
Polizeifommiffär Nethel, der Brigadier Lafond und noch 
ein zweiter Gensd'arm in Begleitung des Maire Baſſet 
in die Mohnung des Notar Lebrun zu Charroit. Sie 
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trafen den Notar und ſeine Familie, welche aus feiner 
ahtzigjährigen Mutter, feiner Frau, feinem Schwiegerfohn 
und feiner Tochter beitand, bei Tiih im Ehzimmer. Der 
PBrigadier kündigt dem Notar an, daß er verhaftet fei. 
„sch ſtehe zu Dienften, will aber wiſſen, weßhalb? —“ 

„Es ift nicht meine Sade, Ihnen den Grund der 
Verhaftung mitzutheilen”, erwiederte der Brigadier in bar- 
her Weile. „Ich Habe auch einen Hausjuchungsbefehl“, 
fügte der Polizeikommiſſär Hinzu. 

„Da iſt der Schlüffel”, erwiederte der Notar, „bei 
mir gibt es feine Geheimniſſe.“ — 

„Wir werden einmal bei Ihrer Perion den Anfang 
machen“, jchrie nun der Brigadier Lafond, ftürzte fih auf 
den Notar und durchſuchte mit der rechten Hand Die 
Taſche feines Paletots, während er ihn mit der linken 
Hand in brutaler Weiſe bei der Bruft padte und ihn 
ſchütlelte. Plötzlich ftürzte der Notar zu Boden. Cs 
hatte ihn, wahricheinlich in Folge diejes brutalen Anfalls, 
ein Sclagfluß getroffen. Er war nit im Stande, ſich 
wieder zu erheben. Die ganze rechte Seite, das rechte 
Bein und der rechte Arm waren gelähmt. Schwieger- 
john, Diener und Subftitut, heute Notar in Buzangais, 
hoben den Unglücklichen auf und ſetzten ihn in einen 
Armſtuhl. Wehmüthig betrachtete er feinen rechten Arm 
und jagte zu feinem Schwiegerſohn, der ihm in einigen 
Tagen im Amte als Notar nachfolgen ſollte: „Mein 
armer Alfred, nun werde ich mein Entlaſſungsgeſuch nicht 
unterzeichnen fünnen!” Das war das lebte Wort, was 
der Notar Lebrun gejprochen hat. Mit diefem Moment 
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dehnte ſich die paralytiſche Lähmung auch auf ſeine Zunge 
aus. Madame Lebrun ertheilte dem Diener den Befehl, 
ſchleunigſt einen Arzt herbeizurufen. Die Gensd'armen 
ſtellten ſich vor die Thür und wollten Niemand aus dem 
Zimmer laſſen. Der Diener verließ das Zimmer durch 
eine Tapetenthür, die der Gensd'arm nicht bemerkt hatte, 
und bald waren zwei Aerzte da, welche erklärten, daß der 
Notar ohne Lebensgefahr nicht fortgebracht werden könne. 
Troßalledem werden mir ihn mitnehmen, erklärten die 
vier bonapartiftiichen Schergen, und der Brigadier fügte 
hinzu: „Wenn er nicht in fünf Minuten im Wagen ift, 
werde ih ihn an die Groupe meines Pferdes binden, und 
mit einem furzen Stride.” Als der kranke Mann nun 
im Wagen jaß, wollte Madame Lebrun ſich zu ihm jehen. 
Der Polizeikommiſſär ftieß die fchluchzende und weinende 
Frau zurück. „Nichts da”, ſchnauzte er fie an, „Iteigen 
Sie in einen andern Wagen. Cr bleibt allein.” Die 
Reife ging nach Bourges. Man hatte acht Franzöfiiche 
Meilen zu machen. Die Nacht war eilig fall. Die 
Magen mit ihrer Bedeckung hielten vor dem Stadtgefäng- 
niß bon Bourges. Der Gefängnikvorfteher meigerte ich, 
einen Kranken in diefem Zuftande in's Gefängnik zu 
bringen, und begab fich in die Wohnung des Präfekten 
Pietri, um ihm mitzutheilen, was vorgehe. in herbei- 
gerufener Arzt conjtatirte, daß der Schlaganfall bedeu— 
tende Fortjchritte gemacht habe, das rechte Bein jei ganz 
unempfindlich geworden. Der Notar wurde nun in das 
Hotel de l'Europe gebracht, da der vom Präfekten zurüd- 
geehrte Gefängnikvorfteher hartnädig dabei blieb, einen 
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jo kranken Mann nicht in’s Gefängniß ſtecken zu wollen. 
Am 3. März verichied der Notar Lebrun im Hotel de 
Europe in den Armen feiner Familie. Un demfelben 
Tage ftarb feine achtzigjährige Mutter in Charroft und 
an demjelben Tage jchidte Präfekt Pietri den Präfektur: 
rat) Bourdaloue zu der troftlofen Madame Lebrun mit 
dem Auftrage, es jtehe ihr frei, den Leichnam ihres 
Mannes nah Charroft zurüdzuführen oder ihn in Bour- 
geö zu beerdigen. Doch müſſe die Beerdigung mit Tages- 
anbruch ftattfinden; auch dürfe am Grabe nicht geſprochen 
werden. Auf Pietri's Empfehlung wurde der brutale 
Brigadier Regimentsquartiermeifter und erhielt den Orden 
der Ehrenlegion; der Polizeikommiſſär Rethel avancirte 
unter den bonapartiftiichen Poliziſten, und der Präfektur: 
rath wurde Richter am Tribunal zu Bourges. Das iſt 
ein Stüd von Brutalität der Präfekten und Poliziſten 
bei der Verhaftung von Verdächtigen im Februar 1858, 
eins don Hunderten ähnliher Art. Und was war das 
Verbrechen des armen Notard? Er Hatte das Unglüd, 
ein Goufin des berühmten Bolfsrepräfentanten Michel 
von Bourges zu fein; deßhalb vermerkte man ihn auf 
die Lifte der Verdächtigen. 

Doch noch ein meiteres Beiſpiel der Brutalität und 
Grauſamkeit bonapartiftiicher Beamten und Schergen! 
Sean Barthés war Befiger eines Landgutes bei Ma— 
zamet im Zurndepartement, Mitglied einer jehr ehren- 
werthen und angejehenen Familie. Am zweiten Dezem- 
ber 1851 wurde derjelbe auf telegraphiichen Befehl Morny’s 
nah Gayenne deportirt. Nach einigen Jahren follte er 
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init einigen andern Bewohnern der Teufelsinjel in reis 
heit gejegt werden. Statt die Deportirten nach Frank— 
veih zurüdzuführen, wollte der Kapitän des Schiffes, an 
deſſen Bord fie fich befanden, fie in einer Holländifchen 
Solonie Guyana’ an's Land eben. Der Gouverneur 
der holländiichen Golonie erwiederte dem Kapitän auf fein 
Ansuchen: „Wenn Frankreich dieſe Menſchen Deportirt 
habe, jo müfle aud Frankreich fie nach Beendigung ihrer 
Deportation wieder aufnehmen.“ Nun jegte fie der Com— 
mandant, frank, verzehrt vom Fieber, ohne Mittel und 
Kleider in Neu-Orleans an's Land, nachdem bereits zmei 
von ihnen auf der Weberfahrt dem Slimafieber erlegen 
waren. Glüclicherweife fand Barthes in Neu-Orleans 
einen dort anſäſſigen franzöfifchen Kaufmann, der ihn 
mit einem gerade nach Europa gehenden Schiffe nad) 
Barcelona ſchickte. Nach Frankreich durfte er nicht zu= 
rüdfehren; er ließ fih dann in Algerien nieder, mohin 
er feine Familie nachkommen ließ. ALS feine Yrau dem 
afrikaniſchen Klima erlegen und er jelbit wieder am Klima— 
fieber erfrantt war, erhielt er endlich Erlaubniß, nad) 
Mazamet zu feinem dort wohnenden Schwiegerjohn zurüd: 
zufehren. Es war vier Wochen vor dem Orſiniſchen 
Attentat. Er brachte diefe vier Wochen frank im Bette 
zu. Da erjchien Ende Februar ein Polizeikommiſſär mit 
Gensd’armen bei Einbruch der Nacht im Haufe jeines 
Schwiegerfohnes; die Schergen riffen ihn aus dem Bette, 
und fchleppten ihn in das Gefängniß von Caſtres. Am 
andern Tage fuhr der Zellenwagen vor. Der todtkranfe 
Barthes wurde von Gensd’armen hineingehoben und nad 
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Marfeille geführt. Seiner Deportation nah Afrika trat 
der Tod mitleidig in den Weg, da jeine Henker fein 
Mitleiden Hatten. Barthes ftarb an der ihm widerfahrenen 
Behandlung am vierten Tage in den Gajematten des 
Bagno's der Verdächtigen, im Fort des heiligen Nicolas. 

Bon den nad Afrika deportirten Verdächtigen des 
SarthedepartementS haben der Doctor Henri Yemonnier, 
Hippolyte Cornue, Yriedensrichter in Mans, der Leine— 
weber PBitet und der Tiſchler Eornillaud 57 Stunden 
hintereinander im Sträflingswagen zubringen müffen. 
Als fie am andern Morgen aus den Caſematten des 
Forts Nicolas mit fünfundfünfzig andern Schlachtopfern 
dur die Straßen von Marjeille nach dem Hafen geführt 
wurden, um nah Afrika eingeihifft zu merden, fonnte 
man in ihrem Zuge Greije von 70, 72 und 74 Jahren 
jehen, die fich jo mühſam fortjchleppten, daß zwei von 
ihnen endlid auf der Straße zujammenbradhen und auf 
dem nächſten PBolizeipoften zurüdgelafien werden mußten. 
Zehn Verdächtige aus Touloufe, welche zuerft vier Wochen 
in den Gafematten des Mont Michel gefangen gehalten 
wurden, brachten auf ihrer Reife 48 Stunden im Sträf- 
lingswagen zu. Als fie vor den Thoren des ort des 
heiligen Nicolas anlangten, war Seiner von ihnen im 
Stande, weder zu gehen noch zu ftehen Sie mußten 
von Soldaten in die Caſematten getragen werden. Bier 
Verdächtige des Ereujedepartements brachten 96 Stunden 
unaufhörli im Sträflingsmagen auf der Tour don Guöret 
nah Marjeille zu. Ihre Leidensgenofjen waren drei Ver- 
dädhtige aus dem Dordognedepartement, unter ihnen der 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. IL. 14 
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junge Maler Chaſſagon von Perigueur, deffen Tod ich 
jpäter erzählen werde. Sämmiliche Inſaſſen des. Sträf- 
lingswagens waren während dieſer entjeglichen Fahrt an 
beiden Beinen mittelft eiferner Ringe und Stetten gefefjelt 
geweſen. Als fie nad dieſer jechsundneungigitündigen 
Fahrt vor den Thoren des Bagno von Saint-Nicolad an— 
famen, war außer dem Lehrer Andrieu, einem ausnahms- 
weis ftarten und kräftigen Mann, Seiner von ihnen im 
Stande, ohne Hülfe den Wagen zu verlafjen. Aber jelbit 
der fräftige und ſtark gebaute Andrieu war jo matt und 
angegriffen, daß er bald nachher an einen Freund jchrieb: 
„Ich befand mich nad unferer Ankunft in einem Zuftande 
von Delirium und Hätte mir den Kopf an der Mauer 
einſchlagen mögen. Lieber möchte ich erichoffen werden, 
als noch einmal eine Ähnliche Tortur durchmachen. Der 
Conducteur des Sträflingswagens jagte mir, daß einmal 
ein Bagnofträfling aus Mans noch drei Stunden: länger 
in diefem hölliichen Wagen zugebracht hätte, wie wir, daß 
man ihn aber bei jeiner Ankunft in. Marſeille todt in feiner 
Zelle gefunden habe.“ — „Was joll man. von joldhen 
Grauſamkeiten jagen?“ fügen meine Gemährsmänner *) 
diejer entſetzlichen Thatſache Hinzu. „Das. Gejeb. ber 
jtraft diejenigen, welche die Thiere. quälen; foll man 
diejenigen freilprechen, ‚welche in dieſer Weile Menfchen 
martern ?“ 

Victor Hugo, der berühmte Verbannte von Jerſey, 
Jagte in jeinem Manifeſt an. das franzöſiſche Volt bei 


*) Antoine Duboft, und: Eugen. Tenot. 
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Gelegenheit der Plebiscitcomödie: „Nemton hat berechnet, 
daß ein Komet Hunderttaufend Jahre gebraudt, um zu 
erfalten; die Verbrechen Bonaparte's haben noch mehr 
Zeit nöthig.“ Wohlan! ch, der ich, wie wohl Niemand 
in Deutſchland, die Deportationen während der Schredens- 
zeit des franzöfiichen Kaiſerreichs genau ftudirt habe, und 
der ih in Afrika die Stellen jah, mo die „Xodten der 
Steppe” ihren Märtyrertod für Freiheit und Recht gefun= 
den haben, füge dem Ausſpruch Victor Hugo's die Worte 
hinzu: Die Deportationen der Gefährlichen und der Ver: 
dädhtigen nach Afrifa und Cayenne gehören in die Zahl 
diefer ungeheuren Verbrechen Louis Bonaparte’ und jeiner 
Spießgejellen. 


Dierzehnteo Kapitel. 
Ans einem Bagno der Berdäctigen. 
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Das Fort zum heiligen Nicolas am Hafen von Marſeille. 
Beſchreibung eines Zellenwagens. Im Bagno des heiligen Nicolas 
während der Monate März, April, Mai des Jahres 1858. Ueber— 
fülung mit Verdächtigen. Benjamin Gaftineau. Die Schladt- 
opfer des Euredepartements. Sechs und ſechzig Stunden im Zellen: 
wagen. Gratigny von Rouen. Die Razzia auf Thuillier von 
Amiens. Seine Behandlung und jein Transport. Ferdinand 
Bellievre Bier Straßburger Republikaner. Ein Verdächtiger 
im Irrenhauſe. Der Wpotheler Defforges. Der ehemalige 
Präfekt des Allierdepartements, Bazard, im Zellenwagen und im 
Bagno der Verdächtigen. Die Todten des Bagno. Doctor De 
moulins von Tours, jein Kampf und fein Tod. Die Verdäch— 
tigen des NRhonedepartements im Bagno. Eine Parallele zwiſchen 
den Profcriptionen der Verdächtigen und den Proferiptionen des 
Marius und des Sulla. 


An der Nähe des alten Hafens von Marfeille erheben 
fi die gewaltigen Maſſen eines weitläufigen und großen 
Forts, oder, ich mill lieber jagen einer kleinen Feſtung, 
aus großen Baltionen und colofjalen Mauern beftehend ; 
die Mauern und Baltionen bilden das Yort zum heiligen 
Nicolas, melches dazu bejtimmt ift, den Eingang in den 
alten Hafen der größten franzöfiihen See- und Handels- 
ftadt zu veriheidigen. Ich Jah das Fort zum heiligen 
Nicolas im Jahre 1865, als ich mich einige Tage in 
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Marjeille aufhielt, um mi an Bord des Clyde nad) 
Afrika einzufhiffen. Im Innern des Forts fand ich drei 
meite, mit einander verbundene Höfe, alle drei von hoben 
Baftionen eingejchloffen, deren Tiefe große Cajematten 
und gemölbte Gefängnifje einnahmen. Auf der rechten 
Seite des dritten Hofes befand fich eine fleine Kapelle. 
In diefer Kapelle brachten die in Marfeille zum Tode 
Verurtheilten, bevor das Beil der Guillotine ihren Kopf 
bom Körper trennte, die lebten Stunden ihres Lebens zu. 
Die großen Cajematten und gemölbten Gefängnifje diefer 
drei Höfe im ort des heiligen Nicola bildeten in der 
erften Hälfte des Jahres 1858 „den Bagno der Verdäch— 
tigen“. Vom 24. Februar an bis zum Beginn des 
Frühlings im Monat Mai hielten täglich Sträflingswagen 
vor dem großen Thor des Forts, durch welches man 
daffelbe von der Seite des Dafens betritt. Jeder von 
diejen Sträflingämwagen war in zwölf verjchiedene Zellen 
eingetheilt. In der Geftalt eines Nechted3 mit zwei lan= 
gen Seiten wurden fie mittelft eines ſchmalen Ganges 
durchichnitten. Auf beiden Seiten des jchmalen Ganges 
öffneten fich ſechs einzelne Zellen. Jede Zelle hatte die 
Höhe eines Meter und durchſchnittlich die Breite von drei— 
viertel Meter. Nach außen hin waren jämmtliche zwölf 
Zellen durch die hölzernen Wände des Wagens gejchlofjen, 
jo daß man weder von außen hinein, noch bon innen 
hinausfehen fonnte. Die Seitenwände der einzelnen Zel- 
fen beftanden aus Eilengittern, jo daß der Durchblick 
durch je ſechs Zellen möglich war. Erleuchtet wurde jede 
Zelle durch eine kleine Oeffnung in der Dede des Wa- 
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gens, welche aber jo klein war, daß der in der Selle be— 
findliche Gefangene, wenn er hätte leſen wollen, die Buch- 
ftaben auf dem Papier nicht hätte unterfcheiden können. 
Während des Tages herrichte in den Zellen ein ſchwaches 
Dämmerlit. Nachts trat eine ſchwache Erleuchtung mit- 
telft einer durch die Dedenöffnung geſchobenen Lampe ein. 
In jeder Zelle befand ji) an der Wand der Außenfeite 
eine wie in einem Omnibus befejtigte jchmale, mit einem 
Stüd Leder bezogene Bank. Die Bank war der Sib des 
Gefangenen, auf der er die ganze Zeit ſeines Aufenthalts 
im Zellenwagen figend zubringen mußte. Aufftehen konnte 
er nicht; dazu find die Zellen des Sträflingswagens zu 
niedrig; legen konnte er fih auch nicht, denn um ſich 
hinzufegen, bietet die Zelle nicht genug räumliche Breite. 
_ Unter der jchmalen, ftinfenden Bank, welche aufgeklappt 
werden konnte, befand fich ein Zinkeimer zu einen dop— 
pelten Gebraud). 

Diefe transportablen Zellengefängniffe merden auf 
den Landftraßen von Pferden gezogen, auf den Eiſen— 
jtraßen von ihren Rädern genommen und auf die Wag- 
gons aufgejeßt. Sie wurden bis zum Jahre 1851 zum 
Trandport der Sträflinge und der Forçats bon einem 
Gefängnig in das andere oder vom Gefängniß in die 
Bagno’s benußt. In den Dezembertagen des Jahres 1851 
haben Louis Bonaparte und feine Helferähelfer beim Staats- 
ftreich fie zum erften Male zum Transport potitijcher Ge- 
fangenen verwandt und feitvem ift während der ganzen 
Dauer des zweiten Kaiſerreichs der Sträflingswagen ftehen- 
ded Transportmittel für politiiche Gefangene gemorden. 
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Aus den ſoeben von mir bejchriebenen Sträflingd- 
tagen, welche während der Monate März, April und Mai 
täglih) vor dem Thore des Forts zum heiligen Nicolas 
hielten, ftiegen alle Tage ein Dutzend Gefangene, die in 
die Gajematten des Forts gebracht wurden; — oder biel- 
mehr die Meiften von ihnen wurden, um mich genau 
auszudrüden, aus den Sträflingsmagen in die Gajematten 
dur die Soldaten getragen; denn fie hatten im denjelben 
oft 30, 40, 50 bis 90 Stunden, alfo zwei bis fünf Tage 
und Nächte unaufhörlich zugebracht, um aus den heimi— 
ſchen Gefängniffen in die entfernteften Departements des 
Nordens oder des Oftens in den Bagno der Verdächtigen 
nach Marfeille zu gelangen. Durch die während dieſer 
fangen Zeit gezwungen fißende Stellung, durch Hunger, 
dur Kälte bei den Nachtreifen, durch Mangel an Luft 
in dem engen Kaſten waren fie jo fteif und jo matt ge- 
worden, daß fie nicht mehr im Stande waren, auf ihren 
eigenen Füßen aus dem Sträflingwagen herauszufteigen 
und die wenigen Schritte bis in einen der Höfe des Bagno 
zu machen. Diele von ihnen waren auch noch während 
der langen Fahrt an beiden Füßen gefeijelt geweſen. Be— 
vor man fie vor dem Thore ihres heimathlichen Gefäng- 
niffes in den Zellenwagen fteigen ließ, waren ihre beiden 
Füße in eiferne Ringe eingefchmiedet worden, welche mit- 
telft einer kurzen Sette mit einander verbunden waren. 
Die oberhalb der Knöchel um das Bein gefchmiedeten 
Ringe hatten die Haut wund gerieben oder Entzündungen 
zu MWege gebracht. Manche waren außerdem noch mittelft 
einer Kette an die Wand des Zellenwagens angejchloffen; 
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Vielen waren überdies die Hände mittelit Handſchellen, 
jogenannter „menottes‘‘, an einander gefeflelt. 

Bon einer regelmäßigen Ernährung war unterwegs 
gar feine Rede geweſen. Zumeilen hatte man ihnen, 
wenn der SZellenmwagen auf irgend einer Station Hielt, 
um neue Gefangene aufzunehmen, ein Stüd Brod, ein 
Stüd Käfe oder ein Glas Wein oder Branntwein verab- 
reicht, daS war aber auch Alles. Da war es wohl na— 
türlih, daß die Gefangenen in einem fo fraftlofen und 
matten Zujtande vor dem Thore des Forts zum Heiligen 
Nicolas anlangten, daß fie von den Soldaten in Die 
Gafematten getragen werden mußten und nicht mehr die 
Kraft Hatten, aufzuftehen oder zu gehen. Häufig ftiegen 
aus dem Zellenwagen vor dem Thor des Forts zum hei— 
ligen Nicolas auch Bagnofträflinge und Verdächtige durch 
einander, die erjteren bereit3 in der halb gelb, halb grau= 
gefärbten Kleidung; fie Hatten die Fahrt in demfelben 
Kaften neben einander gemadt. 

„Der Zellenwagen, in dem ih Pla nahm“, erzählt 
Delescluze, „enthielt Sträflinge, welche in’3 Bagno von 
Toulon gebradht wurden, und war ein ganz neues Modell 
eines Zellenwagend, wo man dadurch, dag man den jo 
eng zugemeljenen Raum einer Zelle noch mehr einjchräntte, 
ein Mittel gefunden hatte, noch eine Zelle mehr als ge— 
wöhnlich anzubringen. Man fieht, wie der Yortichritt ſich 
auf alle Gebiete ausdehnt. Die adminiftrative Philan- 
tropie, welche fih jo gewiflenhaft um den Transport des 
Viehes befümmert, ift beim Transport don Menſchen 
weniger jerupulös. Alle Zellen waren, als ich auf dem 
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Bahnhof anlangte, bereits gefüllt. Ein Forçat, der ohne 
Zweifel Anſpruch auf das Vertrauen des Gonducteurs 
hatte, mußte mir jeinen Platz überlaffen, der noch warm 
war von feiner efelhaften Berührung, und in den Gang 
treten, welcher beide Zellenreihfen von einander trennt. 
Uber ich fühlte mich Jo glücklich, der Berührung dieſes 
entarteten Menfchen zu entgehen, daß ich ohne Vorbehalt 
diegmal das Zellenigftem ſegnete. Auf meinem Sif in 
der engen Zelle zu einer abjoluten Unbemeglichfeit ver- 
dammt und der Zuft beraubt, befand ich mich doch wohl, 
meil ich allein war. Die eijernen Gitter, welche mic) 
umjchloffen mie ein eiſernes Grab, legten mir allerdings 
eine fortwährende Zortur auf; aber ich vergaß fie, wenn 
ih daran dachte, daß fie mich von meinen Nachbarn ilo- 
litten. Es mar für mich ſchon mehr als genug, ihre 
cyniſchen Unterhaltungen anhören zu müſſen, die fich mit 
ſchrecklichen Prahlereien, mit heuchlerifchen Klagen und dem 
„oremus“ der Andern freuzten.” 

Die Cajematten des Bagno der Verdächtigen waren 
in den Monaten März, April, Mai des Jahres 1858 oft 
jo mit Gefangenen überfüllt, daß für Alle fein Raum 
war, ſich niederzulegen. Mährend ein Theil der Gefan- 
genen auf dem Boden fich ausftredte, um ſich auszuruhen, 
Itanden die Andern, an die feuchten und falten Wände 
gelehnt, umher. In den letzten Tagen des Monat März 
traf in diefen Gajematten mit eilf anderen politifch Ver— 
dächtigen der ehemalige Chefredacteur des Guetteurs aus 
St.-Quentin, Benjamin Gaftineau, im Zellenwagen 
ein. Am 24. Februar Nachts zwilchen 12 und 1 Uhr 
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in feiner Wohnung in St.-Quentin von acht Gensd’armen 
verhaftet, war er vier Wochen, ohne mit irgend Jeman— 
dem fprechen oder verkehren zu dürfen, in das Stadtge— 
fängnig von St.-Quentin geftedt und dann im Zellen— 
wagen nah Paris in daS Gefängnik der zum Tode 
Verurtheilten geführt. Dort hatte man ihm, wie den 
Bagnofträflingen, Haar und Bart abgefchnitten und ihm 
die leider der Forçats angezogen. An den Füßen ge- 
feffelt, war er dann von Neuem in den Sellenwagen ge- 
jteft und in das Bagno der Verdächtigen nach Marjeille 
gebradht. Aus dem Bagno der Verdächtigen ging Die 
Reife nah Afrika und an die Grenze von Tunis. Dort 
wurde er in Galle, einem kleinen Städtchen der Provinz 
Conſtantine, internirt. „Und jein Verbrechen?“ fragen bei 
der Schilderung diefer Behandlung Duboft und Tenot. 
„Sr war fein Bonapartift“, it die Antwort. Einige 
Tage jpäter langten dort unter den Schladhtopfern des 
Euredepartement3 der Präſident des Handelsgerichts von 
Evreux, Verney, und der Advocat Mlerander Bapon 
aus Evreux an, nachdem fie vier Wochen im Stadtge- 
fängnik zu Evreux und ſechs und fünfzig Stunden 
im Zellenwagen zugebradht hatten. Unter den Verdächti— 
gen des Departements der unteren Seine, welche durch 
den Bagno des heiligen Nicolas in’s Exil nad Afrika 
gingen, befand fich unter Andern der Beſitzer einer Spin: 
nerei zu Rouen, Namens Gratigny. Gr war im 
Jahr 1856, alfo zwei Jahre vor dem Orfini’jchen At— 
tentat, zu zehn Jahren Gefängniß wegen Theilnahme an 
einer geheimen Geſellſchaft verurtheilt worden. Im Augen: 


— 219 — 


blid des Orſini'ſchen AttentatS befand er fi) im Gefängniß 
zu Beaulieu, um dieje zehn Jahre abzufiten. Trotzalle— 
dem verdammte ihn die gemilchte Commiſſion des De- 
partement3 der untern Seine als Verdächtigen zur Depor— 
tation in die afrikanische Steppe. Die Leidensgefchichte 
eines andern Gefangenen des Bagno der Verdächtigen 
gibt jo recht einen Beweis, wie es bei der großen Men- 
ichenjagd des Jahres 1858 in Frankreich zugegangen ift. 
Iſidor Thuillier war Holzhändler in Amiens. General 
Boyer, der damals im Sommedepartement commandirte, 
jagte, als er den Berhaftsbefehl gegen Zhuillier erließ, 
„Ich bedaure, daß es geichieht; aber er ift bei mir de— 
nuncirt. Was wollen Sie! Man muß Etwas thun.” 
Der Holzhändler war zu jener Zeit gerade von Amiens 
nach Abbeville gereiſt. Um feiner habhaft zu werden, 
verhafteten die Gensd’armen von Wbbeville, da fie ihn 
perjönlich nicht Fannten, alle Fremden, welche gerade zum 
Markt in Abbeville anmwejend waren. Zufällig war Thuil- 
lier Schon vor dieſer allgemeinen Razzia von Abbeville in 
jeinen Gefchäften nah Marcheville gereift. Neue allge: 
meine Razzia in Marcheville. Mehrere Perfonen, Die 
Thuillier ähnlich jeden jollten, eine Perſon, welche zufällig 
auch Thuillier Hieg, wurden in Marcheville von den 
Scergen gegriffen. Zhuillier entging wieder feiner Ver— 
haftung, indem er nad Villers gereilt war; er jelbit 
wußte immer noch nicht$ von der Jagd nad) feiner Ber: 
fon, welche nun durch das ganze Departement fortgejeßt 
wurde. In allen Gemeinden juchte man nad) dem mirf- 
(ihen Thuillier. Endlich) ergriff man ihn in Villers und 
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brachte ihn nach Amiens in's Stadtgefängniß. Dort 
wurde er in eine Zelle geſteckt und fünfundzwanzig Tage 
teftgehalten, ohne daß es irgend Yemanden gelang, zu 
ihm zu kommen. Nach Verlauf von fünfundzwanzig Ta- 
gen murde er vor den Präfekten Mouzard-Sancier geführt. 
„Gehören Sie zu einer geheimen Gefellihaft?” fragte 
Ihn dieſer. 

„Rein!“ 

„Kennen Sie geheime Gejellichaften ?“ 

„Rein.“ 

„Sie müſſen mir Entvedungen machen”, jagte der 
Präfelt. „Ihre Freilaffung hängt davon ab.“ 

„sh bin Fein Mouchard,” ermiederte der Republi— 
faner, „und habe Ihnen nichts zu entdeden.“ 

Der Holzhändler wurde mieder in’3 Stadtgefängnik 
gebracht. Und mieder verfloffen zwölf Tage, da trat ein 
Polizeicommiffär in feinen Kerker und jagte ihm, daß er 
nach Afrika deportirt werde. Am andern Morgen ſtieg 
Thuillier Schon in den Zellenwagen, two er bereitS andere 
Verdächtige fand. Nicht einmal von feiner Familie hatte 
man ihn Abjchied nehmen laffen. Nur nach vielen Ein- 
wendungen murde es ihm geftattet, fich von einem Freunde 
eine Summe Geldes holen zu faffen. Der Zellenwagen 
fuhr nad Paris. Um zwei Uhr Nachts langten die Ver: 
dädhtigen auf dem Lyoner Bahnhof an. Thuillier ver- 
langte zu efien. Dan bot ihm und den andern Ver— 
dächtigen einige Stüde Brod und verborbenen Käſe. Sie 
Ihlugen das Brod und den verdorbenen Käſe aus. Nun 
erhielten fie nichte. Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 


— 21 — 


Am andern Morgen verlangten die Verdächtigen, welche 
vor Hunger und Durſt umfamen, für ihr Geld ein Früh— 
tüd. Die Antwort war, man hätte dazu feine Zeit. In 
Dijon ftände ihnen für ihr Geld Brod und Wein zu 
Dienften. Am Abend langte der Zellenwagen vor dem 
Bagno der Verdächtigen in Marjeille an. Alle waren jo 
ihwad und ermattet, daß fie in die Gafematten getragen 
werden mußten. Am Mittag de3 folgenden Tages be- 
fanden jich Alle bereit? auf dem Wege nah Afrika auf 
hoher See. 

Um 24. März Abends um fünf Uhr hielt der Zellen: 
wagen neuerdings vor dem Thore des Bagno's der Ver— 
dächtigen. Unter jeinen Inſaſſen befand fich unter Ans 
dern der Greffier des Gerichts von Nancy, Ferdinand 
Belienre „Man wird uns faum die Entbehrungen 
und die Leiden, die wir im Zellenwagen und in den 
Caſematten des Forts ausgehalten haben, glauben“, jagt 
derjelbe in jeinen Mitteilungen. „Man fteigt, um an’s 
Thor des Bagnıo zu gelangen, eine Heine Anhöhe hinan. 
Als die Verdächtigen ausgeladen wurden, unter denen fid) 
Believre befand, waren eine Menge Arbeiter aus Mar- 
jeille zur Stelle, die fich erboten, den Gefangenen ihre 
Habfeligfeiten in das ort zu tragen. Die Gensd’armen 
trieben fie zurüd, und die Gefangenen, welche jo abge: 
mattet waren, daß Sie fih kaum auf den Füßen er: 
halten konnten, wurden gezwungen, jelbit ihre Koffer 
und Pakete in das Bagno zu jchleppen. Manche von 
ihnen hatten 46, 52, 61, 66, ſogar 96 Stunden im 
Zellenwagen zugebradt. Troßalledem mußten fie die Zeit 
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bis zu ihrer Einſchiffung im Bagno der Verdächtigen auf 
Stroh campiren. Bon Matragen, von Deden war feine 
Rede. Unter den Leidendgefährten Beliepre’3 befanden 
fich vier Bürger aus Straßburg, der Mühlenbefiker Boerſch, 
der Kaufmann Karl Keller, der Fabrikant Zabern und 
der Ziegeldeder Wein. Am 24. Februar, dem Gedenf- 
tag und Jahrestag der Republif, hatte man fie in ihrer 
Wohnung verhaftet — dur ganz Frankreich fcheinen die 
bonapartiftiichen Agenten gerade diefen Tag zu ihrer all- 
gemeinen Razzia abjichtlih gewählt zu haben und in’s 
Stadtgefängniß gebracht; am 18. März hatte ihnen ein 
Polizeicommilfär die Deportation nah Afrika angekündigt. 

Ich habe bei meiner vorjährigen Anmefenheit in 
Straßburg zwei von diejen Deportirten fennen gelernt. 
Man ftedte fie am 19. März in den Zellenwagen, ohne 
ihnen einmal Zeit zu laſſen, Wäſche und Mantel mitzu= 
nehmen. In Meb und Nancy hielt der Zellenwagen, 
um einige Opfer aus diefen beiden Städten mitzunehmen. 
Dann ging die Reife nach Marjeille. Alle litten grau— 
jam in dem hölliſchen Kaften, wo fie fi nicht rühren 
fonnten und in ftarrer Unbemeglichkeit bis Marjeille aus- 
halten mußten. Drei von ihnen maren jchon einmal 
nad dem Staatsftreih deportirt geweſen. Nach einem 
Leinweber Tiſſeraud in Robertsau fahndeten die bona— 
partiftiichen Schergen lange Zeit vergebens. Endlich ent— 
dedten. fie ihn; aber wo? Er befand fich jeit achtzehn 
Monaten im Irrenhaufe. Selbft der Aufenthalt im Irren- 
haufe hatte ihn nicht davor gejchüßt, auf die Lifte der 
Verdächtigen zu kommen. In Paralyse-Monial wurde 
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der Apotheker Defforges verhaftet und im Zellenwagen 
in dad Bagno des heiligen Nicolas geführt. In dem 
gegen ihn erlafjenen Verhaftsbefehl des Präfeften des De— 
partement3 der Saone und Loire an den Souspräfekten 
von Charolles hieß es: „Sie verhaften Dezera, den Sohn, 
wenn er nicht verheirathet if. Iſt er aber verheirathet, 
jo nehmen Sie ftatt jeiner den Apotheker Defforges.“ 
So kam Defforges, weil Dezera zufälligerweife verheirathet 
war, in's Gefängniß, in den Zellenmwagen, in's Bagno 
und nad Afrika. 

In den lebten Tagen des März wurde der ehemalige 
Präfekt der vereinigten Departements de3 Aveyron und 
des Allier, Herr Gazard, aus dem Bagno der Verdäch— 
tigen nad Afrifa deportirt. Als Louis Bonaparte Präſi— 
dent der Republif geworden war, hatte er feine Entlaſſung 
als Präfekt gegeben und ſich auf jein Landgut im Allier- 
Departement: zurüdgezogen, wo er fich lediglich mit der 
Landwirthſchaft beichäftigte. Nichtdeftoweniger war er nad) 
dem Staatsſtreich verhaftet worden, in’3 Gefängniß ge: 
jtedt und ohne Weiteres don der gemijchten Commilfion 
des. Departement? zur Deportation nad Cayenne verur— 
teilt. Nach unendlichen Bemühungen jeiner Freunde war 
die Deportation nad) Cayenne in Verbannung aus Frank— 
reih umgewandelt worden. Zur Zeit des Orfini’jchen 
Attentats wohnte er wieder auf jeiner Befigung im Allier- 
Departement. Um Mitternacht drangen ſechs Gensd’armen 
in das Landhaus und jchleppten ihn in das Stabdtge- 
fängniß von Gomnat, ein ſchwarzes, finfteres Loch, ohne 
Fenſte ohne jedes Mobiliar. Einige Tage darauf bejuchte 


— 224 — 


ihn der bonapartiſtiſche Präfekt, ſein Nachfolger im Amte. 
„Können Sie mir nicht ſagen, weßhalb Sie verhaftet 
ſind, Herr Gazard?“ redete ihn derſelbe an. 

„Aber das heißt ja den Hohn zu der Gewaltthat 
fügen“, erwiederte der ehemalige Präfekt ganz entrüftet. 
„Ich bin der, der Sie zu fragen hat, weßhalb ich ver- 
haftet bin, und - Sie Haben mir zu antworten.” Ohne 
ein Wort erwiedern zu fünnen, ging der Präfelt hinaus. 
Am andern Morgen wurde Gazard auf den Bahnhof 
geführt und in den bereititehenden Zellenwagen geitedt. 
Cr fand in demselben feinen Freund Felix Lataud, dem 
es gerade mie ihm ergangen war. Statt direkt nad 
Marjeille, fuhr der Zellenwagen erft nad Neverd. Dort 
ließ man fie bei einer Kälte unter Null fieben Stunden 
im Zellenwagen fteden, ohne ihnen zu gejtatten, ihren be- 
weglichen Kerker auch nur auf einen Moment zu verlafjen. 
Der-Zellenwagen erwartete die Verdächtigen von Nevers. 
Bei Anbrud) des Tages langten diejelben endlih an. 
Nun war der Zellenwagen gefüllt, und jet ging die Reife 
zuerft nach Paris, dann nad Marieille in den Bagno 
des heiligen Nicolas, wo fie bereit eine Menge von Ver— 
dächtigen aus ihrem Departement vorfanden, deren Ver— 
haftung ihnen bis dahin nod ganz unbekannt gemwejen 
war. Nach zwei Verdächtigen im Departement hatten Die 
Gensd'armen vierzehn Tage hindurch vergebens gejucht, 
ohne fie finden zu fünnen. Auf der Liſte der Verdächti— 
gen ſtanden fie; fie mußten alfo gefunden und nad Afrika 
deportirt werden. Nach vierzehn Tagen entdedte der Prä— 
feft, daß der Eine von ihnen, der Apotheker Chaſſerie 
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in St. Pourçain ſchon im Jahre 1852 nach Afrika depor— 
tirt und dort in Milianah, einer kleinen, arabiſchen Stadt 
an den ſüdlichen Abhängen des Atlasgebirges, vor ſechs 
Jahren geſtorben war. Der Andere war auch ſchon im 
Jahre 1852 nach Afrika deportirt und ebenfalls lange ge— 
ſtorben. Sogar der Tod ſchützte im Jahre 1858 in Frank— 
reich nicht vor den bonapartiſtiſchen Gensd’armen. Im 
Bagno der Verdächtigen kamen die Deportirten des Allier— 
departements gerade an, um den Maler Chaſſagnon 
aus Perigueux ſterben zu ſehen. Er hatte 96 Stunden 
im Zellenwagen zugebradht und ift an diefem Transport 
geftorben. Chaſſagnon war ein junger Mann von acht= 
undzwanzig Jahren und litt jeit längerer Zeit an der 
Lungenſchwindſucht. Als die Gensd’armen in jeine Woh— 
nung drangen, lag er todtfranf im Bett. Trotz alledem 
und troß der Erklärung des Stadtarztes von Perigueur, 
daß der Unglüdliche im legten Stadium feiner Krankheit 
jet, wurde er aus dem Bett geriffen und in den Zellen- 
wagen gejtedt. Während der ganzen, wie gejagt, ſechs— 
undneunzigftündigen Fahrt hörte er nicht auf, zu röcheln, 
um Luft zu bitten und nad) feiner Mutter zu xufen.... 
Die Gensd’armen Bonaparte’s kannten fein Mitleid. In 
dem Bagno der Berdächtigen mit dem Sterbenden! Er 
röchelte noch die ganze Nacht Hindurd. Am andern Mor- 
gen jollte er in das Hojpital gebracht werden. Auf der 
Schwelle des Hoſpitals hauchte er jeinen legten Seufzer aus. 

Auch Louis Demoulins, Doctor der Medizin, einer 
der erſten Aerzte von Tours, befand fich zu dieſer Zeit 
im Bagno des heiligen Nicolas. Die VBerfolgungen, welche 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’. II. 15 
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er mährend der Jahre 1852 bis 1858 erlitten hat und 
denen er erlegen ift, geben jo recht ein Bild, welche Gräuel 
jeit fiebenzehn Jahren Frankreich geiehen hat. Doctor 
Demoulins war ein glühender Patriot, ein energifcher, 
tapferer Mann; während feines ganzen Lebens hat er mit 
dem Despotismus gerungen, um ihm endli im Kampfe 
zu unterliegen. Im Jahre 1848 ftellte ihn die Februar— 
republif an die Spite der Verwaltung feines Departements. 
Nah dem Staatöftreich wurde er verhaftet und in das 
Strafhaus von Tours geitedt. Es war ein jo allgemein 
geachteter Mann, daß die gemifchte Commiſſion fich genirte, 
ihn zur Deportation nach Gayenne oder Afrifa zu ber: 
dammen. Er wurde nur unter die Aufficht der hohen Polizei 
geftelt. Am 21. Oftober 1852, drei Tage vorher, ehe 
„der Prinzpräſident“ Louis Bonaparie Tours bejuchte, 
wurde Doctor Demoulins von der Polizei nach Nantes 
gebracht und dort drei und einen halben Monat internirt. 
Während dem wurde feine Gemahlin in Tours in’3 Straf: 
haus geftedt, wo ſie jo lange fejtgehalten wurde, mie „Der 
Prinzpräfident” fih in Tours aufhiet. Im Monat 
Dftober 1853 jaß Doctor Demoulins auch ſchon wieder 
im Strafhauje zu Tours. Er mar angeklagt worden, 
Mitglied einer geheimen Gejellichaft zu jein. Die Anklage: 
ı fammer jeßte ihm außer Verfolgung. Im Jahre 1858 
kam Doctor Demoulinz ſelbſtverſtändlich auf die Lifte der 
Verdächtigen, nachdem er fieben Jahre fih auf der Lifte 
der Gefährlichen befunden hatte. In's Bagno des Heiligen 
Nicolas ging fein Weg im Zellenwagen und von hier in 
die Strafeolonie nah Afrika. Dort blieb er fiebenzehn 
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Monate. AS er nach Jiebenzehn Monaten nah Tours 
zurüdfehrte, war er Falt blind. Das afrifanische Klima 
und die Leiden jeiner Deportation hatten das Rückenmark 
angegriffen und die Blindheit war eine Folge diejer Rücken— 
marffranfheit gemwejen. Er war noch nicht neunundvierzig 
Jahr alt. Seine legten Lebensjahre frilteten ihm die 
Geſchenke und Liebesgaben jeiner zahllojen Freunde und 
Verehrer. 

Am 18. März langten ſechszehn Verdächtige aus dem 
Rhonedepartement im Bagno zum heiligen Nicolas an. 
Sie famen aus dem Stadtgefängnig von Lyon. In der 
Naht vom 24. Februar in ihren Wohnungen verhaftet, 
hatten fie bis zum 16. März, ohne nur den Grund ihrer 
Verhaftung zu erfahren, im Gefängniß zugebracht. Am 
16. März fündigte ihnen ein Polizeicommiffär ganz einfach 
an, daß fie ſämmtlich nad Afrifa deportirt würden. Das 
war Alles! In der folgenden Nacht wurden ſie, ohne 
daß man ihnen gejtattete, von ihren Familien Abjchied 
zu nehmen und fich Kleider, Geld und Wäſche zu bejorgen, 
auf den Marjeiller Bahnbof geführt und in den jchon 
bereit jtehenden Zellenwagen eingejchachtelt. Und vorwärts 
ging die ſchaurige Reife in die falte Märznacht hinein. 
In Marjeille famen fie jo gelähmt von der Einjchacdhtelung 
in den engen Zellen und jo durchfroren an, daR die Gens— 
d’armen fie aus dem Wagen heben und die Soldaten jie 
in die Gafematten tragen mußten. In ganz ähnlicher 
Weile trafen acht Tage darauf die Verdächtigen von Tou— 
loufe in mehreren Zellemvagen im Bagno ein. Sie hat- 
ten acht und vierzig Stunden in ihrem mandelnden Ge— 
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fängniß zugebracht. Als ſie ihre Käfige verlaſſen ſollten, 
war der ehemalige Volkspräſentant Pegot Ogier, ein Mann 
in den Sechzigern, von hoher Statur und ftarfer Corpu— 
lenz, gar nicht im Stande, einen Fuß vor den andern 
zu jegen, jo waren jeine Beine geſchwollen. Sieben Ver: 
dächtige auß dem Gersdepartement mußten fogar fieben 
und fünfzig Stunden im Sträflingdwagen zubringen, be= 
bor fie in den Bagno gelangten; daß die Reife nicht noch 
bier und zwanzig Stunden länger dauerte, hatten jie nur 
dem Wohlwollen des Conducteurs zu verdanfen, der Auf: 
trag hatte, von Narbonne nad) PBerpignan zu fahren, um 
mittelft der Verdächtigen von Perpignan feine Menjchen- 
fracht zu vervollftändigen. Gerührt von dem Schidjal der 
Unglüdlichen ließ er fie, jtatt den Wagen mit dem Nacht: 
zuge nad) Perpignan zu dirigiren, Nacht3 im Stadtgefäng- 
niß zu Narbonne, wo fie mitten unter Verbrechen und 
Gefindel aller Art auf dem Stroh liegend, ihre müden 
Glieder wenigſtens ausruhen konnten. Die Cafematten 
des Bagno waren jo mit Gefangenen überfüllt, daß zu 
derjelben Zeit immer nur ein Theil derjelben Raum hatte, 
um ſich niederzulegen, während die Uebrigen, an die feuch— 
ten und falten Wände gelehnt, umberitanden. Die Nah: 
rung beitand in einer jchmußigen Gemüſeſuppe, worin 
einige Streifen Rindfleiſch hart und ausgekocht wie Schuh: 
johlenleder umherſchwammen. Immer zu zehn murden 
fie zu einer Gantine geführt, aus der fie, auf dem Boden 
fauernd, aßen. 

Das find einige, mittelft weniger Striche gezeichnete 
Tage aus dem Bagno der Verdächtigen zu Marfeille wäh— 
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rend der Monate März, April und Mai des Jahres 1858, 
einige wenige Tage aus der Schredenzzeit des zeiten 
franzöfiichen Kaiſerreichs. Ich weiß meine Schilderung 
nicht beſſer zu fchließen, als mit den folgenden Worten 
zweier franzöfiichen Schriftiteller, die im verfloffenen Jahre 
der Melt diefe, im jogenannten Jahrhundert der Huma— 
nität und Givilifation in einem europäiſchen Culturlande 
ftattgehabten Gräuel erzählt haben. „Und mer waren 
diefe Menjchen, welche aus ihrem Vaterlande vertrieben, 
aus dem Schooße ihrer Familien, aus dem reife ihrer 
Freunde geriffen, in die Kerker getvorfen und in die afti= 
faniihe Steppe deportirt worden find?” fragen Eugen 
Tenot und Antoine Duboft im Schlußfapitel ihrer, nur 
Thatjahen und Altenftüde enthaltenden, im verfloffenen 
Jahre in Paris erichienenen Studie: „Die Verdächtigen 
des Jahres 1858“, wer mwaren fie? Es maren lauter 
anftändige, ehrenhafte und in ihren Sreifen überall ge- 
achtete Männer, auf deren Leben und Ruf auch nicht der 
Schatten oder der Verdacht eines Vergehen: oder Ver— 
brechens Taftete: Aerzte, Advocaten, Magiftraturbeamte, 
Kaufleute, Künſtler und Gewerbtreibende, welche ſich mit 
ihrem bürgerlichen Beruf beſchäftigten und die Erfüllung 
ihrer politiſchen Hoffnungen und Wünſche von der Zeit 
erwarteten. Ein Theil von ihnen lebte zurückgezogen, mit 
dem Ackerbau und mit der Landwirthſchaft beſchäftigt, in 
ihren heimathlichen Bergen, jorgfältig Alles vermeidend, 
was fie in Berührung mit den bonapartiftiichen Boliziften 
bringen konnte; viele waren erft jeit Kurzem aus dem 
Eril, aus den Fieberfümpfen von Guyana, aus der afri— 
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kaniſchen Steppe, wo ſie Tauſende ihrer Leidensgefährten, 
die dem Klima, den Fiebern, der grauſamen Behandlung 
erlegen waren, begraben hatten, nach Frankreich zurüd: 
gekehrt; Andere lagen todtkrank, jterbend in ihren Häu— 
jern auf dem Schmerzenäbette. Am Jahrestage der 
Februarrepublit in der Nacht zwijchen ein und zwei Uhr 
flopfen die Agenten Bonaparte’s an die Thüren der Le— 
bendigen und an die Gräber der Todten. „Mer it da?“ 
fragen die Lebendigen — „Die Polizei!” — „Was will 
die Polizei von mir?” — „Du bilt Republifaner ?" — 
„Es ift mir nicht erlaubt, e8 zu jagen.“ — Du biſt es; 
denn Du halt die Republik im Jahre 1848 gründen hel— 
fen; im Jahre 1851 halt Du die Gonftitution und das 
Beleg vertheidigt. Folge mir; Du gehörit in’s Gefängniß. 
Du bift ein Benftonär für Cayenne und für Lambeſſa. Bor: 
wärts, die Handichellen an die Hände, die Kette um den 
Hals. Du bilt franf? Du willſt gerade jterben? Macht 
nicht8 aus! Marſch, in den Sträflingswagen!” — „Aber 
weßhalb?“ — „Der Italiener Orfini hat auf den Kaiſer 
geſchoſſen.“ — 

„Und Du, wer biſt Du?“ — „Ihr fragt nach mei— 
nem Vater? Er iſt vor zwei Jahren geſtorben. Mein 
Mann? Er iſt im Irrenhauſe. Mein Bruder? Er iſt 
in Amerika. Mein anderer Bruder? Er befindet ſich 
noch in Afrika, wohin Ihr ihn im Jahre 1852 depor— 
tirt habt.“ — 

„Dein Vater iſt todt? Das iſt nicht wahr. Hier 
ſteht er auf unſerer Liſte. Trotzalldem, daß er auf un— 
jerer Liſte ſteht, behaupteſt Du, daß er todt iſt? Komm 
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nur mit uns; wir müſſen Einen Deines Namens haben; 
denn der Name fteht ja auf der Lifte.“ 

Und anderswo: „Sie find die Frau eines Nepublis 
faners; Sie find felbit Republifanerin. Ihr Mann kommt 
nächftens aus Gayenne zurüd? Laſſen Sie ihren Mann 
in Cayenne. WUeberlafjen Sie Ihre Kinder, Ihre Wirth: 
haft, Ihr Hausweſen fich jelbit. Folgen Sie uns — 
in's Gefängnik und aus dem Gefängniß nach Afrika.” 

Und wieder anderswo: „Du biſt es; vorwärts, wir 
verhaften Di.“ Und die Frau und die Tochter ftürzen 
herbei: „Was wollt Ihr von meinem Manne, von mei— 
nem Vater?“ — „Zurüd“, rufen die Gensd’armen, „wir 
ichleppen ihn nah Afrika.“ 

„Das find die Anjprachen, die Antworten, welche 
man Monate hindurch, gewöhnlich während der Nacht 
zwiſchen ein und zwei Uhr nad Mitternacht in allen Win» 
feln Frankreichs hören fonnte. Und was foll man nun 
mit diefer Maſſe Menjchen, mit denen alle Gefängnifie 
vollgepfropft find, beginnen? Da ihnen nichts vorzumer: 
fen ift, kann man fie auch nicht verurtheilen lafjen. Stein 
Gerichtshof in der Welt würde fich dazu herbeilaſſen, die 
geringfte Strafe auszufpreden. Wie foll man fie nur 
verurtheilen? Wie ſoll man Richter finden? Im Jahre 1851 
erfand man die gemiſchten Commiſſionen; aber wird es 
möglich fein, im Jahre 1859, wo e3 ganz ruhig in Frank— 
veih ilt, Das Spitem von 1851 noch einmal in Scene 
zu ſetzen? Wie joll man da herausfommen? ine neue 
Schredenäzeit würde doch recht Heilfam fein. Aber es ift 
ja nichts infamer als das! Der gejeßgebende Körper 
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votirt ein Sicherheitsgeſetz. Das Sicherheitsgeſetz iſt nun 
vorhanden. Es ermächtigt die Regierung zu Verhaftun— 
gen, zu Sequeſtrationen, zu Deportationen. Wer ſoll es 
aber anwenden? Werden ſich Richter zu dieſer Anwen— 
dung finden? Dann müßten aber auch die Gerichtsver— 
handlungen öffentlich ſein; die verhafteten Republikaner 
würden ſich vertheidigen, ſich rechtfertigen, ihre Schuld— 
loſigkeit beweiſen. Das geht nicht. Deßhalb macht man 
ganz einfach einen General zum Miniſter des Innern 
und zum Miniſter der öffentlichen Sicherheit, deſſen Miſſion 
darin beſteht, „de rassurer les bons et de faire trem- 
bler les me&chants.“ Nun iſt Alles beilammen, Die 
Verdächtigen, das Geſetz und die Richter. Aber die kom— 
mende Zeit wird ihr Urtheil Sprechen und dies Urtheil 
wird lauten: „Die Proferiptionen des franzöfifchen Kaiſer— 
reihs des Jahres 1858 haben die Proferiptionen des 
Marius und des Sulla an Härte und Ungerechtigkeit 
übertroffen, und mas noch mehr jagen will, jelbit die 
Proferiptionen der Jahre 1851 und 1852.” 


Fünfzehntes Kapitel 


Minifter, Abenteurer und Beamte des zweiten 
Kaiſerreichs. 


Der Auswurf der Geſellſchaft und die rechtſchaffenen Leute. 
Die Repartirung der Lyoner Eiſenbahnactien. Wie der Banquier 
Baring die Bekanntſchaft der erſten Pariſer Courtiſanen macht. 
Rouher's Charakteriſtik der Würdenträger des Kaiſerreichs. Der 
Tribunalspräſident Delesvaux. Sein Selbitmord. Präſident 
Devienne und Marguérite Bellanger. Die bonapartiſtiſchen 
Juſtizbeamten und Generalprocuratoren. Charalteriſtik des General— 
procurators Roulland. d'Herbelot. Die Pariſer Polizei— 
präfektur und das Laboratorium von Complotten. Agenten der 
Pariſer Polizeipräfektur. Ballot, Greco, Lagrange und 
Delahodde. 


Um die Créême von Abenteurern, ruinirten Lebemän— 
nern und ehrloſen Subjekten, welche ſich in der dunkeln 
Winternacht des Dezember durch ein Banditenſtück ſonder 
Gleichen der Regierungsgewalt in Frankreich bemächtigt 
hatten, ſammelte ſich der Auswurf der Geſellſchaft, wäh— 
rend ſich alle Männer von Ehre, von Rechtſchaffenheit, 
von wiſſenſchaftlicher, politiſcher und militäriſcher Bedeu— 
tung zurückzogen. „Die meiſten Gebildeten des Landes 
beſchloſſen“, ſagt der engliſche Hiſtoriker Kinglake, „ſich 
von der Regierung fern zu halten, und ſchlugen es nicht 
allein aus, Verkehr mit dem neuen Inhaber der Tuilerien 
zu pflegen, ſondern ſahen auch Jeden aus ihrer Mitte 
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über die Achſel an, der ſich durch Geld dorthin locken 
ließ. Sie waren entſchloſſen, ihre Zeit abzuwarten und 
in der Zwiſchenzeit nichts zu thun, was ſie hindern könnte, 
bei paſſender Gelegenheit Hand an den neuen Kaiſer und 
ſeine Genoſſen zu legen. *) „Aus dieſem Auswurf der 
Geſellſchaft, aus Spekulanten, denen alle Mittel, fich zu 
bereichern, recht waren, welche fich zu ihren Spekulationen 
ohne Scham der Fälſchung und des Betrugs bedienten, 
aus Intriguanten und Courtiſanen, aus faljchen Spielern, 
aus eitlen, ftellenfüchtigen Ignoranten und Dummföpfen, 
aus Unteroffizieren, Xohnjchreibern und Advokaten niedern 
Rangs hat das zweite franzöfiiche Kaiferreich feinen Hof, 
jeine Verwaltung, jein Offiziercorps, jeine Minifterien, 


jeine Gerichtshöfe, jeine Polizei, feine Präfelten und Bür- 


germeifter recrutirt. Bei Gelegenheit der Repartirung der 
für die Lyoner Eijenbahn gezeichneten Aktien legten zwei 
der eriten Pariſer Banquiers eine Lijte derjenigen 
Perfonen vor, denen fie eine gemilje Anzahl der Aktien 
der Gejellichaft al pari überlafjen wollten. Der englische 
Banquier Baring konnte fich, al3 er von der Lifte Ein— 
iicht nahm, nicht enthalten, fein Erftaunen darüber aus— 
zujprehen, „daß die Mehrzahl der darauf figurirenden 
Namen Frauen bezeichneten“, worauf ihm jeine Collegen 
lachend den Beſcheid gaben, „er habe joeben die Bekannt— 
haft der berüchtigften Barifer Courtiſanen gemadt“. 
Der engliihe Yinanzmann ftrih nun jämmtliche Frauen: 
namen von der Liſte, indem er bemerkte, feine Collegen 


*, &. Kinglake, the invasion of the Crimea. 


gg — — — — — 





— 235 — 


hätten Einer 25,000, der Andere 10,000 Aktien gezeich- 
net; wollten jie generös fein, jo könnten fie es auf ihre 
eigene Rechnung jein. Unter den in den Zuilerien ge= 
fundenen Papieren befindet jich eine ſcandalöſe Aufzeich- 
nung Rouher's, worin diefer jeinem Herrn die Eigen- 
ihaften und Fehler der wichtigjten Diener der Dynaltie 
aufzählt, die man für den Poften des Minifters des In— 
nern borgefchlagen. Es ift dieß eine Vorträtiammlung, 
die ohne großes Talent entworfen ift, aber ihre ©eftalten 
ſcharf zeichnet und die Ideen des Verfaſſers in das befte 
Licht Stellt. Diefe Porträtſammlung enthält eine wahre 
Auslefe aus den faiferlihen Angeftellten. Indem Rouher 
die Stantsförperichaften, die Juftiz und die hohe Verwal: 
- tung abrahmt, findet er nichts als Greife, Kranke, ober: 
flächliche Geifter, Faulpelze und Unfähige. Und er erklärt 
jeinem Herrn in ziemlich beftimmten Ausdrücken, daß 
Franfreich feine anderen Männer als jolche habe. Fran: 
reih Hat allerdings andere Männer, nur die bonapatti- 
ftiiche Regierung und die bonapartiftifchen Kreiſe nicht. 
Der ehemalige Bicefaifer Rouher hat nur verfäumt, fein 
eigenes Porträt diefen Porträt bonapartiftiiher Trabanten 
hinzuzufügen. Bon fich jelbit Hätte er jagen können: 
„Dreifacher politischer Nenegat, Advokat vierten Ranges, 
frecher Schwätzer, der Heute für dieſelbe Sache plaidirt, 
welche er morgen bekämpft, habgieriger Spefulant, der 
durch Börjenfpiel, Wucher, betrügeriiche Spekulation und 
Verkauf feiner Minifterprotection Millionen zujammen- 
geichlagen hat. Der berüchtigte Tribunalspräfident Deles— 
vaur bat ſich befanntlich in Folge der aus den Tuile— 
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rienpapieren herborgegangenen Enthüllungen durch einen 
Piſtolenſchuß den Kopf zerichmettert. Es war der befte 
Entihluß, den er faſſen fonnte, er rettete ihn vor den 
Saleeren, wenn nicht vor Schlimmeren. Man erinnert 
ih an die maßlofen PVerurtheilungen, die unaufhörlich 
von Delesvaux gegen die politischen Schriftfteller und alle 
die Unglüdlihen ausgeſprochen wurden, melche die Polizei 
al verdächtig zu denumciren beliebte, in Bezug auf Louis 
Bonaparte ſchlecht gedacht, ſchlecht geiprochen, Tchlecht ge— 
handelt zu haben. In feiner langen Richterlaufbahn Hat 
ih Delesvaux auch nicht eine Freiſprechung vorzu— 
werfen gehabt; für ihn mar jeder politifche Angeklagte im 
voraus überführt, die Sache war abgemacht, der Prozeß 
verloren: Delesvaur war in feinem Handwerk vollfom= ° 
men. Selbſt in den offiziellen Regionen erjtaunte man 
über die unerbittliche, unermüdliche Strenge, aber ſchließ— 
(ih begnügte man fi, den Präfidenten als von einer 
Verurtheilungsmanie beieffen zu betrachten. Die Wahrheit 
jollte erſt fürzlid an den Tag kommen. In den Pa— 
pieren des faiferlichen Kabinets hat man die Urſache jeiner 
Härte gefunden. Jede Berurtheilung bradte dem 
Präfidenten eine mehr oder weniger runde Summe 
ein. Mit Hilfe dieſes Kleinen Handel3 hat Delesvaur 
beträchtliche Kapitalien zur Befriedigung feiner Leidenſchaf— 
ten erworben. Als er von diefer Entdedung erfuhr, übte 
er, feine Looſes gewiß und durch die Belagerung in der 
Unmöglichkeit, Paris zu verlaffen, das Henferamt an ſich 
jelbft. Die Piſtole, mit der er fich tödtete, war eine zwei— 
läufige, ehr elegante Waffe; auf dem Kolben war die 


— 237 — 


italienifche Devife: Dio e populo! eingravirt; fie hatte 
al3 Belaftungsftüd in dem Baudin-Prozeß gedient. *) Auf 
der nämlichen Stufe moralifcher Verworfenheit jtand der 
alte Devienne, Präfident des Pariſer Bafjationshofes, 
der fi) zum Vermittler in der ſchmutzigen Angelegenheit 
der letzten Geliebten Louis Bonaparte’s, Marguerite Bel- 
langer, bergab, um ihr für den Preis eines Briefes, 
auf Grund deffen Louis Bonaparte nöthigenfall3 die Vater- 
Ichaft feines mit diefer Courtijane erzeugten Sohnes ab» 
leugnen konnte, die Schenkungsurfunde des Schlofjes 
Mouchy zu übergeben. Das waren mährend der demo: 
ralifirenden und corrumpirenden Regierung Louis Bona— 
parte’3 die Träger und Repräſentanten der Ffaijerlichen 
Juſtiz. Man durchblättere die Akten der während des 
zweiten Kaiſerreichs geführten politiihen und Preßprozeſſe; 
überall mird man in der Reihe der Faiferlichen General- 
procuratoren und Zribunalspräfidenten den midermwärtigen 
und nichtswürdigen Geftalten ähnlicher Yuftizbeamten be— 
gegnen, welche die faijerlichen Jujtizminifter aus der ver- 
worfenen bonapartiftiichen Gejellichaft zufammengelejen hat, 
um das Geſetz zu fäljchen und gerichtliche Verfolgungen 
gegen die Nepublifaner in Scene zu jeßen, fie einzufer- 
fern und zu enormen Kerker- und Geldſtrafen zu verurs 
theilen. Ih will nur an den Generalprocurator Roul- 
land erinnern, der auch mehrmal3 den Poſten des Juſtiz- 
miniſters bekleidet hat. Vom Richter und Politiker beſaß 
er nichts als die Phrafeologie. Gemaltthätigfeit, Be— 





*, ©. Echo du Nord und Zuilerienpapiere. 
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Ihränttheit des Geiftes, Weitichweifigfeit und Mangel an 
wahrer Beredtfamfeit waren jeine Hervoritechenditen Eigen— 
haften; er diente jeder Sache und jeder Regierung, welche 
ihn bezahlte. Er war Subititut und Procurator des 
Königs für die erſte Inſtanz, dann Subftitut und General: 
anmalt beim föniglichen Gerichtshof während der Regie— 
rung Louis Philipp's gewejen, Hatte alsdann als Generals 
anmwalt beim Kaffationshof fungirt. Das war der Mann 
für die Regierung der Verbrecher des zweiten Dezember, 
der ed an Männern mangelte. Sie fühlte fich glüdlich, 
ihm die Stelle al3 Generalanwalt beim SKafjationshof 
zurüdgeben zu können, die er durch die Februarredolution 
verloren hatte, und stellte ihn jpäter an die Spibe des 
Porketts von Paris. Im Complottprozeß der fomijchen 
Dper verdiente er ſich als Generalprocurator jeine Sporen. 
Der Prozeß, der, wie fi) aus dem Inhalt der Tuilerien— 
papiere heraußgeitellt hat, ein Machwerf der Polizei war, 
endete mit enormen Gefängnißitrafen und Verurtheilungen 
zur Deportation nach Afrifa und Cayenne. Der Präſi— 
dent des Aſſiſenhofes, der dieſe VBerurtheilungen ausiprad, 
hatte jchon unter der Regierung Louis Philipp’3 in der 
Geſchichte politiicher Prozeife feinen Namen vielfach ges 
brandmarft und ließ es fich unter dem Kaiſerreich ange— 
legen jein, diefem traurigen Ruhm neue Lorbeeren hinzu— 
zufügen. Herr d’Herbelot, Präfident der jechsten Kammer 
des Zuchtpolizeigerichts, dor welchem der befannte Prozeß 
der „Gommune revolutionaire” verhandelt wurde, mar ein 
bonapartiftiicher Richter aus demielben Holze. Auch dieſer 
Prozeß endete mit Geldfirafen bis zu 10,000 Francs und 
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Gefängnißftrafen bis zu fünf Jahren. Urheber aller dieſer 
Complotie war die bonapartiftiiche Polizei in Paris. Die 
Regierung brauchte die Complotte theil3 um die Bour- 
geoifie immer wieder mit dem rothen Gefpenft zu fchreden, 
theils um dadurch neue Verfolgungen gegen die Republi— 
faner zu rechtfertigen. Aus den Zuilerienpapieren ift heute 
erwiejen, daß die Bolizeipräfeltur unter dem zeiten 
Kaiferreich fich in ein wahres Qaboratorium von Com— 
plotten verwandelt hatte, die von Lagrange und Pietri 
erjonnen, organifirt und herborgerufen wurden. Außer 
den Attentaten von Orfini und Pianori und dem lebten - 
Aufftandsverfuche in La Billette findet man die Hand der 
faiferlichen Polizei in allen berüchtigten Prozeſſen wieder, 
die jo jehr zu Befeftigung des gefallenen Regimes beiges 
tragen haben. Gegen 1863 brach beijpielsmeile das be— 
rüchtigte Complott der vier Italiener aus, deſſen Haupt— 
veranftalter, Namens Greco, ſeine jcheinbare Mitſchuld 
mit der Berurtheilung zu lebenslänglicher Deportation 
büßte. Diefer Greco mar ein geheimer und bezahlter 
Agent des Lagrange. Er wurde von Lebterem nächtlicher- 
weile in Mazas freigelaffen, und erhielt die nöthigen 
Summen, um fih nad Amerika zu begeben, wo ihm 
die Regierung lange Zeit hindurch eine Jahrespenfton 
von 6000 Francs zahlte. Greco hatte den Namen ges 
wechjelt und hieß Rubotti — ein Pſeudonym, unter wel— 
hem er mährend der lebten Zeit der bonapartiftiichen 
Regierung nad Paris zurüdgefehrt war, um der ‘Bolizei- 
präfeftur wieder zu Dienften zu ftehen. Greco hat eigen- 
händig das Protofoll unterzeichnet, welches das Geſtändniß 
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jeiner Mifjethaten enthält. Kurz vor diefen Creigniffen 
hatte ſich derjelbe Lagrange nad Florenz begeben, wohin 
ihn mehrere ſeiner Maenten, Darunter Aleffandrini, Sou— 
vet, Zabouret, Viqua, Moulin begleiteten. Ihre Miſſion 
beftand erwiejenermaßen darin, Mazzini entweder zu 
entführen oder zu ermorden. Mehrere der Helfers- 
belfer bei diefem mißlungenen Anfchlage wurden ebenſo 
iwie Greco nad dem Sturze des bonapartiltiichen Regi— 
ments verhaftet und in die Gonciergerie gebracht; ihre 
ihriftlichen Geſtändniſſe jind bei Gericht niedergelegt. 
1869 Haben die Polizeiagenten, immer unter denfelben 
Befehlen ſtehend und mit weißen Bloufen befleidet, Die 
Kioske auf dem Boulevard zertrümmert. Die Amneitie 
machte der hierüber eingeleiteten Unterfuhung ein Ende, 
aber die Amneftie hat die Schriftlihen Beweiſe dieſer be= 
zahlten Provocationen nicht vernichtet. Was die verjchie- 
denen, in Blois abgeurtheilten Complotte diejeg Jahres 
betrifft, jo geht aus den aufgefundenen Aftenftüden und 
Enthülungen hervor, daß fie theilweiſe provocitt und 
organifirt wurden von Lagrange, Pietri, Jules Ballot, 
Beaury, Guerin, Bernier und mehreren Anderen; Guerin 
war jeit langem ein geheimer Agent, Beaury und Ballot 
wurden Agenten wenige Monate vor dem Complot. Bal: 
lot hatte die Unverſchämtheit, 500,000 Francs für jeine 
Dienfte zu fordern und davon bereits 20,000 Francs er= 
halten, die ihm dazu dienten, jeine Unteragenten zu be= 
zahlen. Herr und Frau Ballot Haben Alles gejtanden, 
und ihre Ausjagen mit ihren Unterjchriften beglaubigt. 
Aus den Zeugenausjagen ging noch hervor, da dieje ver— 


— 24 — 


ſchiedenen Complotte auf ausdrüdlichen Befehl Bietri’s 
mit der größten Energie im Scene gefeßt wurden, zu dem 
ausgejprochenen Zwed, das Plebiszit zu begünftigen. Der 
Unterfuhungsrichter Bernier hat an diefen Machinationen 
bei den verjchiedenen Prozeſſen, die er abzuführen hatte, 
einen wichtigen Antheil gehabt. Es ift gewiß, daß er 
jein® Unterfuhung im Sabinete des Polizeiagenten La— 
grange bejorgte. *) Das Bombencomplott, in melches 
man Ylouren3 zu verwideln gedachte, war nichts ala 
eine Erfindung der faiferlichen Polizei. Und zwar war der 
eigentliche Macher der Mitangellagte Ballot, agent pro- 
vocateur der Regierung, von dem der joeben erwähnte 
Bericht Kératry's ſpricht. Man hatte ihm 100,000 Francz 
verſprochen; ala er aber Alles gut ausgeführt hatte, fpeifte 
man ihn mit dem Fünftel der Summe ab. Die übrigen 
80,000 Francs floßen in die Kaffe der Lagrange und 
Eonjorten. Forcade de la Roquette, der Minifter des 
Innern war ehe das Kabinet vom 2. Januar an’s Ruder 
fam, Hatte bei diefen Affairen die Hand nicht im Spiel. 
Im Gegentheil, als Lagrange im Auguft 1869 das Com— 
plott, in welchem das Nitro-Ölycerin die Hauptrolle jpielte, 
und in welches die geheimen Agenten an fünfzig Perjonen 
verwidelt hatten, ſchon entdeden wollte, mwiderjeßte fich For— 
cade, da die Sache, wie er meinte, gar nichts bedeute. Als 
Dllivier dann Yuftizminifter wurde, benußte Lagrange Die 
Ermordung Victor Noir's durch Peter Bonaparte, um das 


*) Bericht des Polizeipräfeften Keratry im Journal offciel 
der franzöfiihen Republik vom 2. Oftober 1870, 
Guſtav Raſch, Aus dem Schulbbuch Louis Bonaparte’. LI 16 
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Complott von Neuem vorzubringen, und Ollivier war fo 
erbärmlih, das, mas Forcade verſchmäht hatte, zu be= 
nußen. Lagrange hat fat alle Verihmörungen, welche 
jeit 1851 vorgefommen find, angezettelt oder fie wenigſtens 
durch feine Agenten, melche er hineinmifchte, zum Nußen 
des Kaiſerreichs auszubenten verftanden. Er gebrauchte 
die Attentate, um feine enormen Ausgaben zu beſtreiten 
und fi) Vermögen zu maden. Pei einem Yahresgehalt 
von 8000 Francz verbrauchte diefer Menjch jährlich mehr 
al3 80,000 Francd. Er hatte Equipage, hielt fih eine 
Maitreffe, befaß ein elegantes Landhaus; jeine Yamilie 
lebte auf großem Fuße. Troß aller diefer Ausgaben 
hatte Zagrange noch genügende Mittel, um vier Häufer 
zu faufen und große Summen in Staatöpapieren anzus 
legen. Bernier, ‘der Unterfuchungsrichter im Bombencom- 
plottprozeß, war das vollitändige Werkzeug der Poliziften, 
ſowie der ehemalige Juftizminifter des „Liberalen Empire“ 
Emile Ollivier tief in die ſchmähliche Affaire vermidelt 
it. Auf der Anklagebanf wäre fein Pla neben Lagrange, 
Pietri und Bernier. Bon demfelben Lagrange erzählt 
Griscelli in feinen Memoiren *) bei Gelegenheit der Inſce— 
nirung de Complott3 der fomijchen Oper. Als Platz ihrer 
Manöver wählte die Polizei zwei große Pariſer Fabriken. 
Zwei Agenten erhielten vom Polizeipräfekten Auftrag, ſich, 
als Arbeiter verfleidvet, in die Fabrif von Rene = Gaille 
am Quai Billy und in die an der Barriere de lEtoile 
belegene Fabrik zur Anfertigung bon eifernen Stühlen und 





*) ©. M&moires de Griscelli S. 98, chap. 21. opera comique. 
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Seffeln aufnehmen zu lafjen. Der Eine war ein gemifjer 
Platot, der Andere Lagrange. Beide hatten vom Polizei— 
präfeften den Auftrag erhalten, ſich als Mufter ordentlicher 
und fleißiger Arbeiter zu geriren, aber an den Fefttagen 
und mährend der Mahlzeiten mit ihren Collegen Bolitif 
zu treiben. Sie batten den Arbeitern vorgeipiegelt, daß 
man am Worabend einer großen Revolution ftehe, wo man 
ſich, ſei es durch Mord, fei c$ durch Gefangennahıne, Bona= 
parte’ und der Spanierin entledigen müffe. Alle Sonn- 
tage hatten beide Agents provocateurs auf der Polizeipräfet- 
tur zu erfcheinen, um meitere Befehle einzuholen und Geld in 
Empfang zu nehmen, um ihre Sameraden zu Trinfgelagen 
einzuladen. Von diejen unglüdlihen Opfern aus beiden 
Fabriken Tieß Pietri in der Naht, die dem Attentat der 
fomijchen Oper folgte, nicht weniger al3 fieben und fünfzig 
einferfern, um eine Menge Berfonen im Proceſſe anführen 
zu können, welche confpirirten. „Heute“, fügt Griscelli 
hinzu, „ift Lagrange Polizeicommiffar und Offizier der 
Ehrenlegion. Platot, der unter dem Namen „Marlin“ 
mitverhaftet und auch mitverurtheilt wurde, ift heute Central- 
commifjar in Orleans.“ Maupas, der Polizeipräfelt des 
Staatsftreihs, fing feine Thätigfeit damit an, daß er einen 
der verächtlichſten Mouchard3 des legten Polizeipräfekten 
Louis Philipp's in feine jpeciellen Dienfte nahm. In 
tiefer Trauer folgte er den Särgen der Opfer der Februar: 
revolution und mußte fich während der Präfektur Cauſſi— 
diere’3 don Neuem in die Polizeipräfektur einzufchmuggeln. 
Obſchon feine frühere Stellung als Mouchard damals nicht 
befannt war, erregte er im verjchiedener Weiſe den Verdacht 
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des Präfeften der Republik. In jeiner und mehrerer ber: 
beigerufener Perfonen Gegenwart wurden jeine Akten durch: 
geiehen; fie waren voll von Beweilen jeiner früheren Ber: 
breden. Man gab dem Verräther ein geladenes Piſtol 
in die Hand; er ftieß es zurüd und entfloh. Delahodvde 
hatte vor feiner Bolizeilaufbahn als Korporal gedient und 
war von jeinem Oberiten als Verfaſſer einiger patriotischen 
Lieder in's Gefängnik gebradt. Damals hatten ſich mehrere 
Journaliſten für ihn interejlirt und bewirkt, daß er, aus 
der Armee entlaſſen, Gedichte und Artikel in Journalen 
veröffentlichte. Seine aus jener Zeit her datirende Be— 
fanntihaft mit Schriftitelleen der demofratiichen Partei 
dachte Maupas zu benußen. As am Nachmittag des 
4. Dezember nad der Schlächterei auf den Boulevards 
eine KHorporalichaft Jäger in den Divan eindrang, im das 
befannte Glublofal, weiches einer Anzahl Künftler, Schrift- 
jteller und Journalijten als Sammelplaß diente, fchritten 
den Jägern zwei Männer in Civilkleidern voraus. Der 
Eine von diefen Männern öffnet jeinen Rod und läßt 
jeine ihn als Polizeilommifjär fennzeichnende Schärpe 
ſehen; jein Begleiter it Niemand Anders al3 der berüch— 
tigte Mouchard Delahodde. Der Kommiſſär durchläuft 
nun mit einer Lite in der Hand die Säle des Divan 
und Delahodde deutet ihm mit dem Finger die Schrift: 
jteller an, welche auf der Liſte verzeichnet find. Aber ver= 
lafjen wir die ſchmutzige Gejellihaft der Polizeipräfekten 
Maupas und Pietri und gehen wir durch die Reihen der 
Sroßmwürdenträger der bonapartiftiihen Regierung; fie 
find mit demjelben Schmuge bededt. 





Sechszehntes Kapitel. 


Minifter, Abentenrer und Beamte des zweiten 
Kaiſerreichs. 
(Fortſetzung.) 


Wie Achille Fould Finanzminiſter wurde? Achille Fould 
und Compagnie. Der Arbeitsminiſter Bineau. Der Unterrichts— 
minifter Fortoul. Der Nachfolger Fortouls im Unterrichtsmini— 
ſterium. Minifter Baroche. Minifter Billault. Baron Hauß— 
mann, der Seinepräfeft. Seine Garriere und Gharafteriftif. 
Wie Haußmann das Pariſer Communalvermögen verwaltet hat. 
Der Neubau von Paris und die Speculationen von Haußmann und 
Genofien. Haußmann's Nachfolger, der Seinepräfeft Chevreau. 
Seine Garrivre. Der Minifter der Regentin. 


Wie Acdille Yould Finanzminiiter des Berbrechers 
des zmeiten Dezember und College Morny's und Rouher's 
wurde, babe ich erzählt. Herr Fould hatte dem tiefver« 
Ichuldeten Präfidenten der Republif einen großen Dienſt 
erwieſen. Wechſel mit der Unterichrift Louis Bonaparte’s 
cireulirten in großer Anzahl auf der Börſe von London. 
Durch billigen Kauf diejer Papiere fonnte ein fühner 
Speculant oder irgend eine Regierung den Skandal einer 
Gefangennehmung über dem Haupte des Schuldners 
ſchwebend erhalten und vielleicht noch eine erfledliche Summe 


— 246 — 


verdienen. Der Pariſer Banquier Achille Yould wagte 
diefe Fühne Speculation. Cr gewann dabei eine erfled- 
lie Summe, denn er faufte die Wechſel meit unter 
Bari, ift faft immer Finanzminifter des zweiten Kaiſer— 
reichs geweſen und Hat al3 folcher mit feinem Com— 
pagnon Louis Bonaparte Millionen über Millionen ge— 
wonnen. Die ganze Finanzwirthſchaft des zweiten Kaijer- 
reich ift unter die Firma „Achille Fould und Compagnie“ 
zu bringen. Die ftillen Theilhaber der Firma waren 
Louis Bonaparte, Perſigny, Yleury, vor allen anderen 
Morny, Rouher, Haußmann, Seder, kurz alle Großwürden— 
träger und Mbenteurer des zweiten Kaiſerreichs. Der 
immerwährende Finanzminifter Achille Yould bildete die 
allein ſichtbare Spige der ftillen Geſellſchaft. Wo mar 
die Zeit geblieben, wo der Mann, der ſeit 1849 ala 
Regenbogen am Himmel de3 faiferlihen Finanzminiſteriums 
geleuchtet hat, zu Herrn Goudchaux, dem ehrlichen 
Finanzminifter der Republik, fagte: „Sie künnen weder 
die Staatsſchuldſcheine, noch die Sparkaſſenbücher einlöjen ; 
ftellen Sie einfach die Zahlung der Zinjen ein! Bineau, 
der Arbeitsminifter, war nichts als eine Greatur Fould's. 
Hortoul, der Marineminifter der Staatsſtreichnacht, der 
zwei Monate jpäter das Marineminifterium verließ, um 
fieben Jahre lang als Unterrichtäminifter des zweiten 
Kaiſerreichs die Pariſer Univerfität, das College de Yrance, 
das ganze franzöfiiche Schulwefen zu dezembrifiren, alle 
Unterridt3anftalten von ganz Frankreich ihrer Selbſtver— 
waltung zu berauben und überall Dummköpfe und uns 
fühige Subjecte, die nur das eine Verdienſt hatten, 
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Greaturen de3 bonapartiftiichen Regiments zu fein, an die. 
Spitze der Schulanftalten zu bringen, der die Philofophie 
und die neuere Literatur aus der Reihe der Unterrichtsgegen— 
fände auslöjchte und dafür das Studium der Kirchen 
väter einihmuggelte und den Religionsunterricht für alle 
Internen, welcher Klaſſe fie auch angehören mochten, obli- 
gatorifch machte, der den geiftlichen Unterricht miederher- 
geitelt Hat und Männer, wie Thierd, Beugnot, 
Drfila, Duboi3, Goufin und Flourens, den 
Bater von Guftave Flourens, aus dem Nathe für öffent: 
lichen Unterricht entfernte, der den politiihen Eid für die 
Erlangung einer Univerfitätsprofefjur erfand und auf Dieje 
Meile alle Männer von wiſſenſchaftlicher Bedeutung aus 
den Lehreritellen der franzöſiſchen Univerfitäten vertrieb, 
war nichts als ein verflommener Journaliſt, der fi für 
eine Stelle bereit3 der Julimonarchie verkauft hatte, ohne 
alle mwifjenjchaftliche Bedeutung und ohne alle Kenntniffe. 
Er wurde Marineminifter, ohne jemals ein Schiff gejehen 
zu haben, weil die Verbrecher de3 zweiten Dezember in 
der franzöfiichen Marine feinen Offizier finden Eonnten, 
der fich unter dem meineidigen Präfidenten der Nepublit 
als Staatschef zu dem Poſten als Marineminifter hergıben 
wollte. Bei der Darftellung der Knechtſchaft der Geifter 
unter dem Saiferreich habe ich Fortoul ausführlich charac— 
terifirt. Und wer wurde im Jahre 1856 der Nachfolger 
des Unterrihtsminiiters, als die Million Fortoul's, der 
auf jeinem Wege in's Minijterium Alles angetaftet, Alles 
bedroht, Alles umgemworfen hatte, zu Ende war, weil er 
vor Erihöpfung jtarb? Kaum glaublid; um, die von 


Fortoul geſchaffene Knechtſchaft der Geifter in Frankreich 
auf demfelben Wege meiter zu führen, wurde -derjelbe 
Generalprocurator Roulland zum Unterrichtäminifter er- 
nannt, den ich bereit3 al3 kaiſerlichen Generalprocurator 
geichildert Habe. Und weßhalb wurde der verfolgungd= 
jüchtige Generalprocurator Unterrichtsminifter? Weil Chair 
d'Eſtange Luft befam, jeinen Poften als Generalprocu= 
rator zu befleiden und ihn dem Staatöoberhaupte al 
den geeignetjten Mann für das Unterrichtäminifterium 
empfahl. Ein immerdauernder Großmwürdenträger des 
zweiten Kaiſerreichs ift auh Baroche geweſen; er hat 
abmwechjelnd al3 Generalprocurator, Minifter des Innern 
und Minifter der öffentlichen WUngelegenheiten figurirt. 
Taxile Delord Karakterijirt ihn als „einen geſchmeidigen 
Mann, der e8 verjtand, alle Fragen herunterzudrüden, 
und fi) mit ihnen auf das gleiche Niveau zu ftellen, der 
jtet$ bereit war, bei jeder Gelegenheit und über Alles zu 
reden, als Unerfchöpflicher und Wulgärer, als der geeig- 
netfte Vermittler zwiſchen der Regierung und dem gejeß- 
gebenden Körper, den die Regierung nur zu wählen ver- 
mochte.” Der Gefchichtfchreiber des zmeiten Kaiſerreichs 
hat feine Ausdrüde wieder etwas jehr zart und jehr ſorg— 
ſam gewählt, um einen der charakterlojeften und erbärm- 
fichften Bedienten Louis Bonaparte’3 zu zeichnen. Baroche 
mar feines Zeichens ein Advokat ohne Schwung der Ges 
danfen und der Sprade, ein heftiger, verfolgungsfüchtiger 
Kopf, ein charakterlofer carrierefüchtiger Politiker; er ver- 
diente fich feine Sporen al3 Generalprocurator, als öffent: 
(iher Anfläger in den Prozeſſen mider die Angellagten 
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des 15. Mai 1848 und des dreizehnten Juni 1849 vor 
den Ausnahmegerichtöhöfen zu Bourges und zu Verfailles. 
Seine Plaidoger’3 vor diefen Ausnahmegerichtshöfen wider 
Barbes, Blanqui, Albert, Sobrier und de Flotte, wider 
Ledru Rollin, Gonfiderant, Boichot und Felix Pyat 
werden ſeinen Namen in den Annalen der politiſchen 
Verfolgungsprozeſſe Louis Bonaparte's wider die franzö— 
ſiſchen Republikaner auf ewig mit Schmach bedecken; im 
Jahre 1850 verließ er das Parkett von Paris, um Mi— 
niſter zu werden. Bald bekehrte er ſich zum Bonapartis— 
mus und iſt zu den ergebenſten und zu den werthvollſten 
Miniftern des zweiten Kaiſerreichs zu zählen. Um 
31. Dezember 1851 überreichte er dem meineidigen Prä— 
fidenten der Republik das durch Gewalt, Belagerungszu- 
and, Drohungen, Füliladen, Einferferungen und Fäl— 
Ihungen jeder Art zu Stande gefommene Plebiscit und 
\hämte fich nicht, denjelben für das Verbrechen des zweiten 
Dezember in den jerviliten und lobhudelnditen Ausdrüden 
zu feiern. Billgult, der jo lange Minifter des zmeiten 
Kaiſerreichs geweſen it, derjelbe, der das Sicherheitsgejet; 
des Jahres 1858 in Scene jehte, welches Espinafic 
dann als Minifter des Innern und der Polizei durch 
feine Deportationen nad) Cayenne und nad Afrifa aus» 
führte, nennt Taxile Delord einen unzufriedenen mittel: 
mäßigen Geift, der früher dem Parlamentarismus gehul- 
digt und ſich zum Abſolutismus befehrt hatte und jelbit 
nicht wußte, welches Dementi er feiner Vergangenheit 
geben ſollte; im Jahre 1858 nahm er nur deßhalb jeine 
Demilfion, weil Louis Bonaparte die Polizeigewalt nicht 


— 350 — 


in feiner Hand comcentriren mollte, jondern fih Espi- 
naſſe als Bolizeiminifter auswählte ; Jahr und Tag darauf 
war Billault jelbjtverftändlich wiederum Minifter des In— 
nern; im Berwarnen und Verfolgen der Blätter, im Sus- 
pendiren und Unterdrüden der Prefje Hat Billault wohl 
alle feine Borgänger und Nachfolger im Minifterium des 
Innern übertroffen. Baron Haußmann, der Ober- 
bürgermeijter von Paris, der mit dem Sommunalvermögen 
der Stadt ſechszehn Jahre Hindurh in wahrhaft paſcha— 
artiger Weiſe gewirthichaftet Hat, indem er zugleich Mil- 
lionen in feine eigene Zaiche, in die Taſche des Staats— 
oberhauptes , welches als ftiller GCompagnon mit ihm 
gemeinjchaftlich Geichäfte machte, und in die Tafchen feiner 
Agenten und Helfershelfer beim Umbau der Stadt Paris 
hineinmwirthichaftete, machte die Bekanntſchaft Louis Bona- 
parte’3 auf einer feiner Rundreifen im ſüdlichen Frankreich. 
Seines Zeichen? war Haußmann Schreiber bei einem 
Parifer Notar. Im Jahre 1830 erinnerte ſich der 
Notariatzjchreiber, daß fein Großvater im Gonvent 
gejeffen habe und daß fein Vater mit einflußreichen 
Mitgliedern der klerikalen Partei liirt gemejen ſei. 
Auf diefe Erinnerungen Hin gründete er feine Carriere. 
Sr bewarb fih um eine Unterpräfeftur, erhielt fie und 
blieb jehr lange in dieſer Stellung, ohne daß irgend ein 
Anzeichen auf jeine zufünftige adminiftrative Größe ſchließen 
fieß. Louis Bonaparte war dazu von dem Geſchicke aus— 
erjehen, jeine Talente kennen zu lernen und zu würdigen. 
Er ernannte ihn nacheinander zum Präfekten des Vardeparte— 
ments, des Departements der Yonne, der Gironde und 
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erhielt den Titel „Baron“. Der Director des Creédit 
foncier, Fremy, gleih Haußmann früher Unterpräfelt, 
Abgeordneter für daS Departement der Nonne, veritand 
ih mit Haußmann. Unter den bonapartiftiichen Prä— 
feften, welche die Erhebungen der Bevölferung der Departe: 
ments gegen den Staatöftreih durch Einferferungen und 
Füſiladen unterdrüdten, hat ſich Haußmann durd) 
Brutalität und Rohheit ausgezeichnet. Als Fremy nun 
im Sabre 1853 nad Paris berufen wurde, um das 
Minifterium des Innern auf neuen Grundlagen zu organi» 
firen, empfahl ex feinem Herrn, dem Saifer, Haußmann 
al3 Nachfolger des Seinepräfelten Berger. Berger war 
noch ein Beamter vom alten Schlage. Er Hatte geglaubt, 
feine Stelle vollflommen auszufüllen, wenn er ſich genau 
an das ihm von feinem Vorgänger Rambüteau Hinterlafjene 
Borbild hielte; er begriff weder den Sinn, noch die Trag- 
weite der Rolle, die er zu jpielen und die Aufgabe, Die 
er zu erfüllen hatte... Dieje vorwiegende politische Auf: 
gabe verlangte einen Beamten von ganz bejonderem Zu— 
Ihnitt, einen Beamten, der im Stande war, das Brincip, 
daß der Zwed die Mittel vechtfertige, zu verjtehen und zur 
Ausführung zu bringen. Ein folder Beamter war Haup- 
mann; von feiner Brutalität und Gemaltthätigfeit hatte 
er al3 Präfelt während der Niederwerfung der Erhebung 
des Südens gegen den Staatöftreid hinreichende Beweiſe 
gegeben; men fonnte Fremy feinem Herrn und Meijter 
beſſer empfehlen, als ihn? Berger wurde nun plößlich zum 
Senator ernannt und Haußmann an feiner Stelle Seine- 
präfett. Der in diefer Weile jo plößlich feine? Amtes 


— 22 — 


Entſetzte konnte erſt den Grund ſeiner Entſetzung gar nicht 
faſſen; wuthentbrannt lief er nad St.-Cloud, um darüber 
Erklärungen zu verlangen. Louis Bonaparte lud ihn mit 
größter Höflichkeit zum Frühftüd ein und ſprach mit ihm 
über die jtädtiichen Angelegenheiten fein Wort. Am 2. Zuli 
1854 nahm der Menfch, defjen Name mit dem cäſariſchen 
Werke der Umgeftaltung der Hauptitadt Frankreichs un— 
auflöslich verbunden jein jollte, in gejeßlicher Yorm von 
der Adminiſtration der Hauptitadt und des Seinedeparte= 
ment3 Beſitz. Seine erjte Aufgabe war, das bon jeinem 
Borgänger aufgeftellte Budget über den Haufen zu werfen; 
mehrere Mitglieder des Municipalraths widerſetzten ſich 
diefer Maßregel; der mit dem Rechnungsweſen und den 
Yinanzen betraute Beamte nahm feine Entlaffung. Das 
waren Vorkommniſſe, die den neuen Seinepräfeften ebento 
wenig bekümmerten, wie feinen Herrn und Meijter in den 
Zuilerien. Haußmann war und blieb Seinepräfelt und 
begann als jolcher die Niederreigung des alten und den 
Aufbau des neuen Paris natürlicherweife auf Koften der 
Sommune Während der Haußmann'ſchen Paſchawirth— 
haft auf Kojten der Commune find in Paris mehr als 
15,000 Häufer zerftört und an 24,000 neue Gebäude 
aufgeführt. Stellte man die Neubauten des Faijerlichen 
Paris neben einander, jo würden fie zujammen eine Aus— 
dehnung von 15 deutjchen Meilen Haben und ji zu— 
Jammenjegen aus 200 neuen Boulevard und Straßen, 
aus 8 neuen Kirchen, 80 neuen Schulen, 12 neuen 
Brüden, den Gentralhallen, dem neuen Tempel, 4 neuen 
Schlachthäuſern, 22 neuen Parks mit 50,000 neuen 
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Bäumen. *) Die Gründe dieſes das Despotenthum der 
afiatifchen Zeiten nachahmenden Städteverwüftend und 
Städteerbauens waren dynaftiiher Natur. Paris jollte 
um einen großen Theil jeiner alten Erinnerungen ‚gebracht 
werden; das neue failerliche Paris jollte das alte revo— 
Iutionäre Paris erſetzen; es war der Gedanfe des Römer- 
kaiſers Nero, der Rom durch eine jechstägige Feuersbrunft 
zeritören ließ, um das faiferlihe Rom auf den Trümmern 
zu erbauen. in zmeiter Grund des Umbauens der 
Hauptitadt Frankreichs lag in dem Gedanken, nad allen 
Richtungen hin durch die Stadt ftrategiiche Straßenlinien 
zu ſchaffen, um mitteljt der Kanonen der befeftigten Punkte 
und Kajernen jede Erhebung der Bevölferugg gegen bie 
bonapartiftiiche Gewaltherrſchaft niederwerfen zu können; 
der dritte Grund war bonapartiftisch=jocialiftiicher Natur. 
Das Kaiſerreich wollte das Proletariat an den Imperia— 
lismus fetten; die Koften diefes Experiments mußte die 
Pariſer Commune bezahlen. Der neu ernannte Palcha 
Haußmann hat diefen Gedanfen jeines Ffaiferlichen Herrn 
in wahrhaft pajchaartiger Weile durchgeführt. Die bona— 
partiltiiche Gemwaltregierung hatte nad) dem Staatsſtreich 
die communale Selbititändigfeit und Selbitverwaltung der 
Hauptitadt vernichtet. Die von ihr neu eingejeßten Mu— 
nicipalräthe waren bonapartiftiiche Beamte. Als Hauß— 
mann zum Seinepräfeften ernannt war, wurde dad Budget 
von Paris jelbjt der Gontrole dieſes Municipalrathes ent- 
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zogen und ganz in die Hände des Seinepräfekten gelegt. 
Er ſchuf neben dem vierfachen ſtädtiſchen Budget noch 
ein fünftes, die ſogenannte »caisse de travaux publics 
de la ville de Paris«, dem ganz bedeutende Summen 
zugeteilt wurden, ohne daß dem Municipalrath irgend 
eine Einficht in die Verwendung diefer enormen Summe 
zuftand. Das fünfte Budget verwaltete eben Haußmann. 
Wie er e3 verwaltet hat, geht wohl am beften aus ber 
Finanzlage von Paris herbor. Sie ift genau der Finanz 
lage entiprechend, die das zmeite Saiferreich über Frank— 
reich heraufbeſchworen hat. Die confolidirte Schuld der 
Hauptitadt beträgt, 500 Millionen, welche größtentheils 
durch die »hons de caisse« und durch die »bons de de- 
legation« gededt find; die flottirende Schuld 550 Millionen 
gegen 236 Millionen active Vermögen; die ungededte 
Schuld der Stadt Paris beträgt alfo 214 Millionen. Die 
Ziffer der Millionen, welche bei einer jolhen, von Niemand 
al3 von dem Paſcha von Paris und von feinem Herrn 
und Meifter in den Tuilerien controlirten Finanzwirth— 
ihaft in die Taſche beider und in die ihrer Speculanten 
und Agenten geflofjen find, welche die zum Niederreißen 
beftimmten Quartiere und Straßenlinien vorher fauften, 
um fie fi) hernach mit dem Gelde der Commune bezahlen 
zu lafjen, ift jelbftverftändlich gar nicht Feitzuftellen. Die 
Chefs diefer Gejelichaft zum Niederreißen und zum Wieder- 
aufbau von Paris maren Louis Bonaparte und Hauß- 
mann. Die Hauptfummen aus diejer ſyſtematiſch betriebenen 
Beraubung des Parifer Communalvermögens floſſen jelbit- 
verftändlich in ihre Taſche; aber au in die Taſchen ihrer 
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Agenten find Millionen gefloffen. Die nicht mit großer 
Intelligenz begabte Gemahlin des Seinepräfeften Hauß— 
mann äußerte einmal ganz naiv: „E3 iſt jehr jonderbar; 
menn wir Häufer faufen, werden fie regelmäßig gleich 
nad dem Ankauf niedergeriffen.” Das Geihäft war jehr 
einfah. Heute ließ der Seinepräfeft von einem feiner 
Agenten ein Gebäude für 100,000 Francs anfaufen und 
vierzehn Tage jpäter decretirte der Seinepräfelt die Nieder: 
reigung des Gebäudes und gab der »caisse des traveaux 
publices« auf, dem Befiger dafür 150,000 Francs zu 
bezahlen und Ddiefe Summe auf da3 Budget der Stadt 
Paris zu jegen. In die auf diefe Weife dem Communal- 
vermögen geftohlenen 50,000 Francs theilten ſich Hauß— 
mann, Louis Bonaparte und der nominelle Hausbeliger, 
der als Agent beider Compagnons das Haus vierzehn 
Tage vorher gekauft Hatte. Haußmann und jein Herr in 
den Zuilerien gedachten diefe Beraubung des Pariſer 
Communalvermögens natürlich bis an ihr Ende fortzu— 
jegen. Noch vor Jahr und Tag äußerte Haußmann 
„Bis jetzt fei nur die erſte und zweite Serie der öffent- 
lichen Bauten von Paris aufgeführt worden; eine dritte 
und vierte würde jpäter in Angriff genommen werden.“ 
Der Oberbürgermeifter von Paris iſt befanntlich der Farçe 
des liberalen Empire zum Opfer gefallen. Er floh vor 
den allgemeinen Verwünſchungen der Parijer Bevölkerung 
und vor der öffentlihen Stimme, welche Rechenjchaft von 
feiner Finanzwirthſchaft verlangte, nach Italien und er- 
flärte mit derjelben Frechheit, als er ſich mit feinen zu— 
fammengeftohlenen Millionen in Sicherheit befand, tie 
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jein ehemaliger Compagnon in Wilhelmshöhe, daß er ein 
ganz armer Mann jei und nichts beſitze als einige hundert- 
taufend Francs Griparniffe von feinem Gehalt. Sein 
Nachfolger in der Seinepräfeltur, der dazu auserjehen war, 
die alte Wirthichaft unter einem andern Namen weiter: 
zuführen, mar der vorherige Präfeft von Nantes und Lyon, 
Chevreau. . Der neue Seinepräfeft hat ſich während feiner 
politischen und amtlichen Laufbahn durch nichts bemerflich 
gemacht, al3 durch fein Renegatenthum und durch feinen 
Servilismus, jonft war er ein höchſt mittelmäßiger Kopf. 
Sohn eines Inftitutsporfteher in St.:Mande bei Paris, 
war er, ſowie fein Vater nach der Februarrevolution eifriger 
Republifaner geweſen. Später hatten ji Beide zum 
Bonapartismus befehtt. Zum Lohn für jeine bona= 
partiftiiche Propaganda wurde der Sohn von Louis Bona— 
. parte nacheinander zum Präfekten von Nantes und Lyon 
ernannt. Zu yon hatte er die Beraubung des Com— 
munalvermögens zu jeinem jpeziellen Studium gemacht, 
war alſo der geeignetite Nachfolger Haußmanns in Paris. 
Später rüdte er zum „Minifter der Kaijerin“ als Regentin 
auf. Als ſolcher verließ er Paris flüchtig, 240,000 Francs, 
welche dem Staate gehörten, in der Taſche. 


Erfies Kapitel. 


Der erite Großwürdenträger des zweiten 
Kaiferreiche. 


(Der Bicekaifer Rouher.) 


Bon allen Miniftern des zweiten Katjerreihs war es 
der Staat3- und Sprechminifter Rouher, der ſich mit’ 
der PBolitif feines Heren und Meiſters am meiften und 
am vollſtändigſten identificirt hatte. Als Vermittler aller 
Beziehungen zwijchen dem Kaifer und den Miniftern, dem 
Staatärath, dem Senat und dem gejeßgebenden Körper, 
als DVertheidiger der ganzen äußern und innern Bolitif 
des abjolutiftiichen Regiments Louis Bonaparte’3 dor den 
Kammern viele Jahre hindurch, war es Rouher, der ſich 
in erſter Reihe zum Mitichuldigen aller Schändlichkeiten, 
Niederträchtigkeiten und Gemaltthaten des zweiten Kaiſer— 
reichs gemacht Hat. Bon allen andern „Staatsminiftern“ 
Louis Bonaparte's war er es, der am meilten und am 
tichtigften den Titel „Großvezier“ und „Bicefaifer“ ver— 
diente. Seine Identificirung mit feinem Herrn und 
Meifter hat am prägnanteften Jules Favre gezeichnet, 
als er ihm im gefeßgebenden Körper zurief: „Wären Sie 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuh Louis Bonaparte’. ILL. 1 
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Minifter in einem conftitutionellen Staat, jo gehörten 
Sie auf die Anklagebank — nur in Frankreich allein 
find die Minifter unverantwortlih; ein Anderer als Sie 
muß aljo in den Anklageſtand verjegt werden!“ Mit dem 
„Anderen“ meinte Jules Favre Louis Bonaparte. 

In der Berantwortlichfeit für die innere und äußere 
Politik des zweiten franzöfiihen Saiferreichs ftehen jeit 
Billault’S Tode Kaiſer und Bicefaifer ganz auf der— 
jelben Stufe. Der Vicekaiſer Rouher nahm deßhalb auch 
den Vorwurf Jules Favre's mit gußeiferner Stirn Hin, 
wie er es mit allen Vorwürfen gethan hat, die ihm 
mährend der zehnjährigen Dauer jeines BicefaifertHums 
gemacht worden find, und der Sailer belohnte jeinen 
Sündenbod für diefe gußeiſerne Ruhe mit dem Großfreuz 
der Ehrenlegion in Diamanten, nachdem er ihn menige 
Tage nad dem Verbrechen des zweiten Dezember zum 
Gommandeur der Ehrenlegion ernannt hatte. Rouher 
ift das Urbild eines bonapartiftifhen Staatsminiſters ge= 
wejen, der jeit dem Decret vom 21. Dezember 1860 be= 
fanntlihd den Vorrang vor allen andern Miniftern hatte. 
„Für ihn gab es fein Recht und feinen Grundſatz, deſſen 
Spige nicht in der höchſt perjönlien Meinung des Sou- 
veräns mwurzelte. Wie der Schüler zu des Meifters Füßen, 
jo erlaufchte er jede Regung des kaiſerlichen Willens, um 
ſich derjelben geſchmeidig anzubequemen und diefen dann 
unmillführlid im Strom jeiner auvergnatiihen Beredt- 
jamfeit mit fi fortzureißen. Mit der unbedingten Er— 
gebenheit die Meinungslofigfeit eines dreifachen politijchen 
Renegaten verbindend, wurde er jelbjt ein ultraconfer= 
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vativer Mameluk, der jede liberale Reform als eine Ge— 
fährdung ſeiner eigenen Stellung verabſcheute. Er war 
ein Bonapartiſt des Stillſtandes und glaubte, daß es das 
Beſte ſei, ſich im bisherigen Geleiſe langſam weiter zu be— 
wegen und durch Scheinmanöver und liberal ſchillernde 
Heucheleien nach Innen wie nach Außen hin jeder Kriſis 
aus dem Wege zu gehen. Weil der Krieg das Kaiſerreich zu 
Zugeſtändniſſen im Innern zwingen würde, ſo war er 
gegen jede auswärtige Politik, die zu Conflicten hätte 
führen können. Den Frieden wollte er nicht aus Ueber— 
zeugung, ſondern aus Selbſtſucht. Eine ſtürmiſche Situa— 
tion, fürchtete er, könnte ihn ſelbſt, ſowie das Kaiſerreich 
über Bord werfen.” *) 

Wer war nun Rouber, das Urbild eines bonapar— 
tiftiichen Staatsminifters, wie es fein anderer gemejen ? 
Zarile Delord zeichnet Rouher unter den Miniftern des 
Juni 1849 mit folgenden Worten: „Herr Rouher, 
Suftizminifter, Gerichtsadpofat in Riom, war durch Herrn 
von Morny Herrn Guizot vorgeftellt, von den fteuer- 
zahlenden Wählern im Jahre 1846 zurüdgemiejen, bei 
der allgemeinen Abjtimmung aber zum Abgeordneten er— 
mählt worden. Er war ein Mann von 35 Jahren, von 
ftattlihem Aeußern, ehrgeizig, fleißig, der in jeder Sitzung 
auf feiner Bank jaß, geläufig ſprach, aber ohne jede 
andere Gewandtheit, ohme jede andere Bildung als die 
eines untergeordneten Beamten. Herr Rouher hatte fich 


*) So Shmidt-Weißenfels in „Branfreih und die 
Branzojen.” Berlin 1868. 4. Sacco Nadfolger. 
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bei der republifanijhen Regierung um die Präfidentichaft 
beim Appellhofe beivorben, indem er fich vorbehielt, falls 
dieje Regierung fallen jollte, die Februarrevofution tie 
eine unglüdliche SKataftrophe zu behandeln. Der neue 
Suftizminifter war vorurtheilslos und meinungslos; er ver- 
gaß das Geftern, war unbejorgt um das Morgen, dachte 
nur an den Augenblid und repräfentirte die Idee des 
10. Dezember, wie er die Ideen Guizot’3 und Cavaignac's 
hätte repräjentiren können.“ *) 

Der Gejchichtichreiber des zweiten Kaiſerreichs begeht 
bei der Gharakterjchilderung Rouher's denſelben Fehler, 
den er bei feinen Charafterzeichnungen oft begeht. Er 
verwendet zu matte Farben. Seine Striche find nicht 
prägnant. Aus Ddiefem Bilde des Vicekaiſers tritt uns 
mit Slarheit nur Rouher’3 Unfähigkeit entgegen. Sein 
dreifaches politiiches Renegatenthum ijt kaum daraus zu 
erfenren. Sein Egoismus, die Ausbeutung jeiner Stei- 
(ungen, um Reichthümer zufammenzufcharren, ift damit 
gar nicht berührt. Tarxile Delord jehrieb noch unter dem 
Drud der Knechtſchaft der Geifter, welche unter dem bona= 
pertiftifchen Regiment auf der Bruft und auf der Sprache 
der franzöfichen Literatur gelaftet hat. Dieſer Drud ift 
jeine Entfehuldigung. Ich werde, um den Vicefaijer 
Rouher zu zeichnen, kräftigere Striche und grellere Far— 
ben anwenden, um da3 Bild mit der Wirklichkeit zu 
identificiren. 

Eugen Rouher ſtammt aus einer echt auvergnati- 


*) ©. Geſchichte des zweiten Kaiſerreichs. 
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In ſeinen Adern fließt reines auvergnäatiſches Blut. Ge— 
boren zu Riom am 30. November 1814, iſt er der jüngſte 
von vier Söhnen. Den Vater verlor er, als er noch 
Kind war. Die Erziehung erhielt er durch ſeine Mutter. 
Anfänglich für die Marine beſtimmt, wurde er im Jahre 1828 
in die Marinefhule zu Angouleme aufgenommen. Bei 
der Aufhebung diefer Schule verließ er die anfänglich 
eingeiehlagene Laufbahn, um nach Paris zu gehen und 
auf der dortigen Univerſität die Rechtswiſſenſchaft zu 
ftudiren. Die politiichen und literariſchen Bewegungen 
der auf die Julirevolution folgenden Jahre, an denen die 
Parifer afademiiche Jugend fo bedeutenden Antheil ge= 
nommen bat, berühtten Rouher gar nicht. Seine Seele 
war kalt, poſitidv und ohne Leidenschaft für politische 
Ideale. Er arbeitete bei einem Advokaten, während er 
zu gleicher Zeit die Vorlefungen befuchte. Rouher's älterer 
Bruder war Einer der eriten Mopofaten in Riom. Als 
ein Ihlagähnlicher Anfall ihm die eine Seite lähmte und 
es ihm unmöglich machte, wieder vor der Barre zu er: 
\cheinen, rief er feinen Bruder, der faum feine Rechts— 
ſtudien vollendet hatte, von der Univerfität zurüd, um 
Ihn in feiner advokatoriſchen Thätigfeit zu unterjtüßen. 
Der ältere Bruder bearbeitete zu Haufe die Rechtsſachen, 
während der jüngere diefelben vor der Barre plaibirte. 
So kam der junge Rouher in früher Jugend zu prafti- 
Iher Thätigkeit und fand fih, als jein Bruder ftarb, 
plöglih an der Spike einer bedeutenden Advocatur. Bald 
darauf verheirathete er fich mit der Tochter des Maire 
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von Riom. Bei den im Jahre 1846 ftattfindenden Wahlen 
fühlte der Advokat NRouher zum erjten Mal politischen 
Ehrgeiz in fi aufdämmern. Als conjervativer Candidat 
mit Unterftüßung der Regierung trat er gegen Herrn 
Gomberel von Leynal, den Gandidaten der Liberalen 
Partei auf — um durchzufallen. 

Das Jahr 1848 Fam, mit ihm die Februarrevolu— 
tion und mit der Februarrevolution die demofratifche 
Republik. Rouher empfand mieder politischen Chrgeiz. 
Mit dem Eonjervativismus war er vor zwei Jahren jchlecht 
gefahren. Politiſche Ueberzeugungen und Ideale hatte er 
nicht; er nahm ſich aljo vor, es einmal auf einem andern 
Wege mit der politischen Laufbahn, dem Wege jo mand)er 
ehrgeizigen Advokaten, zu verfuchen. Rouher wurde über 
Naht glühender Republifaner. Er haſchte nach jeder 
Gelegenheit, die jich ihm bot, feine republikaniſchen Ideen 
und MUeberzeugungen auszuſprechen, und bewarb fich als 
Republifaner um einen Pla in der conftituirenden Ver: 
jammlung. Mir liegt, während ich jchreibe, der Bericht 
des republifaniichen Clubs von Iſſoire vom 11. April 1848 
bor, mo der Republifaner und jpätere Vicefaifer Rouher 
jein politiſches Glaubensbekenntniß ablegte. In diejem 
Bericht Heißt e3: „Der Bürger Rouher bejteigt die Tribüne 
und erflärt, daß, da er fein ganzes Leben bis jet der 
advofatoriihen Laufbahn gewidmet habe, er allerdings 
nur ein Nepublifaner von geitern jei. Aber überzeugt, 
daß die Verwirklichung der republifanischen Ideen einzig 
und allein das Glüd jeined Landes begründen fönne, 
werde er ſich mit aller Energie denjelben widmen. Als 
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Republifaner verlange er vollfommenes und uneingeichränt: 
tes Vereins- und Verfammlungsredt. Die Clubs müſſen 
das Organ des Volkswillens und deßhalb nicht auflösbar 
jein. Die Abgaben müfjen in einer gleihmäßigen Weite 
vertheilt werden. Eine progrejfive Einkommenſteuer, aber 
unter Bedingungen, welche nicht zum Communismus hin— 
führen, ift die einzig richtige Beiteuerungsart eines Volkes. 
Organifation der Arbeit jei feine Devije. Der Landmann 
müffe gegen Unglüdsfälle, die er nicht habe vorherjehen 
fönnen, beim Staate Unterftügung finden. „Alles für 
das Wolf, Alles durch das Volk“, ſei fen Grundſatz.“ 
Dann entwidelte der Bürger Rouher fpecieller fein repu— 
blifanisches Programm, mit deilen Einzelnheiten ich den 
Leſer verfchonen will. „Organifation der Arbeit, Sou— 
veränität des Volks, Gefahr des Communismus“ find 
Schlagworte, an denen es jelbitverjtändlich darin nirgends 
fehlt. ES fchließt mit den Worten: „Immer werden afle 
meine Sympathieen einer ftarfen Republit gewidmet fein, 
deren Deviſe die erhabenen Glaubensſätze des Chriſten— 
thums: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit” zuſammen— 
fat und die Principien defjelben zu verwirklichen ftrebt...“ 
Auch die Tugend der politiichen Rechtichaffenheit fommt 
in diefem Programm vor, im Programm eines Menjchen, 
der alle feine Stellungen in ſchmutzigſter Weile ausge— 
beutet hat, um colofjale Reichthümer anzuhäufen. 

Nun, als confervativer Candidat war der Advofat 
Rouher im Jahre 1846 durchgefallen. Als republikani— 
her Gandidat gelang es ihm wirklich, im Jahre 1848 
einen Sit in der conftituirenden Berfammlung zu erlangen. 
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Und welches war jeine parlamentariihe ZThätigfeit in 
diejer Berfammlung? Wie hat er in den Sigungen des 
Jahres 1845 geitimmt? 

Der Republifaner Rouher Hat als Mitglied der con= 
ftituivenden VBerfammlung für ſämmtliche reactionären Ge- 
jege gejtimmt, welche die Berfammlung jeit dem 8. Juni, 
dem Tage des Geſetzes gegen die Mafjenaufläufe, bis zur 
Mahl des 10. Dezember votirt hat. An der Discuffion 
der Berfammlung betheiligte er ſich nicht. Der Repu— 
blifaner Rouher wurde deßhalb auch in feinem Departement 
als Mitglied der legislativen Verſammlung wiedergewählt. 
Diefes Mal waren jeine Wähler aber nicht die Republi= 
faner, jondern die Reactionäre des Departements. Während- 
dem antihambrirte er unaufhörlid bei General Cavaig— 
nac und unterſtützte eifrig dejjen Gandidatur zur Präfident- 
haft der Republif. Nach dem 10. Dezember bot er jofort 
dem Bräfidenten Louis Bonaparte jeine Dienfte an, und 
bald gehörte er zu den Bertrauteften des Elyjee. Louis 
Bonaparte, Perfignyg und Morny erkannten die Talente 
und die Gharakterlojigkeit des Ueberläufers vollfommen. 
Als Louis Bonaparte mit dem bei feiner Emennung zum 
Präfidenten der Republit ernannten parlamentarijchen 
Minifterium Odilon Barrot-Dufaure-Tocqueville brach und 
am 31. Oktober 1849 ein Minifterium feiner perjönlichen 
Politik einjeßte, da erſchien plößlid zum Erjtaunen von 
ganz Frankreich der unbefannte Advokat von Riom, der 
ehemalige Republifaner Rouher auf dem Präfidentenftuhle 
dieſes perſönlichen Miniſteriums. In Baris ift mir eine 
recht intereffante Anecdote mitgetheilt worden, welche ſich 
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auf dieſe erſte Miniſterernennung Rouher's bezieht, die 
zugleich ſeinen Geiz charakteriſirt, mit dem er während 
ſeiner zwanzigjährigen Miniſterien Millionen zuſam— 
menſcharrte. 

Im Jahre 1849 bewohnte der Deputirte Rouher in 
Paris den zweiten Stock des Hauſes 19 in der Rue de 
Lille. Den dritten Stock bewohnte ſein ehemaliger College 
von der conſtituirenden Verſammlung, Herr Mangin 
Philippon. In der Rouher'ſchen Küche war immer 
Mangel. Heute fehlte dies, morgen das. Zuweilen war 
das Brod, zuweilen die Butter, zuweilen das Fleiſch aus— 
gegangen. Alle Tage ſtieg deßhalb die Köchin der Ma— 
dame Rouher eine Treppe hinauf zu der Köchin der 
Madame Mangin, um Anleihen zu machen. Mangel 
war nicht der Grund des Ausgehens der Vorräthe im 
Rouher'ſchen Haushalt; denn Rouher war als Erbe der 
Advokatur feines Bruders in Riom ein wohlhabender 
Mann geworden. Aber das Borgen war billiger als der 
Selbitanfauf. Eine? Tages erſchien die Köchin Rouher's 
mit ftrahlendem Geficht in der Mangin'ſchen Küche. „Wir 
find Minifter geworden; wir find Minifter“, rief fie der 
Köchin Mangin’s zu. „So“, eviwiederte die Köchin des 
dritten Stods, „dann gratulire ich uns, denn nun wird 
das Brod wohl nicht mehr fehlen.“ Herr Mangin Hat 
nicht erzählt, ob auch nachher bei feiner Köchin weiter: 
geborgt worden ift; jedenfalls hat es jeit dem 31. Okto— 
ber 1849 fein Minifterium in Frankreich gegeben, in 
welchem Rouher nicht einen Pla ‚gehabt hätte. Im 
Minifterium vom 31. Oktober 1849 erhielt Rouher das 
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Miniſterium der Juſtiz. Er hat es krampfhaft feſtgehal— 
ten bis bis zum 24. Januar 1851 und hat als Juſtiz— 
miniſter in den Kammern mit der Heftigkeit eines Rene— 
gaten für alle reactionären Maßregeln und Geſetze 
geſprochen, welche das Vorſpiel des zweiten Dezember 
wurden und die man mit dem Namen „die Römiſche 
Erpedition im Innern“ in der Bräfidentichaft Louis 
Bonaparte’s zujammenzufaflen pflegt. Am 10. April 
dejjelben Jahres mar Rouher ſchon wieder Yuftizminifter 
und blieb es bis zum 26. Oftober. 

Un der Ausführung des Verbrecheng des zweiten 
Dezember hat Rouher feinen Theil genommen. Wie er 
aber über das Verbrechen des zweiten Dezember dachte, 
geht aus der Leichenrede hervor, die er am 13. Mai 1865 
am Grabe des jchändlichen Morny hielt. Der ehemalige 
Republifaner Rouher feierte darin den ruinirten Lebemann 
zweiter Slafje, den Mörder der unfjchuldigen Opfer der 
Boulevards vom 4. Dezember, den Autor der Gejege gegen 
die Gefährlichen und Verdächtigen, den Urheber der Depor— 
tationen von 1852 und 1858, den Schöpfer der Tleinen 
Preſſe, den intellectuellen Urheber der bonapartiftiichen 
Gorruption, welche fiebenzehn Jahre hindurch Frankreich 
vergiftet hat, den größten Schwindler und Speculanten 
des zweiten Saiferreichs mit folgenden Worten: „Herr 
bon Morny wurde mit der Ausführung — Rouher meint 
den Staatsſtreich — beauftragt; durchdrungen bon der 
‚Wichtigkeit des Dienftes, den er der Gejellichaft erzeigen 
\ollte, übernahm er diefe ungeheure Verantwortlichkeit mit 
einer Art von Fröhlichkeit und muthiger Entichlofjendeit. 
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Wir willen ja ſämmtlich, mit welch’ kaltem Blute, mit 
welcher Mäßigung, mit melcher heitern Treitigfeit er feine 
denkwürdige und gefährliche Miſſion erfüllt hat.” Nach 
einer ſolchen Glorification eines der Ichändlichiten und 
verworfeniten Menjchen des Jahrhunderts, deijen irgendwo 
während jeines Lebens aufgejtellte Statue heute ihren rich- 
tigen Bla& erhalten hat, nämlid im Bagno von Toulon, 
in der Mitte des verworfenſten Ausſchuſſes der menschlichen 
Geſellſchaft, brauchte ich eigentlich über Rouher's Charakter 
nicht mehr zu jagen. Die Glorification Morny's drückt 
für immer das Brandmal der Verachtung auf die eijerne, 
Ihamloje Stirn des Vicefaifers. Wer wäre auch für das 
PVortefeuille der Juſtiz im Miniſterium der Verbrecher des 
zweiten Dezember geeigneter gewejen, als Rouher? Cr über- 
nahm es am 3. Dezember, während am andern Tage die 
Boulevard vom Blute der unfchuldigen Opfer St.-Arnaud’s 
und Morny's rauchten und in den Nächten die ſchweigen— 
den Straßen von den Schüffen widerhallten, welche bei 
angezündeter Laterne die gefangenen Yreiheitsfämpfer nie= 
verftredten. Die Comödie Morny’s, Magne’s und Fould’s, 
als diejelben nah dem Decret vom 21. Januar 1852, 
durch welches Louis Bonaparte die Söhne Youis Philipp's, 
der ihm zweimal das Leben geichenft hatte, mit der nie— 
derträchtigen Aeußerung: „C'est mon affaire du duc 
d’Enghien‘‘ ihre8 Vermögens beraubte, aus dem Mini: 
jterium traten, um durch die Hinterthüren des Senats oder 
de3 Staatsraths wieder Hineinzujchlüpfen, machte Rouher 
jelbjtverftändlich mit. Vierzehn Tage ſpäter war er ſchon 
wieder Präfident der Abtheilung für Gejeßgebung, Juſtiz 
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und Inneres im Staatsrath. Am 8. Dezember hatte ihn 
der Verbrecher des zweiten Dezember zum Gommandeur 
der Ehrenlegion ernannt; am 30. Dezember wurde er 
Vicepräfident de3 Staatsraths, im Jahre 1855 Minifter 
des Handels, des Aderbaues und der öffentlichen Arbeiten, 
Mitglied der Commiſſion der Weltausitellung und Groß— 
offizier der Ehrenlegion, im Jahre 1856 Senator. Im 
Jahre 1860 ernannte ihn Louis Bonaparte zum Spred)= 
minifter, deſſen Aufgabe e8 war, die Politif der Regierung 
in den Sammern zu vertheidigen, und, als Billault im 
Jahre 1863 ftarb, der bis dahin mit Baroche diefe Auf- 
gabe gehabt hatte, wurde Ronher fein Nachfolger. 

Bon diefer Zeit an mar Rouher der Träger der 
ganzen Politif feines Herrn und Meifters. Cr glaubte 
zumeilen in jeiner aufgeblajenen Eitelfeit, daß er der Leiter 
derjelben war; in der That war er nur das Inſtrument, 
der Großbezier des Heren, ohne alle eigenen Grundſätze, 
nur die Faijerlichen Ideen erlaufchend, um dieſelben jofort 
zu jeinen eigenen zu machen, fie zu interpretiren, zu ver— 
theidigen und zu berherrlihen. Man blättere nur Die 
Reden Durch, die der Vicekaiſer jeit dem Jahre 1863 vor 
den Kammern gehalten hat, um fich davon ztı Überzeugen. 
„Niemals“, rief er nad der Schlädhterei von Mentana, 
wo die Chafjepots zum erften Mal auf die Schaaren Gari= 
baldi’3 probirt wurden und nad) dem Bericht de Failly’s 
Wunder thaten, „wird Frankreich erlauben, auch nur an 
die Möglichkeit zu denken, ſich Rom's zu bemächtigen.“ 
Schon al3 Rouher recht wohl unterrichtet war, daß die 
Regierung ſich entichloffen hatte, den unglüdlihen Kaiſer 
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Mar in Meriko zu opfern und nur noch ihr Augenmerf 
darauf richtete, die Trümmer der franzöfiichen Armee zu 
retten, renommirte er bor den Kammern mit heifpiellofer 
Frechheit von „den Zriumphmarih Bazaine’s3 mitten 
dureh ein vierhundert Meilen langes feindliche Gebiet”, 
bon „den begeifterten Zurufen, mit denen die franzöſiſche 
Armee überall in Mexiko empfangen werde“; noch am 
4141. April 1863 wagte er, vor den Kammern die Be— 
hauptung aufzuftellen, daß die franzöfiihe Invaſion nad 
Mexiko die Freiheit, die Givilifation und die Ordnung 
gebracht, den Bürgerkrieg und die Anarchie erſtickt habe, 
daß Mexiko Frankreich jegnen würde. Das Zuftandelom- 
men der berüchtigten merifaniichen Anleihe, in deren 
Schlund die Erjparniffe von Hunderttaujfenden von fran- 
zöſiſchen Bürgern verſchwunden find, mar in erſter Reihe 
diefen beiſpiellos frechen und lügenhaften Borjpiegelungen 
des Vicefaiferd NRouher zu verdanken. Und faum mar 
die Anleihe zu Stande gefommen, noch hatten die Sub— 
jeribenten derjelben nicht die erite halbjährliche Zinsrate 
erhalten, jo erjchien bereit3 die Note im Moniteur — im 
Juni 1866 —, welche den Beſitzern der Anleihe erklärte, 
dab die Situation, in welcher Frankreich Mexiko gegenüber 
ſich befände, nicht fortdauern könne, und daß die Regierung 
einen Beſchluß faſſen müſſe. Diefer Beſchluß lautete, daß 
die franzöfiihen Truppen aus Mexiko zurüdgezogen werden 
jollten. Und diefe Note war von einem Rundjchreiben 
des damaligen Minifters des Innern, Drouyn de Lhuys, 
begleitet, worin derjelbe die Inſolvenz der merifanijchen 
Regierung erklärte. „Dieje Lage der Dinge ift ja gar 
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nicht neu“, äußerte ſich derjelbe achjelzudend. In diejer 
Weiſe hat der Großvezier Rouher jeinem Heren geholfen, 
Frankreich zu betrügen. 

Und ebenfo war's mit jeiner Vertheidigung der 
innern abjolutiftiihen Bolitf. „Niemals“, rief Rouher 
am 411. Januar 1864 bei der Discuffion der Adreſſe 
Thiers zu, „wird das Kaiſerreich die Freiheit der Preſſe 
bewilligen; fein Gouvernement fann damit regieren.“ 
Vierzehn Tage jpäter vertheidigte er daS Recht und die 
Nüslichkeit der offiziellen Gandidaturen und hatte die Frech— 
heit, vor der Kammer zu erklären: „An dem Tage, wo 
die Regierung ſich dieſes Rechts begeben würde, würde ſie 
freiwillig abdanfen.“ Am 19. März 1866 erklärte er, 
das Vereinigungsrecht jei die Revolution in Permanenz 
und in Frankreich unmöglid. Nach dem Briefe dom 
19. Januar, der ſich für die Nothwendigfeit ausſprach, 
daß ſich die Regierung ihrer discretionären Gewalt über 
die Preſſe begeben müſſe, ſowie für die Rückgabe des von 
Rouher für „unmöglich“ erklärten Verſammlungsrechts, 
mußte ſich Rouher allerdings momentan aus feiner vice— 
kaiſerlichen Stellung zurückziehen, aber nur, um auf den 
Präſidentenſtuhl des Senats zu ſteigen. In dieſer neuen 
Würde hatte der dreifache Renegat, der ultraconjervative 
Mameluf des Bonapartismus die Frechheit, Durch jeine 
Getreuen das Gerücht verbreiten zu laffen, er habe den 
Kaifer zu der Gewährung diefer liberalen Reform gebracht; 
die Aufhebung der discretionären Gewalt über die Prefje 
jei jein Merf. 

Für das zweite franzöfiiche Kaijerreich iſt Rouher die 


heißt es da, „hat eine gewiſſe Rauhheit des Charafters.“ 
— Das gibt einen Heinen Borgeihmad von der Charakter— 
jtrenge der Andern. — „ber er ift ein Greis und franf. 
Auch: Herr Vuillefroy ift ein kranker Mann; de Royer 
ein langjamer Arbeiter und ein mäfelnder Geiſt.“ Schliek- 
ih kommt Rouher wieder auf jeinen Liebling Magne 
zurüd. Dieſer bejite koſtbare Eigenjchaften: Klare Rede- 
weile, ficheres UrtHeil, finnreiche Einfälle. „Er bietet alle 
Bürgichaften der Genauigkeit, der Wahrhaftigkeit und der 
Kontrole. Was man ihm zum Vorwurf macht, ijt eine 
gewiſſe Charakterſchwäche und Protektionsſucht. Was diejen 
Punkt betrifft, jo bleibt ihm nichts zu thun übrig. Er 
hat alle feine Neffen und Enkel angeftellt.” 
Diejer letztere Zug und die Leichtigkeit, mit welcher Rouher 
darüber Hinmweggeht, vervollitändigt das Bild. Der Schluß 
ergibt ſich von jelbit. Die Borträtfammlung enthält die 
Greme der Diener des Kaiſerreiches. Sämmtliche große 
Staatsförper durchgehend, hat Rouher nichts gefunden als 
Greije, Kranke, leichtfertige, charakterlofe Menjchen, Faul— 
lenzer, Berfchwender und Dummköpfe. Nun, an Charafter- 
loftgfeit und Frechheit kann Rouher, der in dieſer Meile 
die Großmwürdenträger des zweiten Kaiſerreichs zeichnet, es 
mit jedem derjelben aufnehmen. Und jein langjähriges 
Vicekaiſerthum hat er in Anhäufung von Schäßen nod) 
mehr ausgebeutet, al3 jeder Andere, da er mit auvergna— 
tijchem Geiz jeine Freude nur im Zujammenraffen, nicht 
im Bergeuden fand. Abgeſehen von den enormen Ein- 
fünften und Renten, welche ihm jeine Posten und Mini- 
jterien eingetragen haben, Hat er fih, wie nur Giner, 
IGuſtav Raſch, Aus dem Schuldbud Louis Bonaparte's. IIL. 2 
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darauf verftanden, jeine Mittel auf das Vortheilhafteſte 
anzulegen und mit denjelben zu ſpekuliren. Gemagte 
Spekulationen, wie Morny, machte er allerdings nicht — 
dazu hätte er nicht Auvergnat jein müſſen — er made 
nur fichere Geſchäfte. Zu diefem Zwecke Hatte er fich mit 
dem berüchtigten Spekulanten Lebey afjocirt, dem be— 
fannten Compagnon des Geichäftes Havas-Bullier-Laffitte, 
der ſich Ichließlih im Bei von Millionen zurüdgezogen 
hat. Die Affociation Rouher-Lebey ijt für den ehemaligen 
Vicekaiſer außerordentlich nubbringend geweſen. Feſtzu— 
ſtellen wird die Ziffer ſeines coloſſalen Vermögens ſchwer—⸗ 
lich ſein, da, wie ich ſchon erwähnte, er ſeine Schätze nie 
zur Schau ſtellte, ſondern, der Gewohnheit feiner Zands- 
leute folgend, fie auf das Sorgfältigfte verborgen gehal- 
ten hat. 


Bweites Kapitel. 


Senatoren, Mitglieder der Familie Bonaparte, 
Adel und Chrenlegiongritter. 


Die kaiferliden Senatoren. Charakteriitifen der Senatoren 
in der englifhen Prefie. Graf Montalembert. Marquis de 
Boijiy. Herr v. St.-Beuve Zujammenjegung und Dotirung 
der Senatoren. Jerome Bonaparte Ein Diebftahl St.- 
Arnaud’s Er erfliht General Cornemuſe. Drei Diebe im 
Zimmer Louis Bonaparte’. Der Pariſer Rechnungshof und feine 
Geihäftsführung. Louis Bonaparte fälſcht Banknoten. Yeder, 
Morny und Bonaparte Die Dotirung aller Yamilienmit- 
glieder Bonaparte's nah den ZTuilerienpapieren. Ein Bettelbrief 
Murats an Bonaparte. Caſſagnac und Arthur de la Gue— 
ronniere. Conti und das Privatvermögen Louis Bonaparte’. 
Der Adel des zweiten Kaiſerreichs. Das Kreuz der Ehrenlegion 
und das Kreuz der Schande. Die Ehrenlegionsritter des zweiten 
Kaiſerreichs. 


Die kaiſerlichen Senatoren charakteriſirte die Times 
vom 2. Januar 1853 mit folgenden Worten: „Ein 
Senat, noch feiger als der unter Tiberius hat dem Kai— 
fer die erorbitantefte Macht verliehen und mit einem ein— 
zigen Schlage alle Garantien getödtet, welche dem Bolfe 
noch geblieben waren; Günftlinge, welche mit Ehren und 
Würden überjchüttet werden, Beamte ohne Gemifjen, un— 
erhörte Erpreffungen, Verbrechen — das ift die Regierung.“ 
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In ähnlicher Weile Hat die öffentliche Stimme in Franl- 
reich während der lebten fiebenzehn Jahre, mo fie ſich zu 
äußern im Stande war, über den Senat geurtheilt. 
„Schwachköpfe, Dummköpfe, feile Gefellen, Bedientenfeelen, 
Knechte, elende Burſchen“ — das waren die Beinamen, 
welche mir im Publikum entgegentönten, wenn ich in 
Paris nach dem Weſen und nad dem Charakter des 
Senats fragte. In den Senat ſowie in den Staatörath 
berief Louis Bonaparte nur Menjchen, welche ihm ganz 
ergeben wenigſtens jchienen. Es waren die bezahlten 
MWirrdenträger des Reichs, welche feine andere Gelinnung 
hatten, al3 die man von ihnen verlangte. Demnach hat 
e3 im bonapartiltiichen Senat dann und wann aud) Ein- 
zelne gegeben, die ihr Gewiffen und ihre politiichen An— 
fichten nicht für verkauft Halten wollten und die bei mans 
hen Gelegenheiten zum Schreden der übrigen Senatoren 
den Muth der Oppofition fanden, offenbar alfo aus Irr— 
thum zu ihren Würden gelangt waren. Von diefen Sena= 
toren ift, außer dem Grafen Montalembert nod der 
Marquis de Boiſſy zu erwähnen, den man wegen jeiner 
Leidenjchaftlichkeit für toll hielt. Nach feinem Tode follte 
bei einer Gelegenheit Herr de Sainte-Beupe als ein 
ſolches „enfant terable‘“ auftreten, welcher in dieſer 
Sphäre dem politiichen Geift der Franzojen eine imponis 
rende Genugthuung verichaffte. *) Senatoren waren durd) 
Geburt und Würde alle Prinzen der faijerlihen Yamilie, 


*) ©. Franfreih und die Franzofen. Bon Shmidt- 
MWeikenfels. Berlin 1868. 


die Kardinäle, Marichälle und Admiräle; den dritten Theil 
der Mitglieder des Senats jtellte die Armee, die beiden 
anderen Drittel vecrutirten jih aus Richtern, Verwaltungs- 
beamten und früheren Miniftern. Der Senat entitand 
alfo aus der Creme der Staatzftreichgejelliehaft und aus 
dem Gefindel von Abenteurern, Bedienten, dienfteifrigen 
Beamten und Greaturen, welches ji rund um Diele 
Sreme gebildet hatte. Aus diefer Gejellichaft von ehe— 
maligen Unteroffizieren, Spefulanten, Geſchäftsleuten, Ad— 
vofaten vierten Ranges, friſchgebackenen Adligen mit er= 
fundenen Titeln ſuchte fih Louis Bonaparte die Sena- 
toren zulammen — denn er behielt fich die unbegrenzte 
Freiheit der Wahl vor — und Ddotirte jeden jeiner Er— 
wählten mit 15,000 bis 30,000 France. Um jede dieſer 
Bedientenjeelen aber auch als Senator von ſich abhängig 
zu maden, beitimmte er in der Verfafiung von 1852, 
„daß die Würde eines Senators im Princip feinen An- 
ipruch auf Gehalt gäbe.“ Die perfönliche Dotation und 
die Höhe derjelben hing nur von dem Willen des Sou- 
veraind ab. Jeröme Bonaparte, der elende ehemalige 
König von Weitfalen, wurde zum würdigen eriten Präfi- 
denten diejer erbärmlichen Gejellichaft ernannt. Von dieſem 
neuen Kaiſerreich, feinen Verbrechern und Großwürden— 
trägern jagte der Morning Chronicle vom 1. Januar 1853 
aus: „Auf dem ganzen Erdfreife gibt es nichts, was dem 
auf Franfreich Taftenden Despotismus und der tiefen Er— 
niedrigung, in die es verfunfen ift, vergleichbar wäre. 
Die Freiheiten dieſes Landes werden mit Füßen getreten von 
Bonaparte, dem größten Tyrannen, dem größten 
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Berbreder, dem meineidigften Böjewidht, den 
je die Erde getragen hat.“ 

Selbſtverſtändlich it das erſte Beftreben Jämmtlicher 
Abenteurer, Spikbuben und Schwindler des zweiten Kaiſer— 
reich3 geweſen, jeder jeine Stelle fo viel und jo ſtark aus— 
zubeuten wie möglich und fi ſo ſchnell wie möglich 
zu bereichern. Jedes Mittel, ſobald es nur zum Zwecke 
führte, wurde angewandt; daS DBerbrechen trat häufig an 
die Stelle der unerlaubten Mittel. Aehnliche Geſchichten, 
wie die beiden folgenden, wurden mir in Paris dutzend— 
weis erzählt und Niemand beitritt ihre Nichtigkeit. Im 
Zimmer Louis Bonaparte’ im Elyjee jtand während der 
Nacht des zweiten Dezember ein feuerfefter Geldichranf. 
Der Schrank war offen; e& hatte in diefer Nacht öfters 
Geld herausgenommen werden müſſen. Louis Bonaparte 
war nicht im Zimmer; im anftoßenden Kabinet aber ſaß 
hinter einer Spanischen Wand General Gornemuje am 
Schreibtiſch. Dort wird er nicht gejehen von einem her— 
einftürzenden General. Diejer hereinftürzende General ift 
der berüchtigte St.-Arnaud. Er greift in den Geld- 
ſchrank, jchiebt Werthpapiere in feine Taſche und eilt wie— 
der hinweg. Cornemuſe hat diefen Diebitahl gejehen. 
Einige Tage jpäter, wiederum in der Nacht, feiert man 
ein Siegeöbachanal in den Zuilerien und unter Anderm 
wird auch die Gejundheit St.-Arnaud's ausgebradt. 
Cornemuſe weigert ſich, darauf anzuftopen. „Warum 
nicht?!” fragt man. — „Weil er ein Spitzbube ijt!“ 
erwiederte Cornemuſe und erzählte den Vorfall. Lärm, 
QTumult, Arnaud zieht den Degen, man fürmt hinaus 


u OR 


auf die Zerrafje, bei dürftigem Laternenlichte Schlagen ſich 
St.-Arnaud und Cornemuſe und Cornemuſe wird nieder— 
geſtochen. 

Daß St.-Arnaud General Cornemuſe während eine? 
Bacchanals niedergeſtochen hat, iſt eine notoriſche That— 
ſache. Wer das Leben und die Verbrechen des ehemaligen 
Poſſenreißers, Fechtlehrers und Schiffsprofoßen kennt, hat 
gar keinen Grund an der Wahrheit dieſer ſchändlichen 
Geſchichte zu zweifeln. Eine andere ähnliche Geſchichte; 
ſie hat in den Tuilerien in den letzten Jahren geſpielt. 
Louis Bonaparte hatte ſich von feinem Schatzmeiſter 
100,000 Frances geben laffen und diejelben auf das 
Kamin feines Arbeitsfabinets gelegt. Als er fpäter in 
das Zimmer zurüdfehrte, waren die Bankbillets vom Ka— 
min verſchwunden. Er fragt, mer in feiner Abweſenheit 
das Zimmer betreten habe? Es werden ihm die Namen 
von drei der erſten militärifchen Großmürdenträger des 
Raiferreichs genannt. Bei jedem Namen nit Louis Bona— 
parte mit dem Kopf und feinem Munde entjichlüpft das 
Wort „possible‘,. Was foll man von der Ehrlichkeit 
einer Regierung jagen, wenn nad ihrem Sturz der Rech— 
nungshof von der Republik unter der Anklage unterdrüdt 
wird, geduldet zu haben, daß die Givillifte aus den ver— 
Ichiedenen Minifterien Gelder entnahın und für jich ver- 
wandte, und der Rechnungshof die Anklage gar nicht 
einmal beftreitet, fondern zu feiner Entihuldigung jagt, 
daß er dieje Unterjchleife nicht hätte enthüllen dürfen, daß 
er jedoch verjäumt habe, die Verwaltung Haußmann's 
auf's Entſchiedenſte zu tadeln! Bei einer ſolchen Wirthichaft 
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iſt doch wohl an der Richtigkeit der aus den in den Tui— 
lerien gefundenen Papieren hervorgehende Thatſache, daß 
das Staatsoberhaupt auch falſche Banknoten gemacht und 
in Umlauf geſetzt habe, nicht zu zweifeln? Daß es an der 
Morny⸗Jecker'ſchen mexicaniſchen Spekulation, ſowie an 
den Haußmann'ſchen Spekulationen bei der Zerſtörung des 
alten und beim Wiederaufbau des neuen Paris, ſowie 
an den Fould'ſchen Spekulationen, während Fould Finanz— 
miniſter war, betheiligt geweſen ſei, weiß in Paris Jeder— 
mann. Der naturaliſirte Schweizer Banquier Jecker 
hatte von dem Vorgänger Juarez's in der Präſidentſchaft 
der mexicaniſchen Republik, dem Klerikalen Miramon, gegen 
ſehr mäßige Vorſchüſſe Anweiſungen von ſehr hohem Be— 
trage erhalten, welche er Juarez abpreſſen wollte. Das 
war nur möglich, wenn die franzöſiſche Regierung ſich 
ſeiner annahm, und dazu glaubte der Spekulant am leich— 
teften jowie am jchnellften gelangen zu fünnen, wenn er 
die einflußreichjten Großwürdenträger des zweiten Kaiſer— 
reichs an diefer Erpreſſung betheiligte. Er begab ſich zu 
dem intimften Bertrauten und Halbbruder Louis Bona— 
parte’s, zu dem elenden Morny. Morny ſchlug „dem 
Kaijer der Franzoſen“ die Betheiligung dabei vor. Er 
acceptirte. Der mericanische Krieg war die Folge dieſes 
zwiihen den Schwindlern und Banditen abgejchlojjenen 
Schwindel und Erpreffungsgeichäft. Die Wahrheit diejes 
Schmwindel- und Erprefiungsgeichäft, welches mir im ver- 
floffenen Winter in Paris von Jedermann mitgetheilt 
wurde, mit dem ich über. die Urjache des mericaniichen 
Krieges ſprach, geht nun bis zur Evidenz aus einem im 
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den Zuilerienpapieren gefundenen Briefe Jeckers an 
Conti, den Brivatjefretär Bonaparte’ hervor, der bei 
dem Gejchäft jeine Rechnung nicht gefunden hatte und 
nun verlangte, da Morny todt jei, daß der Kaifer etwas 
für ihn thue, ſintemal ihn — Louis Bonaparte — die 
Geſchichte bejonders angehe, — widrigenfalls er, Jecker, 
die über diefe ſchmutzige Geſchichte exiftirenden Schrift: 
ſtücke veröffentlichen werde. 

Das zweite Kaiſerreich hat natürlich ſämmtliche Mit— 
glieder der Familie Bonaparte mit jährlichen Penſionen 
bedacht. Auf einer in den Zuilerien gefundenen Liſte 
find folgende Namen und Ziffern verzeichnet: 

Prinzeffin Bacciodhi mit 250,000 Fres.; Prinz 
Lucien Murat 50,000 Fres.; Prinzeſſin Lucien Murat 
100,000 Fres.; Prinz Achille Murat 24,000 Fres.; 
Prinzeſſin Joahim Murat 30,000 Fres.; Brinz Veter 
Bonaparte 100,000 Fra; Prinz Anton Bonaparte 
100,000 Fre; Prinz Louis Qucen Bonaparte 
100,000 Fr.; Prinz Lucien Bonaparte 200,000 Fr. ; 
Prinz Napoleon Charles Bonaparte 70,000 Fre; 
Prinzeſſin Marianne Bonaparte 16,000 Fres.; Gräfin 
Rasponi 50,000 Fr.; Madame Balentin 25,000 Fr. ; 
Gräfin Bepoli 25,000 Fr.; Marquife Roccagiapine 
40,000 Fres.; Gräfin Brimoli 40,000 Fres.; Gräfin 
Sampella 20,000 Fr.; Prinzeſſin Gabrielli 40,000 Fr.; 
Baronin Caſſiron 30,000 Franc; Madame Wyſe 
46,975 Fr; Madame Ratazzi, geb. Wyſe 24,000 Fr.; 
Madame Türr, geb. Wyſe 24,000 Fre; Fürft Ga: 
brielli 6250 Fres.; Marquife Chriftine Stephanoni 
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6250 Fres.; Gräfin Lavinia Aventi 6250 Fres.; Mar— 
quiſe Amalie Pariſani 6250 Fr.; Madame U. Booker 
6000 Fres; Madame Clelia Honorati Ranagnoti 
6000 Fres.; Jerome Bonaparte Sohn 30,000 Fres.; 
Marquiſe Bartholini 12,000 Fres.; Gräfin Maſti, 
geb. Pepoli 8333 Fres.; Gräfin Ruspoli, geb. Pepoli 
8333 Fres.; Gräfin Tattini, geb. Pepoli 8334 Fres; 
Wyſe Lucien Napoleon 2000 Fre. Die Geſammt— 
jumme beträgt 1,310,975 Fre. Wohlverftanden find dies 
die regelmäßigen firen Bezüge, neben denen außerordent- 
liche Gratififationen hergingen, welche fich beiſpielsweiſe für 
die einzige Familie Murat jeit 1862 auf 4,362,562 Free. 
beliefen. 

Unter den Tuilerienpapieren iſt ein Bettelbrief des 
Prinzen Achille Murat vorgefunden. Derjelbe ift vom 
30. September 1869 und lautet wörtlich aljo: „Sire! 
Ich beeile mid, Ew. Majeftät von meiner Rüdfehr nad) 
Paris zu benachrichtigen, zu der mich dringende Geſchäfts— 
angelegenheiten genöthigt haben. Ich ftelle mich den Be— 
fehlen Ew. Majeftät zur Dispofition und verfichere, daß 
ic) nichts mehr wünſche, als Ihnen mein aufrichtiges 
Verlangen an den Tag zu legen, mich ganz Ihren Dien- 
ften zu meihen. Nach achtmonatlihem Aufenthalt im 
Kaukaſus, Sire, bin ich zurüdgefehtt, um mich nach Afrika 
zu dem neuen Regiment zu begeben, in meldem Em. 
Majeftät mir eine Stelle anzumweijen geruht hat. Ich war 
überzeugt, daß die während meiner Abweſenheit getroffenen 
Arrangements mir erlauben würden, in meinen Dienit 
wieder einzutreten und dann durch meine Führung aus 
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dem Herzen Ew. Majeſtät die Erinnerung an meinen 
früheren Fehler zu verwiſchen. Unglüdlicherweile Hat ſich 
nichts oder faſt nichtS in meiner Lage geändert. Bis 
jest Haben die aufgewandten Mittel kaum dazu gedient, 
meine Ehrenſchulden zu tilgen, diejenigen, bei denen die 
Ehre meines Namens engagirt war, jo daß alle die Ver- 
drießlichkeiten, al’ der Skandal, der mich vor meiner Ab- 
reife bedrohte, mich noch bedroht. In Afrika wie in 
Paris wird meine Anmejenheit die Raubgier meiner Gläu- 
biger reizen. Ich werde verfolgt, geheßt, gefaßt, alle 
Tage unaufhörlichen und drohenden Reclamationen aus— 
gejeßt fein, und das Uebelwollen wird nicht verfehlen ſich 
ihrer zu bemädtigen. Ew. Majeftät ift zu billig, als 
daß fie wollen könnte, daß ich unter ſolchen Umftänden 
zu meinem Regiment gehen fönnte, in welchem die Miß— 
ahtung, mit der ich umgeben jein würde, mir die Ach— 
tung meiner Kameraden rauben und meine Eriftenz und 
meinen Dienft unter ihnen vollftändig unmöglich machen 
würde. Ih wage Em. Majeftät um die Erlaubniß zu 
bitten, Shnen in wenig Worten meine wahre Lage aus- 
einander zu jeken und die Mittel, die Schwierigkeiten zu 
bejeitigen. Vor allen Dingen aber bitte ich, überzeugt zu 
jein, daß all mein Streben darauf gerichtet ift, Ihre 
Zuneigung wieder zu erwerben, und um dies zu fünnen, 
bin ich bereit alles zu thun, was in meiner Praft fteht. 
Ew. Majeftät gehorjamiter Neffe und ergebener Achille 
Murat.” 

Am Rande ift mit Bleiftift gejchrieben: „Abgelchla- 
gen. Der Kaiſer will fih nicht in dieſe Angelegenheiten 
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milchen.“ Louis Bonaparte ließ ſich vor dem abjchlägigen 
Beicheide die Gefammtheit der Summen vorlegen, welche 
vom Jahre 1852 —1866 der Familie Murat zugeltan- 
den waren. Der Prinz Achille Murat erhielt allein im 
Jahre 1864 im Juli 32,000 Fres., im Auguſt 10,000, 
im September 10,000, im Oftober 3000 und November 
23,000 Frances. 

‚sn einer Zulammenftellung der Ausgaben der faijer- 
lichen Halte aus dem Mai 1870 finden fich folgende Sum— 
men und Perjonen verzeichnet. Granier de Caſſagnac, 
zweite Abichlagszahlung auf 160,000 Fres., 16,000 Fres; 
Baron Sibouet 5000 Fres. Baron David, das be- 
rüchtigte Mitglied und zuleßt Vicepräfident des gefeßgeben- 
den Körpers, für den Monat Mai 3000 Franc. Er it 
ein unebelicher Sohn des veritorbenen Jeröme Bonaparte, 
einſt König von MWeitphalen. Als ſolcher erhielt er eine 
jährliche Subvention von 36,000 Fre. Baron Sibouet 
war ebenfalls Mitglied des gejeßgebenden KHörperd. Da 
er zur Zeit, um Deputirter zu werden, jeine Stelle als 
Kammerherr niederlegen mußte, jo ließ man ihm wahr: 
Icheinlich feinen Gehalt. Selbitverjtändlich ift auch Perſigny 
auf den in den Tuilerien vorgefundenen Liſten verzeichnet. 
sm Laufe von zwei Monaten fteht fein Name mit 
6000 Francz notirt. Prinz Jablonowski, die Gräfin 
Gajan, Madame Claude Bigon, General Morris 
und andere Schmaroer des Hofes, welche dem Staate 
niemals einen Dienjt geleiltet haben, figuriren auf den— 
jelben mit regelmäßigen Staatspenfionen, ebenjo der bona= 
partiſtiſche Lohnſchreiber Granier, der eine Subvention 
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von 210,000 Frances jährlich bezog. Der Leibjournalift 
des Elyjee und berüchtigte Brojchürenjchreiber des zweiten 
Kaiſerreichs de la Öuerroniere erhielt jährlich die enorme 
Summe von 92,000 Franıd und zwar als Staatsrat 
12,000, als Generaldireftor der Preſſe 45,000 Frances, 
für feine Artikel im Gonftitutionnel 45,000 Frances; 
außerdem noch eine außerordentliche Oratification bon 
15,000 Franc. Von den Gehalten, welche die Groß— 
würdenträger des Kaiſerreichs erhielten, Habe ich bei der 
Sharakteriftit der Verbrecher des zweiten Dezember jchon 
geiprochen, auch von der Givillifte, die ſich der neuge— 
badene „Kaifer der Franzoſen“ ſelbſt ausſetzte. Wieviel 
das PBrivatvermögen des bor der Staatsſtreichnacht über- 
jehuldeten und zahlungsunfähigen, meineidigen Präftdenten 
der Nepublit Louis Bonaparte heute beträgt, wird mohl 
ſchwerlich jemals befannt werden. Das Siecle vom 
I. Oftober 1870 veröffentlichte die Summen, welche 
Louis Bonaparte als „Kaiſer der Franzofen” in auslän= 
diſchen Fonds angelegt hatte, fie beliefen ſich auf die Ge— 
Jammtziffer von 63 Millionen Francs. Die Ziffern der 
Summen, welche Louis Bonaparte in franzöfiichen Fonds 
angelegt hat, find bis jeßt nicht befannt geworden. Die 
im Siecle veröffentlichte Zujammenftellung war die Ant— 
wort auf einen bon englischen und belgiichen Blättern 
veröffentlichen Brief Pietri's, des Privatjefretärs Louis 
Bonaparte’s, aus Wilhelmshöhe datirt, worin derjelbe be= 
hauptete, jein Herr bejite fein Brivatvermögen. Bei der 
maßlofen Berlogenheit Louis Bonaparte's fann man ſich 
natürlih auch nicht über die freche Lüge feines Schreibers 


wundern, der wahricheinlich ein Verwandter des Polizei- 
präfeften Pietri  ift. 

Die berühmten Soldaten des erjten Kaiſerreichs, aus 
denen der von dem Schlachtenfaifer hervorgegangene Adel 
hervorging, pflegten von fi zu jagen: „Wir find unjere 
eigenen Ahnen“. Die Soldaten des zweiten Kaiſerreichs 
hatten feine Thaten, auf welche fie fich berufen konnten, 
als die Schandthaten der Dezembernächte, als die Morde 
und Brutalitäten, womit fid) die bonapartiftiichen Generale, 
Oberſten und Gommandanten bei der Niederiwerfung des 
Volksaufſtandes gegen den Staatäftreich in den Provinzen 
vom atlantischen Ocean bis zum Mittelmeer, vom Rhein 
bis zu den Pyrenäen beihmust hatten. Die franzöfiiche 
Ariftofratie hat die Bonapartiften und den Bonapartismus 
überall zurüdgeftogen; das zweite Kaiſerreich ſchuf ſich alfo 
aus den Abenteurern, welche ſich nach dem Staatsſtreich 
um dafjelbe gruppirten, und aus den Offizieren und Unter- 
offizieren, welche dafjelbe beim Staatöftreich unterjtüßt 
hatten, feinen eigenen Adel. Louis Bonaparte beeilte ji 
deßhalb, als er ich jelbft zum Kaiſer gemacht hatte, aus 
feinen Generalen und Oberften, Marjchälle, Grafen und 
Herzöge zu machen, indem er die Staatzftreihjoldaten 
„ven wahren Adel Frankreichs“ nannte. Die Großwürden— 
träger des zweiten Saiferreich$ erfanden für fih Namen 
und Titel, und die Kleinen beeilten ſich, es den Großen 
darin nachzumachen. Der Wachtmeifter Fialin wurde 
Herzog von PBerfigny; der Poffenreiger Le Roy, legte 
fih den Titel „von St.-Arnaud“ bei, der erbärmliche 
Morny wurde zum Herzog von Morny ernannt; Die 
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frühere Geliebte Louis Bonaparte’s, die Engländern Miß 
Hapdard, wurde Gräfin von Beauregard. Als Ma: 
dame Achille Murat aus Florida nad Frankreich) zurüd- 
fam, machte die Patrie darauf aufmerfjam, daß fie als 
Großnichte Waihington’3 von den Plantagenet's abjtamme; 
der Lohnjchreiber Granier nannte ſich „Sieur von 
Caſſagnac;“ die Spekulanten der Finanzwelt legten 
ſich eigenmächtig die Partikel „von“ bei, um den Glan; 
ihre Namens zu erhöhen; der Moniteur jprad den 
Miniftern des zweiten Saijerreich!, einem Billault, einem 
Troplong, einem Baroche, diejen charafterlojen Creaturen 
und Bedienten des Bonapartismus den Titel „Ercellenz“ 
zu; Parma, Modena, Neapel und Malta bevölterten die 
ZTuilerienbälle mit dunklen Oberften, Rittern und Phan— 
tafieuniformen. In der bonapartiftiihen Gejellihaft waren 
bald die verfchiedenartigften Clemente vertreten; fie mar 
ein Miſchmaſch von Abenteurern, dunklen Exiſtenzen, Ueber— 
läufern, charakterloſen Menjchen und Lumpen, welche eine 
Bedeutung beanſpruchten, die fie nicht Hatten und ſich in 
der Sonne der kaiſerlichen Gunſt jpreizten; herborragende 
Talente und Jntelligenzen ließen fi) mit dem Kaiſerreich 
nicht ein und das Kaiſerreich jelbft hat feine Intelligenzen 
und Kapacitäten erzogen. Unter dem erſten Kaiſerreich 
galt das Kreuz der Ehrenlegion auf der Bruſt eines 
Menſchen noch für ein Kreuz der Ehre; das zweite Kaiſer— 
reich decorirte mit dem Kreuz der Ehrenlegion Literaten, 
welche von ihren ehrenwerthen Collegen wegen literariſcher 
Infamieen und Gemeinheiten gebrandmarkt, verächt— 
liche Poliziſten von der Sorte eines Lagrange, Geldleute 


und Spekulanten, welche gefänglic eingezogen und in Der 
eriten Inſtanz wegen betrügeriiher Spekulationen verurtheilt 
waren, wenn es ihnen gelungen war, fich in zweiter In— 
tanz dur Beitehung der Richter glüdli) aus der Schlinge 
zu ziehen, Zheaterdireftoren, die fein anderes Verdienſt 
hatten, als daß fie das Publitum in ſchamloſen Schau- 
jtellungen amüfirte, die fie auf ihren von der Regierung 
jubventionirten Theatern veranitalteten, die Verfaſſer ver— 
abjheuungswürdiger Romane und gemeiner Vaudevilles. 
Der Director eines VBergnügungslofals und der Erfinder 
einer Brultjalbe werden Ritter der Ehrenlegion. Man 
hört während der Nacht über das Strakenpflafter jchmere 
Karren rollen, deren Nähe die ihnen zufällig Begegnen— 
den eiligft zu fliehen bemüht find; der Director der Com— 
pagnie diejer Itinkigen Karren wird von der Regierung des 
zweiten Kaiſerreichs zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. 
Sämmtlihe Banditen des Staatsftreihs, alle, die jih am 
Verbrechen des zmweiten Dezember näher oder entfernter be= 
theiligt hatten, wurden Gommandeure, Großoffiziere und 
Ritter der Ehrenlegion und jpreizten fih auf den Boule: 
vards und auf den Feſten des zweiten Kaiſerreichs mit 
ihren Ordenskreujen und mit ihrer Schande. 


Drittes Kapitel. 


Abentenrerinnen, Gourtijanen, goldene Jugend. 


Mit Howard, Gräfin von Beauregard. Briffault. 
Eorrejpondenz der Gräfin von Beauregard mit Mocquard. 
Marguerite Bellanger. Madame Eugenie Bonaparte und 
ihre Liebhaber. Urtheil eines preußijchen Ariftofraten über Die 
Tuileriengeſellſchaft. Die Duruy’s und Caſſagnac's, Ver 
treter der goldnen Jugend des zweiten Kaiſerreichs. Die englijche 
Preſſe über den Shmuß der bonapartiftiihen Salons. Der Parijer 
Sodeyclub und Präfident Schneider von Creuzot. 


Unter den Wbenteurerinnen des zweiten Kaiſerreichs 
figurirt in erjter Reihe Miß Howard, fpätere Gräfin von 
Beauregard. Louis Bonaparte’3 Liaifon mit dieler, 
der Demimonde von London angehörigen Dame ſtammt 
aus der Zeit, mo derjelbe fich als Ylüchtling in England 
aufhielt. Miß Homard Hatte fih aus ihren Liebesver- 
hältnifjen mit Mitgliedern der englischen Ariſtokratie ein 
großes Vermögen gejammelt. Mehrfach Hatte fie Die 
Schulden Louis Bonaparte’3 gezahlt; unter anderen im 
Jahre 1851 Wechſel, welche bei Montaut, dem befannten 
Wechsler im Palais Royal, proteltirt waren. Al Louis 
Bonaparte Präfident der Franzöfiichen Republit geworden 
war, kam fie nad Paris, wo jie das Haus Nr. 14 in 
der Straße Ciry bewohnte. Mit Louis Bonaparte hatte 
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fie aus ihrer Liaifon zwei Söhne, welche bei einem Paſtor 
in der Nähe von Heidelberg erzogen wurden. Als eine 
Art Hofmeilter fungirte bei diejen bonapartiftiihen Spröß- 
lingen Briffault, ehemals Mitglied der Eonjtituante. 
Als Gandidat der gejeßgebenden Verſammlung hatte er 
ih nicht aufzutreten gewagt, da inzwiſchen ein Urtheil 
gegen ihn ergangen war, welches ihn zur Bekleidung 
öffentlicher Aemter für unfähig erklärte. Um den Staat3- 
ftreih in Scene zu ſetzen, hat die ehemalige emglijche 
Gourtijane große Mittel hergegeben. Wie bedeutend dieſe 
Mittel und wie groß die Summen waren, die fie für 
ihren Geliebten bezahlt Hat, geht aus den Notizen her- 
bor, welche man, von Louis Bonaparte’ 3 Hand gejchrie- 
ben, in den Zuilerien vorgefunden hat. Diefe Notizen 
geben die Summen, welche die frühere Howard, der er, 
nachdem er fi zum Kaiſer der Franzoſen gemacht hatte 
und jih mit Fräulein von Montijo verheirathen wollte, 
die zwijchen Baris und Berjailles belegene Beſitzung Beaure- 
gard ſchenkte und ihr den Titel einer Gräfin von Beaure- 
gard verlieh, in folgender Weile an: „1. Januar 1855: 
Zahlung von 58,000 Francs. Der Monat November ift 
alfo nicht einbegriffen. Ich hatte drei Millionen und die 
Koften des Arrangement3 der Beauregard zugejagt, welche 
ih im Ganzen auf höchſtens 500,000 Francs jchäßte. 
Laut Empfangsbeicheinigung habe ih am 24. März 1853 
eine Million gegeben. Am 31. Januar 1854 1,500,000 
Francs 1,414,000 Frances in Staatörenten ; 585,000 
Francs in monatlihen Zahlungen von 58,000 Francs 
vom 1. Januar 1855 an. 950,000 Francs in Zah— 


fungen von 50,000 Franc vom 1. Januar 1853 bis 
1. Januar 1855.” Die an Miß Howard gezahlte Total: 
fumme beträgt demnadh: 5,449,000 Francd. Die neue 
Gräfin von Beauregard wur aber mit diefem Ausgleich) 
nicht zufrieden. Sie hatte fih, nachdem ihr früherer 
Geliebter ſich mit der Tochter der Gräfin Montijo ver- 
heirathet hatte, ebenfall3 vereheliht und beſaß aus diejer 
Ehe einen Sprößling. Die jechste Lieferung der Tuilerien= 
papiere enthält einen vom 24. Juli 1855 aus Schloß 
Beauregard datirten Brief der Dame, in welchem ſie ſich 
bitter beklagt, daß der Kaiſer feinen Verpflichtungen nicht 
nahgefommen ſei. „Ich zähle auf Sie”, jchreibt fie an 
Mocquard, „Sie werden jo viel Leiden ein Ziel ſetzen. 
Der Raifer ift zu gut, als daß er eine Frau, die er einft 
zärtlich geliebt, in einer falſchen Stellung lafjen könnte.“ 
Die englifche Courtiſane hatte ſich allerdings eine andere 
Garriere geträumt, al fie einen Theil der Summen, 
welche fie den Söhnen der reihen englischen Familien in 
ihrem früheren liederlichen Leben in London abgenommen 
hatte, auf daS Verbrechen des zweiten Dezember ver= 
wandte. Sie Hatte gehofft, SKaiferin der Franzoſen zu 
werden. Fräulein von Montijo lief ihr darin den Rang 
ab, und wahrſcheinlich repräfentirt diefer durch eine jchönere 
und jüngere Nebenbuhlerin vernichtete Zufunftstraum die 
Leiden, von denen die Gräfin von Beauregard in ihrem 
prächtigen Schlofje im Belite von jechstehalb Millionen 
ſpricht. Miß Howard wurde eine! Morgens in Beaure— 
gard todt in ihrem Bette gefunden. Wielleicht ftarb fie 
an einem Schlaganfall; vielleicht iſt fie erftidt worden. 
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Der Kaiſer der Franzoſen hatte bald nach jeiner Heirath 
feine ehemalige Geliebte veranlaßt, Frankreich zu räumen 
und ji in Florenz niederzulafien. Eines Tages war fie 
neuerdings in Paris wieder erjchienen und bereitete ihrer 
glüdlicheren Nebenbuhlerin, melde ihr ihren „Poléon“ 
geftohlen hatte, in der Oper und auf der Promenade 
allen mögliden Werger. Die Saiferin der Franzofen 
hat in ihrer Ehe mit Louis Bonaparte manden Verdruß 
mit ähnlichen Abenteurerinnen durchzumachen gehabt. Ich 
will nur an die Herzogin Gaftiglioni, an die Gräfin von 
Gardonne und an die Gräfinnen von St. Marceau er: 
innern. Marguerite Bellanger, deren Briefe ebenfalls 
unter den ITuilerienpapieren figuriren, welche Louis Bona— 
parte mit dem Vermerk „Lettres à garder“ verjehen 
hat, um ihren Inhalt rechtzeitig zu benußen, war mohl 
die Lebte in der Reihe der Maitrefjen Louis Bonaparte’s. 
Uber die Tochter der Gräfin Montijo wußte ſich zu ent— 
\hädigen. Ueber den Grafen von Glaves, über Mous 
villon de Glimes, über den Prinzen Gammerata 
courfiren in der Pariſer Geſellſchaft wunderbare Gejchich- 
ten, an deren Wahrheit zu zweifeln nach den Dingen, 
welche die Scandaldronif von Madrid erzählt, wohl feine 
Beranlajjung jein möchte, Es war ein fonderbarer Mijch- 
majch, dieſe „in höchſt bizarrer Weije aus Staatsbeamten mit 
dreifachen Einkünften, aus veichgewordenen Yinanzleuten, 
Steuerpächtern und Unterpächtern, Intriguanten und Courti« 
ſanen zujammengejeßte Gefellichaft des zweiten Kaiſerreichs“,*) 
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die fih auf den Zuilerienbällen bewegte, in der nur ein 
Element, die Männer von Ehre, fehlten. Ein preußiicher 
Graf, der in der Begleitung des Kronprinzen von Preußen 
mar, als dieler ich genöthigt Jah, feinen erften Beſuch in 
den Tuilerien abzuftatten, äußerte ſich darüber mit fol- 
genden Worten: „Die Damen jahen alle aus, mie lieder- 
liche Dirnen und die Herren — nun, in mir tauchte 
bei ihrem Anblid immer wieder unmillfürlih der Gedanfe 
auf, meine Rodtafchen zuzuhalten oder nach meiner Bricf- 
tafche und nach meiner Uhr zu fühlen, um die Anweſen— 
heit diefer Gegenftände zu conftatiren.” „In Frankreich 
beſchloſſen die meilten Gebildeten des Landes“, jagt der 
Gefchichtfchreiber des Krimkrieges*) „ſich von der Regierung 
fern zu halten. Sie ſchlugen es nicht allein aus, Verkehr 
mit dem neuen Inhaber der Tuilerien zu pflegen, ſondern 
ſahen auch Jeden aus ihrer Mitte über die Achſeln an, 
der fich dur) Geld dorthin loden Tief. Sie waren ent- 
ichlofjen, ihre Zeit abzuwarten und in der Zwiſchenzeit 
nichts zu thun, was ſie hindern könnte, bei pafjender Ge- 
legenheit Hand an den neuen Kaiſer und jeine Genoffen 
zu legen.“ Ueber die Gejellichaft, welche die Dezember: 
bande jiebenzehn Jahre lang in den glänzenden Sälen 
des alten franzöfiichen Königspalaftes in Paris um ſich 
berjammelt hat, äußerte fich in noch ftärferen Ausdrücken 
die englische Zeitung „Star“: „Die Barifer Straßen mag 
Herrn Haußmann's energische Regierung verbeifert haben; 
aber es jcheint mwirflih, ala ob der aus den gereinigten 
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Gafjen Hinmweggefegte Unflath von der Atmofphäre der 
Salons und der Clubs aufgefaugt worden wäre. Wenn 
es jo fortgeht, wird die Hauptftadt der civilifirten Welt 
wegen ihrer pöbelhaften Raufereien bald jo berüchtigt 
werden, wie irgend eine neue Stadt in Kanſas oder eine 
Soldgräberanfiedlung in Kalifornien.” Ganz ähnlich 
Iprachen fich die „daily news“ aus: „Unter dem zweiten 
Kaiferreih geht allem Anſchein nach) der glänzende ma= 
terielle Zurus mit moralischer Barbarei Hand in Hand. 
So fteht es mit Geſetz und Gerechtigkeit, mit der Ehre 
und der Ordnung unter dem zweiten Saijerreich oder viel— 
mehr in der guten Gejellichaft und in den amtlichen 
Kreifen des zweiten Empire. Es ift nicht unwichtig für 
die übrige Welt, aus diefen Beijpielen zu jehen, aus 
welhem Stoff die brillante Givilijation bejteht, Die der 
Imperialismus im ſchönen Frankreich eingeführt hat.” — 
„Der franzöfifchen Preſſe“, jagte der „morning adver- 
tiser”‘ zu derjelben Zeit, „ift nicht nur die freie politiiche 
Meinungsäußerung erſchwert; fie darf jih nicht einmal 
ein Wort über einen untergeordneten Regierungsbeamten 
erlauben. Eine Anzahl Raufbolde ift permanent ver— 
ſchworen, jeden Redakteur, der ſich ein jolches Wort er— 
faubt, jo lange zum Duell herauszufordern, bis er ge— 
tödtet iſt. Will er fich nicht Duelliven, jo wird er mit 
Rnitteln angefallen. Das ift die Philoſophie und Die 
Politik der Caſſagnac's und der Duruy’s, der Schüßlinge 
der Regierung.” Die jungen Duruy’s und Caſſagnac 
waren die wahren Repräfentanten der „goldenen Jugend“ 
der PBarvenügejellichaft des Empire. Die beiden Duruy’s 


waren die Söhne des kaiſerlichen Unterrichtsminiſters glei— 
hen Namens, gut fitwirte junge Beamte des zweiten 
Raiferreichs, berüchtigt durch gemeine Streiche und nichts— 
würdige Gefchichten der niedrigften Art. ch erwähnte 
ihon bei Schilderung der feigen Bedientengejellichaft des 
faiferlihen Senats, daß in dieſe Gefellichaft aus Verſehen 
des Staatsoberhauptes einige Männer von anftändiger 
Gefinnung hineingerathen waren, welche nicht für ver= 
fauft gelten mollten und dann und mann ihrem failer- 
lichen Schöpfer und ihren Gollegen durch ihr Auftreten 
großen Verdruß bereiteten. Zu diefen Männern gehörte 
der liberale Akademiker und unter der Julimonarchie be= 
rühmte Schriftitelleer St.-Beupe. Das höchfte Lehrer: 
bildungsfeminar des Staats, die Parifer Ecole normale, 
hatte ihm einft, wo er die Denkfreiheit und Geiftesfreiheit 
gegen die Schmähungen feiner Collegen in mannhafter 
Weiſe in Schub genommen hatte, eine Dankadreſſe über- 
jandt. Für Ueberfendung diefer Dankadreſſe hatte der 
Unterrihtöminifter Duruy „im Antereffe der öffentlichen 
Sitten und der Erziehung der Jugend“, mie es in dem 
die Schließung anordnenden frechen Defrete hieß, das 
. Seminar gefhloffen. Der „Courier francais‘‘ bemerkte 
in feiner freimüthigen Kritik diefes Frechen Dekrets, „der 
Unterrihtäminifter Duruy ſolle diefe ftrenge Erziehungs- 
methode lieber bei jeinen Söhnen anwenden.“ Und mas 
geihah? Die beiden jungen Duruy’3 verlangten von dem 
Redakteur des Courier frangais für diefe Beleidigung 
Genugthuung mit der Piftole. Als er diefe Genugthuung 
verweigerte, verblindeten fie ſich mit Gafjagnac und fielen 


eines Tages auf den Boulevard3 mit Snitteln bewaffnet 
über den Redakteur her. Ganz ähnlich benahmen jich die 
beiden Gafjagnacs, die widermwärtigften und frechiten unter 
den Anbetern Louis Bonaparte’ und der Dezemberbande, 
welche, was Talent und fittlihen Werth betrifft, noch 
weit unter ihrem Gollegen, dem Lohnjchreiber Laguerron— 
niere, Stehen, und das will viel jagen. Vater Gaflagnac 
hatte in feinem Journal einige jehr gemeine Ausfälle gegen 
einen liberalen Deputirten gemadt. Dafür gab eine unab- 
hängige Pariſer Zeitung eine Schilderung feiner, Cafjagnac 
Daters, höchſt unfaubern Vergangenheit. Während er nun 
im Pays mit einer langen Reihe von Schmähungen und 
Schimpfreden antwortete, fiel fein Sohn in Geſellſchaft 
mehrerer Mitglieder der goldenen Jugend über den Re— 
dafteur der Zeitung, welche in jo unbequemer Weiſe die 
Dergangenheit eines der Lohnjchreiber des Empire an’s 
Licht zug, auf der Straße her und jpie demjelben in’s 
Gejiht. Der Skandal erregte damal3 die Entrüftung von 
ganz Paris und ift durch die ganze europäilche Preſſe ge— 
gangen. Aus dem Prozeß, den Bater Gajjagnac zum 
Schluß angeftellt Hatte, ging er jowie ſein Jauberer Sohn, 
der Freund Peter Bonaparte’3, der Viktor Noir meuchlings 
in Auteuil erihoffen, wo möglich) noch mehr gebrandmarkt 
hervor, als dies vorher der Fall war. Es iſt ſchließlich 
mit diejer „goldenen Jugend“ jomweit gefommen, daß der 
Pariſer Jockeyclub grundjäglich jedem Bonapartiſten Die 
Aufnahme verweigerte. Diefem, die bonapartiftijche Gejell- 
haft jo recht charakterifirenden Grundſatz Hatte der be— 
rüichtigte, langjährige Präfident der Legislative, Herr 
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Schneider aus Creuzot, zu danken, daß er beim Bal— 
lotement um Aufnahme in den Jockeyclub durchfiel. Schnei— 
der, der Eigenthümer des bekannten großen induſtriellen 
Etabliſſements in Creuzot, gehört übrigens zu den verächt— 
lichſten, widrigſten und charakterloſeſten Geſellen des zwei— 
ten Kaiſerreichs. Der moraliſche Ruf, deſſen er bei allen 
ehrenhaften und anftändigen Mitgliedern der Pariſer großen 
Bourgeoifie genießt, ijt ein außerordentlich ſchlechter. Ach 
habe im verflojjenen Winter in Paris viel mit einem 
Kaufmann verkehrt, der eine Reihe von Jahren theils in 
Creuzot, theils in verichiedenen Departements zu den 
Schneider’ichen Disponenten gehört hat. Derſelbe ließ den 
induftriellen und faufmänniihen Talenten feines früheren 
Chefs jede Gerechtigkeit wiederfahren, wenn er aber auf 
feinen Charakter zu Sprechen kam, jo jprach er fich in der 
verächtlichften Weile aus. Schneider gehört eben zu den 
harakteriftiichen Typen der bonapartiftiichen Geſellſchaft. 
Gitelfeit, Sucht nad Orden, Titeln und moraliiche Er- 
bärmlichkeit find die Hauptzüge jeines Charakters. Schnei- 
der war ein Mann für das bonapartiftiiche Regiment, 
wie er jein mußte. Wer die dithyrambiſche Lobrede lieſt, 
die er am 29. Dezember des verfloffenen Jahres als 
Präfident des gefeßgebenden Körpers dem zweiten Kaiſer— 
reich hielt, dem muß übel zu Muthe werden vor fo viel 
Lüge und Erbärmlichkeit. 


Viertes Kapitel. 


Der Farcenr des liberalen Empire. 
(Emile ®llivier.) 


Emile Dllivier, den Farceur des liberalen Empire, 
erbliden mir in Frankreich zum erften Mal auf der politi= 
hen Bühne im Jahre 1848, als Ledru Rollin, der 
zu den often feiner Erziehung im Inftitut Saint-Barbe 
beigetragen Hatte, ihn al3 Kommiſſar der Republik in das 
Departement der Rhonemündung fandte. Er wurde Prä— 
felt von Marfeille. Emile Olivier ftand damals erft im 
Anfange der zwanziger Jahre; Demofthenes Olivier, wäh— 
rend der Regierung Louis Philipp’3 der Chef der demo- 
kratiſch-⸗republikaniſchen Partei des Südens, Mitglied der 
conftituirenden VBerfammlung der Februarrepublif, wo er 
auf der Tribüne den Antrag ftellte, ſämmtliche Volksver— 
treter jollten gezwungen werben, der Republif Treue zu 
Ihmwören, ein Freund Ledru Rollin’3, war- fein Vater. 
Mährend der Verwaltung feiner erſten Stelle tritt uns 
bereit$ jein larmoyantes, ſalbungsvolles Weſen, fein ſchwan— 
fender Charakter, feine NRechnungsträgerei, feine Heftigkeit, 
wenn er in Hitze geräth, entgegen. Stet3 bereit, zu 
ſchwatzen und Reden zu Halten, ſprach er als Präfekt 
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mehr, als daß er handelte, und als er handelte — bei 
den im Juni 1848 unter den Hafenarbeitern in Marjeille 
ftattgefundenen Aufläufen — betrug er ſich brutal und 
gewaltthätig. Indem er den geraden Republifanern von 
geftern und den zweifelhaften Republifanern von heute in 
gleicher Weife zulächelte, indem er zuerjt die Emeute hät- 
ſchelte, um fie gleich darauf mitteljt Rottenfeuer und Kano— 
nenſchüſſe zu unterdrüden, wurde er in gleicher Weile den 
Befiegten, wie den Siegern verdächtig. Offen Hagten ihn 
die befiegten Junikämpfer von Marjeille des Verraths an; 
ebenjo bejtimmt befchuldigten ihn die Sieger des Liebäugelns 
mit den Aufſtändiſchen. Dieſe doppelte Beſchuldigung 
war vielleicht nicht die Logik von Thatſachen; jedenfalls 
‚aber eine Conſequenz feiner Individualität. Während 
feiner ganzen politiſchen Thätigkeit — außer in der jehr 
furzen Periode, wo er zu den „Fünfen“ gehörte, melche 
dem Empire eine radifale und principielle Oppofition 
machten — hat auf Emile Ollivier immer der Berdacht 
geruht, mit jeinen politiichen Gegnern zu coquettiren oder 
ji) mit dem Imperialismus vereinbaren zu mollen, bis 
er Ichließlid mit Sad und Pad in das bonapartiftiiche 
Lager überlief. Die natürliche Conſequenz jeines verdäch— 
tigen und ſchwankenden Benehmens in Marfeille mar 
denn auch, daß General Gavaignac ihn auf der Leiter der 
adminiftrativen Rangordnung eine Stufe hinabfteigen ließ 
und ihn zum Präfekten des Departements der oberen 
Marne ernannte. Ein Mann von Charakter hätte bei 
einer ſolchen Verſetzung feinen Abjchied genommen, umſo— 
mehr, wenn ihm, wie hier, die Gründe feiner Verfegung 
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recht wohl befannt waren; nicht jo Emile Olivier. Mit 
philofophiihem Gleihmuth Tieg er die Verjegung über ſich 
ergehen und dauerte als Präfelt des Departement Der 
obern Marne aus, bis Leon Faucher — als Vollſtrecker 
der ZTodesurtheile der Ordnungspartei — ſeine Abſetzung 
decretirte. Nun fehrte der Expräfekt nah Paris zurüd 
und nahm feine Thätigfeit als Advokat wieder auf. Es 
mollte aber mit der Braris nicht gehen. Die Procuratoren 
vertrauten ihm troß feiner juriftiichen Kenntniſſe und troß 
ſeines Rednertalents feinen Prozeß zum BPlaidiren an. 
Sein zmeifelhafter Republifanismus hatte ihn aus Marjeille 
entfernt; fein Ruf als Republifaner ſchadete ihm bei den 
bonapartijtiihen Procuratoren. Emile Olivier ſah ſich 
gezwungen, um jeinen Lebensunterhalt zu erwerben, Repe- 
titorien in der Rechtswiſſenſchaft zu geben. 

Der Staatsſtreich traf auch Emile Oflivier und jeinen 
Pater. Morny und St.-Arnaud jegten ihre Namen auf 
die Lifte der in Paris und in den Departements zu ver— 
haftenden Republifaner. Emile Oflivier entging der Ver: 
haftung, weil er bereit3 aus Montpellier, wo er jich wegen 
Uebernahme einer Vertheidigung aufhielt, abgereijt mar. 
Sein Vater wurde in Billette ergriffen, eingeferfert und 
graufam behandelt. Zwei Nächte brachte er mit mehreren 
hundert anderen Gefangenen im Villetter Stadtgefängnik 
in der Gallerie der Girondilten zu. Die Eingeferferten 
itanden jo eng aneinander gedrängt, daß fie nicht im 
Stande waren, fich niederzulegen. Ein offener Trog ftand 
in der Mitte, um die Ereremente der Gefangenen aufzu- 
nehmen. in eifiger Wind zog dur die Gallerie; für 
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mehrere hundert Gefangene waren kaum fünfzig Decken 
vorhanden. „Der fürchterlichſt Moment war für die 
Unglüdlichen derjenige, wo ſie auf einer engen, tiefen 
Mendeltreppe aus dem Depöt in die Gallerie geführt 
wurden,” jchreibt Emile Olivier in jeinem Tagebuch unter 
dem 10. Dezember, *) „weil fie der Meinung waren, 
dag man fie in die unteren Räume führe, um fie zu er— 
morden, ohne daß ihr Todesschrei gehört werde. Zwei 
bon ihnen wurden wahnfinnig ...... “Erſt Anfang 
Januar wurde Demojthenes Olivier aus dem Kerker von 
Villette befreit und nad Paris in das Fort Bicetre ge— 
ſchafft. Emile Dllivier, der auf die Nachricht von der 
Einferferung jeines Vaters nad) Paris geeilt war, traf 
gerade im Fort Bicetre ein, als jein Bater nach dem 
Fort Jory geihafft wurde. „Es war ein dider Nebel“, 
erzäglt Dllivier in feinem Tagebuch, „der Boden war 
mit Schmuß bededt, als ih am Thore des Forts an— 
fam und ſich beide Flügel öffneten. Ein Detachement 
von Boliziften und Soldaten marjchirte aus dem Thor, 
die Gefangenen in der Mitte. Da höre ich meinen Namen. 
Ich wende mich nach der Seite Hin, woher die Stimme 
fommt, und wen erblide ih? Meinen Vater in den Armen 
von Hippolyte Magen. ch eile zu ihm, um ihn zu 
umarmen. Die Soldaten jtoßen mich mit dem Gewehr: 
folben zurüd. „Sei ruhig“, ruft er mir zu, „man bringt 
uns nah Ivry.“ Er mollte noch meiter jprechen, da 


*) ©. Tagebuh Emile Ollivier's in „le 19 jauvier par 
E. Olivier. Paris 1869, 
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gebot ihm ein Poliziſt in brutaler Weiſe zu ſchweigen, 
und bedroht ihn mit ſeinem Gewehrkolben. Er ſchwieg. 
Ich folgte dem Zuge mit den Augen, ſo lange ich konnte; 
dann ſetzte ich mich auf einen Stein am Wege und weinte 
bitterlich . . .“ Trotz dieſer Thränen und trotz dieſer 
niederträchtigen Behandlung ſeines eigenen Vaters wurde 
der charakterloſe Ollivier neunzehn Jahre ſpäter der Juſtiz— 
miniſter des Mannes, der ſeinen Vater in dieſer Weiſe 
behandelt hatte. Gambetta rief ihm in der Kammer dieſe 
Behandlung ſeines Vaters in's Gedächtniß und wurde 
dafür von dem Präſidenten Schneider zur Ordnung 
gerufen. „Rappelez Mr. Ollivier à l'honneur!“ war 
die paffende und würdige Antwort Gambetta's auf diefen 
Ordnungsruf des bonapartiftiihen SKammerpräfidenten. 
Man durKhblättere daS Tagebuch Dllivier’3 weiter und 
feje, in welcher Weile die bonapartiftiichen Schergen jeinen 
Vater im Fort Jory behandelten, wie fein Sohn zum 
Prinzen Napoleon und zu den Gehülfen der Staatäftreich- 
nacht lief, wie er flehte, wie er antichambrirte und katzen— 
budelte, um feinen Vater vor der Deportation nah Afrika 
oder Cayenne zu retten, in welch’ brutaler Weife ihn die 
Spießgefellen des Staatsftreihmannes abwieſen. Billault, 
Abatucci, Fortoul benahmen ſich gegen ihn, wie man ſich 
gegen einen düberläftigen Bittſteller benimmt — feine 
Demüthigung, die Emile Olivier nicht in diefer Zeit in 
den Borzimmern der Helferähelfer des meineidigen Präji- 
denten der Republik zu ertragen hatte. Nach der Teufels- 
injel oder in die afrifanische Steppe ging's freilich nicht; 
aber ‚Domofthenes Olivier wurde ausgewiefen aus Fran» 
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reih. Aus Belgien floh er nah Nizza. Auch Hier war 
feines Bleibens nidt. Bis zum Jahre 1859 lebte De- 
mojthenes in der Verbannung in Florenz und mußte, „im 
Baterlande Dante’3“, mie jein Sohn voll Bitterfeit ſchreibt, 
die Treppen anderer Leute auf» und abflettern, um ji 
daS Harte Brod der Verbannung zu erwerben.“ Nun, 
auch Emile Ollivier ißt heute, nachdem er der letzte Groß— 
mwürdenträger des Verbrechers des zweiten Dezember ge- 
weſen ift, das Brod der Verbannung im PVaterlande 
Dante’3, nahdem er feinem Herrn und Meifter geholfen 
das letzte Plebiscit des Kaiferreichs zu fälſchen, nachdem 
er fich mit den ſchmutzigen Schergen Pietri’3 verbindet, 
um Gomplotte zu erfinden und ehrenhafte Männer einzu- 
ferfern, nachdem er den Krieg gegen Deutjhland herauf: 
beſchworen hat, bedeckt mit Verachtung und der Schmad) 
eines Renegaten. 

Nach den Deputirtenwahlen im Jahre 1857 erjcheint 
Emile Olivier zum zweiten Male auf der politischen Bühne 
Frankreichs, als talentvoller Redner, als Deputirter. Auch 
bei ſeiner Wahl tritt uns Ollivier in ſeiner Schwäche und 
Charakterloſigkeit entgegen. Das Siecle wollte ihn als 
Candidat der republikaniſchen Oppoſition gegenüberſtellen. 
Ollivier weigerte ſich zuerſt, eine ſolche Rolle zu überneh— 
men. Eine Stunde ſpäter hatte ihn das Zureden Havin's 
bereits zur Uebernahme der Rolle bewogen. „Glauben 
Sie mir“, ſchrieb ihnm Garnier Pages, „das ift ein 
übler Eintritt in’3 politische Xeben!” *) Nun, Olivier hat 


*) Brief Garnier Pagè's v. 14. Yuni 1857. 
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jedenfall$ zu den „Fünfen“ gehört, welche die Führer der 
Mittelpartei wurden und dem Imperialismus principiell 
Oppofition gemacht haben, aber „plößlich fiel es ihm ein“, 
tie ein deutſcher Schriftiteller ſich über ihn ausdrüdt *), 
„lich ſtaatsmänniſch zu gebärden und die Keuſchheit feiner 
demofratiichen Grundfäße an die praftiihe Grundfaß- 
lofigfeit hinzugeben, da8 Gute zu nehmen, wo man e& 
findet.“ Im gejeßgebenden Körper hat Olivier nicht allein 
jeine Freunde, jondern auch jogar jeine Feinde überraict, 
als er eine Tages mit feinem Renegatentbum heraus— 
rüdte und erklärte, daß er fich mit dem Empire verein= 
baren molle, weil e$ nun einmal da ſei; er wolle das 
Empire — diefe mit Blut, Lüge, Gemwaltthat und Cor— 
ruption ganz erfüllte Regierung — mit der Freiheit ver— 
jöhnen und es demofratiih machen. Natürlicherweile war 
er der Mann, der dieje Aufgabe allein zu vermirklichen 
im Stande war. Zum Beginn und zu Anfang jeder 
Kammerſeſſion pflegte er jeit diefer neuen Schwenkung 
nur Reden zu halten, worin er fich jelbit al$ den Mann 
der Nothmendigfeit feierte und dem Lande bvorzujpiegeln 
ſuchte, daß das despotiiche Empire in bier und zwanzig 
Stunden ein „Liberale Mufterempire” werden fünne, jobald 
er nur Minifter ſei. Ueber den kaiſerlichen Brief vom 
19. Januar ſchrieb er unter der Yorm eines Rechenſchafts— 
bericht3 an feine Wähler im dritten Parifer Wahlbezirk ein 
dies Buch **), worin er natürlich die in demjelben ent- 





) S. Schmidt-Weißenfel!. Frankreich und die Fran— 
zoſen. 1868. 
**) Le 19. Janvier. Paris 1869. 
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haltenen Zugeftändniffe ald einen ungeheuren Fortjchritt 
auf der Bahn des liberalen Empire anpries und diejelben 
mit Jubel begrüßte. Wen follte der Mann des zweiten 
Dezember befjer zum Minifter machen, als er ſah, daß 
es mit dem Saiferreich gänzlich zu Ende ging, als diefen 
harakterlofen, eitlen Mann? Emile Olivier, der ehemalige 
glühende Republifaner, der jpätere Yührer der principiell 
gegen das Empire opponirenden Mittelpartei, wurde nad) 
einander Yuftizminifter, Großſiegelbewahrer, Minifter des 
Auswärtigen — der Farceur des Tiberalen Empire. 
„Miniftermadher, Wetterfahne“ nannte ihn die Barifer 
Bevölkerung. Vom Regierungscandidaten wurde Emile 
Ollivier Minifter der Regierung. „Sehen Sie“, fagte mir 
fur; dor feiner Ernennung zum Juftizminifter ein großer 
Parifer Induftrieller, „wir reichen Kaufleute, wir großen 
Fabrikbeſitzer Haben jämmtlich bei der legten Wahl gegen 
Ollivier geltimmt, um der Regierung eine Lehre zu geben, 
daß fie ſolche Burjchen als Gandidaten aufftellt.” Während 
er nad Collegen im Minifterrum des liberalen Empire 
fuchte, Hielt ihm die Pariſer Oppofitionspreffe alle jeine 
Charafterlojigfeiten und Ueberläufereien vor. „Was ift für 
ein Unterjchied zwiſchen Olivier und Troppmann?“ fragte 
die Marfeillaife. „Gar feiner“, war die Antwort. „Beide 
ſuchen Complicen, die fie nicht finden fünnen.” — „Scil« 
dern Sie mir Olivier“, jagte ich damals zu einem Mitarbei— 
ter des Réveil, „Sie fennen den Mann genau.“ — „In 
Ollivier's Charakter ftedt ein Stüd Eindlicher Naivetät, ein 
Stüd Eitelfeit und ein großes Stüf Qumpenthum”, er 
miederte mir der Republifaner. Heute, nachdem Olivier 
Buftan Raſſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. III. 4 
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vom Gollegen Buffet's und Darü's der College Palitao’s 
geworden ift, würde er bei diefer in drei Worte gefakten 
Charakterichilderung Ollivier's wahrſcheinlich die kindliche 
Naivetät fortlaffen und ihm blos die Eitelkeit nebft dem 
Lumpenthum vindiciren. Aus den in den Zuilerien nad 
dem Zuſammenbruch de Empire vorgefundenen Briefen 
Ollivier's an jeinen Gollegen Duvernois jchaut Diele 
findiihe Naivetät, welche darin gipfelte, das mit Blut und 
Verbrechen aller Art zujammengefittete zweite Kaijerreich 
mit einem demokratischen Inhalt zu erfüllen, noch hie und 
da hervor. „hr Senatusconfult, Sire“, ſchreibt er an 
feinen Heren und Meifter, für den er in feinem Bud *) 
Ichließlih zu einer wahren Verehrung gelangt, „hat die 
ganze Lage der Dinge umgeftaltet; es iſt nöthig, daß 
mein Minifterportefeuille eine Umgeftaltung des ganzen 
NRegierungsperjonals® mit fi bringt. Sie müſſen eine 
möglichſt große Anzahl von jungen Leuten zu ſich heran- 
ziehen.” **) Ya wohl, al3 Olivier nun im Januar 1870 
Juftizminifter wurde, hat er dieje Umgeftaltung des Per— 
ſonals des Empire allerdings momentan zu realifiren ge— 
ſucht — aber es wollte fich fein Mann von Ehre, fein 
Republifaner, fein Demokrat von Gefinnung bon dem 
Renegaten Ollivier weder als Präfekt, noch als Souß- 
präfeft, noch als Maire anjtellen laſſen. „Je ne veux 
pas me compromettre avec Ollivier‘‘, war die ftehende 
Antwort auf feine Stellenanerbietungen. „Rufen Sie die 


*) S. Le 19. Janvier. Paris 1869. Bu 
*n5 Brief Ollivier'8 dom 12. Nov. 1869. ZTuilerienpapiere. 
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Sugend um Sich zufammen, Sire“, heißt es in dieſem 
Briefe weiter, „fie allein fann Ihren Sohn reiten; die 
Greife, die Sie umgeben, denken nur an fich felbft; die 
Regeneration des Perſonals ift ganz dringend.” Die 
franzöfiihe Jugend wollte das altgemordene Kaiferreich 
nur nicht verjüngen; fie hat ſich nie mit den Spieß— 
gejellen des zweiten Dezember abgegeben. Wie confus der 
neue Miniftermacher übrigens in feinen Verjüngungsideen 
des altgermordenen Saijerreichs war, geht aus einem ans 
dern Briefe an Louis Bonaparte hervor. Er hatte die 
unglaubliche Naivetät, demfelben den berüchtigten Pietri, 
den Polizeipräfeften, den Complotterfinder, zum Miniſter 
des Innern vorzufchlagen und fügte diefem Vorſchlag die 
Worte Hinzu: ch würde mich jehr gern damit einver- 
Itanden erklären.“ *) Als der Groffiegelbewahrer Olivier 
die Präfekten- und Gensd'armen-Kammer, melche er bei 
jeinem Antritt des Minifteriums vorfand, nicht auflöfte, 
\ondern, gejtüßt auf die Majorität derfelben, zu regieren 
begann, verflogen die Träume und Phantafiegebilde des 
„liberalen Empire“ bald wie Seifenblajen; an ihre Stelle 
jegte der Renegat Dllivier die rohe Gewalt. Billauft, 
Perfigny, Forcade Haben fi) auf die Gonfisfation der 
Oppofitionsjournale nicht beſſer verftanden als er. Es 
hagelte Preßprozeſſe, enorme Geldftrafen und Gefängniß— 
ftrafen auf alle Blätter der jungen republifantichen Breffe. 
Den Mörder Beter Bonaparte ftellte der AYuftizminifter 
Dllivier vor einen Ausnahmegerichtshof, den er fo zu— 


) Brief Olivier’ vom 13. Nov. 1869, Tuilerienpapiere. 
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ſammenſetzte, daß der Mörder freigeſprochen werden mußte, 
während er fih mit den ſchmutzigſten Sbirren Pietri’a 
einließ, um Complotte zu fabriciren, welche die Vertreter 
und Kämpfer der Republit nad) Mazas führten. *) Aus 
diefer Zeit ftanımt auch der Brief Conti's an Duvernois, 
worin Grfterer über Olivier ſchreibt: „La conduite 
d’Emile Ollivier est d’un homme de cveur et d’un 
homme d’&tat.“ Welches Ehrenzeugniß für den Rene- 
gaten Dllivier von Seiten des vertrautejten Geheimfchrei- 
ber3 Bonaparte’3. Welchen Antheil Olivier an dem Ileb- 
ten Plebiscit des Kaiſerreichs, ſowie an dem Kriege gegen 
Deutſchland gehabt hat, unter deſſen wuchtigen Schlägen 
die Regierung des Verbrechers des zweiten Dezember end- 
lich zuſammenbrach, ift zu notorifch, als daß es in dieſer 
Skizze des Farceur des liberalen Empire noch meiterer 
Ausführungen bedürfe. Auch aus dieſer legten Zeit Olli— 
viers als Juftizminifter und Großfiegelbewahrer find nad) 
dem Zujammenbruh der bonapartiftiihen Wirthichaft 
Schriftitüde gefunden worden, welche darthun, mie weit 
es mit dem Mann, dem ein Conti ein Chrenzeugnig aus— 
ftellte, gelommen mar. Unterm 8. April 1870 fragt der 
Generalprocurator in Beſançon bei ihm an, ob er gegen 
eine angekündigte Verfammlung, die ſich gegen das Ple— 
biscit ausfprechen würde, vorgehen folle oder nicht? Der 
Generalprocurator hält fein Vorgehen felbft für inopportun. 
Die Antwort Olfivier’3 ift brutal, eine Renegaten würdig. 
Sie lautet: „Ich beftehe darauf, daß die Verfolgung ohne 
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Weiteres in Scene gejeßt werde. Es ift übrigens Zeit, 
daß man die Hand der Regierung fühlt.“ Unterm 
5. Mai 1870 fragt derjelbe Generalprocurator wieder an, 
ob er gegen den „Doubs“, welcher einen heftigen Artikel 
gegen die Magiftratur gebracht hat, vorgehen joll? Die 
Antwort des Juſtizminiſters Olivier lautet wieder brutal: 
„C'est surtout la saisie qui est utile. Saisissez!*‘ *) 
MWahrlih, Billault und Morny haben e8 nicht beſſer ver- 
ftanden als der Farceur des liberalen Empire. 





*) Les papiers secrets du second empire. Bruxelles 1870. 


Fünftes Kapitel. 


Schwindler, Börjenjpieler und Spekulanten. 


Die Pariſer Börſe. Börſengeſchäfte und Spefulationsfieber. 
Unterftügung des Spefulationsfieber8 durch die Negierung. Ueber: 
ladung des Marktes mit Ultien und Spefulationspapieren. Spe- 
fulationen der Großmwürdenträger und Beamten. Mißbrauch der 
Amtsgeheimniſſe. „Gewiſſe Individuen.“ Ein Schreiben Bil» 
lault’s und ein Schreiben Pietri's. Rundſchreiben des Kriegs» 
minifter8 an die Offiziere. Briefe Louis Bonaparte’5 an Pon— 
jard und Oscar de Vallée. Ein Drohbrief Mires. Charak— 
teriftit Mirds. Sein Anhang, feine Laufbahn und jein Bantkerutt. 
Die ftille Gejellichaft des Börjenjpieler Mireès. 


Unter dem zweiten Kaijerreih iſt Paris die Haupt- 
ftadt des Börjenjpiels für die ganze Welt geworden. Der 
Durft nach Gold war das vorherrfchende Gefühl der ſich 
um das zweite Haiferreich gruppirenden Gejellichaft, melche 
der Staatöftreich und fein Urheber geihaffen Hatte. Diejem 
Durfte nad Gold unterlagen jelbft diejenigen aus diejer 
Geſellſchaft, welche ih aus Scham zumeilen rühmten, 
Ehre und Uneigennüßigfeit jeien die einzige Richtſchnur 
ihres Lebens. Cine Regierung, die durch ein Verbrechen 
geichaffen und lediglih von Leuten geftüßt und umgeben 
war, melde fi in der peinlichiten Geldverlegenheit 
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befanden und denen jedes Mittel recht war, wenn es 
jie nur von ihren Gläubigern befreite, mußte nothwen— 
digermeife dem Treiben aller Intriguanten Thür und Thor 
öffnen und dem Auswurf der früheren Regierungen freien 
Spielraum gewähren. Mit der MWiederheritellung des 
Kaiſerreichs Hat ſich Frankreich mit einem Eifer in Spekula— 
tionen und Börjengejchäfte geftürzt, der fich im Jahre 1856 
zu einem wahren Fieber gefteigert hatte. Die bonapar- 
tiftiiche Negierung hat alles Mögliche gethan, diefes Spe— 
fulationsfieber zu unterftüßen. In einem Zeitraum bon 
faum achtzehn Monaten hat fie durch Regierungsanleihen 
80 Millionen Francs mit dem Namen von 492- und 
Iprocentigen Renten auf den Barifer Geldmarkt geworfen. 
Zu diefen Regierungsanleihen kamen die Anleihen der 
Departements oder der Kommunen zur Beltreitung der 
Koften der an allen Orten in Angriff genommenen Ar— 
beiten, die dem Nuten oder der PVerjchönerung dienen 
jollten, jomwie die Anleihen für Anlage neuer Eijenbahn- 
finien. Die Börfenjpieler ſchwammen in ihrem Elemente. 
Der Markt war mit Aktien und Spefulationspapieren 
überladen, deren unaufhörliche und immer plößlich ein— 
tretende Fluctuationen, während fie daS Publikum zu 
Grunde richteten und den Privatperfonen das Geld aus 
der Taſche ftahlen, die Spekulanten bereicherten, welche 
Faiſeurs der Regierung waren, oder unter der Protektion 
der Regierung arbeiteten und deßhalb in den Stand ge- 
jegt waren, jelbft die minzigften diplomatifchen Gerüchte 
und die geringiten Vorfälle aus den Kriegen des zweiten 
Kaiſerreichs, bevor fie zur Kenntniß des großen Publikums 
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gelangen konnten, auszubeuten und auf dem weiten 
Felde der Kommanditgefellihaften zu ernten. Die Ge— 
Ihäftsleute benußten alle Mittel des Einfluffes, den die 
Intrigue und die Gorruption verleihen, um Konzeſſionen 
zur Erbauung von Eifenbahnen oder andere Privilegien 
zu erlangen, welche geeignet jchienen, an die Börſe ge— 
bracht und dort ausgebeutet zu werden. In dieſer Weile 
haben alle Repräjentanten des Empire fiebenzehn Jahre 
lang in Frankreich fpefulirt, von Louis Bonaparte an 
bis zum geringften Faifeur eines mit der Regierung in 
Berbindung ftehenden Geldmannes, direkt und indirekt, 
in wirklichen und trügeriihen Werlhen. So lange es 
irgend möglich war, konnten alle dieje officiöfen und offi- 
ciellen Spigbuben und Schwindler des zweiten Kaiſer— 
reichs, wenn ihre Betrügereien und Schmwindeleien einmal 
zu richterlicher Cognition vor die Tribunale geriethen, 
fi immer auf den Schuß der Regierung verlafjen. Seit 
dem zweiten Dezember Hatte die Regierung e3 dahin ge- 
bracht, daß die Nichterftellen mit ihren Creaturen bejegt 
waren, melde in ihren Urtelöiprüchen nicht mehr das 
Recht, jondern nur den Willen des bonapartiftiichen Juftiz- 
minifters, eine8 Rouher und eines Baroche fannten. Die 
Betrogenen waren immer das Publitum; geplündert wurden 
Ihlieglih immer das Nationalvdermögen oder das Staats- 
vermögen. Zumeilen gelangten troß der Knebelung der 
Preſſe freilih jo arge Finanzſkandale an die Oeffentlich« 
feit und zumeilen trieben e3 die Spekulanten jo arg, daß 
die Regierung ſich der alten Spießgefellen, melde mit der 
ganzen Wucht ihrer Schulden und ihrer Begehrlichkeit 
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auf ihr Tafteten, gar zu gern entledigt hätte. Dann 
erließ der Minifter Billault ein Schreiben an den 
Polizeipräfeften Pietri, morin er bon „gewillen In— 
dividuen“ Sprach, welchen e3 dadurch, daß fie jich eines 
Einfluffes rühmten, den fie gar nicht befäßen, gelungen 
fei, einen wahren Handel mit diefem Einfluffe zu treiben, 
daß es keineswegs in jeiner Ablicht liege, die Admini— 
ftration, welche über jedem Verdacht erhaben jei, zu ver— 
tHeidigen, jondern daß er nur die Bewerber um große 
Unternehmungen bon jener Steuer befreien werde, die 
ihnen durch ihre LZeichtgläubigfeit auferlegt werde;“ dann 
erließ Pietri Schreiben an die Polizeikommiſſäre, in 
denen er ihnen die Weilung ertheilte, mit allen ihnen zu 
Gebote ftehenden Mitteln einer derartigen Ausbeutung 
entgegenzuwirken; dann erließ der Kriegsminifter ein Rund- 
Ihreiben an die Offiziere der Armee, worin er ihnen 
unterfagte, ſich jo oft, wie dies bisher gejchehen fei, mit 
ihren Bitten um Geld an den Saijer zu wenden; dann 
griff Louis Bonaparte ſelbſt zur Feder und beglückwünſchte 
den Schriftiteller Bonjard megen einer von ihm ver— 
faßten und unter dem Titel „die Börſe“ im Odeon auf- 
geführten Komödie, *) oder er richtete an den General- 
advofaten beim Saiferlichen Gerichtshofe zu Paris Oscar 
de Vallée ein Anerfennungsfchreiben, worin er ihm für 
das von ihm verfaßte Buch „die Geldzähler“ feinen Dank 
ausſprach und erflärte, die Regierung autorifire feine neuen 
Unternehmungen mehr. Die Briefe Billault’3, Saint- 
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Arnaud's, Pietri’3 und Louis Bonaparte’3 erjchienen im 
Moniteur — und die Spekulanten, Schwindler und Spiß- 
buben lachten, antwworteten auf die Noten und öffentlichen 
Rundjchreiben mit verdoppelter Lebhaftigfeit in ihren Spe- 
fulationen und bildeten Kommanditgejellichaften ohne Aus 
torijation der Regierung. Alle Spigbuben und Schwind- 
ler wußten ja recht wohl, daß fie troß diejer Noten und 
Briefe durch die Logik der Regierung kräftig unterjtügt 
würden und daß die Regierung, indem fie die Organi- 
jation jo mächtiger finanzieller Majchinerien, wie der 
Crédit mobilier, organifirte, die Werpflichtung über: 
nommen habe, ihnen auch das Material für ihre Opera- 
tionen zu liefern. Und war es nicht zum Lachen, wenn 
Subjecte, wie Morny, St.-Arnaud, Rouher, Billault, 
Pietri derartige Rundichreiben erließen, von denen Jeder— 
mann in Paris mußte, daß fie als ftille Geſellſchafter an 
jo und jo viel faulen Aftienunternehmungen betheiligt, 
Mitunternehmer bei fo und jo vielen betrügeriſchen Come 
manditgejellichaften jeien, daß fie die zuerjt zu ihrer Wiflen- 
ichaft gelangenden Geheimniffe des ZTelegraphen dem Pu— 
blikum jo lange verheimlichten, bis fie diefelben zu ihrem 
Nugen durch Kauf oder Verkauf der eigenen Aktien und 
Spefulationspapiere ausgebeutet hatten? Weßhalb ſollten 
fi denn alle diefe Schwindler, Spekulanten und Spitz- 
buben am Nationalvermögen im Geringften beunruhigen, 
welche ja auf das Beſte davon unterrichtet waren, daß 
der Hauptipefulant und erite Spefulant des Empire, der 
Herzog von Morny, daß der Verwüſter und Wiedererbauer 
von Paris, Haußmann, der morgen die Straßen zum 
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Niederreipen an die Barifer Commune verkaufte, die er 
heute durch einen feiner Agenten für eigene Rechnung 
angefauft hatte, daß beide, jage ich, Die ftillen Gejell- 
ihafter des Staatsoberhauptes waren, der jo moraliiche 
Briefe an Ponſard und Oscar de Vallee ſchrieb und 
während das Bapier noch nah von jeiner lügnerijchen 
Dinte war, mit ihnen die dem Privatvermögen und dem 
Staatsvermögen geitohlenen Millionen theilte und die 
Hälfte in jeine eigene Zajche Ichob. Seit Jahren hat 
Jedermann in Paris gewußt, daß das eigentliche Motiv 
des mericanifchen Feldzugs eine ſchmutzige Geldjpefulation 
Morny’s, Jecker's und des Kaiſers der Franzofen war; 
als Mires einmal in Gefahr gerieth, vor dem Tribunal 
in Douai wegen einer Spekulation in trügeriichen Werthen 
nicht freigefprochen zu werden, jchrieb er an einen Ver— 
trauten der Tuilerien, daß, falls jeine Berurtheilung er: 
folge, er die Lilte der Perſonen der faiferlihen Yamilie 
und der Großmwürdenträger des Kaiferreichs veröffentlichen 
werde, melche jein Bankhaus mit Aufträgen in Aktien 
derjelben Kommanditgejellichaft beehrt hätten. Die Agen— 
ten Pietri's möchten fich gar feine Mühe geben, nach der 
Liſte zu ſuchen, um ſie verjchwinden zu lafjen; er habe 
die Lifte jeit Jahr und Tag in ficherem Verwahrjam in 
London niedergelegt und neben der Liſte die Original- 
Handjchreiben jeiner ftillen Theilnehmer. Selbftverftänd- 
lich wurde Mires nun auf jolche gefährliche Drohungen 
Hin vom Tribunal in Douai freigeſprochen. Betrachten 
wir doch diejen kühnſten, imbuftrielliten und jpefulativften 
Spefulanten des Empire; er ift jo recht der Typus diefer 
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bonapartiftiiden Börjenjpefulanten und Börjenihwindler, 
der vollendetite Repräjfentant des kaiſerlichen Bankierweſens. 
Noh im Jahre 1848 war Mires ein ganz minziger, 
unbefannter Journalift niedrigster Gattung, deſſen Talent 
nicht für die fümmerlichite, Jelbititändige Redaktion aus— 
reihte. Und nah faum zehn Jahren war Mires der 
Chef eines Bankierhauſes, welches einem Rothſchild Con— 
currenz machte, Chef der mit 50 Millionen gegründeten 
Eiſenbahnkaſſe, Bankier aller kleinen Pariſer Rentenbefiger, 
Conzeſſionar der Römiſchen Eifenbahnen, der Eijenbahn 
von Pampeluna nah Saragofja, Beliter von Kohlen- 
gruben in Bortes und Sevaches, von Hochöfen und Gieße- 
reien in der Nähe von Marſeille, Beſitzer der Mar- 
jeiler Gasanſtalt. Mirès war der Unternehmer der 
ſpaniſchen Anleihe im Betrage von 800 Millionen Rea= 
len und Unternehmer der türkischen Anleihe. Das Kapi— 
tal, melches er in diefen Unternehmungen fleden hatte, 
murde auf 700 Millionen Francs veranlagt. In 
den Salons feines Hötels drängte fi) die ganze Hohe 
und niedere Gejellichaft des zweiten Kaiſerreichs, die bona= 
partiftiichen Marichälle, Generäle und Minifter, Tribunals- 
präfidenten und Generalprocuratoren, Polizeipräfetten und 
Senatoren, Bankiers und Spekulanten, alle hohen und 
niederen Financiers, alle bonapartiftiihen Journaliſten, 
Soldjchreiber und Reporter — und die fürftlihe Yamilie 
Polignac ſchätzte es fih zur Ehre, einen Schwiegerjohn 
für das Haus des Juden Mire zu liefern. Und mie 
tam der Heine, talentlofe Journaliſt Mirès zu Ddiefen 
Reihthümern und zu diefer Stellung in der Pariſer 


— 61 — 


Finanzwelt? Nun, er ſtützte ſich mehr als jeder Andere 
auf den Einfluß und auf die Mitwirkung der Politik und 
nützte die Politik mehr als jeder Andere und geſchickter 
als jeder Andere aus. Er wurde Eigenthümer zweier 
bonapartiſtiſcher Regierungsblätter, des Conſtitutionnel und 
des Pays, alſo Chef der charakterloſeſten, frechſten und 
erbärmlichſten Soldſchreiber des Empire, beiſpielsweiſe von 
Laguerronnière und Caſſagnac; er wurde öffentlicher 
Aſſocié von bonapartiſtiſchen Senatoren und Deputirten, 
die ihm ihren Namen und ihren Credit liehen, welche 
ſeine Verwaltungsräthe und Mitunternehmer wurden und 
ihn ſo lange ſchützten und ſo lange ſeine Anwalte waren, 
bis ſeine zweideutigen Geſchäfte auf der Straße lagen, bis 
die gravirendſten Beſchuldigungen gegen ſeine ſchwind— 
leriſchen Spekulationen und betrügeriſchen Börſenſchwinde— 
leien im Munde aller Leute waren und ſich Finanzſcandale 
ereigneten, die im Miniſterrath und in der Kammer zur 
Sprache kamen. Jules Favbre mußte es in der Kam— 
mer erſt öffentlich erklären, daß die Juſtiz Kenntniß und 
Beweiſe von den Schwindeleien und Betrügereien des Chefs 
des imperialiſtiſchen Bankierweſens in Händen habe und 
trotz der Einflüſſe hoher Perſonen, welche, weil ſie ſelbſt 
bei dieſen Betrügereien und Schwindeleien mitintereſſirt 
ſeien, das Einſchreiten der Juſtiz bis jetzt verhindert hätten, 
ihre Pflicht thun werde — da endlich liefen Morny, 
Fleury und Genoſſen ihren Schützling Mires fallen. Der 
große Yinanzmann wurde verhaftet; die Unterjuchung 
wurde eingeleitet; jeine Bücher wurden rebidirt. Und da 
ſtellte fi der Bankerutt des Bantierhaufes Mirds und 
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Compagnie denn als eine vollendete Thatſache Heraus. 
Die Paſſiva betrugen nicht weniger als 350 Millionen, 
während die Aktiva fih nur auf SO Millionen beliefen. 
Der Prozeß Tief übrigens recht gnädig für Mires ab. 
Er machte nur Scandal, indem er in dem brandigen 
Eitergeſchwür des zweiten Kaiſerreichs die Spekulation in 
betrügeriichen Werthen mit Hülfe und unter dem Schuße 
der Großmwürdenträger des zweiten Kaiſerreichs aufdeckte. 
Mires fam ebenſo wenig in das Bagno, wohin er ge= 
hörte, wie Morny, jondern verſchwand blos als Stern 
am Börjenhimmel des zmeiten Kaiferreihs, Millionen in 
der Taſche. Die Ereaturen des Eaiferlichen Gerichtshofes 
wußten das ebenjo gejchidt einzurichten, wie die Creaturen 
des Ausnahmegerichtöhofes zu Tours act Jahre jpäter 
die Freifprehung des Mörders Peter Bonaparte. 


Sechstes Kapitel. 


Börfenfpieler, Schwindler und Spekulanten. 
Schluß.) 


er Prozeß Proſt. Der „Anker Martin.” Wie Commandit- 
——* und ttiengeſellſchafien gebildet werden. Stiftsherrn, 
Biſchöfe und Großwürdenträger. Der Aufſichtsrath einer Altien— 
geſellſchaft. Wie man in den Aufſichtsrath einer Aktiengeſellſchaft 
lommt. Ein Mitglied der Tuileriengeſellſchaft vor dem Zuchtpolizei⸗ 
geriht. Die Marihälle Baillant und Fleury. Betrugsprozefie 
einer Herifalen Zeitung. Wie die „Union“ das Publikum betrügt. 
Die Verbindungen der Spekulanten mit der flerifalen und bona- 
partiftijchen Preſſe behufs Ausbeutung des Publitums. „Die großen 
Mützen.“ Der Bankerutt Thurneijen. Betrügerifche Wechſel⸗ 
makler und Wechſelagenten. Betrugsprozeſſe und Verurtheilungen. 
Der Prozeß der Gruben Sobrier-Beuclos. Der Prozeß der 
Minen von Aubin. Wie zwei Bonapartiſten in Verbindung mit 
Morny die Centralbahn bauen. Pourtalès und Serain— 
court. Warum die Journale das Publikum nicht warnen konn— 
ten. Aus den Tuilerienpapieren. Die Verbindung der Börjen- 
ipieler und Spekulanten mit der Preffe. Die Zeitungen des Haujes 
Mires, Solar und Compagnie. 


In dem berüchtigten, vor der jechsten Kammer des 
Zuchtpolizeigerichtes von Paris im September 1858 verhan- 
delten Proſt'ſchen Betrugsprozeffe wurde feftgeitellt, daß 
der Angeklagte 10 Millionen aus den Mitteln der von ihm 
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gebildeten Commanditgeſellſchaft verſchleudert hatte. Seit 
1857 waren, wie der Generalprocurator bei dieſer Gelegen- 
heit conftatirte, bereit3 40 Commanditgeſellſchaften gezmwun- 
gen morden, bor Gericht über ihre Gejchäfte Rechnung zu 
legen. Am 13. und 14. Juli deffelben Jahres wurden 
die Gründer der Gefellfchaft zur Ausbeutung der Minen 
bon Aachen zu 1 bis 5 Jahr Gefängnik, zu hohen Geld- 
ftrafen und zur Rüderftattung der verjchleuderten Millionen 
im Civilwege verurtheilt. Am 26. und 27. Dezember 1855 
und am 2. und 9. Januar 1856 ftanden vor dem Zucht: 
polizeigericht zu Paris die Direktoren der Aktiengeſellſchaft, 
genannt „der Anker Martin“. Der Direftor Durand 
wurde zu 1 Jahr Gefängniß und 50 Francs Geldbuße, 
der Unternehmer und Generalcontroleur Martin wurde 
zu zwei Jahren Gefängnik und 50 Francs Strafe, der 
Unterdireftor Rettig, der in erſter Inſtanz freigeſprochen 
war, murde in zweiter Inftanz zu 1 Jahr Gefängniß, 
alle drei wurden ſolidariſch zum Erſatz von 50,000 Fred. 
an die Mitglieder der Geſellſchaft, melche fie unbefugter- 
weile aus der Gelellichaftsfaffe entnommen Hatten, ver= 
urtheilt. Wie eine ſolche Aftiengejellihaft von ihren 
Gründern zu Stande gebradht wurde und in welcher 
Weiſe fich die Kreaturen und Großmwürdenträger des Kaifer- 
reich3 bei der Gründung betheiligten, darüber will ich doch 
die Ausjage eines der Kläger in dem gedachten Prozeß 
mittheilen. Honorat, ehemaliger Zohgerber zu Marjeille, 
gab im Audienztermin folgende Ausfage zu Protokoll: 
„Ih habe Martin erft in der Zeit kennen gelernt, wo 
id Wltionär wurde. Hear M. D..., Stiftsherr in 
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Marſeille, redete mir zu, Aktien zu nehmen. Auf ſein 
Zureden nahm ich 20 Aktien, die er mir ſelbſt überbrachte, 
nachdem ich bei Martin gezeishnet Hatte. An demfelben 
Tage unterzeichnete ih noch für 30 andere Aktien, von 
denen ich jogleih den fünften Theil bezahlte, nämlich 
3000 Francs. 2000 Francs hatte ih fchon zu Händen 
des Stiftsheren gezahlt. In einer mündlichen Unter: 
redung mit Martin machte mir derjelbe alle möglichen 
Borjpiegelungen. Er zeigte mir ein Atteit des Biſchofs 
von Marjeille, worin derjelbe ihm beitätigte, daß er ein 
Mann von Religiofität und von Moralität ſei; er mies 
mir nad, daß er xömiſcher Graf und mit mehreren Or— 
den decorirt jei. Endlich erzählte er mir von einer Unter- 
redung, die der Marineminifter mit dem Sailer in Be— 
treff feiner Erfindung gehabt habe, Kürzlich, fagte Mar— 
tin, war der Marineminifter Ducos gerade in jeinem 
Kabinet beihäftigt, ein Kleines, aus Kupfer angefertigtes 
Modell meines Ankers zu betrachten, melches ich ihm zu— 
geſandt Hatte, als der Kaiſer eintrat, ohne fi) anmelden 
zu laſſen. „Was machſt Du da, Ducos“, fagte der 
Kaiſer, „Du vergnügit Did) wohl mit einem Spielwerk?“ — 
„Sire”, eriwiederte der Miniſter, „Dies Spielwerf iſt der 
Anker Martin, welcher zum Ruhm und zur Ehre Ihrer 
Marine gereichen wird.“ Im Ganzen habe ich 90 Aktien 
genommen und 25,000 Francs bezahlt.“ Nun, der Loh— 
gerber wie jämmtliche Altionäre waren um ihr Geld be- 
trogen, während die Unternehmer Millionen in ihre Tajche 
geftedt — die Gejellichaft war mit 5 Millionen Kapital 
gegründet — und große Gehalte bezogen hatten. Martin 
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erhielt jährlih 12,000 Francs Gehalt als Controleur, 
Durand 10,000 Francs als Direktor, Rettig 6000 Frans 
als Unterdirettor. Ein Patent hatte ſich Martin auf 
jeine nichtönugige Erfindung für eine halbe Million er- 
ſchwindelt. Dieſe halbe Million hatte er gezahlt mit 
1000 Aktien. Dergleichen betrügerifche Aktiengejellichaften 
fommen ja überall vor. Das Charakteriftiiche bei der 
Martin'ſchen Attiengejellihaft war nur, dab Diejelbe von 
einem Stiftsheren, von einem Biſchof, von dem Marine— 
minifter und anderen Oroßwürdenträgern des Kaiſerreichs 
patronifirt wurde, melde natürlid dafür, daß jie den 
Direktoren der Gejellihaft geholfen Hatten, das Publitum 
zu betrügen, mit Aktien oder mit baarem Gelde bezahlt 
waren. In der Beriode von 1856—1866 find eine 
Menge derartiger betrügerijcher Aktiengeſellſchaften vor 
den franzöſiſchen Zuchtpolizeigerichten abgeurtheilt worden, 
welche jämmtlic einen ähnlichen Ausgang hatten, wie der 
Anker Martin. Die erfte Sorge bei der Gründung der 
Gejeljhaft Seitens der Direktoren bejtand immer darin, 
fich jeder Controle zu entledigen und fi bon Stifts— 
herrn, Biihöfen und Gropmürdenträgern des Staijerreichs 
Zeugnifje zu verſchaffen oder die Namen derſelben bei 
Gründung der Gejellihaften zu verwenden, und das Pub— 
fitum dur das Verſprechen von hohen Prozenten und 
Dividenden anzuloden. In ganz ähnlicher Weiſe ent- 
ftand, verlief und endete vor dem Zuchtpolizeigericht die 
Geſellſchaft, welche fi „L’Union des gaz et des verre- 
ries de France“ taufte — die Schwindler, melde Die 
Geſellſchaft gebildet Hatten, braten unter dem Verjprechen, 
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15 Millionen zujammen —; die Gefellihaft zum Erjag 
der Handelöverlufte, deren Direktor vor dem Zuchtpolizei- 
gericht von Paris am 27. Oktober 1858 abgeurtelt wurde; 
ferner die „Compagnie de navigation à vapeur, de 
roulage et de messagerie‘‘, deren Gerant am 10. Te: 
bruar 1859 vor der fiebenten Kammer des Pariſer Zucht: 
polizeigerichts erſchien. Der Auflichtsrath diefer Geſellſchaft, 
welche mit einem Kapital von 2’ Millionen anfing — 
ih will jagen, dem Publikum 2° Millionen aus ver 
Taſche ſtahl — beftand aus lauter bonapartijtiichen Groß— 
würdenträgern, nämlich aus dem Senator und PVicomte 
de Suleau, dem Deputirten Belmontet und dem Mit: 
glied des Anftituts de France de Saulcy. Mit unglaub- 
licher Naivetät erzählt de Saulcy, wie er in den Auf— 
ſichtsrath gekommen ſei, alfo: „Sch Hatte gerade meine 
militäriiche Charge quittirt, al3 der Advokat Gauvain mir 
vorſchlug, in den Auffichtsrath der Aktiengejellichaft ein- 
zutreten. Ich ermiederte ihm, daß ich gar nicht im Beſitz 
von Aktien ſei; er erwiederte mir: „das macht gar nichts; 
man wird Ihnen SO Aktien geben. Gelingt die Speku— 
lation, macht die Geſellſchaft gute Geichäfte, nun, jo ha— 
ben Ihre Aktien einen bedeutenden Werth, wo nicht, find 
fie allerdings mwerthlofes Bapier.“ ES war im Jahre 1856. 
Ich machte gerade eine Reife mit dem Prinzen Napoleon. 
As ih zurüdfam, war ih Auffichtsrath und Befiger von 
80 Aktien.“ In einem am 43. April 1859 vor der 
ſechſten Kammer des Pariſer ZuchtpolizeigerichtS verhandelten 
Betrugsprozefje wurde ein Mitglied der Tuileriengeſellſchaft, 
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Herr Eduard de la Bominiere de Beaumont-Vaſſy, Offi— 
jier der Ehrenlegion, ehemaliger Präfekt und SKaiferlicher 
Requeienmeilter, zu 2 Jahr Gefängnik, 3000 Francs 
Geldbuße und 10 Jahr Unterfagung der bürgerlichen 
Ehrenrechte verurtheilt. Es handelte fih um Ausbeutung 
einer Erfindung, mit Vortheil Salpeter zu erzeugen, wozu 
jih ein Herr von Sebille ein Patent verichafft Hatte, die 
man dem Nriegsminiſter verfaufen wollte. Die Moral 
der Geſchichte liegt in einem Briefe Beaumont-Vaſſy's an 
Herrn von Sebille, der bei der gerichtlichen Verhandlung 
zur Borlefung kam. Es heißt darin: „Sie jagen, daß 
es unvermeidlich ift, den Beamten die Klauen zu jchmieren, 
ſowohl den Subalternen wie den Anderen, um Erfolg zu 
haben; Sie bejtimmen die vorläufig Ihnen zu jchidende 
Summe auf 3 bis 4000 Francd. Sie fügen Hinzu, 
daß man vielleicht meniger ausgeben wird, daß es viel- 
leicht Hinreichen würde, den großen Mützen einige Diners 
zu geben.“ Diejer Prozeß ift jpäter von einem anderen 
Prozefje gefolgt. Auch Sebille fam vor die Aſſiſen. Er 
wurde zu 6 Jahr Einjchliegung verurtheilt, weil er die 
Aktionäre durch gefäljchte Briefe der Marſchälle Baillant 
und Yleury betrogen Hatte. Nun, vielleiht waren dieſe 
Briefe auch ächt. Die Vergangenheit Fleury's ſpricht 
jedenfalls für die Aechtheit ſeiner Briefe. Im Jahre 1860 
kam ein Betrugsprozeß vor der jechäten Kammer des Pariſer 
Zuchtpolizeigerichts zur Verhandlung, in welchem die be— 
kannte klerikale und Iegitimiftiiche Zeitung „Union“ in 
einer äußerſt fatalen Weiſe bloßgejtellt wurde. Die Sache 
wirft zugleich ein Streiflicht auf die Corruption der bona- 
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partiſtiſchen und klerikalen Preſſe. Im Jahre 1857 kam 
die Redaktion der Union auf den Gedanken, nach dem 
Vorgange anderer finanzieller Journale eine Bank zu 
gründen. Zwei Redakteure, Spinelli und Fontaine wur— 
den nebſt dem Kaſſirer Lebinot an die Spitze des Unter— 
nehmens geſtellt. Das Kapital, zuerſt auf eine Summe 
von 200,000 Francs feſtgeſetzt, wurde allmählich auf 
600,000 Francs, ſchließlich auf eine Million erhöht. Der 
Union, einer fo gut in legitimiftiichen und klerikalen Krei— 
jen angefchriebenen Zeitung, war es nicht ſchwer, Kapita= 
lien zufammenzubringen; weit ſchwieriger war es, aus 
diefen Kapitalien Nutzen zu ziehen. Was follte man mit 
den Kapitalien für Gefchäfte mahen? Nun, Börfengefchäfte 
und Wuchergefhäfte. 100,000 Franc murden zu. hohen 
Zinfen einer Gejellichaft zur Ausbeutung eines Marmor- 
bruchs geliehen; 40,000 Francs gab Spinelli in der 
Hoffnung, durch feine Vermittelung eine Decoration zu 
erhalten, als Darlehen dem Prinzen Godoi. Gerant, 
Redakteur und Kaffirer fpielten an der Börfe und jpefu- 
firten auf das Fallen und Steigen der Papiere. Bei 
der erften Abrechnung ftellte ſich ſchon ein Verluſt von 
183,000 Francs heraus, am 1. April 1858 betrugen 
die Berlufte bereit3 565,000 Francs. Nun wandten fich 
die Aktieninhaber der Bank der Union an die Gerichte. 
Fontaine, Spinelli und die Kaflirer entzogen fich der 
Rehnungslegung und ihrer Beitrafung durch jchleunige 
Flucht. Bor der jechsten Kammer de3 Zuchtpolizeigerichts 
erihienen am 1. und 8. Dezember 1860 nur Statiften. 
Noch grellere Streiflichter Hat der am 28. und 30. Mai 1862 
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vor ‚der jiebenten Kammer des Parifer Zuchtpolizeigerichts 
verhandelte Prozeß Serres auf die Moralität der bona- 
partiftiichen, legitimiftifchen und klerikalen Preſſe geworfen. 
Im Banquerotte Serres betrugen die Paſſiva ungefähr 
Fine Million. Wer war Serres und wie hat er es an- 
gefangen, eine Million dem Publiftum aus der Tajche zu 
jtehlen ? Seit 1840 war Serres abwechjelnd Journalift, 
-Raufmann in der Provinz, Annoncenpädter, Affichen= 
unternehmer, Mitglied von Gefellichaften, welche es fich 
zum Zwecke machten, auswärtige Bergwerke auszubeuten, 
Goulijfier der Pariſer Börſe. Im Jahre 1854 war 
Serres in jeinen finanziellen Verhältniffen fo weit her— 
untergefommen, daß gegen ihn ein Verhaftsbefehl wegen 
einer Schuld von 140 Francs erlafien wurde. Da kam 
Serres auf jpefulativere Ideen, die ſich dahin concentrir- 
ten, die Börjen der Legitimiften und Katholifen auszu— 
beuten. Er verband fih mit einem gewiſſen Mesnard, 
der fich bereits mit einer Anleihe für den Papſt und für 
den vertriebenen König von Neapel beichäftigt und von 
Lebterem zwei Fregatten für 400,000 Francs gekauft 
hatte, die der König von Italien ſpäter veclamirte. „Alle 
Welt weiß”, jagen die Lohnjchreiber des zweiten Saifer- 
reichs, „daß der finanzielle Theil der Zeitungen fi in 
den Händen von Faileurd und Spekulanten befindet.” 
Auf diefe Lüge — denn die Ziffer der Perſonen, melche 
dies milfen, mag ungefähr taufend betragen — gründe- 
ten Serres und Mesnard ihre Spekulation. Serres 
miethete in dem Haufe Nr. 3 der Straße Amfterdam 
eine Wohnung für 3600 Francs und jtattete diejelbe mit 


einem foftbaren Mobiliar aus. Dort richtete er feine 
PBureaur al3 Banquier ein, während er felbit eine Privat- 
wohnung für 4600 Franc miethete. Dann mandten 
ih Beide an die Gazette de France, an das Journal 
de Villes et de Campagned, an die Union und an das 
Journal PAmi de la Religion, lauter Elerifale und legi— 
timiſtiſche Blätter und pachteten die Börfenberichte und 
finanziellen Wbtheilungen diefer Journale. An die Eigen- 
thümer der Gazette de France zahlten fie als Pacht jähr- 
fih 24,000 Frances, an den Ami de la Religion jährlich 
ebenfall3 24,000 Frans, an das Nournal de Villes et 
de Campagnes jährlid 10,000 Franc. Die Pachtver- 
träge, welche auf zehn und dreizehn Jahre geichloffen 
wurden, lagen dem Zuchtpolizeigeriht im Original vor. 
Das Leſepublikum dieſer Klerifal = legitimiftiichen Blätter 
glaubt noch an ihren Inhalt wie an ein Evangelium und 
it der Meinung, daß der politiiche Inhalt folidarifch ift 
mit dem finanziellen Theil, ſowie mit dem Inſeratentheil. 
Für Annoncen gaben beide Spekulanten mährend drei 
Jahre und neun Monaten, wie fich bei den Verhandlun- 
gen des Prozeſſes herausitellte, 300,000 Francs aus. 
Mittelft der Annoncen, mittelft der Börjenberichte und 
mitteljt der finanziellen Anpreifungen in diefen Blättern 
gelang es ihnen, dem Lejepublitum derjelben Vertrauen 
einzuflöfen und enorme Sapitalien zufammenzubringen, 
bon denen der größte Theil in ihre Taſchen floß, bis 
ſich Schließlich ein Defizit von Einer Million herausftellte. 

Zu den Spelulanten, Börfjenfpieleen und Schwind— 
lern "zweiter Reihe hat während des zweiten Kaijerreichs 
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dad Barifer Banquierhaus Thurneifen gehört. Am 
19. Mai 1857 ſprach das Handelstribunal der Seine 
über das Vermögen des Haujes Thurneiſen den Bar- 
querott aus. Die Inhaber waren drei Brüder. Die 
Verhandlungen geben ein erjchredendes Bild, wie die Ad— 
miniftvatoren und Direktoren "großer Commanditgefellihaf- 
ten ihre eigenen Gejchäfte verwaltet haben. Die Paffiv- 
mafje des Banquierhaufes Thurneiſen betrug 16 Millionen, 
mährend die Aktivmajje aus kaum 2 Millionen beftand. 
In den Handelsbüchern herrſchte eine unglaubliche Un— 
ordnung. Seit zehn Jahren war das Handlungshaus 

ihon fallit; jeit zehn Jahren waren Betrügereien jeder 
Art und Weife verfucht worden, um die Lage des Hand— 
lungshauſes zu verjchleiern; jeit fieben Jahren hatten fich 
die Inhaber des Gejchäfts an fremden Depot3 vergriffen. 
Die unterfchlagenen Summen beliefen fid) auf mehrere 
Millionen, an Fälichungen fehlte es natürlich micht. Seit 
drei Jahren war weder Hauptbuch noch Journal geführt 
worden. In zehn Jahren war nur einmal ein Geihäfts- 
abſchluß gemacht worden. Aber die von der Regierung 
angeftellten Beamten Haben e3 nicht beſſer gemacht. Am 
25., 26., 27. und 28. Mai 1860 ftand vor dem Aſfiſen— 
hof der oberen Garonne einer von den acht bei der Börſe 
von Zouloufe angeftellten Wechjelmaklern wegen Fälſchung 
und Unterſchlagung. Seine Paſſivmaſſe betrug nicht weni— 
ger al3 4 Millionen, für einen Wechſelmakler doc gewiß 
eine enorme Summe. Er murde zu jechs Jahren Ein— 
ſchließung verurtheilt. Seit der Proflamirung des Kaiſer— 
reichs war dieſer Wechſelmakler bereit3 der Dritte von den 


er 


kaiſerlich Aırgeftellten an der Börſe von Zouloufe, gegen 
den die Gerichte einzujchreiten gezwungen waren. Drei 
auf acht binnen acht Jahren! Man fieht, die Seinen 
waren wie die Großen. Die MWechjelmakler an der Börje 
von Zoulouje trieben es nicht anders, wie die Spekulan— 
ten in den Tuilerien und im Barijer Stadthaufe. 

Henri des Tureaur wurde durch Decret der Re— 
gierung vom 15. November 1850 zum Wechjelmafler und 
Waarenmakler in Orleans ernannt. Seine Stelle brachte 
ihm ungefähr 10,000 Fre. jährlich ein. Am 5. Juli 1859 
ftand er unter der Anjchuldigung, eine Maſſe von auf 
den Inhaber lautenden Werthpapieren, welche ihm zum 
Berfilbern anvertraut waren, und beträchtliche Summen, 
die er erhalten hatte, um Waareneinfäufe zu machen, 
unterjchlagen zu haben, vor dem Aſſiſenhof des Departe- 
ment3 des Loiret und wurde zu fünf Jahren Gefängnik 
verurtheilt. Einer von diefen kaiſerlichen Wechjelagenten 
und Waarenmaflern war immer wie der Andere. Von 
den Wechjelagenten an der Börje von Zoulouje habe ich 
\hon erzählt, von denen drei unter acht binnen wenigen 
Jahren wegen Unterſchlagung und Fälſchung verurtheilt 
wurden. „Am 15. Januar 1858”, jagt die Anklage: 
afte in einem diejer Proceſſe, „belief ſich die Summe jeiner 
Börfenjpefulationen auf 3,668,571 Francs; am 31. Ja— 
nuar 1858 jtieg dieſe Ziffer auf 4,313,705 Francs! 
Vier und eine Viertel Million! Welch' ungeheure Summe 
für einen Wechjelmaller an der Touloufer Börje! Nun, 
in dem bor dem Pariſer ZuchtpolizeigerichtShofe verhan- 
delten berüchtigten Prozeſſe Garpentier wurde feſtgeſtellt, 
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daß ein Bureaudiener der Nordeiſenbahn, der 1200 Fres. 
Gehalt erhielt, in einem Zeitraum von zehn Monaten mit 
Hülfe eines von der Regierung angeſtellten Wechſelagenten 
an der Börſe für 43 Millionen Geſchäfte gemacht Hatte. 
Um 1. Auguft wurde dort der Prozeß Fequent verhandelt. 
Der Angeklagte, mieder ein MWechjelagent, war flüchtig 
geworden. Betrügereien, Unterfchlagungen, Vertrauens— 
mißbrauch bildeten die Thatſachen der Anklage. Aus 
den Finanzberichten der Zeitungen geht hervor, daß im 
Juli 1866 an der Barifer Börje ein Deficit von 20 bis 
25 Millionen Frances lediglich auf Rechnung der Wechfel- 
agenten gegangen ift. Und das geihah, obſchon den 
Mechlelagenten bei Strafe des Berluftes ihrer Stelle, bei 
enormen Geldftrafen und Gefängnißftrafen dur) das Ge- 
je ausdrüdlich verboten ift, für ihre eigene Rechnung an 
der Börje zu ſpekuliren. 

Im Monat Auguft 1861 kam vor dem Zuchtpolizei= 
gericht zu Lyon der Prozeß der Gruben Sorbier-Beuclas 
zur Verhandlung. Die Anklageafte läßt einen Blid in 
die Gejchäfte der Bergmerfsipefulanten thun. Es heißt 
darin: „Kann man an die Neblichfeit von Menjchen 
glauben, melde, nachdem fie die Gruben von Sorbier- 
Beuclas für eine Summe von 460,000 Francs gekauft 
haben, auf diefen Werth nicht weniger als 900,000 Free. 
Aktien ausgeben? Und nun die Minen von Moncel und 
Riconnarie! Sie haben den Angeklagten Nichts gekoftet. 
Trogalledem geben fie auf diefe Minen Hundert Aktien zu 
einem Gejammtbetrage von 740,000 Franc aus. Auf 
diefe Weile haben fie Hunderte von Familien und Heinen 


Haushaltungen ruinirt.” Ich werde nun von den Minen 
bon Wubin erzählen. Die Sache Hätte ebenfo vor die 
Aſſiſen gehört, wie die Betrügereien, welche mit den Minen 
Sorbier-Beuclos getrieben worden find. Die Anklage 
wurde natürlich nicht erhoben, weil die Großmwürdenträger 
der bonapartiftiichen Regierung ſich an der Sache beteiligt 
Hatten, allen voran natürlich der Herzog don Morny, 
Louis Bonaparte’3 Halbbruder. Die eigentlichen Eigen— 
thümer der Minen von Aubin waren zwei bornehme 
Mitglieder der Tuileriengejelliehaft, die Herren von Bour- 
tale und Seraincourt. Als nomineller Eigen— 
thümer figurirte eine unbedeutende Perſönlichkeit, Namens 
Dubouchet. Beträchtlihe Summen waren bereit$ von den 
Eigentümern verwandt worden, um die Minen von Yubin 
einträgliher zu machen. Alles umſonſt. Da kamen die 
Herren von Pourtale3 und Seraincourt auf einen ganz 
prächtigen Gedanken, den fie mittelft ihrer Verbindungen 
mit den höchſten Großmwürdenträgern des Kaiſerreichs Leicht 
verwirflihen zu fünnen gedachten. Sie beauftragten zwei 
befannte Ingenieure, das Projekt einer Eijenbahn auszu— 
arbeiten, tmelche Clermont= Ferrand mit Montauban ver— 
binden follte und zwar in der Art, daß dieje Eiſenbahn 
mitten durch die Minen von Aubin führe. „Die beiden 
Grfinder diejes Eiſenbahnprojekts“, jagt der berühmte Ad— 
vofat Berryer in dem Civilprozeß, der in dieſer Ange- 
legenheit im Januar 1866 vor dem Saiferlichen Tribunal 
in Paris verhandelt wurde, „Itanden in großem Credit, 
und jo wurde es ihnen leicht, ihren Ingenieuren bei Aus— 
arbeitung des Eifenbahnprojekts die Karte des Generalitabes 
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und andere der Regierung gehörende Karten zu verſchaffen. 
Bevor das neue Eiſenbahnprojekt von der Regierung ge— 
nehmigt war, bildeten die Herren von Pourtalès und 
Seraincourt eine Geſellſchaft, welche den Bau der Eiſen— 
bahn ausführen ſollte. Aber fie dehnten ihre Spekulation, 
die Minen von Aubin zu einem hohen Preiſe loszuſchlagen, 
noch weiter aus. Der Staat ſollte ihnen Subventionen 
geben und die Zinſen der neuen Bahn garantiren. Das 
Projekt der Eiſenbahn von Clermont Ferrand nach Mon— 
tauban hatte nur für die beiden Spekulanten Werth. 
Die Regierung verwarf das Projeft und veriveigerte Die 
erbetene Conceſſion. Aber die beiden vornehmen Mit- 
glieder der Tuileriengeſellſchaft liegen fich nicht abjchreden. 
Ste mußten ihre Minen nicht allein verwerthen; fie hatten 
auch bereit auf das von ihnen erdachte Eijenbahnprojekt 
12,000 Franc an die beiden Ingenieure Peterd und 
Barrande gezahlt. „Sie gingen nun an die rechte Schmiede 
und wandten ſich mit ihrem Projekt an den Mann, den 
fie jofort hätten aufſuchen follen, nämlid an Morny. 
Zu Morny ging ja au Jecker mit feinem mexikaniſchen 
Projelt. Sie machten dem Halbbruder Louis Bonaparte’s 
den Vorſchlag, fie wollten 300 Kilometres Bahn ohne 
Subvention und ohne Oarantie bauen, aber unter der 
Bedingung, daß die Regierung ihnen in fünf Jahren 
weitere 600 Kilometres, für die fie das Terrain ſowie 
die Erdarbeiten und Kunſtarbeiten zu bezahlen habe, be— 
mwillige. Dieſe Forderung durchzufegen, übernahm Morny. 
Der größte Schwindler und Spefulant des Kaijerreichs, 
welcher, bevor er in der Staatsſtreichnacht Minifter wurde, 
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ſchon fo viel faule Aktiengeſellſchaften gebildet hatte, bildete 
eine engliih=franzöfiiche Gejellichaft zur Ausführung des 
Projelts der Eigenthümer der Minen von Aubin. Dies 
war der Urjprung der großen franzöfilchen Gentralbahn, 
deren Aktien, noch ehe der erſte Spatenftich gethan war, 
an der Pariſer Börje jchon auf 70 bis 80 Francz hinauf: 
gejchwindelt wurden. Morny behielt fich bei der Gejell- 
haft das Recht vor, die Mominiftratoren zu ernennen. 
Und wen ernannte er? Auf die Forderung Herrn von 
Seraincurt3 Herren von Pourtalès, der nun ihre beider: 
jeitigen Intereſſen bei der neuen Bahn vertrat. Zuerft 
dachte er natürlih daran, wieder zu jeinen Auslagen zu 
fommen. Die neue Gejellichaft mußte die Pläne und 
Zeichnungen, für die die deiden Ingenieilre 12,000 Francs 
erhalten Hatten, anfaufen und zwar für eine Summe von 
150,000 Francs. Kaum glaublih! Aber der Artikel 2 
des von Berryer bei der gerichtlichen Verhandlung vorge— 
leſenen Vertrags jagt ausdrücklich: „Die neue Gefellichaft, 
welche an die Stelle der Gejellichaft Pourtalès tritt, wird 
Herrn von Pourtal& unter dem Titel der Entihädigung 
für gehabte Koften, Studien und Pläne die Summe von 
150,000 Francs zahlen. Die Herren Bourtale3 und Com— 
pagnie haben außerdem das Recht, 6000 Aktien der Eentral= 
bahn zum Ausgabecours zu zeichnen.” Sie erhielten die 
Aktien zu 70. Und da, wie ich erwähnte, die Aktien, 
bevor noch ein Spatenftich gemacht worden, zu 80 an 
der Börſe hinaufgeſchwindelt wurden, verkauften fie ihre 
6000 Aktien nad einigen Wochen zu 80 und verdienten 
auf diefe Weiſe 480,000 Franıs. Und was wurde nun 


aus den Minen von Aubin, dem Anfangspunft jo großer 
Anftrengungen, auf die ſich die Entitehfung der Gentral- 
bahn zurüdführen läßt? Ich werde auf diefe Frage den 
Advokaten Berryer antworten lafjen. Berryer jagt in 
jeinem Plaidoyer Folgendes: „Im November 1851 mur: 
den die Minen und Hüttenwerfe von Aubin auf einen 
Durchſchnittswerth von 500,000 Francs abgeſchätzt. Einige 
Monate darauf fnüpften die Herren Seraincourt und 
Pourtalès heimlich Verbindungen mit der Gerichtsperſon 
an, melde die Abichägung vorgenommen Hatte. Am 
7. Juli 1852, als die Beſitzer der Minen zuerft mit 
ihrem Eijenbahnprojefte ſchwanger gingen, wurden Die 
Minen Aubin dur einen Notariatsatt auf 1 Million 
und 500,000 Francs abgeſchätzt. Sie waren aljo binnen 
Jahresfrift um eine Million im Preife geftiegen. Am 
10. deſſelben Monats murden die Minen, um eine 
anonyme Gejellichaft zu bilden, für 3 Millionen und 
200,000 Francs auägeboten. Und als die Gonceifion 
der großen Gentralbahn nun in Wirklichkeit vorhanden, 
al3 die engliſch-franzöſiſche Gejellichaft zum Bau diefer 
Bahn von Morny gebildet war, da wurden die Minen 
von Aubin diefer Gefellichaft zu einem Preiſe von 5 Mil- 
lionen verkauft. „Die beiden vornehmen Mitglieder der 
Zuileriengejellichaft hatten ihre Minen, jelbft ihr Projeft, 
ihre Pläne, ihre Zeichnungen auf das Vortheilhafteite ver- 
mwerthet. Wieviel Morny, mit deffen Hülfe das ganze 
Projekt der Gentralbahn zu Stande fam, außer den Aktien, 
die er jelbjt zum Wusgabecours zeichnete und mit zehn 
Prozent Gewinn nad) einigen Wochen verfaufte, von diejen 
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5 Millionen erhalten hat, iſt jelbjtverjtändlich in dem bon 
mir erwähnten Prozeſſe nicht zur Sprade gelommen. 
Und was wurde aus der großen Gentralbahn, welche einzig 
und allein deßhalb, damit drei Mitglieder der Zuilerien: 
gejellichaft Jedes einige Millionen verdiente, zu Stande 
gelommen war? Sie gerieth, wie zu erwarten war, nad) 
mannichfachen Schwankungen in Inſolvenz. Die Ehre 
der Gejellihaft Morny und Genofjen erheijchte aber, daß 
fie gerettet würde. Die Bahnen von Lyon und Orleans 
waren direkt bei der Gentralbahn interejlirt. Sie wurden 
veranlaßt, jede einen Theil der Bahn gegen eine an den 
Eigenthümer zu zahlende Entihädigung zu übernehmen. 
Die große Gentralbahn Hatte ja ihre Zwecke erfüllt. Sie 
wurde abjorbirt, und die großen Induſtriellen der Epoche 
wurden nicht mehr durch den Anblid dieſer elenven, 
ruinirten Bahn beleidigt. Mein Berichterjtatter *) fügt 
jeinem Bericht über den Prozeß der Minen von Aubin 
folgende Betrachtung Hinzu: „Zwei Mineneigenthümer 
wollen ihren Hüttenwerfen einen Abzugscanal verjchaffen. 
Statt eine indujtrielle Eifenbahn von einigen Kilometern 
zu bauen, die ſich an irgend eine große Linie anſchließt, 
fommen fie auf die dee, eine Bahn von 50 Meilen 
Länge anzulegen, indem jie hoffen, daß ihnen das Unter- 
nehmen, welches jie der Regierung unter dem Dedmantel 
des Öffentlihen Wohls anbieten, Staatsjubventionen und 
Staatögarantien tragen joll. Getäujcht in ihren Hoffnun- 
gen, denfen jie ji ein Rieſenprojett aus, eine Eijenbahn 





*) Georges Ducheue, 
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von 1000 bis 1500 Kilometres Länge, jegen zu Gun— 
ften dieſes Rieſenprojekts Municipalräthe und General- 
räthe in Bewegung, belagern die Vorzimmer der Minifter, 
ziehen politiſche Berjönlichkeiten mit hinein, erhafchen wirk— 
ih die gewünfchte Konzeffion und gründen nun eine Ge— 
jelliehaft, zu deren Mominiftratoren fie fich jelbft ernennen 
lafjen. Kaum als jolche eingetreten, beeilen fie ſich, der 
Gefellihaft ihre werthlojen Projekte und ihre nußlofen 
Studien zu verlaufen; dann verlaufen fie noch der Gejell- 
Ihaft ihre Minen für 5 Millionen, ihre Minen, welche 
einige „Jahre vorher auf nur eine halbe Million gericht: 
lich abgeihäßt find. Und nachher! Nun, komme, mas 
fommen mag! Wie zu erwarten war, mußte fich die Ge— 
jeliehaft der großen Gentralbahn auflöfen und die In— 
tereſſen ihrer Aktionäre und Obligationsinhaber unter 
Auffiht zweier reichen Geſellſchaften ftellen. Was geht 
dad dieſe Leute an, melche ihr Fett bereit? abgejchöpft 
und ihre Millionen in der Taſche haben?” Die Betrach- 
tung meine? Gewährmanns Tann als Charalteriſtik der 
meiften Spetulationen der Epoche des zweiten Kaiferreichs 
dienen. Unter dem Schuß bonapartiftiiher Minifter, 
Generalräthe, Municipalräthe und Beamten aller Art 
wurden von Spekulanten und Schwindlern Unternehmun- 
gen in's Werk gejeßt, bei denen alle Betheiligten ſich die 
Taſchen füllten und bei denen die Betrogenen immer bie 
fleinen Leute und die Heinen Haushaltungen iparen, 
welche ſich auf diefe Weile um ihre Erſparniſſe beſchwin— 
deln ließen. 

Alle dieſe betrügerifchen Ausfchreitungen der Speku— 
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fation, alle dieje finanziellen Schwindelgejhäfte wären für 
die Unternehmer jchwieriger geworden, wenn Zeitungen 
und Sournale, die das Bertrauen der Arbeiter und der 
Bourgeoifie genoffen, das Publifum darauf aufmerkſam 
gemacht und dafjelbe gewarnt hätten. Daß dies nicht 
geihah, Hat Frankreich nur dem Drud zu verdanken, den 
die Spekulanten und Schwindler durch ihre Verbindungen 
mit den erſten Großwürdenträgern des Kaiſerreichs auf die 
Tagespreſſe ausgeübt haben. Im Siecle vom 1. April 1864 
proteftirte Herr Jourdan gegen die mechjelfeitigen ſtummen 
Berträge, welche die großen Yinanzbarone und die Jour— 
nale unter einander abgejchloffen hätten. Ein Communi— 
que der Polizeipräfektur, melches dahin lautete, daß. die 
Regierung nicht wünjche, daß dieje wechſelſeitigen, ſtummen 
Verträge meiter discutirt würden, legte Herren Yourdan 
Stilffchweigen auf; eine Verwarnung und, wenn er 
fortgefahren hätte, die Suspenfion und jchliegliche Unter- 
drüdung des Siecle wären die unausbleibliche Yolge ges 
weſen. Eine Rückſprache Seitens eines der Finanzbarone 
mit Morny, mit Pietri oder mit irgend einem andern 
Großwürdenträger war vollfommen Hinreihend, um die 
Suspendirung oder Unterdvrüdung eines Journals, jobald 
es die Ablicht Hatte, eine feiner ſchwindleriſchen Spekula— 
tionen bor dem Publikum zu enthüllen, zu Wege zu brin- 
gen. Mit der unabhängigen Preſſe wurde man durch 
den Drud fertig, den man auf fie ausübte. Die ab- 
hängige Preſſe beherrichte die Negierung durch Subven- 
tionen und durd die Mitarbeiter, welche fie in die Re— 
daktionen der Journale einſchmuggelte. Wie meit dieſe 
Buftan Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’. III. 6 


— 82 — 


Abhängigkeit ging und tie dieſelbe bis in die kleinſten 
Detaild verfolgt wurde, geht aus einer Note des Mini- 
fterö des Innern über die Organijation der Preſſe herbor, 
die nach dem Sturz des zweiten Kaiſerreichs im Kabinette 
Louis Bonaparte’s aufgefunden wurde. Sie ift vom 
15. April 1869 datirt und behufs der bevorftehenden 
Wahlen erlafien. Im Auszuge lautet fie aljo: „Depar- 
tementalprejfe. in Doſſier ift für jedes Departement 
hergerichtet worden. Der Präfekt ift über alle einjchlagenden 
Fragen conjultirt; man verglich jeine Antworten mit den 
Renfeignements, welche die Informationen der Bureaur, 
die Erklärungen der Deputirten und der Lokalpreſſe ge- 
fiefert hatten. Alle Doffiers find vollftändig und in Orb: 
nung und fönnen dem Minifter jeden Augenblid vor— 
gelegt werden. In Yolge diefer Correfpondenzen wurden 
verfchiedene Arten und Maßregeln je nach den Umftänden 
angeordnet. 1) Subventionen, um die Eriftenz oder die 
Grgebenheit der Journale zu fihern. 2) Subventionen, 
dazu beitimmt, die Journale in Stand zu ſetzen, Gratis— 
nummern herumzujenden, um das nämliche, von der Oppo— 
fition eingeführte Syftem zu durchkreuzen. 3) Subven- 
tionen, um die Redaktion vermittelft neuer Redakteure zu 
verftärfen. 4) Abſenden neuer Redakteure von Paris, 
jei es auf Koften der Kandidaten oder der Journaleigen- 
thümer. Diejes Syſtem, welches den Yorderungen der 
von den Präfekten bezeichneten Lage entipricht, Hat jofort 
jeine Anwendung in dem Maße erhalten, als es die 
Hülfsmittel geftatteten. Um dieſe Hülfsquellen möglichit 
zu jchonen, iſt ein Gmverftändniß mit den Präfelten, den 
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SJournalbefitern, den Deputirten und Kandidaten herge- 
jtellt worden. Dank den Opfern, melde man erlangt, 
und einigen geringen auf die Reſerve bon 50,000 Francs 
erhobenen Subventionen hat man in den Departements 
die Reorganijation von 27 Journalen zu Stande ge— 
bracht und ihre Redaktionen mit 133 Schriftftellern ver- 
ftärkt, welche von Paris abgefandt wurden. ine beige: 
fügte Lifte gibt die Einzelnheiten diefer Refultate. Die 
Summe, welche von der Regierung verausgabt wurde, 
betrug 34,000 Franken. — Gorrefpondenzen. Man könnte 
fi damit begnügen, die Aktion der Verwaltung auf die 
ergebenen Journale zu bejchränfen. Es mar aber auch 
wichtig, einen indireften Einfluß auf die Oppofitionsblätter 
auszuüben. Die Mittel reducirten fich auf zwei: fich die 
Unterftüßung einiger Correſpondenten der Departemental- 
Sournale fihern, und das Scein-Monopol von Havas 
für die telegraphijche Depefche zu benußen, deren Dienft 
fie in allen Departement3 und für die Journale aller 
Meinungen beforgt. Was den erfteren Punkt anbelangt, 
jo wurde, abgejehen von der Correſpondance Pharaon, 
eine Art von Compromiß mit der Correfpondance Cahot 
abgeſchloſſen, welche 27 Journale der Tier Parti be— 
dient. Cahot wird jeden Tag während der Wahlperiode 
ſeine Inſtruktionen auf dem Miniſterium holen. Er hat 
ſich verpflichtet, in ſeine Journale alles das zu bringen, 
was mit ihrer Politik im Einklang ſteht, ohne die Re— 
gierungsbeziehungen bloß zu ſtellen. — Die Correſpon— 
dance Havas ift von jeher in täglichen Beziehungen zum 
Minifterium. Jedesmal, wenn ein Dementi, eine Berich- 
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tigung oder eine nüßliche Nachricht ſchnell verbreitet mer- 
den ſoll, jo faßt fie diefelbe in telegraphifcher Form furz 
zulammen und verbreitet fie über ganz Frankreich. Man 
hat jih mit ihr geeinigt, damit diefer Dienft feine höchfte 
Vollkommenheit erhalte und er alle Mittheilungen erjeße, 
welche direkt mitzutheilen die Regierung nicht für nüßlich 
erachtet. Man kann die Wichtigkeit diefer Publicität be= 
urtheilen, wenn man weiß, daß Havas 307 Journale 
bedient. Endlich werden jedes Mal, wenn man es für 
nöthig erachtet, Noten und Gorrefpondenzen in den „Nord“ 
(Brüffel) aufgenommen. Der Bericht jagt nichts von den 
Beziehungen, welche mit den deutſchen und englifchen 
Blättern hergeftellt waren. Die Negierung hatte ungefähr 
29 Journale zur Verfügung, von denen einige erjten 
Ranges. — Pariſer Preſſe. An der Spite der Journale, 
welche die Regierung zu ihrer Propaganda benußte, be— 
fand ih das „Petit Journal“, welches jeden Tag in 
250,000 Eremplaren erſchien. Die Regierung war mit 
dem Direktor dejjelben, Milhaud, übereingefommen, daß 
daffelbe eine gewille Anzahl der Biographien der Minifter 
und der Hauptmitglieder der Majorität veröffentliche. 
Diefes Journal mußte außerdem einen militäriſchen Roman 
aus dem erften Kaiferreich geben, um den Angriffen der 
Oppofition gegen die Armee zu begegnen. Diejer Roman 
wurde von dem faiferlichen Kabinet geliefert. Dann fer- 
tigte Milhaud Lithographien der verſchiedenen Kandidaten 
an, melche die Regierung verbreiten Tief. Mit der Pole— 
mit zu Gunften der officiellen Kandidaten waren der 
„Peuple Francais” (Element Duvernois) und die „Patrie* 
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betraut. Diefe Journale hatten ſich verpflichtet, jeden 
Tag der Wahlchronik einen größeren Raum zu widmen. 
Die Regierung lieferte die Renſeignements und Behagel, 
Bitu, Aurelian Scholl und Adrian Marx waren mit der 
Redaktion betraut. Die übrigen Barijer Journale, welche 
für die Regierung wirkten, maren France, Mefjager de 
Paris, Gonftitutionnel, Public, Pays und Dir Decembre. 
Diejelben holten fich jeden Tag ihre Renfeignement3 auf 
dem Miniftertum und erhielten Subventionen, um eine 
gewiſſe Anzahl von Gratig-Eremplaren abzujenden. Den 
Figaro (Villemeſſant) hatte die Regierung ebenfalls ges 
wonnen.” *) 

Mittelft einer ſolchen Organifation der Departemental» 
prefje und der Pariſer Preſſe war die Regierung voll 
fommen in der Lage, alle Spekulationen, welche für ihre 
Großmwürdenträger von Interefje waren, zu beſchützen und 
allen Warnungen Stillſchweigen aufzulegen. Den ganzen 
Buchhandel und jämmtliche Druder, die ganze Brojehüren- 
literatur hielt fie durch den Artikel 12 des Gejeges von 
1814 unter dem Drud. Derjelbe bejagt, daß jedem 
Buchhändler und jedem Druder ohne Weiteres die Kon— 
zejfton zum Betriebe feines Gejchäfts entzogen werden 
fann, ſobald er wegen eines Verſtoßes gegen die Gejege und 
Reglement3 verurtheilt worden it. Die Anwendung diejer 
Beltimmung war das immer drohende Schwert des Damocles 
über dem Haupte aller Druder und Gemerbtreibenden. 


*) S. Tuilerienpapiere. (Les papiers secrets du second 
empire. Bruxelles.) 
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Viele Blätter der Tagesprefje befanden fi aber auch 
in den Händen der Spekulanten und Schmwindler, welche 
fie benußten, um ihre eigenen Spekulationen, Gefellichaf- 
ten und Aktien anzupreiien. Girardin verkaufte eines 
Tages die „Preſſe“ an den von mir ſchon mehrmals er- 
wähnten, berüchtigten Spekulanten Milhaud. Kaum 
war Milhaud Eigenthümer und Chefredakteur des Jour— 
nals geworden, jo füllte er die erjte Seite dejjelben mit 
Unpreifungen, Reclamen jeiner eigenen Spekulationen und 
betrügeriichen Proſpekten. AB nun Milhaud, der ehe 
malige Afjocie Mires, die Preſſe verfaufte, übernahm die— 
jelbe Solar, ein Mitglied feines Bankhauſes. Während» 
dem übernahm Mires zwei Regierungsjournale, den Con— 
ftitutionnel und das Pays und außerdem ein Yinanzblatt, 
das Eijenbahnjournal. So beherrichte das Haus Mires 
zu derjelben Zeit vier große Journale der Pariſer Prefie. 
Daß die ftillen Gejellichafter des Bankhaujes Mires, Louis 
Bonaparte, Morny, Rouher und andere bonapartiftiiche 
Großwürdenträger waren, habe ich bereit3 erzählt. 


Siebentes Kapitel. 
Lonis Bonaparte als Abenteurer. 


Die Eltern Louis Bonaparte's. Die „Fee des Bonapartismus.” 
Wer der Vater Louis Bonaparte'3 war? Scandal:Chronif. Der 
Raifer und jein Neffe. Louis Bonaparte’3 Erziehung und Jugend 
in Urenenberg. Sein Erzieher. Der Aufitand in der Romagna. 
Die Belanntihaft Louis Bonaparte's mit dem MWachtmeifter Fialin, 
genannt „von Perſigny“. Kinglake iiber die theatraliiche Manie 
des Übenteurers Bonaparte. Die bonapartiftiiche Harlefinade in 
Straßburg und ihr Berlauf. Unfichere Kühnheit und Feigheit. 
Eleonore Gordon. „Der Menſch ift feige.“ Louis Bonaparte’s 
feige Benehmen in Straßburg, in Boulogne, beim Staatsſtreich 
und bei Sedan. Borfichtsmaßregeln der Polizei in den Tuilerien. 
Undankbarkeit gegen Louis Philipp. Ein Brief des Abentenrers von 
Straßburg. „Der Schuldigfte bin ich.“ 


Hortenje de Beauharnais Hatte Louis Bonaparte, den 
jpäteren König don Holland und Bruder des SKaijers 
Napoleon I., auf Befehl des Lebteren geheirathet. Die 
Heirat Hatte wider Neigung und mider Willen beider 
Ehegatten ftattgefunden. Louis Bonaparte empfand, tie 
jeine Yreunde fagten, über diefe erzmungene Che eine 
Traurigkeit, eine jo tiefe Entmuthigung, wie fie nur aus 
den häuslichen Leben erwachſende Schmerzen erzeugen 
fönnen; er war ein unentjchiedener und argmöhnifcher 
Charakter, der weder fich noch Anderen traute, Hortenfe, 
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die der Gejchichtichreiber des zmeiten Kaiſerreichs *) „Die 
Tee des Bonapartismus” nennt, melde in ihren Adern 
nicht einen Tropfen vom Blut der Bonaparte hatte, Die 
Korinna des Boudoird, Mufikerin, Malerin und Didterin, 
hat niemals ein häusliches Leben mit dem ihr durch den 
Willen des Kaijerd aufgezwungenen Manne geführt. Im 
Gemüthsſtimmung, Charakter, Yndividualität waren Beide 
zu jehr von einander verichieden, als daß fie ſich hätten 
ineinander finden fünnen. Die junge Königin hielt fich 
weit mehr in Paris al3 in Holland auf. Wo die jchöne 
Hortenje ihr Zelt aufihlug, war fie bald von berühmten 
und intereffanten Männern umgeben. In Paris wurde 
fie am 20. April 1808 von einem dritten Sohn ent- 
bunden. Der dritte Sohn war Charles Louis Bonaparte, 
der ſpätere Präfident der franzöfiichen Republik und Kaiſer 
der Franzoſen — der Gefangene von Wilhelmshöhe. Die 
beiden andern Söhne der Königin Hortenje waren in den 
Jahren 1802 und 1804 geboren und Napoleon Louis 
Charles und Napoleon Louis getauft. Der ältefte von 
ihnen ftarb im Jahre 1807 im Haag am Stickhuſten. 
Ob der dritte Sohn Hortenje’s, der wirkliche und eheliche 
Sohn des Königs don Holland, ob er der Sohn des 
Kaiſers Napoleon oder der Sohn Verhuels, eines Anbeters 
der jhönen und für ihren Gemahl ganz und gar nicht 
eingenommenen Hortenje war — war kann da3 beftimmen ? 
„D, es ift eigenthümlich”, jagte im Jahr 1818 die Frau 
eines Miniſters, der man das Bild Louis Bonaparte’s 
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und des Herzogs don Reichſtadt zeigte, „man möchte 
Ihmwören, daß ſie von derjelben Yamilie find.” Das 
Mort machte Glück und ermedte die Scandalchronik der 
ganzen Pariſer Gejellichaft, welche ſchon früher das eheliche 
Unglüd des Königs von Holland an das Licht gezogen 
hatte. Die Königin Hortenje hat befanntlich viele Lieb— 
haber gehabt. Auch der in einem Hotel der Rue Lafitte 
geborene Morny, der Staatäftreichminifter, war ihr une 
eheliher Sohn. 

Der Tag der Geburt Louis Bonaparte’3 war ein 
Feſttag in den Zuilerien. Der Kaijer Napoleon hatte mit 
jeiner erften Gemahlin Joſephine feine Kinder; er hatte 
dephalb den Gedanken, daß ihm der jüngfte Sohn jeines 
Bruders auf dem Saijerthrone folgen follte. Dieſer Ge— 
danfe Hatte bereits im Plebiscit de3 Jahres XII. die 
Sanction erhalten und Louis wurde dephalb in das Civil— 
ftandsregifter der Prinzen von Geblüt eingetragen. Als 

-der Kaiſer Napoleon nad) der Schlacht bei Wagram jeine 
Heirath mit der Erzherzogin Marie Louife ftipulirte und 
jeine Gemahlin zur Eheſcheidung zwang, wurde der Ge- 
danfe der Nachfolge Louis auf dem Kaiſerthron allerdings 
aufgegeben und das Rejultat des Plebiscits des Jahres XL. 
in die Rumpelfammer der andern Blebiscite geworfen. Die 
ihöne Hortenje war über diefe neueften Entſchlüſſe des 
egoiftiihen Despoten allerdings ſehr niedergeichlagen. Der 
Kaiſer traf fie eines Abends in Malmaifon in Thränen. 
„Du weißt”, jagte er ihr zum Troſt, „daß ich König— 
reihe mit der Schneide meine? Degen: ausfchneide; ich 
veripreche Dir einen Scepter für jeden Deiner Söhne.“ 
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Hortenje lächelte wieder. 

„Mein Neffe Louis“, fuhr Napoleon fort, „ift bald 
drei Jahre alt; denfit Du noch nit an jeine Taufe? 
Kündige dem Kardinal Feſch an, daß die Geremonie in 
at Tagen in Fontainebleau ftattfinden fol. Ih und 
die Kaiferin werden Gevatter ſtehen.“ 

Er jprach bereitS don der Kaiferin Marie Louife und 
ging Hinaus. Noch einmal wandte er fich zurüd: 

„Adieu! ... Sage Deiner Mutter, fie jolle ver- 
nünftiger fein!” 

Auch Später, nachdem die Kaiſerin Marie Louife ihm 
ihon einen Sohn, den jpäteren Herzog von Reichitadt 
geboren Hatte, Hatte der Kaiſer feine beiden Neffen viel 
um ſich. Er fürchtete befanntlich für den direften Erben 
feiner Krone Verrath, Tod oder fonft ein Unglüd, und 
wollte dem Volke zeigen, daß nod zwei Neffen da jeien, 
um feinen Sohn zu erjegen. Bei allen politiichen Tyeier- 
lichleiten der Hundert Tage maren die beiden Söhne 
Hortenje’s an feiner Seite. Die Mitglieder feiner Yamilie, 
welche jich jelbitveritändlich dafür interejfirten, daß der 
Kaifer feine Dispofitionen aufrecht erhielte, trugen Sorge, 
eine Menge von Kleinen Scenen zu veranftalten, wo Louis 
eine jentimentale Rolle fpielen mußte und auch recht gut 
ipielte. Die Rolle war ihm einftudirt, wie heute feinem 
vierzehnjährigen Sohne, der, als ihm nach der lucht 
über die belgische Grenze mitgetheilt wurde, daß fein Vater 
von den Preußen bei Sedan gefangen, jeine Mutter in 

England flüchtig jei, ganz unbelümmert um das ihn 
betroffene Yamilienunglüd, fagte: „IM Frankreich noch 
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ganz?” Am Abend vor Napoleon’3 Abreiſe zur Schlacht 
von Waterloo wurde der damals fiebenjährige Knabe in 
das Zimmer des Kaiſers geſchickt, mo diefer mit dem 
Marihall Ney allein war. Der Knabe mwarf fich feinem 
Onkel zu Füßen. „Was willſt Du?“ fuhr ihn Ddiefer, 
der mit ganz andern Gedanken, als mit der Yamilie be= 
Ihäftigt war, in unmirihem Zone an. „Ach!“ rief der 
fleine Louis nun meinend, „Sie mollen in den Srieg. 
Gehen Sie nicht Hin; gehen Sie nicht!” 

„Aber“, jagte der Kaiſer, dur) das Weinen be- 
jänftigt, „es ift ja nicht das erſte Mal, daß ich Dich ver— 
laffe, um in den Srieg zu ziehen. Fürchte Dich nicht, ich 
werde bald wiederkommen.“ 

„Diele ſcheußlichen Verbündeten mollen Sie tödten, 
lieber Onkel. Laſſen Sie mich mit Ihnen gehen!“ 

Napoleon ſchloß feinen Fleinen Neffen in jeine Arme 
und da er jah, daß der Marjchall ſelbſtverſtändlich auch 
gerührt war, fagte er zu demjelben: „Umarmen Sie ihn 
auch; vielleicht ift er die Hoffnung meines Geſchlechts.“ *) 

Während des erjten, ſowie während des zweiten 
Todeskampfes des Kaiſerreichs blieb die Königin Hortenfe 
mit ihren beiden Söhnen in Paris. Ihr Hotel war auch 
nad der Rüdfehr der Bourbonen der Berfammlungsort 
der glänzendften Geſellſchaft diefer Epoche und die Wieder- 
einſetzung de3 Kaiſers wurde dort mit einer Ungenirtheit 
vorbereitet, daß der König fie nach feiner Rückkehr von 
Gent denn doch erfuchte, Frankreich zu verlaffen und in 





*, &. Napoleon III, par E. de Mirecourt. 
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die Verbannung zu gehen. Jahr und Tag hielt ſie ſich 
nun bald hier, bald dort auf, bis ſie ſich im Jahre 1816 
in Augsburg und im Jahr 1817 im Kanton Thurgau 
am Ufer des Bodenſees auf dem Schloſſe Arenenberg 
niederließ. Nur ihr zweiter Sohn Louis war bei ihr; 
den älteren hatte der Exkönig von Holland mit ſich nach 
Italien genommen, wo er in Einſamkeit und Zurüd- 
gezogenheit fi mit den ſchönen Wiffenjchaften und mit 
der Poefie bejchäftigte. 

Der Erzieher Louis Bonaparte’3 in Wrenenberg ift 
Herr Lebas gemejen, der Sohn des befannten Convent- 
mitgliedes, welches mit einer Tochter des Tiſchler Duplay ver- 
heirathet war, in deſſen Hauje NRobespierre wohnte. Das 
Studium der alten Klaſſiker und der exakten Wiſſenſchaften 
jollte die Grundlage dieſer Erziehung bilden. Aber der 
teodene, egoiftifche, eilige Charakter des Knaben, den Alles 
abitieß, was Begeifterung, Seelengröße und Hingebung 
heißt, fand nur Geſchmack an den exakten Wiſſenſchaften; 
vergebens befämpfte Herr Lebas feine Gleichgültigkeit gegen 
die antike, jowie die moderne Literatur. Louis intereffirte 
fich weder für die Klaſſiker, noch für die ſchönen Künfte. 
Lieber trieb er fi mit den alten Offizieren des Kaiſer— 
reichs umher, welche aus Frankreich verbannt waren und 
das Schloß renenberg belagerten. Bon ihnen lernte 
er das Fechten und das Reiten, die Handhabung des 
Gewehrs und die Bedienung einer Kanone. Er wurde 
ein bortreffliher Reiter, ein unvergleichlicher Stallmeifter 
und erlangte eine vollflommene Kenntniß der Artillerie— 
waffe; aber feine wiſſenſchaftliche Bildung blieb eine höchſt 
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mangelhafte. Die ſchönen Fünfte blieben für ihn ein ver- 
ftegeltes Bud. Für Malerei und Muſik erlangte er nicht 
das mindelte Verſtändniß. Im fiebenzehnten Jahre trat 
Louis Bonaparte in ein badifches Regiment ein, tmelches 
in Konſtanz in Garnijon ftand, und folgte als Freiwilliger 
dem General Dufour in das Lager don Thun, um dort 
unter jeiner Leitung an MWrtillerie- Manövern Theil zu 
nehmen. 

Beim Ausbruch der Julirevolution war Louis 
Bonaparte 23 Jahre alt. Seine Hoffnungen, ſowie die 
Hoffnungen der Bonapartiften auf Frankreich fcheiterten 
daran, daß die Minifter des Julikönigthums daS Ver— 
bannungsdefret gegen die Yamilie Bonaparte aufrecht er— 
hielten. Währenddem brah in Italien der Aufſtand 
gegen die Defterreicher aus. Louis Bonaparte reifte mit 
feinem damal3 in Wrenenberg anweſenden Bruder nad 
Bologna, um die Sade der italienischen PBatrioten zu 
unterftügen. Die Beitürzung der Königin Hortenfe war 
groß, als fie nad) der Abreife von ihnen einen Brief 
folgenden Inhalts empfing: „Deine Zärtlichfeit wird unjere 
Gefühle verftehen. Wir find Verbindlichkeiten eingegangen, 
denen wir Genüge leiften müfjfen. Der Name, den mir 
tragen, verpflichtet und, den Unglüdlichen, welche uns zu 
Hülfe rufen, beizuftehen.” *) 

As die Königin Hortenje in franzöfifchen Zeitungen 
bon dem unglüdlihen Wusgange des Aufftandes las, 


*) ©. Le prisonnier d'Ham. ar Verfaſſer diefer Schrift 
ift wahrieinlih Dr. Conneau. 
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machte fie fih auf den Weg nad) Ancona. Auf der erſten 
Poftftation Hinter Foligno fuhr ein Wagen dicht an ihren 
Magen heran; eine in dem Wagen figende, ihr unbefannte 
Perſon tHeilte ihr mit, ihr ältefter Sohn liege in Bejaro 
franf und wünſche fie zu jehen. In Peſaro fand fie nur 
ihren zweiten Sohn Louis. Er hatte feinen Bruder an 
einer Bruftentzündung verloren. Sie reifte mit ihm nad) 
Ancona. Die Oefterreiher nahmen Ancona ein, wo Louis 
Bonaparte an einem hitzigen Fieber erkrankt war. Der 
öfterreichifche General Neipperg quartierte fih in Ancona 
dicht neben dem Haufe ein, wo die Königin Hortenje ihren 
franten Sohn pflegte. Alle Perſonen ihrer Umgebung 
riethen der Königin auf das dringendfte, ihren Sohn in 
einem andern Haufe unterzubringen. „Nein“, jagte die 
beherzte rau, „jo nahe bei fich werben die Defterreicher 
ihn am menigjten juchen.“ 

Sie Hatte Recht. MS fie am Ende der Woche ihren 
Sohn fih erholen ſah, nahm fie einen Paß nah Eng- 
land. Dank einem gejchidt verbreiteten Gerüchte, ver 
junge Infurgent jei nach Griechenland entlommen, gelang 
es ihr, mit ihrem Sohne aus Stalien zu entfliehen. 
Sie überſchritt die franzöſiſche Grenze und kam mit 
ihm in Paris an. Sie quartierte ſich am Plab Ven— 
döme ein und zeigte König Louis Philipp ihre An— 
funft an. Der König empfing die Königin Hortenje wie 
ein Mann, der mit Leuten zu fühlen vermag, die von 
Unglüdsfällen gebeugt find, welche ihn einft jelbjt heim— 
geiucht Haben. Nur zu bald veranlaßten die bon ber 
Königin und ihrem Sohne begangenen Unvorfichtigfeiten 
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die Regierung zur Ergreifung anderer Maßregeln. Die 
Flüchtlinge wurden aus Frankreich ausgewieſen. Sie reiften 
nad England und begaben fi von dort nach einem Auf- 
enthalt von einigen Monaten nach Arenenberg zurüd. 
Dem Sohne der Königin Hortenje blieb nun nichts 
Anderes übrig, als jen Schidjal an das Geſchick feines 
neuen Vaterlandes, der Schweiz, zu knüpfen. „Louis 
Bonaparte”, jagt Tarile Delord, „ſchien fich mit diefem 
Schickſal auch ausgeföhnt zu haben; in Wahrheit beirachtete 
er fi) aber immer noch als den Erben eines Kaiſerthrons 
und juchte nad Mitteln, auf denjelben zu gelangen. Die 
Königin Hortenje fügte zu den Ansprüchen ihres Sohnes, 
zu jeiner Berufung auf das Geſchick noch den Aberglauben 
der Frau. Gleich ihrer Mutter Joſephine glaubte fie an 
Prophezeiungen, an den Einfluß der Geftirne, an die 
Macht der Beihwörung; fie ließ ihm das Horoskop ftellen 
und befragte die Somnambulen des Dorfes. Der junge 
Prätendent vermeinte mehr al3 einmal aus der Tiefe der 
das Schloß Arenenberg umgebenden Wälder Stimmen zu 
vernehmen, melde ihm zuriefen: „Du wirft herrſchen!“ 
Der Tod des Herzogs von Reichitadt beitärkte ihn in dieſen 
Anſchauungen und Plänen. Das Erbtheil des Gefangenen 
von St. Helena gehörte ihm nun ohne Widerjtreit fraft 
des Plebiscits vom Jahre XII. Auf Arenenberg griff der 
ehemalige Artilleriehauptmann des Regiment3 Bern zur 
Feder. Im Mai 1832 veröffentlichte er feine »r&veries 
politiques« , eine Miſchung Saint Simoniftijcher Ein— 
gebungen und imperialiftifcher Gedanten, und ein Hand- 
buch der Artillerie. Damals machte er auch die erite Be- 
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fanntichaft Perſigny's oder Fialins, wie jein eigentlicher 
Name it. Ein Menſch, der unter der Gewalt einer firen 
Idee fteht, bedarf oft eines Andern, der ihn zur Verwirk— 
lichung derjelben treibt. Diefer Andere war der ehemalige 
Wachtmeiſter Fialin, ein Abenteurer und erfinderifcher 
Kopf, der fih mit dem Gedanken einer Reftauration des 
zweiten Kaiſerreichs umhertrug. Aus einem unehrenhaften 
Grunde aus der Armee entlafen, war er nad) Paris ge 
fommen und hatte durch Vermittlung eined Freundes einen 
beicheidenen Pla& in der Steuerverwaltung erhalten. Neben: 
bei wurde er Journaliſt, jchrieb einige unbedeutende Artikel 
für den „Temps“ und gründete kurz darauf unter dem 
Titel »Oceident francais« eine Revue, in der er jeine 
Theorie entwidelte: „Die Reftauration des zweiten Kaiſer— 
veih& enthält die Form und die Syntheſe der Politik des 
neunzehnten Jahrhunderts.” Der »Occident francais« 
erlebte nur eine Nummer. Sein erfinderijcher Redakteur 
verjuchte mit Louis Bonaparte in Berbindung zu kommen. 
Durch DVermittelung des Schiffskapitäns, der den Kaiſer 
bon Elba entführt hatte, gelang e& ihm, mit Joſeph 
Bonaparte in Verbindung zu treten. Belmontel gab ihm 
ein Empfehlungsichreiben und mit diefem langte der Aben— 
teurer, der im Leben Louis Bonaparte’3 und während des 
zweiten — eine ſo bedeutende Rolle geſpielt hat, 
in Arenenberg an. Fialin und Louis Bonaparte ver— 
ſtanden ſich bald. Der ehemalige Wachtmeiſter wurde 
Commis voyageur des Andern, legte ſich ſelbſt den Namen 
Perſigny von einer ehemaligen Beſitzung ſeiner Mutter bei 
und bereiſte nun zur Verwirklichung ſeiner und ſeines 
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neuen Freundes imperialiſtiſcher Ideen Frankreich. Da— 
mals veränderte unter dem Einfluß dieſer Ideen Louis 
Charles Bonaparte ſeinen Taufnamen — im Protokoll 
der Nationalverſammlung vom 20. Dezember 1848 über 
ſeine Vereidigung als Präſident der Republik figurirt Louis 
Bonaparte unter dieſem Namen — und nannte ſich 
Napoleon Louis auf Grund eines Familienvertrages, 
der durch den Willen des Kaiſers diktirt war und be— 
ſtimmte, daß der Weltefte der kaiſerlichen Dynaftie ſich 
zuerft und vor Allen „Napoleon“ nennen ſolle. Als Per— 
ſigny von feiner bonapartiftiichen Miffionsreife zurückkehrte, 
folgte bald der abenteuerliche und Lächerliche Putſch von 
Straßburg. Derſelbe ift nur aus einer ganz bejonderen 
Eigenthümlichkeit der Individualität Louis Bonaparte’s zu 
erklären. Ein engliſcher Schriftiteller, der feinen Charakter 
am treffendften gezeichnet hat — jein Buch war während 
des Kaiferreihs in Frankreich auf das Strengſte verboten 
— jagt über diefe Eigenthümlichkeit Folgendes: 

„Die Bewunderung der Welt auf ſich zu ziehen, war 
immer jein Streben. Mit diefem, jeinem leidenschaftlichen 
Wunfche, eine Höhe zu erreihen, bon der er die Welt 
überfchauen fünne, war eine große und falt excentrifche 
Liebhaberei für die Hunftgriffe verbunden, wodurch der 
Derfafjer eines Melodrama's, der Theaterdireftor und der 
Theaterheld ihre Wirkung Hervorzubringen juchen, und jo 
ward er durch den Drang einer Leidenfchaft und der Ein: 
bildung getrieben, ſceniſche Ueberraſchungen und Wirkungen 
herzuftellen, in denen er jelbft immer den Helden ſpielte. 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. II. 7 
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Dieje Neigung mar jo ftark und vorherrfchend, daß fie 
nicht zu einer bloßen Liebhaberei für theatraliiche Anord- 
nungen, jondern vielmehr zu eimer Begabung wurde. 
Alleinftehend würde er vielleicht nichts mehr gethan haben, 
als den Charakter feiner Unterhaltungen zu beftimmen ; 
da jeine Geburt ihn aber zu einem franzöfiihen Kron— 
prätendenten gemacht Hatte, gab ihm fein Wunſch, das 
Kaiferreich zu teproduciren, einen Berührungspunft zur 


‚Vereinigung jeiner theatralifhen Manie mit dem, was 


man jeine natürliche Ambition nennen möchte; und das 
Rejultat war, daß er in jeinem Eril immer von dem 
Wunſche erfüllt war, Napoleons Rückkehr von Elba nach— 
zuäffen, und zwar in eigener Perſon und auf der Bühne 
der wirklichen Welt. *)“ 

Sch werde nun die beiden abenteuerlichen Putſche 
von Straßburg und Boulogne, wodurch Louis Bonaparte 
fich zuerft in Europa befannt machte und feinen Namen 
dem allgemeinen Gelächter preis gab, nah dem Inhalt 
der Prozeßakten mit einigen Strichen ſtizziren. Ihre 
Komik und ihre Mbenteuerlichkeit find nur unter dem 
Brennfpiegel der von dem englischen Schriftfteller gezeich- 
neten Charakteriſtik, auf welche ich noch Häufig zurüd- 
fommen werde, zu begreifen. 

Der Aufftandsverfuh in Straßburg war eine bona= 
partiftiiche Harlefinade. Louis Bonaparte hatte dazu den 
in der Stadt garnifonirenden Oberften eines Artillerieregis 
ments, Namens VBaudrey, gewonnen, der, nachdem der 


*, ©. Kinglake, the expedition in the Crimea. 
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Prätendent in Begleitung einiger vierzig Abenteurer, die 
er in Arenenberg um fich verfammelt Hatte, am Morgen 
des 30. October 1836 vor jeinen Kanonieren erjchten 
und ihnen vorlog, in Paris jei eine Revolution ausge— 
brochen, der König fei verjagt und Napoleon III., der 
Neffe des Kaifers, fei zum Kaifer der Franzofen ausge— 
rufen. Dann jandte der Oberft zwei Detachements feiner 
Urtilleriften in die Wohnung des Präfekten und des Ge- 
neral® Voirol, des Kommandanten der Feſtung, um dies 
jelben gefangen zu nehmen. Der Ueberfall gelang. Beide 
wurden in ihren Wohnungen überraſcht, eingefperrt und 
Schildwachen vor ihre Thüren geftellt. Nachdem dies ge- 
Ihehen mar, begab fi Oberft Vaudrey, von einem De: 
tachement feiner Artilleriften gefolgt, in Begleitung Louis 
Bonaparte’3 und der vierzig Abenteurer, mit denen der- 
jelbe nach Straßburg gekommen war, in die Kaſerne des 
46. Regiments. Louis Bonaparte war in dem hiſtori— 
chen Koſtüm feines Onkels, den fleinen hiſtoriſchen Hut 
des Kaiſers auf dem Kopfe, das breite Band der Groß— 
offiziere der Ehrenlegion um die mit einer Menge anderer 
Orden bededte Bruft gejchlungen, den hiſtoriſchen Degen 
an der Ceite, mährend die mitgebrachten Abenteurer, 
ſämmtlich in Generals- und Offiziersuniformen der eriten 
Kaiferzeit, al3 fein Stab erjchienen. Den in dem Ka— 
jernenhof gerufenen Soldaten de3 46. Regiment3 wurde 
dom Oberjten Baudrey diejelbe Züge, wie in der Artillerie- 
fajerne mitgetheilt und ihnen gejagt, daß die ihnen hier 
vorgeftellte Berfon der Neffe des Onkels, Napoleon III., 
Kaijer der Franzofen ſei. Die Soldaten, konnten nicht 
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wiſſen, ob das, was der ihnen perfönlich befannte Artillerie— 
Dberft Vaudrey mittheilte, wahr oder nicht wahr fei. 
Verdugt ſchauten fie die im Kaſernenhofe ftehende Perſon 
an, welche, abgejehen von dem Hiftorifch treuen Koftüm 
nichts Wehnliches mit der Perjönlichkeit Hatte, welche fie 
aus Bildern ſämmtlich als den Kaiſer Napoleon Tannten. 
„Was fie jahen,“ jagt Kinglake, „war ein junger Menſch 
von der Haltung und dem Ausdrud eines Webergejellen 
— eines Webers, gedrüdt durch jahrelange, monotone 
Stubenarbeit, die den Körper beugt und das Auge zu 
Boden ſenkt; aber mährend Ddiefer ganzen Zeit, und es 
war doch heller Tag, jtand diefer junge Menſch vom 
Kopf bis zum Fuß mit dem hiftorischen Koftüm des Man- 
nes bon Aufterlig und Marengo ausgeputzt.“ Da erſchien 
plöglih Palandier, der Oberſt des 46. Regiments, der in 
der Stadt von den unglaublichen Dingen, welche in 
Straßburg vorgingen, gehört hatte, im Kaſernenhofe. 
Stolz und zornig fchritt der Oberft auf die Gruppe Aben- 
teurer (08, faßte den Menjchen, den er im Aufterligfojtüm 
vor fi) jah, mit der einen Hand an den Hals, während 
er mit der andern Hand ihm Degen, Epauletten und das 
große Band der Ehrenlegion herunterriß, Alles auf die 
Erde warf und mit Füßen trat. Louis Bonaparte wehrte 
fich gar nicht, objichon er einen Degen an der Seite trug. 
Ganz verdußt ließ er fich in diefer Art und Weile miß— 
handeln, ohme den Degen zu ziehen. *) Dann befahl der 


*) ©. Bericht des General Voirol im Moniteur vom 2. No= 
vember 1836. 
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Dberft den Soldaten, augenblidlih die Geſellſchaft gefan- 
gen zu nehmen. Damit war die ganze bonapartiftiiche 
Harlefinade zu Ende. Der Prätendent wurde mit feinem 
aufgepugten Stabe in die Gitadelle gebracht und einige 
Tage jpäter nad Paris geführt. 

Kinglake verfucht das Benehmen Louis Bonaparte’s 
im Hofe der Kajerne Finkmatt in einer höchſt Tonderbaren 
Weile zu erffären. Louis Bonaparte lieg fich von Oberft 
Palandier mißhandeln und den Händen der Soldaten 
überliefern, ohne den geringiten Widerjtand zu leiften, ob- 
Ihon er eine Waffe an der Seite hatte. Er griff nicht 
einmal mit der Hand nad dem Degen. Der englijche 
Geſchichtsſchreiber jagt: „Louis Bonaparte beſaß eine 
Kühndeit, die eher das Reſultat des Nachdenfens als des 
Temperaments iſt. Um gegen die außerordentlichen Ge- 
fahren anzugehen, in die er fih dann und wann jtürzte, 
und um Dies mit Anjtand zu thun, war ein bejonderes 
Feuer nöthig, welches die Natur den meiften Menjchen 
verjagt Hat. Sp war er höchſt abenteuerlich in feinen 
Plänen; jobald er aber der Gefahr in's Auge jehen mußte, 
die er Jo lange ſelbſt heraufbeichworen, wurde er leicht 
durch fie erjchredt, gleichlam als fei fie ettwas ganz Frem— 
des und Unerwartets....” Und an einer andern Stelle 
feiner Charakteriftif Bonaparte’s: „ES wäre ungerecht, zu 
behaupten, daß der Mann, melcher ſich jo der Gefahr 
näherte, furchtſam ſei; richtiger wäre es, zu jagen: feine 
Eigenthümlichkeit jei „eine unfichere Kühnheit“. Er konnte 
jeine Natur nicht verleugnen, und von Natur war er bor- 
weg fühn, aber durch den unmittelbaren Kontakt mit der 


— 102 — 


Gefahr jo plöglic zur Beſinnung gebradt und betroffen, 
daß er weder den Muth, noch auch anjcheinend den Willen 
hatte, in der Rolle eines Dejperados weiter zu gehen. 
Seine Eitelkeit und theatraliiche Neigung waren in Wirf- 
lichfeit die Fundamente feiner Kühnheit, und dieſe Paſſio— 
nen waren nicht ſtark genug, wenn fie auch die Macht 
hatten, ihn bis an den Rand der Gefahr zu treiben — 
die natürliche Abneigung des Menjchen zu befiegen, näm- 
ih fi der Gefahr auszufegen, im nächſten Augenblick 
getödtet zu werden. Er war fich bewußt, daß er in Bes 
treff des Hutes, des Rockes und der Stiefeln derjelbe fei, 
wie Kaifer Napoleon, und bildete ſich ein, daß das Wie— 
derjehen zwilchen den Männern von 1815 und dem 
Manne von hundert Schladten nun zwiſchen modernen 
franzöliichen Truppen und ihm wieder aufgeführt werden 
könnte. Diejer Glaube entjprang wahrſcheinlich aus der 
unzeitigen Herrjchaft, die er feiner borherrjchenden Neigung 
eingeräumt hatte und nicht aus wirklichem Mangel an 
gejunder Vernunft, denn ſobald er auf Widerftand ftieß, 
verfuchte er nicht, jein Abenteuer wie ein Tollfühner durch— 
zuführen; auch beharrte er nicht lange genug dabei, um 
gründlich zu unterſuchen, ob die bonapartiftiiche Vorliebe, 
an die er appelliren mollte, wirklich bejtand oder nicht — 
im Gegentheil, in dem Wugenblid, wo er mit der wirk— 
(ihen Welt zufammenftieß, blieb er wie gebannt, wurde 
plöglih ruhig, Harmlos und gehorfam, und ergab ih — 
wie er immer gethan — dem erjten Manne, der ihn be= 
rührte. Der Wechjel war, wie das anfcheinende Wunder, 
wenn ein Hyfteriiches Mädchen, durch jeltfame Halluci- 
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nationen getrieben und unter dem jchredlichen Einfluſſe 
des MWahnfinns ftehend, plößlic durch ein unerwartetes 
Entgegentreten und eine jcharfe Drohung geheilt oder zum 
Schweigen gebracht wird.“ 

Der Hiftorifer, der den Charakter des, Verbrechers 
deö zmeiten Dezember jonjt mit jo jcharfem Secirmefjer 
zergliedert hat, geräth hier in Definitionen, die vor der 
Logik unhaltbar find. Seine „unfichere Kühnheit“ ift ein 
Begriff, der in Wirklichkeit nicht befteht. Kinglake hätte 
leichter zu einer Erklärung fommen fünnen, weßhalb Louis 
Bonaparte „fich, wie er immer gethan hat, dem eriten 
-Manne ergibt, der ihn berührt.“ In Boulogne gejchah 
ganz dafjelbe. Er ergab ſich dort ohne Widerftand dem 
Oberſten Bupgellier, jobald derjelbe ihm energiſch entgegen- 
trat. Das Motiv, weßhalb Louis Bonaparte ſich weder 
dem Oberften Pallandier, noch dem Oberſten PBuygellier 
widerjeßt hat, ift darin zu juchen, daß derjelbe gar feinen 
perfönlihen Muth beſitzt. Man kann moraliihen Muth 
befigen, ohne perjönlihen Muth zu haben. Der perjön- 
liche Muth ift allerdingg Sade des Temperaments oder 
Produkt der Nervenkraft. Louis Bonaparte befigt weder 
moralifchen noch perjönlichen Muth. Sein Hang, aben- 
teuerlihe Streihe und Verbrechen in Scene zu jeßen, hat 
jelbitverftändlih mit der Eigenjchaft der Seele, die man 
moraliihen Muth nennt, nichts zu Schaffen. Einem Ber: 
brecher, der in banditenmäßiger Weile Nachts Menſchen 
in ihren Häufern überfällt, fie Inebelt, beraubt und mor— 
det, wird Niemand moraliihen Muth vindiciren. Und 
phyſiſchen oder perfünlichen Muth Hat Louis Bonaparte 
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niemals in jeinem Leben bemiefen. Bei der Ausführung 
des Verbrechens des ziveiten Dezember benahm er fich 
ebenjo feige, wie bei jeinen beiden Harlefinaden in Straß— 
burg und Boulogne. Während am 2., 3. und 4. De- 
zember auf feinen und auf St.Arnaud's, Morny’3 und 
Magnan’3 Befehl auf den Straßen Gefangene erichoffen, 
unjchuldige Leute von betrunfenen Soldaten in den 
Häufern ermordet und auf den Boulevards über zwanzig 
Minuten lang mittelſt Kanonenſchüſſe und NRottenfeuer auf 
Häufer und Menichen gefeuert wurde, verftedte er ſich in 
feinem Kabinet im Elyjee. Aus diefem Kabinet jchickte 
er jeine Blutbefehle an St.-Arnaud und Magnan. Außer 
in den beiden Momenten, wo er am Morgen und Nach: 
mittag des zweiten Dezember fich zeigte, Hat ihn Niemand 
gejehen, bis Alles vorüber war. Aber auch in Dielen 
beiden Momenten überjchritt er die Truppenaufftellung in 
den elyjeeifchen Feldern nicht. Darüber waren alle Augen— 
zeugen der Dezembertage, die ich in Paris gejprochen Habe, 
unter fi einig. Ganz jo äußern fich über diefen Punkt 
die Hiftorifer des zweiten Dezember. „Am Morgen des 
zweiten Dezember,“ jagt Eugen Tenot, „ritt Louis Na= 
poleon in Begleitung eines zahlreichen Generalftabs vom 
Elyſée aus an der Front der Truppen hinauf. Er ritt 
etwas weiter in's Innere von Paris, überſchritt aber die 
Quais und die Straßen um die Tuilerien herum nicht, 
— und dieſe waren bon den Truppen bejeßt — machte 
wieder Kehrt und ritt in's Elyſée zurüd. Bei feiner Rüd- 
fehr nach dem Elyjee begab fich der Prinz in fein Ka— 
binet und jchidte von dort aus feine Befehle an die Mi- 
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nifter. Außer zu einer furzen Nebue, die er Nachmittags 
abhielt, fam er nicht wieder zum Vorſchein, bis Alles 
vorüber war. *)” In Straßburg wohnte ich während 
meiner Ylüchtlingszeit im Jahre 1848 mehrere Wochen 
im Haufe des Buchbinders Rayger in der rue des ton- 
neliers. In denjelben Zimmern hatte während der Straß- 
burger Harlefinade entweder Louis Bonaparte jelbjt oder 
Perſigny gewohnt, ich erinnere mich der Perſönlichkeit 
nicht genau. Genug, im Haufe des Buchbinders Rayger 
hatte am Sonntag Morgen vom 30. October eine Scene 
gejpielt, die der Darlefinade in der Kaſerne Finkmatt vor— 
hergegangen war. Mein Gewährömann, der Augenzeuge 
diefer Scene geweſen war, erzählte mir, daß Louis Bona— 
parte bleich, ängjtlih und unentſchloſſen geweſen jei und 
es des energiichen Zuredend der Gordon und Perſigny's 
bedurft habe, um ihm Muth einzufpredhen und ihn zu 
dem Gange in die Kaſerne zu beivegen. Eleonore Gor= 
don war eine umberziehende Eoncertjängerin. Ihr Mädchen- 
name war Archer. Ein apokrypher ſpaniſcher Oberſt Gor- 
don hatte fie in London fennen gelernt und fie geheirathet. 
Oberft Gordon ftarb nach kurzer Ehe, ohne Vermögen zu 
hinterlaffen, und jo ſah fich feine Frau gendthigt, wieder 
zum Wanderftabe zu greifen. Auf ihren Kunftreifen traf 
jie mit Louis Bonaparte zufammen. Eine Liaifon ver— 
band den politiichen Abenteurer mit der concertirenden 
Übenteurerin. Bei den Vorbereitungen zum Straßburger 


* So im Auszuge: Paris en decembre 1851 par 
E. Tenot, 
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Komplott zeigte ſich Lebtere als fein gejchidtefter und 
eifrigſter Adjutant. In ihre Wohnung eilte Berfigny aus 
der Kaſerne Finkmatt, um ihr die Nachricht von dem 
Scheitern des Unternehmens zu bringen. Saum hat er 
begonnen, jo ertönten Stimmen vor der gejchloffenen 
Thür: „Aufgemacht, im Namen des Geſetzes!“ Es waren 
die Gensd’armen, die dem Flüchtling auf den Werfen 
folgten. Die Gordon jehiebt den Riegel vor, Berfigny 
verbarrifadirt die Thür mit Tiſchen und Stühlen, und 
ehe Scloffer und Gensd'armen die Thüre öffnen und 
das Bollwerf bei Seite jchieben können, find Defrete, 
Proflamationen, Briefe, Ernennungen und Namensver— 
zeihniffe in die Ylammen des Kamin geworfen und zu 
Ache verbrannt. Es iſt charakteriftiich für Louis Bona— 
parte, daß bei feinen SHarlefinaden in Straßburg und 
Boulogne und bei dem Verbrechen des Dezember jedesmal 
eine Courtiſane betheiligt war; in Straßburg übernahm 
diefe Rolle die Gordon; in Boulogne und Paris war e3 
Miß Howard, die bekannte Londoner Courtifane, die 
aus früheren Liaiſons mit den Söhnen reicher englijcher 
Adelsfamilien fi ein großes Vermögen zujammengejchla= 
gen hatte, mit deren Mitteln der Boulogner Streid in 
Scene gejeßt wurde und aus deren Mitteln der Präfident 
der Republik ebenfalls iheilmeife jchöpfte — der größte 
Theil der Mittel floß aus der Kaffe Youlds, dem in dem 
Staatöftreihminifterium die Stelle des Yinanzminifterd zu— 
fiel — als er den Staatsftreich vorbereitete, der die Re— 
publif geftürzt hat. Miß Howard's Name kommt be— 
fanntlich auch in den Tuilerienpapieren vor. Aus denjelben 
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geht hervor, daß Louis Bonaparte ihr, als er Kaiſer ge= 
worden war, ungefähr fünf Millionen zahlte, wahrjcheinlich 
ihre Vorſchüſſe nebit Zinjen. Bekanntlich Hat er mit der 
Howard zwei Söhne Während er al3 Präfident der 
Republit im Elyfee wohnte, konnte man Miß Howard 
dort täglich jehen. Auch in der eriten Zeit des Kaijer- 
thums erjchien fie no in den Zuilerien. Aus den 
QTuilerien vertrieb fie dann die Tochter der Gräfin 
Montijo, als fie fih mit dem „Kaiſer der Franzoſen“ 
verheirathete. Sie wurde „Gräfin“ und bezog das Schloß 
Beauregard. 

Ih komme nochmals auf den Mangel an perjön- 
lichem Muth oder vielmehr auf die Feigheit Louis Bona— 
parte's zurüd. In der Naht vor dem Staatsſtreich 
jpielte fi) im Elyfee eine ganz ähnliche Scene ab, mie 
in Straßburg vor Beginn der Harlefinade. Louis Bona- 
parte verlor plößlic” den Muth und wollte mit den Vor: 
bereitungen abbreden. Da zog Fleury ein Biftol aus 
der Taſche und drohte jeinem ſchwankenden Mitverjchwörer, 
ihn augenblidlich zu erjchießen, wenn er nicht weiter auf 
der nun einmal bejchrittenen Bahn des Verbrechens vor- 
wärts wolle. Die Thatjache ift notoriih. Warum alfo, da 
diejelbe Erjcheinung fi in dem Weſen Louis Bonaparte’s, 
nämlih der Mangel an perfönlihem Muth, Jobald ihm 
die Gefahr in der Geftalt eines entichloffenen Mannes, 
die Waffe in der Hand, körperlich entgegentritt, immer 
wiederholt, für ihn der Begriff einer „unficheren Kühn— 
heit“ erfinden, wie es von Singlafe geihieht? Der 
Menſch ift feige. Das ift das richtige Wort. Oder 
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war es nicht eine Handlung erbärmlicher Feigheit, als er 
ih Früh Morgens aus Sedan herausſchlich, um nad 
Douchery zu fahren und Graf Bismard aus dem Bette 
zu holen, um mit ihm über feine perſönliche Sicherheit 
und Uebergabe zu parlamentiren? Bon Louis Bona- 
parte’3 perfönlihdem Muth im Kanonenfeuer der Schlacht 
von Sedan weiß nur der Preußiiche Staatsanzeiger zu 
erzählen. Niemand anderes hat dieſe Züge aufgetijcht, 
wie das officielle Blatt, und Louis Bonaparte felbit in 
feinem Briefe an den König von Preußen, worin er 
Ichreibt: „Mein Bruder! Da ich in der Schladht den Tod 
nicht habe finden können, jo übergebe ih Ihnen meinen 
Degen.” Aus dem ganzen Leben Louis Bonaparte’s ift 
mir feine Handlung befannt, wo derjelbe perjönlichen 
Muth bemwielen hat. Bei Magenta verlor er vollitändig 
den Kopf. Bei der Detonation der Orſini'ſchen Bomben 
vor dem Pariſer Opernhaufe gerieth Louis Bonaparte vor 
Schred außer fih. Das Entjegen hatte ihn jo gelähmt, 
daß er alle Haltung verlor und im Theater in die kaiſer— 
liche Zoge, um fi dem Publikum zu zeigen, von feiner 
Frau gejhoben werden mußte. Seit dem Verbrechen 
des zweiten Dezember hat der Gedanke, von einer Kugel 
getroffen zu werden, Louis Bonaparte nie verlaffen, und 
diefem Gedanken hat er immer feige gegenübergeftanden. 
Sein Wagen war, während er dur die Pariſer Straßen 
fuhr, immer von einem Haufen Reiter esfortirt, während 
Schaaren von Stadtjergeanten und verfleideten Poliziſten 
die Trottoird nach Verdächtigen abfuchten. Mit welchem 
Aufwande von Borficht feine Reifen in den Departements 
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in Scene gejegt wurden, fann man in den Memoiren 
Griscelli's Iefen. Im  verflofjenen Winter hatte er die 
Baluftrade der den Zuileriengarten vom Quai abgrenzen- 
den Terraſſe — den einzigen Ort, wo er feine Morgen 
\paziergänge zu Fuß zu machen wagte — mit einem 
Drabtgitter durchziehen laffen, um dur das Drahtgeflecht 
gegen eine vom Quai etwa auf ihn abgefeuerte Piltolen- 
fugel geihüßt zu fein. Die Zuilerien waren von allen 
Seiten abgefperrtt. Das Gitter des großen Vorhofes, den 
zu Louis Philipp’s Zeiten Jedermann als Durchgang be— 
nußte, um vom Garoufjelplag nach der Rivoliftraße zu 
fommen, wurde jelbft am Tage immer verjchlofien gehal- 
ten. Niemand hatte die Erlaubnik, ihn zu paffiren. Bon 
den. Einaängen, welche aus der Rivoliftraße in den Hof 
führten, war nur ein einziger geöffnet. Aber in dem 
gewölbten Thor befand fich zur Linken eine Militärwache 
mit ausgejtelltem Boften, zur rechten Hand, der Wache 
gegenüber, die Loge des Portiers, welcher, ebenjo mie der 
Posten, jeden Borübergehenden ſcharf beobachtete. Neben 
der Portierloge war außerdem ein Bolizift aufgeitellt, der 
Poſten und Bortier in der Ueberwachung des Durchgangs 
unterftüßte. Ich bin im Februar einmal in Begleitung 
der befannten Biolinjpielerin, Fräulein Carlotta Dedner, 
in den Tuilerien gemwejen, um mit dem Privatjefretär 
Louis Bonapartes, mit Conti, zu fprehen. Der 
Portier Hielt uns an, als wir den Durchgang paj- 
firten. Dann wurden wir von ihm und dem Boli- 
ziften examinirt, wen wir im Tuilerienpalaſt jprechen 
wollten, und mas der Zweck unjeres Befuches jei? Erſt 
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mit dem Namen Gonti’3 fonnten wir in den inneren 
Hof gelangen. In dem Boulogner Aufſtandsverſuch, 
deſſen Einzelnheiten ich fogleich erzählen werde, zeigte ſich 
Louis Bonaparte ebenjo feige, mie in der Straßburger 
Harlefinabde. 

Der König Hat fich befanntlic) gegen den Berjchwörer 
bon Straßburg höchſt großmüthig benommen. Seine 
Mutter, welche jofort nad) Paris gereift war, um Gnade 
für ihren Sohn zu erflehen, erhielt von demſelben bie 
Berficherung, fein Leben jei nicht gefährdet. Es wurde 
feine Unterfuchung eingeleitet. Sämmtliche Verſchworne 
wurden begnadigt. Louis Bonaparte jelbft mußte ſich 
verpflichten, Europa zu verlaffen. Als er in Lorient die 
Fregatte Andromeda beftieg, um nach Amerika zu reifen, 
richtete der Unterpräfet Villemain auf Befehl des Königs 
die Frage an ihn, ob er Hinlänglich mit Geld verjehen 
jei, und übergab ihm, al3 er die Frage verneinte, Sei: 
tens des Königs 16,000 Francs in Gold. 

Ein bejonders jcharf herbortretender Zug im Cha- 
rafter Bonaparte’s ift jeine heuchleriſche Berftellung. Am 
beiten charafterifirt dieſe Verſtellungsſucht das befannte 
Wort: „Wenn er jhmeigt, verräth er; wenn er jpricht, 
fügt er.” Vor feiner Heuchelei ſchreckt er zurüd, wenn 
er dadurch fein Ziel zu erreihen glaubt. Don dem 
Augenblid feiner Begnadigung an Hatte Louis Bonaparte 
nur den Gedanken, den König und das Minifterium zu 
überzeugen, daß er gänzlih auf feine Eigenjchaft als 
Prätendent verzichte. In dieſer heuchleriichen Abficht, 
nachdem er das Gold Louis Philipp’s in der Taſche hatte, 
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Ihrieb er an Bord der Andromeda einen Brief, worin er 
lagte: „Ich bin von dem Edelmuthe des Königs tief ge- 
rührt. In feiner Milde hat er befohlen, daß ih nad) 
Amerifa gebracht werden ſolle. Sicherlich find wir Alle 
Ihuldig, die Waffen gegen ihn ergriffen zu haben; aber 
der Schuldigfte bin ich.“ 


Achtes Kapitel. 


Lonis Bonaparte als Abentenrer. 
Schluß.) 


Das Ehrenwort des Abenteurers. Die Rückkehr aus Amerika 
nach Europa. Leben und neue Verſchwörungspläne in England. 
Der Ruf Louis Bonaparte's in London. „Er iſt kein Gentle— 
man.“ Vorbereitungen zu den Harlekinaden in Boulogne. Der 
General Magnan und ſeine Ausſage vor dem Pairsgerichtshof 
über das Attentat von Boulogne. Der Verlauf des Attentats. 
De la Guerroniere über die ttentate von Straßburg und 
Boulogne. Der Gefangene von Ham. Broſchüren über den Pau- 
periömus und über die joziale Frage. Louis Bonaparte ald So: 
zialift und NRepublifaner. Ausbildung im Lafter der Berftellung. 
Kinglake über die Berftellungsktunft Bonaparte's. Die Flucht 
aus Ham. Aufenthalt in England. 


Louis Bonaparte war mit dem Golde des Königs 
in der Taſche kaum in New-York angelommen, als er fi) 
bereits wieder nah Europa einſchiffte. Als Vorwand 
mußte ihm ein Brief jeiner Mutter dienen, die ihn be= 
nachrichtigte, daß fie jehr Frank jei und fich einer Opera— 
tion unterziehen müſſe. Daß er fih auf Ehrenmwort dem 
Könige verbindlich gemacht habe, in Amerika zu bleiben, be— 
hauptet ein bedeutender Hiftoriker, gegen defjen Angaben zum 
Mißtrauen gar fein Grund vorliegt, ausprüdlich. *) Louis 


*) &. Capefigue. Histoire de l’Europe etc. 
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Bonaparte Hat dies in einem von London aus an dieſen 
Geſchichtsſchreiber gerichteten Briefe vom 10. November 1846 
beftritten. Was bei der vollitändigen Verlogenheit Bona= 
parte’3 jeine Verficherung für Glauben verdient, darüber 
mag ich fein Wort verlieren. Genug, Louis Bonaparte 
fam nad) Arenenberg, um bei dem Zode jeiner Mutter 
gegenwärtig zu fein. Die franzöfiiche Regierung verlangte, 
mit Recht durch jeinen Aufenthalt in der Schweiz beun- 
ruhigt, vom Vororte jeine Ausweiſung und unterjtüßte 
das Verlangen dadurch, daß franzöfiiche Truppen an die 
Schweizer Grenze marjdirten. Am 10. Oftober 1838 
begab fi) Louis Bonaparte nad) England, bereits wieder 
mit neuen Aufitandsplänen im Kopfe, zu deren Verwirk— 
lichung er ih mit den in Frankreich mwühlenden Bona= 
* partilten, mit dem „Club der Lederhoſen“ — Club des 
culottes de peau — und mit einem Damenclub — Club 
des cotillons — in Berbindung jegte. Seine Mutter 
war faum todt, al3 er die franzdfiiche Regierung von 
Neuem zu täuſchen juchte. Ich Habe einen Brief Bona= 
parte's, vom 28. Auguft 1838 noch aus dem Sterbe- 
haufe jeiner Mutter datirt, vor mir liegen, worin er 
jagt: „Sch lebe beinahe in dem Haufe allein, wo meine 
Mutter geftorben, und mein feiter Wille ift, ruhig zu 
bleiben.“ Während er dieje Lüge jchrieb, ging der Agent 
des Clubs der Lederhofen im Urenenberg aus und ein. 
Ueber den damaligen Aufenthalt Louis Bonaparte’s 
in England jagt ein franzöfiicher Schriftiteller: „Er mie- 
thete fih auf dem Soho-Plage ein und zog bald die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich durch eine Lebensart, 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’s. III. 8 
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die außerhalb aller Anftändigfeit liegt und nahe an Cy— 
nismus grenzt.“ 

„Indem er, unerihroden auf feine unberänderliche 
Hoffnung auf den Kaiſerthron gejtüßt, Jedem, der ihn 
hören wollte, verficherte, daß ihn Frankreich eines Tages 
mit vollen Händen aus jeinen Kaſſen ſchöpfen lafjen 
würde, warf er jein Erbtheil auf allen Wegen der Une 
ordnung und Thorheit weg. Als es vergeudet war, lebte 
Bonaparte von Mitteln, die ihm gerade aufitießen. Wir 
müfjen geftehen, daß er in der Regel die am mwenigiten 
delifaten vorzog.“ 

„Aber in einem Lande, wo die Deffentlichkeit herrjcht 
wie in England, treibt man mit der Rechtichaffenheit und 
der Ehre feinen Spaß, bald erhielt der Neffe Napoleons des 
Großen einen bezeichnenden Beinamen.“ 

„Es war natürlich ſchwer, eine Berfon, die gegen 
gute Sitten und guten Rath gleihgültig war, bei Hofe 
zuzulafien. So blieben ihm die Pforten des königlichen 
Palaſtes hartnädig verjchloffen. ine ariltofratiihe Fa— 
milie wurde jogar von dem Empfang in St. James aus» 
geichlofjen, weil fie anerfannte Verbindungen mit Bona— 
parte hatte.“ *) 

Sch habe bei meiner häufigen Anweſenheit in London 
mich oft bei gut unterrichteten Berjonen nad) dem Rufe 
erfundigt, den Bonaparte in London Hinterlaffen hat, und 
fann verjichern, daß diefer Ruf jehr ſchlecht iſt. In eng— 
lichen ariftofratiihen Kreiſen beurtheilte man ihn mit 


*) Eugene de Mirecourt, 
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einem Wort. Das Wort Heißt: „Louis Bonaparte iſt 
fein Gentleman.” Wer in England war, meiß, was Dies 
bedeutet. Das heißt: „Der Menſch Hat feine Grundfäße. 
Er Hält fein Wort. Er lügt, heuchelt und verftellt fich. 
Man kann weder feinem Wort, noch feinen Verjprechungen 
trauen. Ehre und Nechtichaffenheit kennt er nur dem 
Namen nad.” — „Er ift fein Gentleman“ ift das fchlechtefte 
Urtheil, das man über einen der höheren Gefellichaft an— 
gehörenden Mann in England fällen kann. Wahrjchein- 
ih gehörte übrigend das mit Eclat getriebene Tiederliche 
Leben Louis Bonaparte’3 auch in die Kette feiner Heucheleien 
und Täufchungen. Er mollte die franzöfiiche Regierung 
dadurd in dem Glauben beitärfen, daß er feinen politiſchen 
Plänen als Prätendent auf den Thron Frankreichs ent- 
ſagt Habe. Während er fi mit Gourtifanen umbertrieb 
und auf den Rennbahnen umherlag, ſchickte er unter 
anderen zwei Emifjäre nad Frankreich. Der Eine faufte 
in Bari im Temple einen Haufen alter Uniformen, um 
fie nad) London zu bringen. Der Andere machte dem 
Kommandanten von Lille, General Magnan, einen Be— 
jud. Magnan war jchon unter dem erften Kaiſerreich 
Offizier geweſen. Im Jahre 1831 wurde er Oberft und 
hatte die Erlaubnik erhalten in die belgische Armee zu 
treten, mo er einige Jahre blieb.. E3 ift derjelbe Magnan, 
den Louis Bonaparte 1851 zum Kommandanten von 
Paris ernannte, um bei dem Bubenſtück de3 zweiten Des 
zember als fein zweiter Handlanger zu dienen. Magnan 
befahl die Schlächterei auf den Boulevard am 4. De— 
zember Nachmittags, als er von Morny die Depejche 
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erhielt: „Sch will die Clubs auf den Boulevards jchliegen 
laffen. Hauen Sie dort ficher ein!” Doch ih will über 
diefen Bejuch des Kommandanten Mejonan, eines Freundes 
Bonaparte's, General Magnan jelbft jprechen laffen, in= 
dem ich jeine eigene Ausſage vor dem Bairsgerichtshof 
bei Verhandlung des Boulogner Prozeſſes wörtlich anführe. 
Sch entnehme fie dem Moniteur vom 1. Dftober 1840. 
Sie lautet: „Am andern Tage, den 17. Juni, trat der 
Kommandant Mejonan, den ich für abgereift hielt, zu 
mir in’3 Zimmer, wie gewöhnlich durch meinen Adjutanten 
angemeldet. Ich jagte zu ihm: Kommandant, ich glaubte 
Sie wären abgereift. — Nein, General, ih bin nicht ab— 
gereift. Ich habe Ihnen einen Brief zu übergeben. — 
Einen Brief an mid? und von wen? Leſen Sie Herr 
General. Ich nöthige ihn zum Siben, nehme den Brief, 
aber in dem Augenblide wo ich ihn öffnen will, bemerfe 
ih, daß die Auffchrift an den Herrn Kommandanten 
Mejonan war. Ich jage zu ihm: aber mein lieber Kom— 
mandant, er ift ja an Sie und nit an mid. — Leſen 
Sie, Herr General! — Ich öffne den Brief und leſe: 
Mein lieber Kommandant, es ift ja von der größten Noth— 
wendigfeit, daß Sie jofort den fraglichen General bejuchen ; 
Sie wiſſen, er ift ein Mann der That und man fanıı 
auf ihn rechnen; Sie wiſſen auch, er ift ein Mann, den 
ih eines Tages zum Marjchall von Frankreich erheben will. 
Sie bieten ihm 100,000 Franc von mir an und fragen 
ihn auch, bei welchem Banquier oder bei welchem Notar ich 
ihm 300,000 Frances anweiſen laffen fol, im Fall er 
jein Kommando verlieren jollte.” 
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„Ich war verdutzt, ich war wie vernichtet, ich mußte 
im Augenblick fein Wort zu jagen! Der Mann, den ic) 
bei mir empfangen hatte, den ich achtete und deſſen Ach— 
tung ich zu beſitzen glaubte, übergab mir diefen Brief, 
wie man einem die Piftole auf die Bruft jet, ohne jemals 
ein Wort über den Prinzen Napoleon mit mir gemechjelt 
zu haben,. ohne daß ich in meinem Betragen oder in 
meinen Reden jemals die geringite Herausforderung zu 
einer ſolchen Mittheilung gemacht hätte!“ 

„Unterdeifen legte fih der Unmille, den ich fühlte; 
ih nahm den Brief mit Zittern und jagte: Kommandant, 
mir geben Sie einen joldden Brief? Ich glaubte, Ihnen 
mehr Achtung eingeflößt zu haben. Nie habe ich meine 
Eide gebrochen, niemals werde ich fie brechen. Aber Sie 
find ein Thor, Kommandant; meine Anhänglichkeit, meine 
Achtung dor dem Andenken des Kaiſers werden mich nie 
dazu verleiten, dem Könige meinen Eid zu brechen. Ich 
gab ihm den Brief wieder und jagte, es wäre eine lächer- 
fiche und verlorene Parthie. Der Kommandant war be- 
jtürzt, blaß, in Angſt. Trotz meines Zornes dauerte er 
mi. Ich geitehe, ich habe meine Pflicht nicht gethan. 
IH hätte dem Kriegsminifter diefen Brief mitteilen müffen, 
der jegt dazu gemißbraucht wird, mich als einen Angeber 
ericheinen zu laſſen.“ *) 

AS die in Paris gekauften Uniformen in London 
angefommen waren, ließ Louis Bonaparte an diejelben 
die Knöpfe des 42. Linienregiments, die in einer Londoner 


*) ©. Moniteur vom 1. Oftober 1840, 
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Fabrik nachgemacht waren, annähen. Das 42. Linien= 
regiment ſtand in Boulogne. In Boulogne wollte er 
landen und unter der Boulogner Garnijon follte, wenn 
fie eine Abenteurerbande in franzöfiicher Uniform erblidte, 
melche „vive l’empereur!“ jchrie, die Täuſchung hervor— 
gebracht werden, daß diejelbe aus Soldaten ihres Regi- 
ments beftände. Dann ward das Padetboog Edinburg 
mit den Abenteurern, die fih aus Frankreich eingefunden 
hatten, unter ihnen der MWachtmeifter Fialin und jechzig 
Menſchen, welche in London und Ramsgate geworben 
waren, mit einer Yahne, auf deren Spitze ein vergoldeter 
Adler befeftigt ift, einer Maſſe Champagnerflajchen, und 
einem lebendigen Adler befrachtet, der fich in einem Käfig 
befand. Der Adler follte beim Einzug in Boulogne aus 
jeinem Käfig gezogen werden, triumphirend über der Fahne 
ſchweben und fi dann auf dem Haupte oder auf der 
Schulter Bonapartes niederlaffen. Zu diefem Zwecke hatte 
man ihn bei jeiner Zähmung daran gewöhnt, aus dem 
Hute, den Louis Bonaparte in Boulogne tragen wollte, 
Fleiſch zu Freien. Der Hut war dem hiſtoriſchen Hute 
von Aufterliß nachgebildet und ein Stüd Sped in dem- 
jelben befeitigt. | 

Die Landung fand in Boulogne ftatt. Louis Bona= 
parte wieder in dem Hiftoriichen Goftüm feines Onfels, um 
ihn die Rotte der al3 Soldaten des 42. Linienregiments ver- 
fleideten Kerle, welche betrunfen waren, die Säbel ſchwangen 
und aus Leibesfräften „vive l'empereur!“ riefen, *) 


*) ©. den Bericht über die Zeugenvernehmungen vor dem 
Pairsgerichtshofe: Hobbs Kajütenburfhe: „Ich habe in dem 
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während die Perſonen des Stabes Händevoll Fünffranten- 
thaler auswarfen. Die Sache endete wie in Straßburg. 
„Louis Bonaparte”, ſagt Kinglafe, „mar jchlecht geeignet, 
die Herzen der vermwirrten Soldaten anzufeuern.“ Wi: 
dann endlich ein entjchiedener Offizier, Oberft Puygellier, 
fih den Weg in den Kaſernenhof bahnte, befiegte er den 
Prinzen faft augenblidlich durch feine bloße, Fräftige Statur 
und warf ihn auf die Straße ſammt feinem Adler und 
feinem nachgemachten Hauptquartierftabe, al3 hätte er es 
nur mit einer Truppe herumziehender Scaufpieler zu 
thun. *) Bonaparte feuerte in jeiner Verwirrung und 
indem er feine Geiftesgegenwart verlor, eine Piſtole los, 
deren Schuß einen Soldaten traf — wie er bor der 
Bairsfammer erklärte; Perfigny, in der Mleidung eines 
Unteroffizier® des 42. Regiments, machte zwei Mord» 
berfuche auf einen Lieutenant und einen Kapitän; glüd- 
licherweiſe wurden die Bajonettftöße durch den Lieutenani 
Mladenize, abgemandt. Die ganze Bande wurde ohne 
Miderftand gefangen genommen, vor den Bairögerichtshof 
geftellt und zu lebenslänglicher "Gefangenschaft verurtheilt. 
Der Pairsgerichtshof Hat damals feitgeftellt, daß der Wacht: 
meiſter Fialin, der ji „von Perſigny“ nannte, ſich einen 
Titel anmapte, zu deſſen Führung er gar nicht berechtigt 
war, der ihm unter dem zweiten Kaiſerreich in einen 


Zimmer viel Gold gejehen. Die Baffagiere haben die ganze Nacht 
gegejien und getrunfen. Ich mußte fortwährend Flajchen entkorfen.” 
Der Präfident fragte den Kapitän Grow: „Haben Sie die Pafjagiere 
trinfen jehen ?* Antwort: „Uebermäßig; ich habe nie etwas Aehn- 
liches gejehen.“ 

*) ©. Kinglake. The expedition in the Crimea. 
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Herzogstitel mit demjelben Prädifat verwandelt wurde. 
Die Mehrzahl der Mitglieder dieſes Pairsgerichtshofes 
fann man auf der Lite der Senatoren, Staatsräthe, 
Präfekten und Kammerherrn des zweiten Saiferreichs 
wieder finden. 

Von den beiden Harlefinaden in Straßburg und in 
Boulogne haben die Bonapartiften nie gern geſprochen. 
Die burlesfe Seite derjelben erichien in einem zu fatalen 
Lichte. „Straßburg und Boulogne”, jchrieb de la Guer— 
roniere,, nah dem zweiten Dezember bonapartiftifcher 
Lohnschreiber und Verfaſſer der befannten offiziöfen Bro— 
Ihüren des zweiten Kaiſerreichs, „ſind zwei Namen, melche 
die Hand zittern und das Gewiſſen jeufzen machen, zwei 
Thaten, die nur von der untrügbaren Geſchichte mit Billig- 
feit gewogen und mit Autorität gerichtet werden können! 
Iſt es Vorausſicht oder Verzweiflung? Iſt es Größe oder 
Thorheit? Iſt es Heldenmuth oder Laune? Iſt es Tugend 
oder Verbrechen? Iſt es Selbſtverleugnung oder Ehrgeiz? 
Die ewige Moral, die Meinung, die Geſellſchaft, das Geſetz 
antworten darauf daſſelbe. Das Schickſal, das Glück, die 
Wirklichkeit antworten anders darauf.“ 

„Da iſt ein Menſch, der zwei Mal ſich gegen eine 
beſtehende Macht verſchworen und zwei Mal in vier Jahren 
die Fahne des Bürgerkrieges an der Grenze und an dem 
Geſtade ſeines Vaterlandes entfaltet” hat. Dieſer Mann 
will Kaiſer werden. Er betritt das Feſtland, wo er ſich 
an der Küſte als Prätendent ausſchifft, er verführt zu 
Verrath und Abfall; er läßt ſich auf einen unmöglichen 
Kampf ein und unterliegt beinahe gleichzeitig in der Ohn— 
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macht feiner eigenen Sache. Gr wird beleidigt, gerichtet, 
berurtheilt und beinahe vergefjen in Amerika und in dem 
Kerker von Ham. Man erblidt in ihm mehr einen Wahn 
finnigen als einen Helden,“ 

Am 6. Oktober 1840 wurde Louis Bonaparte nad) 
dem Schloſſe Ham gebradt. General Montholon und 
der befannte Dr. Gonneau erhielten die Erlaubniß, feine 
Gefangenſchaft zu teilen. Im Schlofje Ham hat Louis 
Bonaparte ſechs Jahre al3 Gefangener zugebradt. Seine 
Gefangenschaft war leicht und bequem, wie die Gefangen» 
haft der Theilnehmer an der Boulogner Harlefinade, 
während der zu gleicher Zeit verurtheilte Barbès jeine 
Strafe im Centralhauſe von Doullens abjigen mußte und 
der harten Behandlung wegen gemeiner Verbrechen berur- 
teilter Sträflinge unterworfen wurde. Für Yıalin hat 
die Gefangenschaft in Internirung in der Stadt Verſailles 
beftanden. Louis Bonaparte konnte innerhalb des Schlofjes 
Ham thun und treiben, wa& er mollte. Beiſpielsweiſe 
hatte er eine eigene Reitbahn zu jeiner Verfügung. Er 
empfing Beſuche; körperliche Uebungen und Spaziergange 
wechjelten mit geiftigen Arbeiten ab. Cr führte eine leb- 
hafte Gorrefpondenz mit einer großen Anzahl berühmter 
Perſönlichkeiten damaliger Zeit, beiſpielsweiſe mit Beranger, 
Shateaubriand, Thiers, George Sand, wurde Mitarbeiter des 
„Progres du Pas de Calais‘‘ und anderer Blätter, ſchrieb 
eine Broſchüre über die Ausrottung des Pauperismus — 
extinetion du pauperisme — und über die Zuderfrage; *) 


*) L’Analyse de la question du sucre und les Idées na- 
pol&oniennes. 
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fein Aufenthalt in der Feſtung glich mehr einem Zufluchts- 
orte der Zurüdgezogenheit, al3 einem Gefängnif. Trotz— 
dem Hat er in feiner Verlogenheit jpäter behauptet, er, 
„der Sohn eines Königs, Neffe eines Kaiſers, Alliirter 
aller europäifchen Höfe“ ſei nicht wie ein Prinz, jondern 
wie ein gemöhnlicher Gefangener behandelt worden. *) 
In der langen Gefangenfhaft zu Ham haben fih im 
Weſen Louis Bonaparte’3 mehrere Seiten feines Charafters 
herausgebildet, die Gewalt, die er über fi gewonnen 
hatte, lange Stillihmweigen zu beobachten und die Kunſt 
der Verftellung, melde ihm im höchften Grade eigen ıft. 
Kinglafe jagt darüber: „Von Natur war er weder 
zurüdhaltend, noch geheimnikvoll; gegen Freunde und 
bejonderd gegen Engländer war er gemwöhnlid offen. 
Gegen Franzofen war er vorfihtig und verſchloſſen, nach 
demjelben Prinzip, wonach ein Jäger vorfichtig mit Hirſchen 
und Hühnern it. Er konnte ich jehr gut verftellen 
und zwar auf längere Zeit.” Wenn Singlafe aber der 
Meinung ift, daß feine Liebe zur Maske und Beritellung 
vielleicht mehr aus einer beionderen Citelfeit und aus der 
Ihon erwähnten theatraliihen Manie als aus gemeiner 
Neigung zum Betrug entftand, und ihm nocd einige 
Wahrheitsliebe zufpricht, jo ift er im Irrthum. Wahrheits: 
liebe ift ein Louis Bonaparte unbefanntes Etwas; Die 
Berlogenheit und die Berftellung find ihm zur zweiten 
Natur geworden; wenn fie auch gerade nicht immer aus 
gemeiner Neigung zum Betruge entipringen, jo haben fie 


*) S. Le prisonnier de Ham. 
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hm doch immer al3 Mittel für feine egoiftiichen Zwecke 
gedient. Weit richtiger beurtheilt ihn deßhalb der englifche 
Hiftoriker, wenn er von ihm jagt: „Er konnte freund 
ichaftliche Beziehungen mit Jemand unterhalten und während 
jieben Jahre frei und offen mit ihm verfehren und ihn 
dann plößlich täufhen. Seine Unentjehiedenheit und Zweifel 
halfen ihm bei jeder Verheimlihung; die Menſchen wurden 
aber jeiner fortwährenden Gemüthsſchwankungen jo über: 
drüjfig, daß ihr Verdacht allmälig aufhörte, und wenn 
er dann jah, daß fie es müde waren, bon ihm zu jagen, 
er werde dieß oder jenes thun, ging er leile davon und 
that ed.” Aber auch feine Unentjchiedenheit und Zweifel, 
behaupte ich, waren meilt immer fingirt und mußten ihm 
ebenfalls als Mittel zur Täufhung dienen. 

In Ham fand Louis Bonaparte hinreichend Zeit 
zu jeinem langen und endlojen Studium des Geiltes 
jeine® Onkels, zur Nahahmung und Annahme der Ge- 
wohnheiten des erjten Napoleon. Die Beziehungen zwiſchen 
ihm und dem Frankreich jeiner Studien während feiner 
Gefangenſchaft, fann man mit Slinglafe jagen, glichen 
dem Studium des Anatomen mit einem Leichnam. Gr 
hielt darüber Vorlefungen; er zergliederte jeine Beſtand— 
teile; er erklärte jeine Funktionen; er zeigte, wie ſchön 
die Natur in ihrer Allmeisheit Frankreih dem Dienfte 
der Bonaparte's angepaßt habe und wie ohne die jorgende 
Hand diefer Bonaparte’s die Greatur entarte und bon der 
Melt verſchwinden müfje In der Täufhung übte ſich 
Louis Bonaparte in Ham alle Tage. Seine Brojhüren, 
jeine Bücher, die er dort zuſammenſchrieb, die Beziehungen 
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zu Journalen, welche er in Ham anfnüpfte, die Befuche, 
welche er empfing — Alles das war auf Täufhung der 
Republifaner und zugleich der Sozialiften berechnet. Seine 
Brojhüre über die Ausrottung des Pauperismus, welche 
das Reſumé der foztaliftiichen Lehren und den Plan einer 
jozialen Revolution enthält, hätte ganz gut den Namen 
Louis Blanc's tragen können. Der Gefangene von Ham 
gehörte zu den Unterzeichnern einer Subferiptionglifte zur 
Herausgabe eines Jozialiftiichen Blattes und ließ feine Ge— 
fegenheit vorübergehen, den Hoffnungen und Sllufionen der 
verftreuten Utopiftengruppen zu jchmeicheln, aus denen jpäter 
die Sozialiftiihe Partei hervorging; er wurde Mitarbeiter 
de3 Progres du Pas de Calais, des Journal du Loiret 
und geberdete fih als Republikaner. Louis Bonaparte’s 
\oztaliftiiher und republifaniicher Ruf ftammt aus Ham. 
Da er einjah, daß er durch jeine eigene Popularität nicht 
zu reuffiren im Stande jei, jo mußte er Juchen, fi 
durh die Popularität einer Partei zu verjtärfen, deren 
Ziffer und Einfluß täglih im Zunehmen begriffen war. 
Wie es freilih möglich war, daß jogar edle und Ioyale 
Naturen, mie beijpiel3weife Armand Garrel, in die Falle 
gingen, wie fie fih von dem unerwarteten Schein des 
bonapartiftiichen Chamäleon blenden laſſen fonnten, ift 
ſchwer zu erklären. Dennoch ift es gejchehen. 

Die Flucht Louis Bonaparte’ aus dem Sclofje zu 
Ham, bon wo er in der Kleidung eines Arbeiterd entwich, 
iit befannt. Dr. Gonneau hat in der darüber erjchienenen 
Schrift „Der Gefangene von Ham“ alle Einzelheiten mit- 
geteilt. CE war am 25. Mai 1846. Louis Bonaparte 
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begab fich wieder nad) London, wo er bis zur Februar— 
revolution blieb. „Wir wollen hier nicht die zu wahren 
Chroniken wiedergeben,“ jagt einer jeiner Hiſtoriker von 
jeinem zweiten Aufenthalt in England, „die einjt die eng— 
chen Journale enthielten. Es mag hinreichen, zu jagen, 
daß Herr Bonaparte fein loderes und den Gejegen einer 
jerupulöjen Moralität wenig entjprechendes Leben wieder 
anfing.“ *) — „An England“, jagt Kinglafe, „hielt man 
ihn allgemein für unbedeutend. Wenn er aber bereit ge— 
wejen wäre, den Ehrgeiz, der ihm durch feine Geburt fait 
aufgedrungen war, zu erkennen zu geben, jo war er jo 
glüdlich wie der erjte Brutus. Er galt für einen Mann 
von geringer Begabung. Wenn er ſprach, war fein Ge— 
dankenfluß jchmwerfällig, jeine Gefichtszüge waren aus- 
drudslos, und nad) jahrelangen trodenen Studien hatten 
die Werke feines nachdenkenden und grübelnden Geiſtes 
nicht viel neues Licht auf die Welt geworfen. Selbit 
die ſeltſamen Abenteuer, bei denen er fich betheiligte, 
hatten fein Intereſſe für jeine Perfon gewedt, melches 
man ſonſt dem Unternehmungsgeiſte jo gerne zollt. Leute 
in Zonden, die gerne berühmte Perfönlichkeiten um ſich 
hatten, pflegten ihn niemals ihren Freunden als einen 
ernfthaften Kronprätendenten vorzuftellen, ſondern vielmehr 
als einen Luftichiffer, der zweimal aus jeinen Himmeln 
gefallen und dabei noch am Leben geblieben war. Was 
er über jeine „Beſtimmung“ jagte, geihah — anjcheinend 
aus Politik — zufälligen Belanntichaften gegenüber; aber 


*) S. Eugene de Mirecourt, 
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bei feinen intimen Freunden ſprach er wie ein berechnender 
und wirklicher Sronprätendent. Die Meinung, die man 
fi) während feines Exils über jeine Befähigung ge= 
bildet, wurde durch jeine Rückkehr nach Franfreih nicht 
jehr verändert; denn in der Kammer betrachtete die Welt 
ihn bei jeinem anfcheinenden Mangel an Begabung als 
harmlos, und im Präfidentenftuhl jchien er gemöhnlich 
ſtumpf.“ *) 


*) ©. Kinglake. The expedition in the Crimea. 


Meuntes Kapitel. 
Louis Bonaparte als Präſident der Nepublik. 
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Savoye's Urtheil über Louis Bonaparte. Eine Parallele 
zwiihen Gengamshk und Bonaparte. Alles ift Maske und 
Lüge. Der Eid auf die Verfaffung. „Ich werde meine Pflicht als 
Dann von Ehre erfüllen.” Die Gelegenheitsreden des Präfidenten 
der Republif während der Jahre 1849 und 1850. Der erfte Ver: 
ſuch des Staatsitreihs am 29. Januar 1849. Die innere Politik 
des Elyjee während der Präfidentihaft. Wie eine conjervative 
Majorität gemacht wurde. Bonapartiftiihe Pamphlete und Bro— 
ſchüren. Der Zwed der Römifchen Erpedition. Die Römiſche Er- 
pedition im Innern. Das Gejek vom 31. Mai 1850. Monta- 
lembert. „Das Gejeß des Haſſes.“ Das Unterrichtsgeſetz Pas 
rieu. Die Jntriguen gegen die Majorität der legislativen Ver— 
jammlung. Die erjten Spuren der Einleitung des Verbrechens zum 
Umfturz der NRepublif. Die Revue auf der Ebene Satory. ‚Vive 
’Empereur!* Charakteriſtik Maupas'. Wie Louis Bonaparte 
Maupas entdedtee Die Mittheilungn VBerons Im Septem- 
ber 1851. Eine Jagdparthie in St.Cloud. Die Militärverſchwö— 
rung. Mirecourt über den Staatöftreid. Kinglafe über die 
neun verjchiedene Arten von Menſchenmord in den Dezembertagen 
und Dezembernächten. Augenzeugen über die Mafjenmorde. King- 
late über die Feigheit Louis Bonaparte’3 in den Dezembertagen. 
Ein aſiatiſcher Despot. 


Im Jahre 1850 habe ich, häufig mit dem nun ver— 
ſtorbenen, bekannten Mitgliede der republikaniſchen Linken 
der legislativen Verſammlung, mit Herrn Savoye, über 
Louis Bonaparte's geiftige Fähigkeiten gefprochen. Savoye 


Melalle 
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AN bei Sangamelfi — dem jpäteren Papſte Sirtus — mar 
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fannte Louis Bonaparte aus der Zeit ihres beiderjeitigen 
Exils. Der intelligente und ſcharfſinnige Mann befand 
ih in derjelben Täuſchung, wie alle Anderen. Er hielt 
Louis Bonaparte für einen unfähigen, unbedeutenden Kopf 
ohne alle hervorragenden und bedeutenden Eigenſchaften 
des Geijtes, nebenbei für einen phyſiſch ruinirten Lebe— 
mann zweiter Klaſſe, von dem Nichts zu erwarten und 
nichts zu fürchten jei. Die Erklärung diefer über Louis 
Bonaparte's geiftige Fähigkeiten verbreiteten Anſchauung 
iſt ganz einfach in ſeiner Verſtellungskunſt zu ſuchen. Wie 


die geiſtige Unbedeutenheit Louis Bonaparte's eine Maske, 
welche er angelegt hatte, um die öffentliche Meinung über 
ſich ſelbſt und über ſeine Fähigkeiten zu täuſchen. Alles 
war und iſt an dieſem Menſchen Maske, Verſtellung und 
Lüge. Man ſuche einmal in ſeinen ſtieren, gläſernen und 
halbgeſchloſſenen Augen den Gedanken, der momentan in 
feinem Gehirn auftritt — man wird dieſen Gedanken 
gewiß nicht entdeden oder man wird vielmehr einen Ge— 
danfen finden, der dem, melcher ihn bemegt, diametral 
entgegengejeßt it. Man Höre feine Worte und, wenn 
man den richtigen Sinn erfahren will, den er: mit: jeinen 
Morten verbindet, jo nehme man gerade das Gegentheil 
von dem an, was er jagt — und mar hat den richtigen 
Sinn gefunden. 

Als Louis Bonaparte einmal Abends zu Plombieres 
von einer Tänzerin fam — die dort heimlich einguartixt 
war — begegnete er einem Geiftlichen, der einem. Kran— 
ten das Biatikum brachte. Der blutbefleckte Verbrecher 
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des zweiten Dezember warf fich nieder und bat den Prie— 
fter demüthig um jeinen Segen. Nachdem er ala Präſi— 
dent der Republik in der Nationalverfammlung den Eid 
auf die Verfafjung geleijtet Hatte, begann er eine Anſprache 
an die Berfammlung mit den Worten: „Meine Pflicht 
ift mir vorgezeichnet ; ich werde fie al Mann von Ehre er- 
füllen.” Nach Beendigung der Anfprache begab er ſich 
zu der Bank, wo der General Cavaignac ſich niederge- 
lafjen Hatte und reichte ihın die Hand. Er brauchte jeiner 
Anſprache die Worte: „Ich werde meine Pflicht als Mann 
von Ehre erfüllen“, nicht hinzuzufügen; nichts veranlaßte 
ihn, dem General Gavaignac die Hand zu jchütteln. 
Beides that er aber in mwohlberechneter Abjicht der Täu— 
hung. Kinglake verfällt bei der Charakterjchilderung 
Louis Bonaparte’3 immer wieder in diejelbe irrthümliche 
Anſchauung, wenn er jagt: „Es lag in feiner Natur, 
lange jchwanfend zu bleiben, nicht allein bei Ausführung 
ähnlicher, ſondern jelbft bei ganz verichiedenen Verfahrungs- 
arten. Diefe Schwäche wurde mit den Jahren bei ihm 
immer ftärfer, und da fein Gemiljen bei diefen innen 
Gonflicten neutral blieb, jo fonnte er feinen Zmeifeln 
niemal3 duch Hare Ginfiht ein Ende machen, ob der 
eine Weg ehrlich ſei und der andere nicht.“ In feinen 
Zielen und Abfichten ift Louis Bonaparte nie ſchwankend 
gewejen; er mußte es nur zumeilen in den Mitteln umd 
Wegen fein, die zu diefen Zielen führten. Wenn bei ihm 
Momente eintraten, wo er plößlih auf dem MWege zu 
feinen Zielen jtehen blieb, jo ging das Schwanfen nicht 
aus einer Regung jeines befjeren Bewußtſeins, ſondern 
Guſtav Rah, Aus dem Shuldbuh Louis Bonaparte’s. III. 9 
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nur aus Furcht oder Feigheit hervor. Seiner Verftellung 
ſowie jeiner Verlogenheit, welche ihm jchlieglich zur andern 
Natur wurde, lag immer eine wohlberechnete Abficht zu 
Grunde Der Gedanke, die Republif zu ftürzen und den 
Thron feines Onkels zu beiteigen, ift, jeit er damals in 
der Nationalverfammlung den Eid auf die Berfaflung 
leiftete, bis zu der Staatsjtreichnacht des zweiten Dezember 
nie aus jeiner Seele gewichen; deßhalb benußte er jede 
öffentliche Gelegenheit zu fprechen, um zu berfichern, daß 
er der Nepublif treu bleiben und alle Pflichten erfüllen 
werde, die ihm die Gonftitution auferlege. Al er am 
22. Juli 1849 zur Einweihung der Eifenbahn von St.= 
Quentin fih in Ham befand, ſprach er folgende Worte: 
„Da ich heute durch die Wahl von ganz Frankreich das 
legitime Haupt diefer Nation geworden bin, fann ich mich 
nicht einer Gefangenschaft rühmen, melde den Angriff 
auf eine rechtmäßige Regierung zum Zmede hatte. Wenn 
man gejehen hat, tie viele Uebel jelbft die gerechteiten 
Revolutionen mit fich führen, jo begreift man faum die 
Kühnheit, mit der man die jchredliche Verantwortlichkeit 
für eine Veränderung hat auf fich nehmen wollen. ch 
beflage mich nicht, Hier durch eine Haft von ſechs Jahren 
meine Verwegenheit gegen die Geſetze meines Vaterlandes 
verbüßt zu haben und ich bin jo glüdlih, an dem Orte 
jelbft, wo ich gebüßt habe, Ihnen einen Toaſt zu Ehren 
der Männer vorzufchlagen, die ohne Rüdfiht auf ihre 
Ueberzeugungen entihloffen find, die Inſtitutionen ihres 
Landes zu reſpektiren.“ 

In jeiner erſten jährlichen Botichaft an die Nationals 
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verfammlung vom 31. Dezember, jchrieb er. „Ich will 
des Vertrauens würdig fein, dadurch, daß ich die Con— 
jtitution aufrecht erhalte, wie ich geſchworen habe.“ 

Am 5. September 1850 fagte er in einer Rede, 
die er zu Caën hielt: „Da der Wohlftand überall wieder 
aufzublühen ſcheint, jo würde Jeder äußerſt ſchuldig fein, 
der es verfuchen würde, feinen Zuwachs durch die Ver— 
änderung des jeßt beftehenden aufzuhalten.” 

Am 12. November jagte er in feiner zweiten jähr- 
lichen Botſchaft: „Wenn die Eonftitution Fehler und Ge- 
fahren mit fi bringt, jo hat Jeder die reiheit, fie 
bor den Augen des Landes abzujtellen; ich allein, durch 
meinen Eid gebunden, muß mich genau innerhalb der 
Grenzen halten, die fie mir vorgeſchrieben hat.“ 

Kinglake geräth zu einer wirklich naiven Anschauung, 
wenn er, nachdem er einzelne bon diefen Gelegenheiten, 
melde Louis Bonaparte benußte, um feine Treue gegen 
die Republik und gegen die Verfaſſung zu verfichern, er= 
wähnt Hat, plößlich zu folgendem Gedantengange über— 
geht: „Mit einer ſolchen Sprade, die darauf berechnet 
war, Glauben zu ermweden, verwarf er die Abficht als 
eine nichtswürdige und unglaubliche, als fei er der Mann, 
der gegen die Berfaffung Handeln könnte oder handeln 
würde, und angenommen, daß er bei Ablegung diefer 
freiwilligen Erklärung ſchon zu thun beſchloſſen Hatte, was 
er nachher that, jo wäre er des jchmwärzeiten Betruges 
Ihuldig; aber eine Würdigung des Spielraumes, den er 
ſich vielleicht innerlih für doppelte und miderfprechende 
Anfichten gelaffen, feine jchwanfende Natur und die drins 
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genden Bedürfniffe der ihm umgebenden Genofjen möge 
die mildere Auffaffung derjenigen rechtfertigen, die da 
glauben, daß er bei Ablegung diefer feierlichen Erklärun— 
gen wirklich vor Verrath zurüdichredtee Seine Worte 
Ipreden die wahren Gedanken eines verfolgten Mannes 
aus, der den Entſchluß fahte, jeinen Hungrigen und ent- 
Ihloffenen Berfolgern, die ihn vorwärts treiben, zu wider— 
jtehen.” Bon dem Tage an, wo Louis Bonaparte als 
Präfident der Republif beftätigt wurde, courfirten in Paris 
Gerüchte von einem beabfichtigten Staatsftreihd. Am 
29. Januar 1849 verjuchte der neue Präfivent der Re— 
publif zum erſten Mal, einen Staatsftreih in Scene zu 
jegen. Wer Bari damals, wie ich, gejehen Hat, ift Hier- 
über außer allem Zweifel. Der Palaſt der National- 
verfammlung mar an dieſem Tage Morgens um fieben 
Uhr plöglich von Truppenmafjen umgeben. Die Antwort 
de3 Generals Changarnier an den Ausſchuß der National- 
verfammlung, der ihn um Auskunft über dieſe plöglichen 
Truppenverfammlungen erfuchte, es ſei ein Aufftand im 
MWerfe, war eine Lüge. Niemand in Bari dadte an 
einen Aufitand. Zu einem Aufftande lag aud) gar fein 
Grund vor. Am 29. Januar 1849 beabfichtigte der 
Präfident der Republif, der erft vor fünf Wochen den Eid 
auf die Verfaffung geſchworen hatte, im Berein mit dem 
General Ghangarnier und anderen Oberoffizieren der 
Armee, die Nationalverfammlung zu unterdrüden und 
einen militärischen Staatsitreich zu verſuchen. Alle Maß— 
regeln, aus einem Umkreis von bierzig Meilen die Trup- 
pen nach Paris zufammenzuziehen, waren bereit3 getroffen. 
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Louis Bonaparte Hat dies jelbft zugeitanden, als er einige 
Jahre jpäter in einer öffentlichen Rede der drei Gelegen- 
heiten erwähnte, welche er hätte benußen fünnen, um die 
Regierungsform der Republik zu ändern. Ausdrücklich 
nannte er bei Aufzählung diejer drei Gelegenheiten auch 
ven 29. Januar 1849. Gr und feine militärifchen Mit- 
verſchworenen ftanden von dem Staatsſtreichverſuch an 
diefem Tage nur um deßhalb ab, weil fich die öffentliche 
Meinung in zu energifcher Weiſe für die Verfammlung 
ausfprah und meil fie deßhalb das gewagte Spiel zu 
verlieren fürchteten. Um eilf Uhr Morgen: war ganz 
Paris auf den Beinen. In allen Stadttheilen rief der 
Rappell die Nationalgarde zu den Waffen. Enorme 
Menfchenmafjen ftrömten in den elyfeeifchen Feldern zu: 
jammen. Um Mittag verließ Louis Bonaparte, umgeben 
bon einem militäriichen Stabe, das Elyjee, anjcheinend 
um die Truppen Revue paffiren zu laffen, in Wirklich: 
feit, um fich zu überzeugen, ob die Ausführung des be— 
abfichtigten Staatsſtreichs möglich ſei. Die republifanifche 
Kundgebung, welche ihn auf dem Goncordienplat empfing, 
mar bon jolhem Umfang und von jolcher mafjenhaften 
Wirkung, daß er fi nur bis zum Gingang der Rue de 
la paix wagte und es für gerathen hielt, fi) mit feinen 
militärischen Verſchwörern eiligft wieder in das Elyſée 
zurüdzubegeben und feinen Staatsſtreichverſuch aufzugeben. 
Er jah bleih und verftört aus und mwechjelte die Farbe, als 
rings um ihn der hunderttaufendfache Ruf „Es lebe die 
Republif“ ertönte. Im Wugenblid der That verliert 
Louis Bonaparte immer den Muth, weil er feige ift. In 
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Straßburg und in Boulogne trieb ihn Perfigny auf der 
Bahn des Verbrechens vorwärts; in der Nacht vom zwei— 
ten Dezember die Biftole‘ Fleury’s. Am 29. Januar 
übernahm General Ghangarnier diefe Rolle nicht, ob aus 
Mangel an Muth oder aus einem Reſt moraliihen Be— 
mwußtjeing — darüber ift Changarnier wohl jelbft nur 
Aufihluß zu geben im Stande. Die Aufforderung Per: 
ſigny's zur Mitwirkung beim Verbrechen des zweiten De- 
zember hat der General mit Entrüftung und Verachtung 
abgelehnt. 

Die ganze Politik des Elyfee war, feit Bonaparte 
Präfident der NRepublif geworden war, direft und indirekt 
darauf gerichtet, die Republik zu ftürzen und den Staats— 
jtreich vorzubereiten. Zu Ddiefem Zwecke verbündete ſich 
Louis Bonaparte bereit3 im Februar mit der Ordnungs- 
partei der Straße Poitiers, melde aus den Klerikalen 
und aus den Sonfervativen der Legitimiften und der Or— 
leaniften beitand. Für die legislative Berfammlung mußte 
eine conjervative Majorität geihaffen werden. Zu dieſem 
Behufe wurde im Augenblid der Wahlen ganz Frankreich 
mit einer wahren Fluth von ſchändlichen und niederträd= 
tigen Bamphleten überſchwemmt, welche von den gehäjlig- 
jten Berläumdungen gegen die Republif und gegen die 
Republifaner ftroßten, das rothe Gefpenft vorführten und 
ih die Aufgabe ftellten, die Geilter zu erjchreden. Um 
dem Leſer einen Begriff zu geben, zu melden Nieder: 
trächtigfeiten und Schändlichfeiten dieſe bonapartiftiichen 
Broſchürenſchreiber, zu denen jelbftverftändlih auch die 
Gafjagnacs gehörten, ihre Zuflucht nahmen, will id nur 
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die Kapitelüberfehriften aus einem fleinen Buche angeben, 
welches eine Naturgefchichte des Republilanismus enthält. 
Sie lauten: „Revolutionäre Orgien — die Würger — 
die Verwüſter — die Einheizer — die Niederreißer — 
die Schredengmänner.” Das Comite der Straße Poitiers 
gab die Mittel zu diefen Broſchüren Her; der Präſident 
der Republik jegte die ganze Beamtenmaſchine Frankreichs 
in Gang, um fie zu verbreiten. Sie wurden wie Die 
Bibeln colportirt; die Pfarrer, die Maire$, die Gens— 
dD’armen waren die Colporteure und Berbreiter. Die mit- 
telft ſolcher Mittel zu Stande gebrachte Majorität der 
legislativen Verſammlung mies Ledru Rollin’® Antrag, 
den PBräfidenten der Republit wegen der Expedition nad) 
Rom in Anklagezuſtand zu verjeßen, zurüd, welche Ge: 
neral Oudinot zu einem ganz andern Zwecke als wie die 
Verſammlung bejchloffen Hatte, und in anderer Weile in 
Scene jeßte und Louis Bonaparte nutzte die Ereigniſſe 
des 13. Juni nad allen Richtungen aus, um unter dem 
Belagerungszuftand alle vepublifaniichen Oppofitionsblätter 
zu unterdbrüden. Mit der Bejegung Roms war das 
Bündniß zwifchen dem franzöfiichen PfaffentHum und dem 
Präfidenten der Republik befiegelt, der von nun an täg— 
ih im Bündniß mit Confervativen, Legitimiften und 
Pfaffen neue Angriffe und Intriguen gegen die Republik 
Ichmiedete, der er vor faum einem halben Jahre Treue 
geſchworen Hatte. Nicht allein an den Gejegen der Re: 
publik vergriff ſich Ddiefer meineidige erſte Beamte des 
Staates im Verein mit diefer feindlichen Reaktion alle 
Tage, jondern auh an ihren Symbolen. Der neue 
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Polizeipräfekt Garlier, „ein tollfühner, prahleriſcher 
Ügent der Reaktion und Vollftreder ihrer Bluturtheile”, 
wie ihn Taxile Delord nennt, vollzog während der Nächte 
das Henfergefhäft an den nach der YFebruarrevolution von 
der Parijer Bevölkerung errichteten Freiheitsbäumen; mit- 
telft des mit Hülfe der confervativen Majorität zu Stande 
gefommenen Geſetzes vom 31. Mai unterbrüdte Louis 
Bonaparte das allgemeine Stimmredt. Das Geſetz vom 
31. Mai war die erjte Operation jene3 Krieges, den 
Montalembert die römijche Erpedition im Innern nannte 
und hatte eine doppelte Schneide. Während es zugleich 
die Majorität der Verfammlung immer mehr dem Haß 
und der Verachtung der Benölferung preis gab, ſtrich es 
drei Millionen Republifaner von der Wählerlifte. Mit 
dem Gejeß, welches allen Journaliften die Pflicht der 
Unterzeihnung auflegte — „das Geſetz des Haffes“, mie 
man es in Frankreih genannt hat — murde der Feld— 
zug gegen die unabhängige Oppoſitionspreſſe eingeleitet ; 
mit dem Unterrichtsgefeg „Parieu“ wurde der Paragraph 
der Verfaſſung, welcher lautete, „der Unterricht ift frei“, 
lahmgelegt. Die Pathen diejes den öffentlichen Unterricht 
nad) allen Seiten hin corrumpirenden Geſetzes find Thiers 
und Montalembert gleichzeitig gemwejen. Während feiner 
Präfidentichaft der Republik hat Louis Bonaparte in jeiner 
inneren PBolitif immer das Ziel vor Augen gehabt, ſich 
der Majorität der Legislativen gegen die Republifaner zu 
bedienen, während ev zugleich diefe Majorität dem Haß 
und der Verachtung preiS gab, um fie am Tage des 
Staatsjtreichs zu iſoliren. Dieje doppelt Shändliche Intrigue 
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it ihm nur zu gut gelungen. Theilnahmlos und mit 
einem Gefühl von Schadenfreude legte die Parifer Bevöl— 
ferung die Hände in den Schooß als die Mitglieder 
diefer Berfammlung im Zellenwagen nah Mazas und 
nach dem Mont Valerit gebracht wurden. Währenddem 
benußte Louis Bonaparte alle Mittel, um die Mittelflaffen 
mit dem rothen Geſpenſt zu erjchreden. Seine Lohn- 
Schreiber überjchwemmten mit ihren den Schreden des 
rothen Gefpenftes in den grelliten Farben malenden Bro- 
ihüren Frankreich, mährend er bei jeder öffentlichen Ge— 
fegenheit eine Sprache führte, welche ganz geeignet mar, 
fi die Sympathie der von dem jchweren Alp, den er 
jelbft heraufbeſchworen hatte, bedrüdten Bourgeoifie zu 
erwerben. In ſeiner Heuchelei, Lüge und Berftellung be— 
trog er alle Parteien, um fie ſämmtlich in der Vorbe- 
reitung des Staatsſtreichs auszunugen. Wenn ſich Rouher, 
der immermwährende Staatöminifter der Diktatur und des 
Kaijerreichs, den Namen eines dreifachen politischen Rene— 
gaten verdient hat, jo hat fih Louis Bonaparte in feiner 
Politif während der Bräfidentichaft den Titel eines jechs- 
fahen Betrüger und Heuchler3 erworben. 

Die erften fichtbaren Spuren der Einleitung des Ver— 
brechens de3 zweiten Dezember treten uns bereit3 in der 
Mitte des Jahres 1849 entgegen. Während der Präfi- 
dent der Republif eine Reife durch die Departements 
machte, um Hier mit den Socialiften zu coquettiren, dort 
der Bourgoifie Angft vor dem rothen Geſpenſt einzuflößen 
und fich ſelbſt als der Retter Frankreich! zu geriren und 
bei jeder Gelegenheit zu verfichern, daß er die Verfaffung 
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beihügen mwerde und daß der höchſte Titel, nach dem er 
jtrebe, „der eines Mannes von Ehre“ jei, arbeitete er 
heimlich daran, fich zu dem Verbrechen, welcher er feinen 
Augenblid aus den Augen verlor, der Beihülfe der Armee 
zu verfihern. Bei der berüchtigten Revue auf der Ebene 
von Satory brachte der Champagner Bonaparte’3 Die 
Gavallerie zu dem Rufe »vive l’Empereur,« welcher die 
Tragmweite der Erpedition nad Kabylien, die in diefe Zeit 
fällt, in's rechte Licht ſetzt. „Wie die Armee damals noch 
zujammengejeßt war”, jagt ein bonapartiftiicher Lohn— 
\chreiber, *) „boten Generale und Generalftabsoffiziere feine 
Garantien; denn den älteren Offizieren mangelte es an 
Vergangenheit und die jüngeren figurirten im Parlament.” 
63 mag richtig fein, wenn Ringlafe jagt: „Der PBräfident 
hatte immer gewünſcht, eine Aenderung in der Eonftitution 
zu bewerfitelligen, aber von vornherein hatte er gehofft, 
dies mit Hülfe und Billigung wenigſtens einiger Staat3- 
männer und herborragenden Generale des Landes thun zu 
fünnen, und das Yactum, daß er eine ſolche Zuftimmung 
zu feinen Plänen juchte, zeigt, daß er Anfangs nicht die 
Abſicht hatte, Frankreich mit Fügen zu treten und es unter 
einen aſiatiſchen Despotismus zu bringen, jondern viel- 
mehr eine Monarchie zu gründen, die durch Männer von 
Stand und Charakter gejtügt würde. Aber abgejehen da— 
bon, daß nur Wenige ihn für jo fähig hielten, wie er 
wirklih war, hatte er ſich gerade in diefer Zeit ſehr lächer- 
(ih gemadt. Obgleich Viele in Frankreich die Republif 


*) S. Maper. 
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gerne durch einen tüchtigen Dictator befeitigt wünſchten, 
gab es doch faum einen Mann der Deffentlichkeit, der in 
dem BPräfidenten der Republik den eriten Mann zu jehen 
glaubte. Seine Eröffnungen murden daher immer von 
den großen Männern des Landes zurüdgemielen. Jeder 
Staatsmann, an den er fi) wandte, weigerte ſich, auf 
jeine Borjchläge einzugehen. Jeder General, bei dem er 
vorfühlte, jagte immer: „Zu Allem, was er thue, müfje 
er einen Befehl vom Sriegsminifter haben.“ Da der 
Präſident ſich alfo abgewieſen fand, fiel er ſchließlich in 
die Hände von Leuten wie Perſigny, Morny und Fleury. 
Mit dieſen Männern machte er nun Pläne und ſonder— 
barer Weiſe traf es fich, daß der Charakter und die drin- 
genden Bedürfniffe diefer Genoffen den Abfichten Stärke 
und Geſtalt gaben, die ohne diefen Stimulus vielleicht 
noch lange bloße Träume geblieben wären.“ Der engliſche 
Hiftorifer bewegt ſich in feiner Sprache in nicht deutlichen 
Formen, wenn er jagt: „der Charakter und die dringen— 
den Bedürfnifje diefer Genofjen“. Er mußte jagen: „Ale 
diefe Genofjen waren ruinirte Qebemänner zweiter Klaſſe, 
dem Banferott nahe, gerade wie Louis Bonaparte jelbit“, 
um das Richtige zu treffen. Der Tag nahte heran, wo 
Louis Bonaparte von feiner hervorragenden Stellung als 
Präfident der Republit in Armuth und Dunkelheit Hinab- 
fteigen mußte. Seine eigenen, ſowie feiner Genofjen Ber- 
mögensverhältnifje wurden täglich jchlechter. Schon für 
da3 Jahr 1850 Hatte die Nationalverfammlung dem 
Präfidenten einen Zufhuß von 2 Millionen und hundert— 
jechzig taufend Francs votiren müflen. Den Zuſchuß von 
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einer Million und achtmalhunderttaufend Francs, den er 
für das Jahr 1851 verlangte, ſchlug die Nationalver= 
fammlung ab. Er und feine verjchuldeten Genofjen Per: 
figny, Fleury, St.-Arnaud und Magnan fapten 
deßhalb den fühnen Entichluß, ihre Hände an den Geld- 
beutel Frankreichs zu legen. Zu diefem Zwecke war der 
Staatöftreich für fie eine Nothwendigfeit. ch habe bereits 
ausführlid den Charakter und die Vergangenheit diejer 
verächtlichen Burſchen gejchildert. Schon im Jahre 1850 
hatte die öffentliche Meinung in Frankreich das Brandmal 
der Verachtung auf ihre Stirn gedrüdt. Weber die Ver— 
gangenheit Maupas, der fi mit ihnen verband und 
zur Ausführung ihrer Pläne Polizeipräfet von Paris 
wurde, habe ich nichts Näheres entdeden fünnen. Den 
Adelstitel hat er fich jelbjt beigelegt, wie Fialin und le 
Roy. Kinglake erzählt von ihm folgende Gefchichte, die 
ihn hinreichend harafterifirt und die Louis Bonaparte 
bewog, mit ihm in Verbindung zu treten und ihn für 
jein Gomplott gegen die Republif zu gewinnen: „Im ber> 
gangenen „Juli war er Präfeft des Departements der obern 
Marne geweſen. Seine Freunde jagen von ihm, daR er 
Vermögen befaß und ſich niemals dazu hergegeben habe, 
ih auf unrehtmäßige Weile Geld zu erwerben. Sein 
Gifer hatte ihn zu dem Wunfche veranlaßt, daß zweiund— 
dreißig Perſonen, einjchlieglich dreier Mitglieder des großen 
Rathes, auf die Anklage einer Verſchwörung gegen die 
Regierung Hin ergriffen und in's Gefängniß gemorfen 
wurden. Die gejegmäßigen Behörden des Departements 
wollten dies nicht dulden, weil fie behaupteten, daß fein 
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Grund zur Klage vorhanden ſei. Darauf ſchlug dieſer 
Maupas vor, den mangelnden Grund zur Anklage durch 
eine Lift zu erſetzen und in dieſer Abſicht erbot er fich 
unaufgefordert, dafür zu forgen, daß incriminirende Pas 
piere und Waffen insgeheim in die Wohnungen jener 
Männer gebracht würden. Natürlih waren die Behörden 
über den Vorſchlag erichredt und denuitcirten den Prä— 
feften beim Großſiegelbewahrer. Maupas murde nad) 
Paris beordert. Schluchzend verließ er den erzürnten 
Herrn Faucher, und die, melde um die Sache mußten, 
glaubten, er fei für immer entehrt. Er ging aber zum 
Präfidenten, um ihm jein Leid zu Klagen. Der Präfident 
jah natürlich gleih, daß der Mann zu gebrauchen jei. 
Er meihte ihn in das Geheimnik ein und ernannte ihn 
am 27. Oftober zum Präfekten der Polizei.” 

Dr. Véron, der befannte frühere Direktor der Oper 
und jpätere Eigenthümer de3 Gonititutionnel, ein intimer 
Vertrauter der Verſchwörer im Elyiee, hat einige Jahre 
nah dem Staatöftreih, als er ſah, daß durchaus Fein 
Minifterpoften für ihn abfallen würde, die Geheimnifje 
jeiner verbrecherifchen Genoffen ausgeſchwatzt. *) Aus feinen 
Mittheilungen erfahren wir, daß bereit3 im Sommer 1851 
der Plan zum Staatöftreih zwijchen dem berüchtigten 
Polizeipräfekten Garlier, Louis Bonaparte und feinen Mit- 
verſchworenen in Auteuil bis in die kleinſten Detail aus— 
gearbeitet wurde. „In den erſten Tagen de3 September 
verjammelte der Prinz-Präfident, der von allen Einzelnheiten 
des von Garlier entworfenen Staatöftreihs Kunde erhielt,“ 


*) S. Mömoire d’un bourgeois parisien par Dr. L. Veron, 
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erzählt der geſchwätzige frühere Direktor der großen Oper, 
„in St.Cloud zur Berathung dieſer Angelegenheit die 
Herren Graf Morny, Graf Perſigny, Rouher und Carlier. 
Am Tage fand eine Jagdparthie ſtatt. Hierauf dinirte 
man. Während der Jagd und während des Diners wurde 
der Plan Carliers mit keinem Worte erwähnt. Endlich 
begab man ſich in einen der Salons des Schloſſes. „In 
dieſem Salon“, ſagte der Prinz Louis Napoleon, indem 
er Platz nahm, „übergab der Herzog von Raguſa nach 
den Julitagen feinen Degen dem Herzog von Angoulême. .. 
Jet, meine Herren, jprechen wir von unſern Geichäften. “ 
Garlierd Plan de3 Staatsſtreichs murde discutirt.“ ... 
Die Ausführung des Planes wurde aus Nützlichkeits— 
rüdfichten verfchoben. Sechs Wochen jpäter hatten ſämmt— 
liche Mitverſchworene ihre Bolten eingenommen. Die 
Abenteurer, welche Fleury auf feiner Generalsſuche in 
Afrika als fähige und willige Subjekte, um fich zu Allem 
herzugeben und das Berbrechen des zweiten Dezember in Scene 
zu fegen, entdedt Hatte, waren in Folge des Tyeldzuges 
gegen die Kabylen, obſchon fie faum genügend Talent er- 
wiejen hatten, um bvermittelft der Reclamen Vérons im 
Eonftitutionnel und anderer bonapartiftiicher Lohnſchreiber 
zu Oberften und Generalen befördert zu werden, bon einer 
militärifhen Rangftufe zur andern befördert morben. 
St.-Arnaud war Friegsminifter geworden; Reible, Gans 
robert, Rochefort, Espinafje, Yeray und Genofjen 
ftanden an der Spike der Regimenter, mit denen im 
Oktober die Parifer Garnifon hatte wechjeln müfjen; der 
berüchtigte Magnan war Obercommandant von Paris 
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geworden. Xebterer hatte ſämmtliche Stabsoffiziere der 
neuen PBarifer Garnifon in jeinem Salon verjammelt und 
fie in einer Anrede auf „ein Unternehmen von größter 
Wichtigkeit vorbereitet, für welches er als Obergeneral die 
ganze Berantiwortlichkeit tragen würde”, und Reible hatte 
im Namen Aller unbedingten Gehorfam verſprochen. Mau- 
pas wurde Volizeipräfet. Der brave General Perrot wurde 
gezwungen, als Obercommandant der Nationalgarden von 
Paris feinen Abſchied zu nehmen, weil Loui Bonaparte 
ein berüchtigtes Subject, VBieyra, zum Chef des General- 
tab ernannte, und ein dummer und ganz unfähiger 
Menſch, ein Bonapartift, der zu Allem bereit war, General 
Lawoeſtine, an feine Stelle gejegt, jo daß in Wirklich: 
feit Oberjt Vieyra den Oberbefehl über die Nationalgarden 
führte. Mocquard Hatte alle Broflamationen, die in der 
Naht vom 1. auf den 2. Dezember in der Staatsdruderei 
gedrudt worden find, vorher ausgearbeitet. St.-Georges, 
Direktor der Staatsdruderei, war für die Verſchwörung 
gewonnen worden. Die Nationalverfammlung hatte fich 
dur) die reactionäre Bolitif ihrer Majorität bei der Barifer 
Ürbeiterbevölferung nah und nad vollfommen compro= 
mittirt. Die Generale, Bolititer und Staatsmänner der— 
jelben, ſtatt jich im legten Augenblid zu vereinigen, trennten 
fi noch weiter von einander; unentjchloffen und ſchwan— 
fend, mußten fie nicht, was fie wollten oder konnten und 
überließen das Feld einem halben Dutzend Individuen, 
deren große Stärke darin beitand, ein bejtimmtes Ziel zu 
haben, ſowie im Beſitz der oberften Stellen in der mili= 
tärifchen und polizeilichen Gewalt in Paris zu fein oder 
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ih do durch einen Handftreih in Beſitz diefer Stellen 
zu jeßen und mit Hülfe des militärifchen Gehorfams der 
neuen aus Afrifa gefommenen und über die politifche 
Sadlage Frankreichs ganz unmiljenden Regimenter jeden 
Miderftand der Bevölkerung mittelft eines Schredens, deſſen 
Wirkung ih in Mafjenerichießungen, Hanonenfeuer und 
Rottenfeuer auf Häufer und auf unbemwaffnete Menſchen— 
maſſen concentrirte, niederzumerfen. Die Nacht des zweiten 
Dezember ftellte Morny, den fähigften, gemaltthätigiten und 
zu jeder Schandthat entjchloffenen Genoſſen Bonaparte’3 
als Minifter des Innern an die Spite der ganzen Civil— 
verwaltung der Republif und machte ihn zum oberften 
Chef jämmtlicher Präfeften, Unterpräfelten, PBolizeicom= 
miffare und Gensd’armen, welche feit zwei Jahren all- 
mälig in allen Departements ihre Bolten eingenommen 
hatten und ſämmtlich dem ZTelegraphen im Minifterium des 
Innern unbedingten Gehorjam leifteten. Während es noch 
dunfel war, nahm Morny, von einem Corps Infanterie 
escortirt, Befig von dem Miniftertum des Innern und meldete 
mittelft deS Telegraphen an vierzigtaufend Gemeinden den 
Enthuſiasmus, mit welchem die noch jchlafende Stadt die 
Verkündigung von Maßregeln aufgenommen habe, welche 
zu jener Stunde nod gar nicht einmal bekannt waren. 

Sch habe das Verbrechen des zweiten Dezember in 
allen feinen Detail3 auf Grund der Berichte von Augen 
zeugen, amtlicher Documente und untrüglicher hiſtoriſcher 
Quellen geſchildert.) „In der That“, jagt Mirecourt, 


*) ©. Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. 
Band 1. Kapitel 2, Das Verbrechen des zweiten Dezember. 
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„man fannte den Mann von Straßburg und Boulogne 
nicht wieder. Seine früheren Betrachtungen Hinter den 
Riegeln von Ham halfen ihm wunderbar, das Net dieſes 
dritten Complott3 zu weben. Auch feine Mafche rip. Es 
mar unmöglich, befjer eine Falle zu veranftalten, um da— 
mit eine ganze Stadt zu fangen.” Zu diejer detaillirten 
Schilderung des im neunzehnten Jahrhundert unerhörten 
Verbrechens habe ich mich der berühmten Darftellung King— 
lake's *) abfichtlich nicht bedient, um hier an dem Ur— 
theile des durch Gründlichkeit und Wahrhaftigkeit gleich 
ausgezeichneten Hiſtorikers die Nichtigkeit der von mir mit: 
getheilten Ginzelheiten des Zotalbildes prüfen zu können. 
Mährend die Verſchwörer die Nationalgarde durch die 
Ihändlihen Mapregeln Vieyra's im Generaljtabsgebäude 
paralyfirt hatten, waren fie vermittelft in der Nacht ftatt- 
gehabten Zruppenaufftellungen, an deren Spibe lauter 
gedungene Banditen ftanden, im Befiß der ganzen Stadt. 
In derfelben Naht — es war die Nacht, melche dem 
Staatöftreih vorherging — waren auch die Schergen 
Maupas’, alle Generale und Staatgmänner von Bes 
deutung, alle republikaniſchen Parteichefs, deren Widerftand 
die Verſchwörer fürchteten, in ihren Häufern im Schlafe 
überfallen und noch vor Anbruch des Tages in Mazas 
eingeferfert worden, mährend fich der Oberft Espinaffe, 
eine der durch Fleury in Afrika entdedten Creaturen, durch 
ein Banditenftüd,. welches zu gleicher Zeit einem Spitz— 
buben und einem Räuber Ehre gemacht haben würde, 
aud noch vor Tagesanbruch in den Befit des Palajtes 


*) Kinglake. The expedition of the Crimea. 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte’s. III. 10 
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der gejeßgebenden Verſammlung gejegt hatte. Die Arbeiter- 
bevölferung war durch die liſtige Wiederherftellung des 
allgemeinen Stimmrechts paralyfirt. Und als dennod 
nah achtundvierzig Stunden fich die Stadt erhub, warfen 
die Verſchwörer, welche auch auf dieſe Eventualität ge— 
rechnet Hatten, den Widerftand durch ein Gemetzel nieder, 
welches beifpiellos in der Gefchichte des neunzehnten Jahr— 
Hundert dafteht. Der Schreden paralyfirte ſchließlich den 
Aufitand. Den dur ganz Paris — nicht allein auf 
den Boulevard: — vermittelft Kanonenfeuer und Gemepel 
in Scene gejeßten Schreden, deſſen Einzelheiten ich ge= 
jchildert Habe, faßt Kinglafe in folgende Worte zufammen, 
welche meine Schilderung durchweg beftätigen: „Die Trup— 
pen müfjen oftmals Inſurgenten tödten und die in der 
Schußlinie jtehenden Unbewaffneten theilen ihr Schidjal, 
— die ganze Welt begreift das. Aber manchmal hat ein 
Offizier Menfchen zu Tode gebracht, nicht weil fie gegen 
ihn im Kampfe begriffen waren, oder meil fie den Be— 
wegungen jeiner Soldaten Hinderlich waren, jondern meil 
er fich einbildete, daß unter Umftänden ihre Anmejenheit 
unbequem oder gefährlich werden könnte, und er hat es 
daher für recht befunden, fie aus Borficht niederzufchießen ; 
germöhnlich geht aber einen jolchen Verfahren eine mieder- 
holte Aufforderung voraus, ſich zu entfernen. Auch Hat 
e3 fich getroffen, daß ein Gemetzel dieſer Art ftattfand, 
ohne daß das Volk vorher zum Auseinandergehen auf: 
gefordert ward. Es ift dies ein abjichtlihes Schlachten 
bon Umftehenden, ift aber infofern gerechtfertigt, als ihre 
Gegenwart unbequem für die Truppen merden fann, 
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Wieder hat es fich getroffen, wie wir gejehen haben, daß 
Soldaten, die nicht im Kampf begriffen und feiner Gefahr 
ausgejeßt waren, plöglih mitten unter Männer und 
Frauen hineingefchoffen haben, ohne daß fie ihnen im 
Wege waren, noch Widerftand leiſteten. Ferner ift es 
auch in neueren Zeiten vorgefommen, daß, wenn befiegte 
Truppen. ihre Waffen ftredten und um Pardon baten, 
ihnen- ihre Bitte abgejchlagen und fie augenblicklich ge— 
tödtet wurden. Die nennt man feinen Pardon geben. 
Ferner iſt es borgefommen, nachdem die geichlagenen 
Feinde ihre Waffen geftredt und nicht augenblidlich ge— 
tödtet wurden, dann als Gefangene der fiegenden Partei 
behandelt, aber gleich) darauf getödtet wurden, wenn 
es 3. B. einem Offizier beliebte, der vielleicht nur einige 
Schritte entfernt war. Dies nennt man Gefangene 
tödten. Wiederum, wenn die Gefangenen einige Zeit 
am Leben gelaffen, nachher aber von den Siegern mit 
Vorbedacht getödtet worden, jo nennt man das: Ge— 
fangene mit Abficht tödten. Wiederum, wenn nad einem 
Kampfe die Soldaten in die Häufer dringen, wo fie Leute 
vermuthen, die ihren Gegnern geholfen oder fie beichüßt, 
und bon ihrer Wuth fortgeriffen Männer und Frauen 
niedermachen, die niemals gegen fie gefämpft haben, fo 
it das ein Schlachten von Nichtlämpfenden, aber es ges 
ihieht von Leuten, die noch durch den Kampf erregt find. 
Auch it es vorgekommen, daß die Soldaten unbemaffnete 
Leute ergriffen, don denen fie glaubten, daß fie ihre 
Gegner begünftigt, aber anjtatt zu tödten, fie zu Ge— 
fangenen machten, nachher aber auf Befehl der Offiziere, 
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die graufamer al3 ihre aufgeregten Soldaten waren, die 
Gefangenen niederſchießen mußten.“ 

„Hier haben wir nun neun verſchiedene Arten 
von Zödtung, die eine bon der andern durch jcharfe 
moraliihe Gradationen unterjchieden find. Thaten, die 
alle unter dieje neun Kategorien fommen, ge— 
ihahen am 4. Dezember 1851 in Paris und es iſt 
nicht weniger gewiß, daß jede bon ihnen, wenn auch nicht 
alle jpeziell angeordnet, doch von den Genofjen des Elyſée 
veranlaßt waren. Auch muß man bedenfen, daß dies Ab— 
ihlachten von Gefangenen an Männern ausgeführt wurde, 
denen man nur den Borwurf machen fonnte, daß fie unter 
Waffen geftanden, um die Geſetze ihres Landes zu ver— 
theidigen, nicht fie zu verlegen.“ 

Ringlafe fragt dann, ob während der erften Dezember: 
nächte heimliche Maffenerichießungen auf Befehl der Ver— 
ſchwörer durch die Armee ftattgefunden, ob die Armee alfo 
als Scharfrichter fungirt habe und jagt, daß die Bepölferung 
bon Paris dieſe Frage mit „Ja“ beantworte, ohne ſich 
jelbit mit Beftimmtheit darüber auszufprehen. Nach den 
von mir bei Gelegenheit der Schilderung des Verbrechens 
des zweiten Dezember zufammengeftellten Ziffern und mit- 
geteilten Einzelheiten und Berichten St.-Arnaud’3 und 
Maupas’ Scheint es wohl zweifellos, daR die Berbrecher 
des zweiten Dezember ſich auch diefer Schandthat ſchuldig 
gemacht haben. Der Mafjjenmord auf den Boulevards 
am Nachmittage des 4. Dezember war ja eine jolche wohl 
borbereitete und planmäßige Maſſenerſchießung am hellen 
Tage. Ein Augenzeuge jehildert das Gemetzel auf den 
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Boulevards mit folgenden Worten: „ES war ein finfterer 
und unausſprechlicher Anblid. Gejchrei, zum Himmel er— 
hobene Arme, Ueberrafhung, Schreden, das Volk nad) 
allen Seiten hin fliehend, ein Hagel von Kugeln, die 
niederfallen und vom Pflafter wieder zu den Dächern 
zurüdprallen, die Straßen in einer Minute mit Todten 
bededt, junge Leute fallen, die Gigarre im Munde, Frauen 
in Sammtfleidern, von den Biscayern todtgejchoffen, zei 
Buchhändler auf ihrer Ladenjchwelle arquebufirt, ohne zu 
wiffen, was man von ihnen wollte. Schüffe in die Keller- 
löcher gerichtet und tödtend, gleichviel, was es iſt, der 
Bazar mit Granaten durchlöchert, das Hötel Sallandrouze 
bombardirt, daS Maison doree mit Kartätſchen beichoffen, 
ZTortoni mit Sturm genommen und Kanonen die Front 
der Häufer beftreichend vom PBrophete bis zur Straße 
Montmartre.” 

„Bom Eingange in die Straße Montmartre bis zur 
Hontaine in einem Raum von jechszig Schritt gab es 
jechszig Leichname, Männer, Frauen, Sinder, junge 
Mädchen. “ 

„Die Erekution dauerte bis Anbruch der Naht. Es 
Ihien, al wenn eine Hand den Tod blindling® aus den 
Wolken jchleuderte. “ 

„ine Frau mit einem Brode unter dem Arme 
glaubte über die Straße St.-Fiacre gehen zu fönnen: 
zwei Tirailleure ftredten fie nieder. Ein Greis von achtzig 
„Jahren, der irgend wo auf der Erde liegend gefunden 
war, murde nach der Treppe des Prophete gebracht und 
erihoffen. Er fiel. — Er wird ſich den Kopf nicht ftoßen, 
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jagte ein Soldat. Der Greis wurde auf einen Haufen 
von Leichnamen geworfen. Zwei junge Leute von Iſſy, 
die jeit einem Monat verheirathet waren und zwei Schwe— 
ftern geheirathet hatten, famen von ihren Gefchäften und 
gingen über den Boulevard. Sie jahen, daß man auf 
fie zielte, fie warfen fi auf die Knie und jchrien: „Wir 
haben zwei Schweitern geheirathet!” Man tödtete fie. Ein 
Kakaokaufmann, mit Namen Robert, der Nummer 97 
der Straße der Vorſtadt Boiffoniere wohnte, floh nach 
der Straße Montmartre, feine Mafchine auf dem Rüden. 
Man tödtete ihn. Ein Kind von 13 Jahren, Lehrling 
bei einem Sattler, ging auf dem Boulevard vor dem 
Safe Bonhette vorüber. Man zielt auf ihn. Er ftößt 
einen verzweifelten Schrei aus; er hält.einen Zügel in 
der Hand, den er ſchwingt, indem er ausruft:. „Sch bin 
auf eine Beſtellung ausgeſchickt!“ Man tödtete ihn. Drei 
Kugeln durchbohrten feine Bruft.” 

„Die ganzen Boulevards entlang hörte man das 
Aechzen der Verwundeten, welche von den Soldaten auf 
die Bajonette gejpießt wurden und denen fie nicht einmal 
den Garaus machten.“ 

„Am nächſten Tage, am fünften, jah man eine 
graufenhafte Scene auf dem Kirchhof Montmartre. Ein 
weiter Platz bis dahin leer gelafjen, wurde zu einftweili- 
ger Eingrabung einiger Gemordeten benußt. Sie wareıı 
jo eingeiharrt, daß nur der Kopf aus der Erde hervor: 
jah, damit ihre Familien fie erkennen fonnten. Die 
Menge ging Hin, man mwurde von der Woge der Neu: 
gierigen fortgedrängt; man irrte mitten unter den Grä— 
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bern umher und in einem Wugenblide fühlte man die 
Erde unter fih nachgeben, und fiehe da, man trat auf 
den Bauch eines Leichnams. Wenn man ich umfah, er= 
blidte man Stiefel, Sabot3 und Frauenftiefel aus der 
Erde hervorguden; auf der andern Seite ſah man den 
Kopf, der von unferm Tritt auf den Leib in Bewegung 
gejegt war.“ *) 

Da ift es freilich zu begreifen, wenn, wie Kinglake 
jagt, beim Anblid folcher Scenen, die ganze Stadt wie 
paralyſirt erfchien, wenn die Nerven des ftärkiten Mannes 
durch den Anblid des Gefchlachteten gebrochen waren. 

Auch die Geldvertheilungen unter die Soldaten, die 
Trunfenheit derjelben, die planmäßig von den Offizieren 
borgenommene Aufftachelung derjelben zu Morden, die 
gleichzeitig im Elyſée in's Werk gelegten Vorbereitungen 
der Verſchwörer zur Flucht über die franzöſiſche Grenze — 
Alles das beftätigt der engliiche Hiftoriker. Auch die Feig- 
heit Louis Bonaparte’s, von der ich Thon bei Gelegenheit 
der beiden SHarlefinaden von Straßburg und Boulogne 
geiprochen Habe, beftätigt er mir bei der Schilderung des 
Verbrechens des zweiten Dezember, denn er jagt: „Nach 
dem Umritt“ — innerhalb der Grenzen der Truppenauf- 
jtellungen — „und nach dem ihm gewordenen Empfange 
Ihien jein Muth wieder zu finfen. Noch einmal, wenn 
auch nicht jo hoffnungslos wie in Boulogne und Straß- 
burg hatte er den Zujammenftoß mit der wirklichen Welt 
empfunden. Und wieder, wie damals, warf ihn der Stoß 


*) S. Le crime du deux decembre, 
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nieder. Es mar auch nicht zu verwundern, wenn er fich 
gedrücdt fühlte; feiner alten Neigung folgend, hatte er zu 
dem großen Aufterliertage eine große jcenische Begrüßung 
zwilhen fi und einer mächtigen Nation angelegt. Wie 
er das Zimmer verließ, wo dies Alles entworfen war, 
und in die friſche Luft kam, Straße auf Straße durch— 
reitend, murde er jede Minute klarer, daß Paris zu be— 
Ihäftigt, zu ernit, zu unmillig war, um ihn zum Kaiſer 
auszurufen; ſonderbarerweiſe weigerte fich die Bevölkerung, 
ob jehläfrig oder gleichgültig oder nur unvollftändig von 
dem Vorgefallenen unterrichtet, ihm jelbft jene bewundernde 
Aufmerffamteit zu ſchenken, die ihm durch die Vorgänge 
der verfloſſenen Nacht gefichert zu fein jchienen. Und doc), 
hier waren fie: der neue Cäſar und feine Kapitäne, auf 
Rüden lebender Pferde figend, mit entſprechenden Schwer- 
tern und Anzügen. Was ein Mann in diejer Lage viel- 
leicht am meisten jcheute, war die Sonne, die falte De- 
zemberfonne. Prinz Louis ritt nah Haufe und war nicht 
wieder ſichtbar.“ 

„Bon da an blieb er meilt eingeihloffen im Elyjee. 
Hier, in einem verſteckten Zimmer, noch mit jeinen rothen 
Hojen angethan, aber den Rüden gegen das Tageslicht 
gekehrt, jagt man, jaß er jtundenlang vor dem Kamin— 
feuer, die Ellbogen auf die Knie geftügt und fein Geficht 
mit den Händen bededend.“ 

„Beller befannt it, daß während diefer gefahrvollen 
Periode im Allgemeinen die Nachrichten ihm nicht direkt 
Hinterbracht wurden. Entweder feinem eigenen trübjeligen 
Inſtinkte folgend, oder weil jeine Genofjen fich durch feinen 
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Schwermuth nicht in's DVerderben ftürzen lafjen wollten, 
wurden alle allarmirenden Botjchaften von ihm ferne ge= 
halten. Man hielt es für beijer, daß er nur hörte, was 
Perfigny oder der entichloffene Fleury ihm zu erzählen 
für gut befanden, al3 daß er mit eigenen Augen einen 
Adjutanten St.-Arnaud's oder Magnans fommen jähe, 
oder gar einen Kommifjär, voll von den Eindrüden, die 
Maupas Gejundheit afficirten.“ 

Ich begreife nicht, wie der englifche Hiftorifer, der 
jonft den Charakter des Verbrechers des zweiten Dezember 
mit jo ſchonungsloſem Secirmefjer zerglievert hat, bei 
jolden Mittheilungen noch an feinem Begriffe einer „un: 
ficheren Kühnheit“ fefthalten fann und dem Verbrecher 
Louis Bonaparte noch nicht das Brandmal auf die freche 
Lügenſtirn drüdt: „Der Menſch ift feige.“ 

Auch über das Gemetzel, welches am 4. Dezember 
Nachmittags auf den Boulevards ftattfand, ift Kinglake 
nicht im Klaren, da ihm das Material nicht zu Gebote 
geftanden Hat, melches ich bei der Schilderung des Ver— 
brechens des zweiten Dezember verwandt habe. Der eng: 
liche Hiftoriker jagt: „Am 4. Dezember um 3 Uhr Nach— 
mittags jchien der Erfolg der Verſchwörung fait hoffnungs— 
(08, da Prinz Louis und feine Genofjen vollftändig ijolirt 
da ftanden. Aber in jener Stunde fing das Blutbad an, 
und ehe noch die Leichen weggeräumt waren, hatten Die 
Genofjen des Elyfee Paris und ganz Frankreich in ihren 
Händen. Es war natürlich, daß entrüftete Yeute bei Be— 
trachtung von Urfache und Wirkung die Möglichkeit an— 
nahmen, dab das Blutbad mit Vorbedacht angeftiftet ſei, 
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um das wirklich erlangte Refultat auch zu erzielen. Ge— 
trade wie jener Gambridger Theologe behauptete, daß der, 
welcher auf eine Uhr fähe, auch nothmwendig an einen 
Uhrmacher glauben müfle, jo waren auch die Augen- 
zeugen des Blutbades geneigt, von demſelben auf einen 
Dämon zu jchließen. Wir fahen, wie das Blutbad Reich- 
thum und Segen nad dem Elyſée brachte und glaubten 
einen richtigen Schluß zu ziehen, wenn fie annahmen, 
daß der Mann, der die Ernte einbrachte, als wäre e3 fein 
Eigenthum, auch zu rechter Zeit die Saat ausgeſtreut 
‘ haben müſſe. Someit man beurteilen kann, ift dieje 
Behauptung nicht Hinlänglich durch äußere Beweiſe gejtüßt 
und die Annahme Klingt viel natürlicher, daß das Ge— 
meßel auf den Boulevard die Folge verfchiedener Urfachen 
war, die pafjend zujammenmirkten, als daß es in einer 
falten Berechnung des Präfidenten gelegen habe, eine 
Menge friedliher Männer und Frauen zu tödten, um 
durch diefen gräßlichen Anblif den Muth von Paris zu 
breden. Man kann aber den Urſachen des Blutbades 
mit ziemlicher Gewißheit nachipüren, ohne zu einer jo 
Ihauerlihen Erklärung zu greifen. Wir haben gejehen, 
wie die Armee von Haß gegen das Civil erfüllt war und 
ihre Wuth wurde forgfältigit vom Präfidenten und von 
St.-Arnaud genährt. Dies Gefühl würde — abgejehen 
von anderen Bemweggründen — das tapfere Heer Frank— 
veich3 nicht veranlaßt Haben, mitten in Haufen mehrlofer 
Männer und Frauen Hineinzujchießen ; aber eine ftärfere 
Leidenschaft ala Haß ward im Bufen der Genoffen des 
Elyjee und der fommandirenden Generale genährt und 
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gieng von dieſen auf die Truppen über.“ Singlafe be= 
Ichreibt nun, wie außer Morny und Fleury fämmtliche 
Spießgejellen des Elyjee in der Zeit vom 2. zum 4. De— 
zember den Kopf verloren, indem er jagt: „Wenn der 
Präfident und feine Genoſſen auch in allen ihren techni= 
Ihen Anordnungen glüdlich geweſen waren, jo waren fie 
doch nicht im Stande gemejen, die Unterftüßung von her— 
vorragenden Männern zu erlangen. In diefer Hinficht 
waren fie in großer Gefahr, und wenn Morny und Fleury 
den Muth nicht finken ließen, jo bleibt doch fein Zweifel, 
daß die Empfindungen des Präfidenten, der übrigen Bona— 
parte’s, Magnan’s, Maupa’3 und St.-Arnaud’3 mit den 
beunruhigenden Umftänden übereinftimmten, in die fie fi 
verjegt fanden. Verſchiedene Vorgänge zeigen, daß zwiſchen 
dem 2. und 4. Dezember der Präfident unentjchloffen 
und fich feiner Gefahr wohl bewußt war. Den lang 
gehegten Plan der Abitimmung, den er am 2. Dezember 
befannt machte, zog er am nächſten Tage wieder zurüd, 
gehorfam dem vermeintlichen Wunjche der Pariſer Menge. 
Er forgte dafür, dag er immer eine große Zahl Kavallerie 
zur Seite hatte, um feine etwaige Flucht zu deden, und 
in der kritiſchen Zmoifchenzeit waren Pferde und Wagen 
in den Ställen zu demjelben Zwede bereit. Auch erlaubte 
er fih in jenem Nugenblide zu dem letzten deiperaten 
Hülfsmittel zu jehreiten, indem er die Namen der Männer 
fälfchlih als zu der berathenden Kommilfion gehörig an— 
gab. Uber fein Gemüthszuftand kann vielleicht am beften 
nach der Poſition beurteilt werden, in der die Gejchichte 
ihn findet, während er fich Hinter dem Schuße der Armee 
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verfroh. Wenn ein friedlicher Bürger ſich in großer Ge— 
fahr befindet und jein Leben von der Yaune der Soldaten 
abhängt,‘ jo treibt ihn fein Anftinft, den bemwaffrieten 
Männern alles Gold zu bieten, was er hat, um ihnen 
zu jagen, mie er fie liebt und bewundert. Gerade jo 
machte es Louis Bonaparte.” Nun erzählt Kinglafe die 
duch Fleury vorgenommene Geldvertheilung unter die 
Soldaten und jchildert, wie „während Louis Bonaparte 
die Kniee feiner Soldaten umflammerte, jein Onkel Jeröme 
alle Selbitbeherrihung verlor, jein Sohn das Verfahren 
des Präfidenten migbilligte, wie Maupas’ Kraft zuſammen— 
brach, wie Magnan und die andern Staatsftreichgenerale 
zu der Ueberzeugung famen, daß der Schuß eines Be- 
fehls des Kriegsminiſters ein ſehr fadenjcheiniger Ded- 
mantel geworden wäre“ und kommt zu dem Schluſſe, 
daß dieſe Panik der Rädelsführer von oben nach unten 
gegangen und ſämmtliche auf den Boulevards aufgeſtell— 
ten Regimenter ergriffen habe, welche ſchließlich in eine 
ſolche Aufregung gerathen ſeien, daß ſie ohne allen Be— 
fehl in die Maſſen müßiger Zuſchauer hineingeſchoſſen 
hätten. So kommt Kinglake ſchließlich zu folgender Be— 
trachtung: „Wenn dieſe Löſung acceptirt wird, ſo wird 
damit auch die Annahme beſeitigt, daß Prinz Louis ab— 
ſichtlich das Gemetzel anſtiftete, um dadurch Schrecken zu 
verbreiten und den Widerſtand zu beſeitigen; aber wahr 
bleibt e8 dennoch, daß das Gemetzel, wenn aud nicht 
jpeciell angeordnet, durch ihn und Morny, Maupas und 
St.Arnaud veranlaßt ward, welche alle mit Einftimmung 
und Aufmunterung von Fleury und Perfigny handelten. 
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Sie hatten die Thaten des zweiten Dezember angeitellt: 
durch fie wurde die Armee, zur Unterjtüßung diefer Tha— 
ten in den Straßen aufgeftellt; durch ihre Thätigkeit 
wurden die Soldaten zum Niedermeßeln der Pariſer auf: 
gehegt und endlich, durch ihre Unſchlüſſigkeit oder die Un— 
ſchlüſſigkeit Magnan’s, ihres Werkzeug, ward die Armee, 
angefichtS der Barrifaden in Spannung und Erwartung 
gehalten, bis die Generale durch den Schreden, der ſich 
ihnen vom Elyſée, wenn auch in anderer Geftalt mit: 
getheilt, die Truppen in den Zuftand einer Panik ver— 
jeßten, die die unmittelbare Beranlafjung zu dem Gemeßel 
ward. Die Zweifel, die ich Hier löfen will, haben nur 
Bezug auf das Abſchlachten der friedlichen Maſſen auf 
den Boulevards, denn die Tödtung der Gefangenen war 
unzweifelhaft eine vorher bedachte und ward auf gemeffene 
Befehle Hin vollzogen. Und die Perjonen, melde ihre 
Hände mit Blut bejudelten, fie trugen auch die Beute 
davon. St.-Arnaud ift nicht mehr — aber Louis Bona— 
parte, Morny, Fleury, Maupas, Magnan und Perfigny, 
fie alle leben noch (1863) und man fann in ihrem Be— 
fie noch die Öffentlichen Schätze Frankreichs im größten 
Ueberflufje finden.” 

Der engliiche Hiftorifer befand fich bei jeiner Schil- 
derung des Verbrechens des zmeiten Dezember, wie ic) 
Ihon erwähnt habe, nicht im Beſitz des volljtändigen 
Materials, in dem ich mich bei meiner Schilderung be— 
funden habe; jonjt wäre er folgerichtig zu der Behauptung 
gefommen, die ich aufgeftellt und Thatſache für Thatjache 
aus den Depeichen Morny’s, Maupas und den Verhand- 
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lungen des am Abend des 3. Dezember im Elyſee ftatt- 
gehabten Kriegsrathe, an dem fich unter dem Vorſitz des 
meineidigen Präfidenten der Republif und unter Betheili= 
gung Morny’s, Fleury’s, Maupa's, Perſigny's, Magnan’s, 
St.Arnaud's die einzelnen Divifionsgenerale betheiligten, 
bemwiefen haben. Dieje Behauptung lautet: „Das Gemetzel 
auf den Boulevard, welches eines aſiatiſchen Despoten 
würdig gewejen ift, war die Injcenirung des Morny’ichen 
Planes, „envahir la ville par la terreur“, der Eul- 
minationspunft des im Elyjee vorher wohl überlegten und 
bejchlofjenen Operationsplanes, der jehändlichite und nieder— 
trächtigfte Moment im Bubenftüd des zweiten Dezember. 
Diejer Maffenmord hatte einen doppelten Zwed. Er jollte 
mit einem Schlage durch den furchtbaren Schreden, den 
er auf die Bevölferung von Paris hervorbrachte, den Auf- 
ftand niederwerfen und zugleich Frankreich von der Wirk— 
(ichfeit des rothen Geſpenſtes überzeugen. Daß diejer 
Mafjenmord ausdrüdlich und planmäßig anbefohlen wurde, 
geht aus der Depefche, welche Mornyg am 4. Dezember 
um Ein Uhr Mittagg an Magnan jandte und melche 
wörtlich lautete: „Sch will die Clubs auf den Boulevards 
Ihliegen laſſen; hauen Sie dort ficher ein“, ganz un— 
zweifelhaft hervor. *) 





*) ©. Aus dem Shuldbudh Louis Bonaparte’s. 
I. Band. Kapitel 4. 


Behntes Kapitel. 
Lonis Bonaparte als Dictator. 


Die Regierung Frankreichs durch den Schreden und unter dem 
Schreden. Belagerungszuftand, Gemetzel, Verbannung, Gefängnik, 
Sequefter. Die bonapartiftiihe Lüge des Kampfes gegen den 
Sozialismus, Wie Franfreih entmannt worden if. Ein Ble- 
biscit unter dem Schwert des Scharfrichters. Wie das Plebiscit 
vom 20. Dezember zu Stande fam. Ginzelnheiten über das Ple- 
biscit. Das franzöfiſche Pfaffenthum beim Plebiscit. Eine Prieſter— 
feier des Verbrechens vom zweiten Dezember in der Gathedrale 
Notre Dame in Paris. Der Schwörer des Eides und feine Gejellen 
bei diefem Sirchenfefte. .„Domine, salvam fac Ludovicum 
Napoleonem.“ 


MWährend der Dictatur, die auf den Staatsſtreich 
folgte, murde Frankreich durch den Schreden und unter - 
dem Schreden regiert. „Jedes Departement, in welchem 
fi nur die geringften Zeichen von Bewegung Fundgaben,“ 
fagt der englifche Hiftorifer, „wurde jofort in Belage— 
rungszuftand erklärt. Der Erklärung in Belagerungs- 
zuftand folgten Gemeßel, Verbannung, Gefängniß, Se— 
quefter, Alles nach Belieben von Generalen, die das Volt 
gründlich Hakten. Im Departement des Allier murde 
beifpielsmeife Ddecretirt, daß nicht allein Alle, von denen 
man „wußte“, daß fie die Waffen gegen die Regierung 
geführt hätten, durch Kriegsgerichte verurtheilt merden 
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jollten, fondern auch daR diejenigen, deren ſocialiſtiſche 
Anſichten befannt wären, auf bloßen Befehl der Behörde 
hin auögemwiefen und ihr Eigenthum eingezogen werden 
fonnte. Eine bloße Meinung zu haben, fam aljo unter 
die Kategorie des ſchwärzeſten Verbrechens und entweder 
hatten die Gefangenen gar fein Verhör, oder dieß Verhör 
wurde jo zu jagen vom Scharfrichter vorgenommen.“ 
Einige dreißig Departements wurden in Belagerungszuftand 
erflärt, an 150,000 Einferferungen und an 50,000 De— 
portationen nad Afrifa und Cayenne, Sinternirungen und 
Verbannungen vorgenommen. Don den Einzelnheiten 
dieſes Schredensregiment:, don den Mafjenerichießungen, 
von den gemijchten Commiſſionen, von der Niedermebelung 
Flüchtiger, von der dur ganz Frankreich angeltellten 
„Jagd auf die Rothen“ Habe ich bereit3 erzählt. *) Die- 
jer Schreden wurde von dem halben Dutzend Abenteurer 
und Lebemännern zweiter Klaſſe, melche ſich durd ein 
Banditenftüd in einer dunklen Winternacht in Paris der 
Gewalt über ganz Frankreich bemächtigt hatten, aber auch 
nad) einer andern Seite hin auögebeutet. Sie hatten ſich 
zu Herren über die Preſſe gemacht und die öffentliche 
Stimme in Frankreich vollftändig unterdrüdtl. So murde 
es ihnen leicht, durch ihre Organe Taufenden und Mil- 
fionen es glaubhaft zu machen, daß fie ſich in einem 
Rampf gegen den Socialismu3 befänden, der ihr Eigen- 
tum, ihren häuslichen Herd, ihre Yamilie bedrohte und 


*) © Aus dem Shuldbuh Louis Bonaparte’s. 
Band 1. 
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daß die im Dezember ftattgefundene Erhebung der Bevöl— 
ferung für die Berfaffung und für die Republif nichts 
Anderes geivejen jei, als ein Aufruhr der Socialiften und 
Gommuniften. „Wie oft habe ich mich gefränft und ge— 
demüthigt gefühlt“, jagt Eugen Tenot in der Einleitung 
zu jeinem berühmten Buch, *) „wenn ich's erleben mußte, 
daß ſelbſt Leute, die nicht daran glauben wollten, ſich 
außer Stande jahen, denen mit pofitiven Beweiſen zu 
antworten — und e& waren ihrer wahrlich nicht Wenige 
— die in gutem Glauben die Erzählungen von den em= 
pörenden Ausichweifungen wiederholten, welche Banden 
bon Landpöbel begangen haben jollten, die unter dem 
Vorwande, die Berfaffung und die Republif gegen den 
Staatsftreich zu vertheidigen, von Demagogen zu Mord 
und Plünderung geführt worden wären — ſchamloſe Er- 
findungen, melde die Mehrzahl des franzöftichen Volkes 
für wahr gehalten hatte.“ In Frankreich ift die Staats- 
maſchine jo conftruirt, daß das Departement des Innern 
eine faft untmiderftehliche Macht über die Provinzen hat. 
Diefe Macht beutete Louis Bonaparte in doppelter Weile 
aus. Noch in der Dunkelheit des Morgens des zweiten 
Dezember jandte Morny zwei Depejchen durch den Tele— 
graphen in alle Departements. Die eine Depeiche befahl 
alle Präfekten, jeden Bürgermeifter, jeden Friedensrichter, 
jeden öffentlichen Beamten fofort zu entlaffen, wenn er 
nicht augenblidlich jeine Einwilligung zum Staat3ftreich 
mit allen Gonjequenzen gäbe. In der andern Depeiche 
) ©. Eugen Tenot. Paris im Dezember 1851. 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuh Louis Bonaparte's. IIL. 11 
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wurde fünfzig tauſend Communen ganz unerwartet mit- 
getheilt, daß ſie zwiſchen dem Socialismus und der An— 
archie auf der einen und einem tugendhaften Dictator und 
Geſetzgeber auf der andern Seite zu wählen hätten. Ueber 
das von mir mitgetheilte Deportationsdecret vom 8. De— 
zember *) jagt Kinglake: „Da jede Inſtitution im Lande 
nun gefnechtet, bejtochen und zertrümmert war, bejchloßen 
die Spießgefellen des Elyfee, ihren Sieg über Frankreich 
weiter zu verfolgen. Sie beichloßen, das Land zu ent» 
mannen, in dem Sinne, wie wir gleich jehen werden. 
Die politiihe Lage des Landes hatte es mit ſich gebradit, 
daß viele bedeutende Männer Clubs angehörten, die von 
dem Geje als geheime Gefellihaften bezeichnet wurden. 
Ein über dieje Klaſſe geworfenes Net würde Millionen 
ehrenmerther Männer in ihre Schlinge bringen, denn es 
mar berechnet, daß die Zahl der Mitglieder jolcher gehei- 
men Gejellihaften fih auf zwei Millionen belief. Sobald 
franzöfiihe Bürger einmal in ihrem Leben einer verbote— 
nen Gejellihaft angehört hatten, war es genügend, und nad) 
einiger Zeit jelbjt mehr als genügend, daß die vom Geſetz 
borgejchriebenen Strafen an ihnen vollzogen murben. 
Uber das war es nicht, was geihah, noch etwas dem 
Aehnliches. Louis Bonaparte und Morny veröffentlichten 
mit Einwilligung Maupas ein rüdwirtendes Dekret, mo» 
nach alle diefe Hunderttaufende von Franzoſen augenblid- 
lich ergriffen und entweder nach den afrikanischen Straf: 
colonien oder nad den Sümpfen von Cayenne transpor- 


*, &. Aus dem Schuld buch Louis Bonaparte's. Bd. 1, 
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. firt werden fonnten. Das Dekret war jo klar mie ein 
Geſetz von England fein würde, wenn es beitimmte, daß 
jeder, der einmal einer öffentlichen Verſammlung beige: 
mohnt hätte, jet plößlich deportirt werden follte, aber e& 
war noch hundertmal weniger milde, denn nad) Cayenne 
verbannt werden, iſt dafjelbe, wie einem langjamen, graus 
jamen Tode ausgejeßt fein. Morny und Maupas dran- 
gen fort und fort auf die Ausführung dieſes fall un- 
glaublichen Dekrets mit einem Yanatismus, der nur aus 
Furcht entipringen konnte und ‚der nachher durch jene 
Ihändlihe Art von Popularität angefaht murde, daR 
man gewiſſe Leute Socialiften nannte, um fie dann frech 
niederzumadjen. Niemand wird je erfahren, tie groß 
damal3 die Zahl der Getödteten und Gefangenen in 
Frankreich war, oder wie viele nach Afrifa und Gayenne 
geihidt wurden, um dort zu fterben.“ Und wenn der 
engliihe Hiltorifer Hinzufügt: „Keine Nation der Welt 
hat jolchen Ueberfluß an Männern, die etwas für Frei— 
heit und Ehre wagen, daß fie im Stande wäre, in einem 
Monat den Berluft von 20,000 bis 30,000 Männern 
zu ertragen, die aus der Zahl der energiichen und thätig« 
ften Bürger herausgeriffen würden,” jo hat er darin ganz 
rihtig den Grund der Erjheinung gefunden, daß Frank— 
reich ſiebenzehn Jahre hindurch nicht im Stande war, den 
Alp der bonapartiftiichen Herrfchaft von ſich abzufchütteln. 
Frankreich war eben entmannt. 

Was foll man von einem Plebiscit jagen, welches 
die Verbrecher des zweiten Dezember ftattfinden ließen, 
um Frankreich über ihr eigenes Verbrechen abftimmen zu 
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laſſen. Ein PBlebiscit muß frei fein. Der Abſtimmende 
muß das Recht haben, „Ja“ oder „Nein“ zu jagen. 
Mer will behaupten, daß ein Franzoje dieß Recht gehabt 
hat, al3 er von den Staatsftreihmännern aufgefordert 
wurde, über das Verbrechen des zweiten Dezember abzu— 
ftimmen? Dieß kann nur Jemand behaupten, der gar 
nicht weiß, wie e3 im Dezember 1851 in Frankreich aus- 
Jah. Außerhalb Frankreichs hat man dieß allerdings fait 
fiebenzehn Jahre nicht gewußt; denn die öffentliche Stimme 
wurde in Frankreich fiebenzehn Jahre hindurch durch die 
Knebelung der Preſſe und durch den Schreden erftidt. 
Aber jeit zwei oder auch jeit drei Jahren find die Einzel: 
heiten des Schredens, wodurch das Plebiscitt vom 20. De: 
zember erzwungen worden ift, in Europa befannt gemor- 
den. Nach dem Wortlaut des Plebiscit3 war jede Stimme 
ungültig, die für einen andern Gandidaten al3 Louis 
Bonaparte gegeben ward. Bon den fürdhterlihen Mit: 
teln, wodurd die Handlanger der Staatöftreihmänner, die 
bonapartiftiichen Generale, Präfekten und Poliziften das 
„sa“ erzwungen, habe ich bereit3 bei der Schilderung des 
eriten bonapartiftiichen Schredens erzählt. Kinglafe, mit 
dem ich in der Beurtheilung de3 Plebiscits dom 20. De- 
zember ganz übereinftimme, jagt über dafjelbe: „Die Ge— 
noſſen des Elyſée hatten die Armee und die ganze Exe— 
cutive in der Hand. Man jollte glauben, daß fie die 
Sade hätten ihren fichern Gang gehen laſſen fönnen, 
ohne einen ferneren Drud auf die Abſtimmung auszu= 
üben; aber in Erinnerung defjen, was fie gethan und 
mit noch blutbefledten Händen ließen fie e8 auf eine freie 
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Wahl nicht ankommen. Ueber zwei und dreißig Depar- 
tements |prachen fie den Belagerungszuftand aus, und da 
fie nicht3 weiter bedurften, als eines Blattes Bapier, 
Dinte und Feder, um jedes übrige Departement in dies 
jelbe Lage zu verjegen, jo fann man ohne Webertreibung 
Jagen, daß faktiſch ganz Frankreich im Belagerungszuftande 
war. Die Männer gaben daher ihre Stimmen 
mit dem gezogenen Schwert über dem Haupte ab. 
Aber Belagerungszuftand ift nur Einer von den Unter: 
Ihieden zwiſchen einer ehrlichen Wahl und einem Plebiscit 
nad bonapartiftiichem Schnitte. Den Gegnern des Elyiee 
war jegliches Mittel zu gemeinschaftlidem Handeln von 
Mornyg und Maupas unterlag. Nicht allein, daß fie 
nicht auch nur den Schatten einer öffentlihen Verſamm— 
lung Halten durften, fonnten fie es nicht einmal wagen, 
fleinere Zuſammenkünfte zu veranftalten. In ſolchen Ta- 
gen ift natürlich die Prefje das Hauptwerkzeug, um dem 
Zuſammenwirken Ausdrud zu geben. Aber außer zu den 
Zwecken des Elyſée gab es feine Preſſe. Alle dem Com— 
plott feindlichen Journale waren zum Schweigen gebradt. 
Kein Wort konnte gedrudt werden, was der Dictatur des 
Morny’schen Gandidaten ungünftig war. Selbſt das 
Druden und Bertheilen von verneinenden Stimmzetteln 
war ftrafbar, und mährend der Geremonie, die man 
„Wahl“ nannte, wurden Perſonen arretirt und angellagt, 
negirende Stimmzettel vertheilt oder andere überredet zu 
haben, gegen den Präfidenten zu ſtimmen.“ 

„In einem Departement twurde decretirt, daß jeder, 
der beunruhigende Gerüchte verbreitete, augenblidlid ver- 
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haftet und vor's Gericht geftellt werde. In einem andern | 
wurde jede Gejellichaft und jede noch jo Kleine Verſamm— 
lung ausdrüdlich verboten. Jeder, der dieſen Vorſchriften 
zuwiderhandle, wäre als Mitglied einer geheimen Geſell— 
haft anzujehen, wie ein Defret vom 8. Dezember bezeich- 
net, und daher der Transportation gewärtig. In einem 
andern Departement (Balenciennes) verkündete der Unter- 
präfeft, daß Jeder, der die Legalität der Negierungsacte 
bezweifle, arretirt werde. Dieß find Proben von den 
Mitteln, welche Generale und Bräfelten anmwandten, um 
das Rejultat ficher zu machen.“ 

Ich muß nun nochmals auf die Rolle zurückkom— 
nen, welche das franzöjiiche PfaffentHum bei diefer blu— 
tigen Wlebiscitcomödie gejpielt hat. Das franzöfijche 
Pfaffenthum hatte Louis Bonaparte jchon durch die rö— 
miſche Erpedition ganz für fich gewonnen. „Roms wegen“ 
haben jich die Pfaffen auch bei der blutigen Plebiscitcomödie 
auf die Seite der blutbefledten Männer des zweiten Dezember 
gejtellt. Als die Zeit des Plebiscits herankam, vertheilten 
jie in Gemeinichaft mit den Schergen und Bolizilten im 
allen Landdiſtricten Unmaſſen von Stimmzetteln mit „Ja“, 
und trieben die Bauern jchaarenmweile zur Abjtimmung. 
„Es gab damals in Europa“, jagt Kinglake, „viele Män- 
ner und Millionen Frauen, welche aufrihtig glaubten, 
daß die Erfennungszeichen, welche Gutes vom Böſen ſchei— 
den, den Händen der Prieſter anvertraut wären, und daß 
Alles, was die Religion jegnet, gut fein müſſe. Am drei= 
zehnten Tage nach der Nacht des zweiten Dezember drang 
der Schein von 12,000 Lampen durch dein diden Winter 
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nebel und warf fein mattes Licht durch die MWölbung 
der denkwürdigen Säulenreihen, die von dem Wechſel der 
Zeiten und den mannigfaden Schidjalen Frankreichs 
Zeugniß ablegen. Dort warteten die Bijchöfe, Priefter 
und Defane des römischen Zweiges der Kirche Jeſu Ehrifti. 
Diefe Biſchöfe, Priefler und Defane ftanden dort in Er— 
martung, weil fie im Stande zu fein glaubten, die Be— 
ziehungen zwijchen dem Menjchen und feinem Schöpfer zu 
leiten, und der Schwörer des Eides vom 20. Dezember 
ließ Sich herbei, ihnen zu verkünden, daß er wieder, mit 
ihrer Bemwilligung, in die „Gegenwart Gottes“ trete. Und 
er fam. Wo die Könige Frankreich gefnieet hatten, ſtand 
nun der unermüdliche Leiter der Bande, die in Straß: 
burg und Boulogne gejpielt Hatte, und mit ihm, wie man 
fich wohl denken kann, waren Morny, der fich feines Ge— 
winnes freute, und Magnan, der tief jeufzte über Sum: 
men von viertaujfend Pfund, und Maupas, nun außer 
Gefahr, und St.-Arnaud, früher Le Roy, und Fialin, 
gewöhnlicher Perfigny genannt, und Fleury, der Motor 
von Allem, vielleicht jchneller bei der Hand, feinen Gewinn 
wieder zu verihun, als am Pulte zu fißen und darüber 
nachzufinnen, wie jein feuriges Temperament ihm eine 
jeltene Macht über das Schidjal einer ganzen Nation 
gegeben.“ 

„Sobald die Kirche jah, daß der Schwörer des Ei- 
des und feine Gefährten bereit waren, fing der Gottes— 
dienft an. Mit Gemwändern, die das Zeichen des Kreuzes 
auf dem Nüden trugen und anjcheinend ohne jegliche 
Furcht beftiegen Bilchöfe und Prieſter den Hochaltar, 
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ſtreuten reichen Weihrauch, knieten und erhoben ſich und 
knieten und erhoben ſich noch einmal. Dann drang An— 
geſichts Tauſender durch die Hallen jene Lobeshymne, die 
den Dank eines ganzen Volkes in den Himmel tragen 
ſoll für eine neue unſichtbare Gnade, die ihm von Gott 
dem Allmächtigen verliehen. Für das, was während der 
letzten dreißig Tage in Frankreich geſchehen war, ſtiegen 
jetzt die Hoſiannas in Notre Dame empor. Dann er— 
hoben die Prieſter ihre Stimmen und riefen laut ſingend 
und dem Herrn verkündigend: Domine Salvum fac Lu— 
dovicum Napoleonem — Herr, ſegne Louis Napoleon.“ 


Eilſtes Kapitel, 
Louis Bonaparte als Kaiſer der Franzojen. 


Der Zwed der innern und äußern Politik des zweiten Kaifer- 
reiche. Die Koften des zweiten Kaiſerreichs. Die Vermehrung der 
Schuldenlaft. Das franzöfiiche Budget während der Republif und 
während des Empire, während der Juliregierung und während der 
erften NRepublif. Die Lüge in der Aufftellung des Budget des 
Empire. Schuldenlaft und Beſteuerung wachſen mit dem National- 
wohlitande. Beijpiellos jchlechte Finanzwirthichaft. Die Koften der 
Armee im Frieden. Die Kosten der Armee im Kriege. Die Stell- 
vertretung und die Ausbeutung der Dotationskaſſe. Unterſchlagung 
von dreißig Millionen im Jahre. Koften der Marine. Verwen— 
dung der Marine, Flotte und Invaſion. 


Das zweite Kaiſerreich war der Cäſarismus in feiner 
verwerflichiten Geftalt, der crafjeite Abjolutismus, für den 
Louis Bonaparte fiebenzehn Jahre lang nad) einem demo— 
fratiich gefärbten Mantel vergebens gejudht Hat. Die 
Lüge jollte, wie bei allen Handlungen dieſes Mannes, 
auch jeine letzte Schöpfung, das zweite Kaiſerreich, ver— 
hüllen,; aber die Wahrheit blickte in erjchredender Weile 
immer wieder durch Die Löcher und unter den alten 
diejes aus Lüge und Verftellung gemwebten Mantel her— 
vor. Das Ziel der ganzen inneren und äußeren Bolitif 
des zweiten Kaiferreihs ging einzig und allein darauf 
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hinaus, ihn, jeine Familie und die Gefellihaft von Aben— 
teurern, mit der er fich vermittelft eines unerhörten Ban— 
ditenftüds Frankreichs bemächtigt hatte, im Beſitz Des 
Landes und des Staatövermögens zu erhalten, und fich 
aus demjelben zu bereichern. Die ganze Staatsmajchine 
der inneren Verwaltung hat während des fiebenzehnjähri- 
gen Beitehens des zweiten Kaijerreihg immer nur nad 
diejer Richtung Hingearbeitet. Wenn diejelbe zumeilen dem 
politiihen Geilte der Nation Rechnung zu tragen Idhien, 
jo war auch diefer Schein jedesmal wieder eine Lüge... 
Die Krönung des Gebäudes, von der Louis Bonaparte 
jo oft gejprochen hat, war nur die Krönung feiner eige— 
nen Exiſtenz und der Eriftenz feiner Helfershelfer. — 
Die Koften des zweiten Kaiſerreichs find colofjal ge: 
wejen. Unter allen Regierungen, welche Franfreich jemals 
gehabt hat, war das zweite Kaijerreich bei Weiten die 
theuerfte. Das zweite Kaiſerreich hat die Schuldenlait 
Frankreichs um drei Milliarden erhöht; es Hat jährlic 
500 Millionen Francs mehr gefoftet, als die theuerfte 
Regierung in Frankreich unter den unglüdlichiten Berhält- 
niffen. Die Kriege, welche Louis Bonaparte lediglich 
„um Etwas zu thun“ und um die Augen der Bevölke— 
rung don dem craffen Abjolutismus der innern Bolitit 
abzuwenden, geführt Hat, haben Frankreich allein an drei 
Milliarden gefoftet — außer den Milliarden, die der lebte 
Krieg koſten wird, unter deſſen Schlägen das zweite Kaiſer— 
veih zujammengebrochen if. Während im Jahre 1850 
unter der Regierung der Republif das franzöfiiche Budget 
nur 1472 Millonen Franes betragen hat, finden wir auf 
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dem Budget des zweiten Saiferreihs im Jahre 1865 
2135 Millionen verzeichnet. Im Jahre 1787, unter der 
Regierung der Bourbonen, betrug das franzöſiſche Budget 
600 Millionen. Während der Regierung der erjten Re— 
publift ging das Budget auf 375 Millionen herunter. 
Unter dem erſten Kaiferreich ftieg e3 ſchließlich auf 1000 
Millionen Franc. Die Bourbon begannen wieder mit 
einem Budget von 500 Millionen, um bei ihrem Sturz 
mit mehr als 1000 Millionen abzujchliegen. Das „Bürger- 
königthum“ wirthſchaftete in feinen erjten zehn Jahren 
mit großer Sparjamfeit, fam aber im Jahr 1847 kurz 
vor jeinem Sturze auch wieder auf 1629 Millionen. 
Das zweite Kaiferreich iſt nach dieſen Ziffern alſo die 
theuerſte Regierung gemejen, die Frankreich jemals gehabt 
hat. Bon Jahr zu Jahr wuchs feine Koftipieligfeit in 
den ungemefjenften Berhältnifien. Und mie Alles an 
Louis Bonaparte und am zweiten Kaiſerreich eine Lüge 
it, jo war auch) jedes jährliche Budget eine Lüge. Um 
mittelft Ziffern die Bevölferung über die colofjale Ber- 
ſchwendung der Regierung zu täufchen, erfand man dafür 
das Syſtem der Dreitheilung. Auf allen jährlichen Ein- 
nahmebudget3 des zweiten Kaiſerreichs findet man die 
Einnahmepoften in gewöhnliche, außergewöhnliche und 
ſpecielle getheilt; auf allen AusgabebudgetS werden die 
Ausgaben in gewöhnliche, außergemöhnlide und ganz 
aupergewöhnliche zergliedert. Auch der Ueberſchuß, ven 
man jelbitveritändlih auf jedem jährliden Budget ver: 
rechnet findet, war eine Lüge der faiferlichen Yinanz- 
beamten. In Wahrheit hat das Deficit jährlih immer 
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30 bis 70 Millionen betragen. So iſt die Staats— 
ſchuldenlaſt Frankreichs während des zweiten Kaiſerreichs 
denn auch ganz enorm gewachſen. Die ſtehende Schuld 
Frankreichs hat ſich während des zweiten Kaiſerreichs um 
101 Millionen Rente vermehrt, während die ſchwebende 
Schuld im Jahre 1867 auf 14144 Millionen geftiegen 
war. Die jährlihe Zinjenlaft der franzöfiiden Staats- 
ſchuld belief jih zu Anfang diefes Jahrhunderts auf 
40,216,000 Franes, während im Jahr 1864 nicht we— 
niger als 640 Millionen und im Jahre 1865 fogar 
653 Millionen aus dem Einfommen des Staats dazu 
gehörten, um die Geſammtheit der Staatsjchuldenlaft, 
welche das zweite Kaiſerreich dem Lande aufgebürdet Hatte, 
zu berzinfen. Welche ungeheure Bolten im Schuldbuche 
Louis Bonaparte’3 und feiner Genofjen! Auch während 
der Juliregierung unter dem Bürgerkönigthum vermehrten 
fich die Koften der Staatswirthichaft in den bierziger Jah— 
ven, aber doch nur durch Unternehmungen von Eijen- 
bahnbauten, welche wieder dem Nationalwohlftand dauernd - 
zu gute famen. Anders unter dem zweiten Kaiſerreich. 
Das zweite Kaiferreich ift in feiner Finanzwirthſchaft nur 
von dem Princip ausgegangen, joviel Geld zu verbrau— 
chen, wie irgend möglich, ohne jemals daran zu denfen, 
jeine Ausgaben zu der Steuerfähigfeit und zu dem Na— 
tionalwohlitande des Volkes in irgend ein Verhältnig zu 
jegen. An eine Verringerung der Koften des Staats— 
haushalts hat fein Yinanzminifter des zweiten Kaiſerreichs 
jemals gedacht; immer foftjpieliger zu leben, war das 
Motto der bonapartiftiihen Abenteurer und Lebemänner 
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zweiter Klaſſe, welche in Frankreich fiebenzehn Jahre mit 
dem Nationalvdermögen gewirthichaftet haben. Der Na— 
tionalwohlftand Frankreichs hat fi) allerdings mährend 
des zweiten Kaiſerreichs durch den Abſchluß der Handels- 
berträge mit England und mit dem deutſchen Zollverein, 
durch Anwendung und Benugung der revolutionären Kräfte 
des Dampfes, der Electricität, der Majchinen und Natur- 
wiffenichaften, durch Abſchaffung des Schußzolligitems und 
durch Berwirkflihung der Grundfäße des Freihandels ge— 
hoben; aber die Steuerfähigfeit der franzöſiſchen Nation 
und der Wahsthum des Nationalmohlitandes haben nie: 
mals mit der Kojtipieligfeit des zweiten Kaiſerreichs glei— 
hen Schritt halten fünnen. Was nützen dem Bolfe eine 
geichidte Handelspolitik und die jorgfältige Pflege feiner 
materiellen Intereſſen Seitens jeiner Regierung; was der 
geförderte Nationalmohlitand, wenn diefe Regierung nur 
darauf ausgeht, das erhöhte Einfommen des Staates 
nicht allein zu verbrauchen, jondern auch nod) die Staat3- 
\huld immer von Jahr zu Jahr zu vermehren! Der 
ganze Socialismus des zweiten Kaiferreichs it nur egoi- 
ſtiſcher Natur gemeien. Eine gute volkswirthſchaftliche 
Regierung geht von dem Princip aus, mährend fie den 
Nationalmohlitand befördert und während das Einkommen 
des Staates wächst, die Steuerfraft des Volkes im klein— 
jten Maße zu benußen und die Ausgaben zu vermindern; 
die Regierung des zweiten Kaiſerreichs ift aber gerade von 
dem entgegengejegten Grundjage ausgegangen. Mit dem 
erhöhten Staat3einfommen jpannte fie die Steuerfraft des 
Landes jährlich Höher an; mit dem wachſenden National- 
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mohlftande vermehrte fie von Jahr zu Jahr die Schulden-= 
fat. Auf den Kopf vertheilt, zahlte jeder Franzoje im 
Jahre 1838 nur 18 Franc Steuer. Im Jahre 1855 
hatte das zmeite Kaiferreich, alfo drei Jahre nad feinem 
Beftehen, jedem Kopf ſchon 32 Franc aufgebürdet, wäh— 
rend im Jahre 1868 jeder Kopf bereit3 mit 50 Francs 
Steuer belaftet war. Bon dem jährlihen Wadhsthum der 
Schuldenlaft habe ich bereits geſprochen. So geht auch 
das einzige Verdienft, welches das zweite Kaiferreich zu 
feinen Gunften in Anjpruch nehmen Tann, die Hebung 
des Nationalmohlitandes, in eitel Dunft und Rauch auf 
und ift eine Züge, wie Alles eine Lüge mar. 

Der erite Factor in diejer beifpiellos jchlechten Finanz— 
wirthſchaft des zweiten Kaiſerreichs ijt die Armee gemejen. 
Kein europäilcher Despot brauchte mehr eine Armee, um 
fih auf dem Thron und das Volk in Abhängigkeit und 
Knehtihaft zu erhalten, als Louis Bonaparte, deſſen 
Kaiſerthron mit dem Blut des Dezemberverbrechens zu= 
fammengefittet und auf den Leichen der Kämpfer für die 
Republit und für die Verfaffung aufgerichtet war, melche 
feine Schergen bei angezündeter Zaterne in den Straßen 
von Paris erjchoffen hatten. Nächſt der Verzinſung der 
immer höher anmachjenden Staatsihuld mar es die 
Armee, welche während der Staatsmwirthichaft des zweiten 
Raiferreih3 die größten Summen des Staatseinfommens 
verihlungen hat. Unter der Regierung Louis Bonaparte's 
hat Frankreich jährlih über 400,000 Soldaten mit fait 
90,000 Pferden unterhalten müffen. Um diefe Menjchen: 
mafje immer zu erneuern und auf dem feftgejegten Etat 
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zu erhalten, mußten aljährlid 100,000 junge Leute 
ausgehoben werden; um fie zu ernähren, zu füttern und 
zu Heiden, murde jährlich mehr als der vierte Theil des 
ganzen Staatseintommens verbraudt. Im Jahre 1864, 
alfo in einem Jahre, wo fein Srieg geführt wurde, hat 
das kaiſerliche SKriegsminifterium 367 Millionen Francs 
verbraudt. Weit theurer war das Jahr 1868, obſchon 
es ebenfall3 zu den friedlichen Jahren der bonapartiftiichen 
Regierung zählt. Im Jahre 1868 Haben die Erhaltung 
und die Ernährung der franzöfiichen Armee 600 Millionen 
gefoftet, da die neue Bewaffnung mit Chafjepot3 in dies 
Jahr fällt. Rechnet man aber Alles das zufammen, 
was die Armee Frankreich während des zweiten Kaijer- 
reih3 an verloren gegangenem Produktionswerth, an Ein- 
buße des Nationalmohlftandes, an PBertheuerung der 
Arbeitskräfte gefojtet hat, jo find die Koſten der Armee 
in Frankreich für das Jahr auf ungefähr 617 Millionen 
zu berechnen, wenn nicht, wie im Jahr 1867, noch außer- 
orbentlihe Ausgaben für die Armee zu dieſer colofjalen 
Ziffer dazutreten. *) In der franzöjiichen Armee iſt be= 
fanntlich das Syſtem der Stellvertretung eingeführt. Steine 
franzöfiiche Regierung hat jemals jo viel neue Mittel ent- 
dedt, um SKapitalien aus dem Volke zu ziehen, wie das 
zweite Saijerreih. Die Hand an den Geldbeutel Frank— 
reichs zu legen, war ja ſchon vor der Staatsſtreichnacht 
der höchſte Wunſch der Menſchen gemwejen, welche aus 


) ©, Frankreich und die Franzojen von Schmidt- 
Weißenfels. Berlin 1868, 
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Abenteurern, PBanferutteur& und ruinirten Lebemännern 
die Großmwürdenträger des Bonapartismus wurden. Ganz 
natürlich alfo, daß fie ihr erfinderifches Talent gerade auf 
diefem Gebiete in Thätigkeit ſetzten und auch aus Diefer 
Stellvertretung Kapital fchlugen. Bis zum Jahre 1855 
erledigte jeder franzöſiſche Rekrut jein Recht, einen Stell- 
bertreter zu ftellen, allein und ohne Einmiſchung Des 
Staats. Im Jahre 1855 miſchte fi die Regierung 
aber auch in dieſes Recht und erließ eine Verordnung, 
nach welcher fie und nicht der Einzelne den Stellvertreter 
bejorgte und den Preis für den Stellvertreter feftjeßte. 
Der Grund diefer Verordnung war einzig und allein der, 
weil die faiferlihen Finanzleute darin eine neue Cinnahme- 
quelle entdedt hatten. Der Kniff diefer neuen finanziellen 
Entdeckung hat nämlich) darin beitanden, daß die Regie 
rung an den Stellvertreter, melchen fie jelbft beichaffte, 
nur einen Theil der Summe auszahlte, welche die Re: 
fruten, die fih vom Militärbienft befreit zu jehen wünſch— 
ten, in die zu dieſem Zweck errichtete Dotationskaſſe zu— 
ſammenſchoſſen und den fibrigen Theil derfelben in die 
eigene Taſche ftedte. Die Summen, um welche auf dieſe 
Weiſe die Regierung jährlich das franzöſiſche Volk beitohlen 
hat, find nicht gering gemwejen. Während der Preis des 
Stellvertreter in den Jahren 1855 bis 1365 durchſchnitt⸗ 
ih auf 2000 bis 2800 Franc don der Regierung feit- 
gejegt wurde, hat fie alljährlich nicht weniger als 20 bis 
30 Millionen aus dem Dotationsfond der Nation unter= 
ſchlagen. 

In die 600 Millionen, welche die Unterhaltung der 
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Armee jährlih dem franzöfiichen Staatseinfommen gefoitet 
hat, find die Kojten für die Marine noch nicht eingerech- 
net. Sie laflen jich jährlih auf ungefähr 150 Millionen 
Francs beitimmen. Für die Bemannung von 380 Kriegs— 
ichiffen, bis auf melche Ziffer das zweite Kaiſerreich die 
Flotte hinaufgebracht Hat, wurden jährlih 40,000 Mann 
in Anſpruch genommen. Auch darin, daß er in Frank— 
reich eine Flotte gejchaffen habe, welche jelbjt der englijchen 
ebenbürtig fei, Hat man für Louis Bonaparte ein Ver— 
dienit finden wollen. Das Verdienſt geht ebenjo in Raud) 
auf, wie das Verdienſt, den franzöfiichen Nationalwohl- 
ftand gehoben zu haben, wenn man e8 bei Licht betrach— 
tet. Die vielen unnüßen, Hunderttauſende von Menjchen 
und Millionen von Francs verjchlingenden überjeeiichen 
Kriege wären wohl nicht geführt worden, wenn Frankreich 
nicht die große Flotte gehabt hätte, deren Schiffe man 
doch nicht in den Häfen verfaulen laſſen Fonnt. Die 
Kriege in Merico und in China Hätten ohne dieſe un— 
nüge große Ylotte nicht geführt werden fönnen; die Er- 
pedition nah Cochinchina, dies ganz unnüße, ohne Sinn 
und Nutzen unternommene Abenteuer, wäre ohne Flotte 
nicht möglich geweſen; auch der Krieg in der Krim und 
die ſyriſche Erpedition hätten nicht ftattgefunden. Der 
Krieg in der Krim Hat Frankreich über Eine Milliarde 
gefoftet, der Krieg in China 166 Millionen, die ſyriſche 
Erpedition 28 Millionen, zu denen noch 89 Millionen 
Nachkoften gekommen find; der mericanische Krieg hat 
270 Millionen Francs verichlungen — von den hundert- 
taujenden in dieſen überfeeiichen Kriegen unnützerweiſe 
Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte'e, II. 12 
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geopferten Menjchenleben will ich gar nicht ſprechen. Dieſe 
Menſchenhekatomben und diefe vergeudeten Milliarden find 
theil3 auf Rechnung der Flotte zu jchreiben. Wie in 
allen Verordnungen des zweiten Kaijerreihs, jo mußte 
auch in dem Plane von 1857, der die jebige franzöfijche 
Kriegsflotte gejchaffen hat, die Lüge die Wahrheit bededen ; 
nämlich die Lüge, daß die Flotte gejchaffen werde, um 
Frankreich dor einer fremden Invafion zur See zu ſchützen. 
Gegen eine ſolche Invafion bietet ein Landheer genügend 
Schub. Das hat Frankreich bewiejen, als die Engländer 
die franzöſiſche Marine bei Abukir vernichtet hatten. Trotz 
der Vernichtung der Flotte waren die Engländer nicht im 
Stande, eine Landung in Frankreich vorzunehmen. Einen 
neuen Beweis, wie wenig eine Flotte zur militärischen 
Angriffskraft, ſowie zur militärischen Vertheidigung eines 
Landes beiträgt, hat der gegenwärtige Krieg des franzöſi— 
chen Kaiſerreichs gegen Deutſchland geliefert. Die fran- 
zöſiſche Kriegsflotte hat ſich beinahe ſechs Monate in der 
Nordjee aufgehalten, ohne einmal eine Landung borneh- 
men, gejchweige denn ein Armeecorps an den deutjchen 
Küften ausfegen zu fönnen. 


Bwölftes Kapitel. 


Lonis Bonaparte als Kaiſer der Franzojen. 
(Fortjegung.) 


Die Vergeudung und Verſchwendung des zweiten Kaiſerreichs. 
Um welde Summen Xoui3 Bonaparte das franzöfiihe Staatsver— 
mögen im Jahre 1857 beftohlen hat. Die Geſammtſumme jeines 
Guthabens bei Baring in Kondon im Jahre 1866. Die „Un: 
geheuer in der Wielfrefferei“. Bettelbriefe der Familie. Eine 
Schneiderrehnung. Die Koften eines Ameublements. Subvention 
der Öraniers aus Gafjagnac. Eine Juderbäderrehnung des „Schläch— 
terd von Mentana*. Zuſchuß Magnans. Der „Gandidat des 
Elends“. Meuchelmord, Deportation und Eorruption. Die „Ber: 
fauften“ des Kaiſerreichs. Die Selbjtmörder unter den Verfauften. 
Delesvaur und Prevoſt-Paradol. Die „Berfauften der Magi— 
jtratur“. Devienne, Grandperret, Dupin, Zanciaconi, 
Benoit-Champy. Ein Brief des Genceralprocurators Grand- 
perret an Conti. Die Willfährigkeit der Gerichte. Gin Brief 
Eonti’s an Benvit-Champy. Wie den Berfauften Geld ge: 
zahlt und wie quittirt wurde. Die angehauchte Wenfterjcheibe. 
Eine Gewaltthat Billaults. Der Advokat Sandon im Irren— 
hauſe zu Charenton. Ein Brief Perfigny'2. 


In welch' maßloſer Weile Louis Bonaparte, der 
armfelige Banferutteur der Staatsſtreichnacht, als Kaiſer 
der Franzojen das Staatsvermögen beraubte und vergeu— 
dete, darüber geben die Zuilerienpapiere intereifante Auf- 
Ichlüffe. Seit dem Jahre 1852 bis zu Ende feiner Re— 
gierung hat Louis Bonaparte bei den bekannten Banquiers 
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in London, Gebrüder Baring, ein offenes Conto gehabt. 
Einige von den zwijchen ihm und dem englischen Banquier- 
hause jtattgefundenen jährliden Berechnungen haben ſich 
in den Zuilerien vorgefunden. In der Berechnung vom 
31. Dezember 1852 finden wir das Guthaben des Men- 
chen, der am zweiten Dezember 1851 nicht im Stande war, 
die fälligen Wechſel bei Montaut in Paris einzulöfen, 
auf die Summe von 37,137 Pfund Sterling und 16 Schil— 
linge angegeben. Nehmen wir nun die borgefundene Ab- 
rehnung vom 31. Dezember 1866 zur Hand. Auf 
derjelben finden wir al3 Guthaben Louis Bonaparte’s 
632,000 Pfund Sterling in ruſſiſchen, amerifanijchen, 
türkischen, brafilianiichen, egyptiſchen Staatspapieren ver— 
zeichnet. Der Diamantenwertd wird darin auf 200,000 
Pfund berechnet; der Kaufpreis eines Landgutes ift mit 
60,000 Pfund verzeichnet. Die Gefammtjumme des Gut: 
habens des Kaifers der Franzoſen ift auf diefer Abrech— 
nung mit 933,000 Pfund Sterling, alſo mit 23,325,000 
Francs verzeichnet. Daß derjelbe dieſe colofjale Summe 
aus den Einkünften der Givillifte erſpart habe, wird er 
wohl Niemanden glauben machen wollen. Ich habe be- 
reitS angegeben, daß die Gefammtjumme des Vermögens, 
welches der armjelige Bankerutteur der Staatsftreihnacdht 
ſich als Kaifer der Franzojen zuſammengeſchlagen jomwie in 
auswärtigen Fonds bei verjchiedenen Bankhäufern in Lon— 
don, Wien, New-York, Petersburg, Amfterdam und in 
auf den Namen feiner Frau gejchriebenen Yandgütern in 
Spanien angelegt hat, 63 Millionen Francs beträgt. Die 
auf Beranlafjung der Regierung der franzöfiichen Republit 
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in Brüfjel veröffentlichten geheimen Papiere des zmeiten 
Kaiſerreichs fügen diefer Zufammenftellung die Worte hin— 
zu: „Iſt das Alles? Nein, ohne Zweifel! Aber mie ift 
es möglih, die Wahrheit über eine Sache zu erfahren, 
die ih in ihrer Gefammtjumme jeder Analyje entzieht? 
Das Portefeuille Napoleons des Dritten gehört zu denen, 
deren ganzen Inhalt man nie kennen lernen wird. Es 
ift ein immer leerer und immer wieder bis an den Rand 
gefüllter Schlund, ein wahres Faß der Danaiden, in mel: 
he das Gold des reichen und gejegneten Frankreichs 
ftrommeis gefloffen iſt. Auch die Rechnung der „Zauf: 
foften des Kindes von Frankreich”, wie Louis Yonaparte 
feinen Sohn oder den Sohn jeiner Frau genannt bat, 
ift in den Zuilerien aufgefunden worden. Die Rechnung 
beläuft fich auf nicht weniger al3 898,000 Francs, alfo 
auf Eine Million weniger 102,000 Franc. Die Koften 
des Taufzuges aus den Tuilerien nach der Notredames 
firche find in diefer Rechnung mit 172,000 Francd, Die 
Summe, melde „die Hausbeamten Seiner und Ihrer 
Majeftät” bei diefer Gelegenheit erhalten haben, mit 
162,000 Francs verzeichnet. Die Aerzte, welche bei der 
Geburt Loulou's mitgeholfen haben, erhielten 25,000 
Francs; die Hebamme erhielt 6000 Franc. Für Me- 
daillon3 in Diamanten mwurden 25,000 Francs beraus- 
gabt; Mufifer, Maler, Bildhauer, Lohnjchreiber, drama- 
tiiche Schriftfteller, welche ſich hergaben, das glüdliche Er— 
eigniß zu feiern, zu bejingen, bildlich darzuftellen und zu 
belobhudeln, erhielten 60,000 Francs. Falt eine Million 
an ZTauffoften! Welche Verſchwendung! Die colofjalen 
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Summen, welche die theuren bonapartiftiichen Verwandten 
jährlich verſchlangen, habe ich bereits nach Inhalt der 
Tuilerienpapiere zuſammengeſtellt. Die Regierung der 
franzöſiſchen Republik hat dieſer Zuſammenſtellung in der 
amtlichen Ausgabe folgende Worte hinzugefügt: „Frank— 
reich glaubte nur einen Kaiſer ernähren zu müſſen, der 
ſich ſelbſt dazu gemacht, nachdem er Frankreich in einer 
dunklen Winternacht Gewalt angethan hatte; aber Frank— 
veich täufchte ih. Die ganze Familie und felbit die an— 
geheiratheten Verwandten des vielgeliebten Souverains 
haben fih an der Raufe des Landes gemäjtet und haben, 
wie eine Heerde von Heujchreden, welche lange Zeit feine 
Nahrung hatten, ein fruchtbares Aderfeld leer und fahl 
gefreſſen. Guter Gott, was haben dieſe Leute für einen 
Magen gehabt, wahre Ungeheuer in der Bielfrefjerei.“ 
Die Murat3 jtanden jedenfalls in der Reihe diefer bona- 
partiftiichen Bielfreffer oben an. Bon Achille Murat 
ſprach ich Schon, dem ſein faijerlicher Better jchlieglich den 
Brodforb nicht mehr füllen wollte. Aber auch Lucian 
Murat und Joachim Murat haben ihren Verwandten 
nicht nachgeltanden. Erſteren finden wir mit mehr als 
2 Millionen eingetragen, die er in den Jahren 1852 
bis 1864 jo nebenbei erhielt. Joachim erhielt 180,000 
Francs, al3 er fich verheirathete, zur Ausftattung. Auch 
Peter Bonaparte, der Mörder Bictor Noir’3, der durch 
die trefflichen Bemühungen Ollivier’3 von dem Ausnahme- 
gerichtshof in Tours freigejprochen wurde, hatte troß ſei— 
nes jährlichen Einfommens von 100,000 Franıs als 
faijerlicher Prinz nie genug. In den Zuilerien hat ſich 
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auch ein Brief aus dem Jahre 1867 von ihm vorge: 
funden, worin er fich bitterfich beflagt, daß er gar feinen 
Credit habe und daß er, ohne irgend eine Theilnahme an 
den Staatsgefhäften, auch feine Mittel und Wege finde, 
um feine Lage zu verbefjern und dephalb jeinem Better 
ein in Corſica belegenes, ihm gehörige Grundftüd zum 
Kauf anbietet. „Kaiferlihe Majeftät könne ja eine Gens— 
d’armerielaferne daraus machen.” ber die Kaiferliche 
Majeftät wollte nichts von dem Handel hören. Auch die 
Antwort auf diefen Bettelbrief ift vorgefunden. Sie lautet 
abihläglid. Zum Schluß heißt es darin: „Mein Budget 
it zu jehr belaftet, als daß ich noch folche Opfer bringen 
könnte.“ 

Auch eine Schneiderrechnung hat ſich in den Tui— 
ferien vorgefunden. Sie ift von Dufantoy, bekanntlich 
Louis Bonaparte’s Leibjchneider und beträgt nicht weniger 
als 35,000 Francs aus dem Monat April 1869. Der 
berüchtigte Präfident der bonapartiftiichen Präfekten- und 
Gensd’armentammer, Baron David, befanntlich ein un— 
eheliher Bruder „Plon-Plons“, wollte fih im Jahre 
1867 neu möbliren. Kaiſerliche Majeftät gab ihm dazu 
30,000 Francs, wie aus einer Rechnung des Bermalters 
de3 Kaiferlihen Mobiliars hervorgeht. Kein Name it jo 
oft auf den in den Tuilerien bvorgefundenen Rechnungen 
verzeichnet, wie der Name David's und die Namen der 
beiden Graniers von Cafjagnac, diefer berüchtigten Lohn— 
Ichreiber des zweiten Kaiſerreichs. Natürlicherweile lauter 
befondere Subventionen, welche fie außer ihrem regel— 
mäßigen Gehalte erhielten. Dann eine von Saiferlicher 
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Majejtät für den berüchtigten General de Failly, deſſen 
Regiment zuerft die Treffmeite der Chaſſepots auf Die 
Garibaldiner bei Mentana probiren mußte, bezahlte Cor: 
fitürenrehnung. Nach Inhalt derjelben verzehrte General 
de Faillh im Monat Mai 1858 12 Dugend halbe Büchjen 
mit Gonfitüren für nicht weniger ala 216 Francs. Ferner 
ein Brief General Magnan’s, des Banditen der Siaatö- 
ftreihnacht, der auf telegraphiſche Anweiſung Morny’s am 
4. Dezeinber 1851 den Maffenmord unjchuldiger Menjchen 
auf den Boulevards anrichtete, in welchem er die Kleinigkeit 
bon 150,000 Francs von feinem Meifter in den Zuilerien 
verlangt und zwar als jährlichen Zuſchuß von 80,000 Fres., 
die er bereits erhielt. Noch eine Menge ſchmutziger Pa— 
piere find entdedt worden. Nach Inhalt derſelben er— 
hielt Vallés dafür, daß er als „Gandidat des Elends“ 

gegen Thiers auftrat, von der Regierung 10,000 Francs 
Lohn; ein gewiſſer Lepage erhielt eine Summe Geldes 
dafür, daß er ein für die Dynaftie Bonaparte unange— 
nehmes Buch nicht druden ließ. Die amtliche Ausgabe 
der Zuilerienpapiere bringt alle dieje ſchmutzigen Geſchichten 
unter der Ueberſchrift „Die Verkauften“ und beginnt das 
Kapitel mit dem Worte aus einem Vaudeville: „Wenn 
man mwüßte!... „a, aber man weiß es nicht,“ und fährt 
dann fort: „Das Kaiferreich Hatte, um fich bequem zu 

jegen, drei in ähnlichen Fällen befannte und unfehlbare 

Mittel in Anwendung gebracht: den Meuchelmord, die 

Deportation und die Corruption. Der Tag und die Nadt 

des zweiten Dezember reichten Hin, um mit dem erften 

Mittel — dem ftärfiten und deßhalb dem gefährlichiten — 
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die möglichſt Fruchtbringendften Rejultate zu erzielen. Nun 
famen die Proferiptiongliften: Cayenne, Lambeſſa und die 
Verbannung für die meniger Schuldigen. Schließlich 
murde dann Gold bei denen, mweldhe das junge Kaiſerreich 
übrig gelaffen Hatte, . in Anmendung gebradt und von 
denen es mußte, daß fie leicht zu kaufen fein würden. 
Ah, wenn man doch den befannten Namen der Ver: 
fauften eine Lifte aller Uebrigen, die im Dunfel geblieben 
find, Hinzufügen könnte, welch’ eine jchmähliche Lifte würde 
auf die Nachwelt fommen! Uber das zweite Kaiſerreich 
iſt darin jehr vorfichtig zu Werke gegangen. Unter diejer 
Unzahl von Beamten, Staat3männern, Magiftratsperjonen, 
Schriftjtelleen und Journaliften find nur Wenige, denen 
man mit Sicherheit die Marke der faiferlihen Infamie 
neben den befannten Berjönlichkeiten an die Stirn heften 
fann. Die Magiftratur hat fih zur knechtiſchen Die- 
nerei der Macht herabgewürbigt. Für jede Verurtheilung 
der Preſſe erhielt Delesvaur jeine Tantieme von der 
Geldftrafe. Delesvaur Hat Hand an fich jelbit gelegt, 
wie Prevoft-Paradol, den feine maßlofe Eitelkeit 
dazu trieb, dem Saiferreich zu dienen, ſich das Gehirn 
zerichmetterte und jo dem freien Volke Amerifa’3 das 
Schaufpiel gab, wie ein verfauftes Gewiſſen Jemanden 
zum Selbitmord treibt. Was Depvienne, Örandperret, 
Dupin, Zanciaconi, Benoit-Champy und Genofjen 
anbetrifft — ihre Namen Hat die Gefchichte für die Ewig— 
feit auf ihre Schandtafeln verzeichnet. Am andern Mor« 
gen des Tages, wo der Generalprocurator Grandperret 
im Proceß Bictor Noir fein Plaidoyer hielt, worin er, 
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um den angeflagten Mörder von der Strafe zu befreien, 
das ermordete Opfer mit Schmadh und Lüge bevedte, 
jchrieb Ddiefer Elende an Gonti, den Sabinetsjefretär 
Louis Bonaparte’3, folgenden Brief: 


„Herr Senator! 


„Ich erhalte mit einem Gefühl wahrer und tiefer 
Freude den Brief, worin Sie mir jchreiben, daß Seine 
Majeität mich gewürdigt hat, mir feine Zufriedenheit aus— 
zuſprechen. Died Zeugniß einer jo hehren Güte wird die 
Ehre meines Lebens ausmachen und mir eine ewige Dankbar— 
feit auferlegen. Meine ganze Seele, ſowie alle meine Kräfte 
werden immer dem Dienfte des Kaifer3 gewidmet jein.“ 

Der Brief trägt das Datum des 29. März 1870 
und iſt in den Zuilerien gefunden worden. Der ſchmach— 
volle Proceß don Tours, wo der Mörder Peter Bona- 
parte freigeiprochen worden, erhält dadurch eine neue Be— 
leuchtung. Die Willfährigfeit der Gerichtsbehörden Hat 
das zweite Kaiferreich in jeder Urt und Weile ausgenüßt. 
Die Posten der erjten Zuftizbeamten hat dafjelbe mit den 
willfährigften Subjekten bejegt. Mit einem Wort, mit 
einem Bli hielt der Staatschef den Lauf der Juſtiz auf. 
Den Beweis Tiefert unter andern ein Brief Conti's an 
den Präfidenten Benoit= Champy vom 30. April 1866, 
der alſo lautet: 

„Der Kaiſer fieht mit Bedauern, daß zwiſchen Frau 
von Magnancourt und ihren beiden Söhnen ein Prozeß 
entitanden iſt; der Eine von ihnen ift Offizier in der 
faiferlichen Garde. Seine Majeftät wünjcht, wenn es 
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irgend zu machen ift, die Verfühnung der Parteien, damit 
durch einen Bergleich der unangenehme Lärm, den diejer 
Prozeß madt, aufhört.“ 

Das find einige Proben aus der Käuflichkeit der 
Beamten des zweiten Kaiferreihs und aus der Art und 
Weile, wie das Gold Frankreichs verſchwendet wurde, um 
Juſtiz- und Magiftratsbehörden von der Bahn ihrer Pflicht 
abwendig zu machen. Aber wie gejagt, die größte Ziffer 
der „Verkauften“ wird der Welt unbefannt bleiben. Man 
fennt nur das Syſtem, defjen fie fich bedienten, wenn fie 
aus der Faiferlichen Kaffe Geld zu haben wünſchten. Ein 
Vertrauter der Letzteren hauchte auf das Glasfenfter, hinter 
dem der SKafjenbeamte jaß und fchrieb mit dem Finger 
auf das angehaudte Yenjter die Summe, welche der Ber: 
faufte zu haben mwünfchte. Der Kaſſirer zahlte, der Hauch 
und die Ziffer erlojchen; der Bertrauensbeamte jtellte die 
Quittung aus und Alles war vorüber; unbefannt blieb 
der Name des Verkauften. Es find eine Menge jolcher 
Quittungen in den Zuilerien gefunden worden, welche 
Jämmtlich mit demjelben Namen unterzeichnet find. Einen 
diden Band fönnte man mit den Quittungen dieſer 
Summen füllen, welche die Berfauften erhalten Haben, 
ohne daß ihre Namen genannt oder bekannt wurden. 
Wie das Kaiſerreich die Staatsgelder für die Corruption der 
Preſſe und für die bonapartiſtiſchen Soldjchreiber vergeudete, 
davon liefert die in den Zuilerien gefundene, von einem 
der Bureauchef3 des Minifteriums des Innern vedigirte, 
von mir mitgetheilte Note über die Organijation der Preſſe 
vom 15. April 1869 einen neuen jchmählichen Beweis. 
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Mie diefe verkauften Minifter, YJuftizbeamten, Senatoren 
und Großmwürdenträger des zweiten Kaiſerreichs aber Ge- 
je und Recht in Frankreich fiebenzehn Jahre hindurd) 
illuforifch gemacht haben, mie, wenn es einem bonapar- 
tiſtiſchen Großwürdenträger jo gefiel, eine mißliebige Per: 
Jönlichfeit in einem Irrenhaufe, in einem Gefängniß, in 
der afrifaniichen Steppe, auf der Teufelsinſel verſchwand, 
ohne daB die Stimme des Unglüdlichen gehört murde, 
davon geben zwei Briefe Zeugniß, welche fi” nad dem 
Sturz des zweiten Haiferreihs in den Tuilerien vorfanden. 
Der eine Brief ift von Perfigny an Gonti gerichtet; der 
andere ift bon dem unglüdlichen Advofaten Sandon, 
den der Minifter des Innern Billault fiebenzehn Mal 
verhaften und dann zwanzig Monate lang in dag Irren— 
haus zu Charenton fperren ließ, um ihn verjchtwinden zu 
laffen. Der Brief Berfignys ift an Conti gerichtet, vom 
29. Mai 1866 datirt und lautet alfo: 


„Mein lieber Gonti! 

„Da ift eine fehr ernfte Gejchichte paffirt, die durch— 
aus todtgemacht werden muß. Die Aufführung Billault’s 
{ft denn doch unerhört. Der Mann, der das Opfer dieſer 
Aufführung geworden ift, fteht auf dem Punkte, den poli= 
tiichen Parteien in die Hände zu gerathen. Wir fünnen 
uns auf einen fürchterlihen Skandal gefaßt machen.“ 

„Ich bin der Meinung, daß mit zwanzig oder dreißig- 
taufend Francs, melde Herr Gonneau auf die Yonds 
entnehmen könnte, die ganze Sade in Ordnung gebracht 
werden fann.“ 
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„Webrigens ift dem Mann ein fürchterliches Unrecht 
geſchehen. Man muß das wieder gut machen.“ 
„Zaufend Grüße.“ „Perſigny.“ 


Und nun der Brief des unglücklichen Advokaten, der 
wahrſcheinlich an Perſigny gerichtet iſt. Er ift ohne Datum 
und lautet folgendermaßen: 


„Mein Herr!” 

„Doctor Conneau hat mir geftern die Antwort des 
Kaiſers zugehen lafjen.“ 

„Die Thatfachen find nun dieje:“ 

„1) Ein dem Kaiſer verantwortlicher Minifter läßt 
mich fiebenzehn Mal nad einander verhaften und mid 
dann zwanzig Monate lang in Charenton einjperren.” 

„2) Ein unverantwortlicher Senator beihimpft und 
verläumdet mich in der gehäjligiten, ungejeglichiten Weile 
und tödtet meine Mutter.“ 

„3) Ein unverantwortliher Minifter des Innern 
jendet den Zeitungen Communiqué's voll Zügen und Ver— 
läumdungen.” „Der Kaiſer hat Doctor Conneau gejagt, 
daß es Richter gebe, an die ich mich wenden fann. Das 
it ein Irrthum.“ 

„Indem der Kaiſer Jedermann feiner Berantwort- 
lichkeit enthebt, hat er die ganze VBerantwortlichkeit auf 
fi genommen. „Er ift eg, der mir Gerechtigkeit ſchuldig 
ft. Er hat mir Mutter, mir Vermögen, mir Ehre ge- 
nommen; es bleibt mir nur noch das eben. In der 
Lage, worin ich mich befinde, mache ich mir nicht$ daraus,“ 


gi 4 


„Ich wünſche und Hoffe, gehört zu werden. Man 
tritt nicht einen Menſchen jo unter die Füße und bringt 
ihn nicht dermaßen zur Verzweiflung.“ 

„Ich wünſche Sie zu jehen. Unterdeß verbleibe ich 
Ihr gehorjamer und rejpeftvoller Diener 

Leon Sandon, Advokat.“ 


Welche Gemwaltthaten, welche Zuftände und welche 
Corruption unter den bonapartiftiichen Grogmwürdenträgern! 
Die Fonds, aus denen Docor Conneau, befanntlich der 
faijerliche Zeibarzt, 30,000 Francs nehmen jollte, find nicht 
genannt. Vielleicht jollte der Bertrauensbeamte fie auch 
mittelft des Fingers auf die angehauchte Fenſterſcheibe 
ſchreiben! 


Dreizehntes Kapitel. 


Louis Bonaparte als Kaiſer der Franzojen. 
(Fortjegung.) 


Die Berfaffung des Kaiſerreichs. Die unverantwortlichen 
Staatögewalten. Der gejeggebende Körper. Das allgemeine Stimm: 
veht des Plebiscits. Die Vernichtung der Selbjtverwaltung der 
Sommunen. Generalräthe, Municipalräthe und Maire's. Die 
riedensrichter unter dem Kaiſerreich. Die Decentralijation. Prä— 
feftenwirthichaft. Der Socialismus des Kaiferreichs. Handel und In— 
duftrie in den Provinzen während des Kaiferreihs. Vernachläſſigung 
der Landbevölkerung. Die Lage Yranfreihs im Triedensjahr ver 
Weltausftellung, Der Umbau von Paris und jeine Folgen. Die 
einzigen Wahrheiten unter dem Saijerreih. „Laſſen Sie mir die 
Akten des Prozeffes der Höllenmaſchine holen.“ Menjchenmorden. 
Eugen Millelot’s3 Tod unter der Peitſche. Zwangsmittel für 
Begnadigungsgejude. Die Republifaner gegenüber dem Kaiſerreich. 
Ein Brief des Oberften Charras an Louis Bonaparte. 


Die Berfaffung, welche Louis Bonaparte al3 Kaiſer 
der Franzofen proflamirte, nachdem der politijche Geilt 
Frankreichs mittelft roher Gewalt niedergejchlagen war, 
nachdem ſich fünfzigtaufend Republifaner, die Vertreter 
diejes Geijtes, die Führer des Volkes, in der afrifanischen 
Steppe, in Cayenne, in den Gefängniffen und in der 
Verbannung befanden, nachdem die Preſſe, das Verſamm— 
lungsreht, furz alle öffentlichen Freiheiten unterdrüdt 
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waren, nachdem die Bonapartijten ſämmtliche Stellen in 
der Armee und in der Verwaltung in den Händen hatten 
und ganz Frankreich unter dem Drud don Ausnahme 
gejegen und unter der ſchrankenloſeſten Bolizeimillführ 
jeufzte, war der Ausdruck des jchredlichiten Despotis- 
mus. Don den fünf Staatögewalten, aus denen diefe 
Verfaſſung beſtand, concentrirte der Kaiſer vier in jeiner 
Berjon entweder dur die Macht, die ihm die Verfaſſung 
perfönlih gab, oder durch die Männer, die er als Re— 
präjentanten der Staatögewalten ernannte. Die fünf 
Staatögewalten waren: die Minifter, der Staatsrath, der 
gejeßgebende Körper, der Senat und die durch den Kaiſer 
tepräfentirte erecutive Macht. Die Minifter, welche nur 
ihm verantwortlich waren, ernannte und eniließ er nad) 
Belieben; die Mitglieder des Staatsrathes, welche die Ge— 
jege in der Form ausarbeiteten, wie fie dem gejeßgebenden 
Körper vorgelegt werden follten, jtellte er an und entließ 
er. Jedes Mitglied des Staatsrath3 erhielt 25,000 Francs 
Bejoldung, um dafjelbe auch in materieller Beziehung mit 
jeiner Perſon zu verfnüpfen. Damit es dem Staatärath 
aber auch nicht einfallen möchte, jelbititändig aufzutreten 
und eine Initiative zu haben, gab die Verfaſſung dem 
Staatöratd nur das Recht zu berathen, wenn er einbe- 
rufen murde und wenn die Miniiter zugegen waren. 
Sämmtlide Mitglieder des Senat? ernannte er und 
dotirte er mit einem Nahrgehalt von 30,000 France. 
Die alfo in jeiner eigenen Perfon concentrirte Gewalt des 
Senat3 wurde dazu geihaffen, um jede Abftimmung des 
gejeßgebenden Körpers illuforifch zu machen, melde dem 
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SelbftHerrfcher nicht behagte; denn feine Abftimmung des 
gejeßgebenden Körpers hatte eine Giltigkeit ohne Sanction 
des Senats. Wiederum war fein Senatusconfult giltig ohne 
Zuftimmung des Kaiſers. Als Träger und Repräfentant 
der Erecutive war er jelbjt aber unverantwortlih und un= 
verletzlich; er mar der Kriegsherr über die Armee und 
über die Flotte, der Krieg und Frieden nach Belieben 
macht, der nach jeinem Gutdünfen und Belieben Verträge 
und Mlianzen ſchließt, der allein das Recht hat, dem 
Staatsrathe Geſetze vorzufhlagen und defjen Genehmigung 
nöthig ift, um auch dem unbedeutendften Geſetz Giltigfeit 
zu verſchaffen. DBergebens jucht man in der Gejchichte 
diefes Jahrhunderts nah einem ähnlichen Monftrum von 
Berfaffung, mo fänmtliche Gemwalten, die diefelbe reprä= 
jentiren, durch den Träger der Executive nach Belieben 
lahm gelegt werden fünnen und wo die fünfte, nämlich) 
der gejeßgebende Körper, aus dem allgemeinen Stimmrecht 
herborgegangen, eine Farce ift. Abgeſehen davon, daß 
eine gejeßgebende Verfammlung do nur von Bedeutung 
ift, wenn ihre Beichlüffe eine Giltigkeit und eine Wirkung 
haben, die Beichlüffe des geſetzgebenden Körpers des zweiten 
Kaiſerreichs aber nur dann eine Geltung hatten, wenn jie 
ihre Beftätigung vom Kaiſer und vom Senat erhielten, 
jo war das allgemeine Stimmreht, aus dem die Mit- 
glieder der gejeßgebenden Verſammlung hervorgingen, eine 
große Lüge; denn die Erecutive, welche den ganzen Staat3- 
mehanismus in der Hand Hatte, richtete die Wirkung 
diefes Staatsmehanismus darauf, daß das allgemeine 
Stimmredt gar nit im Stande war, ſich zu äußern. 
Guſtav Raſch Mut dem Schuldbuch Louis Bonaparte‘. III. 13 
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Mas ift das allgemeine Stimmrecht ohne Preffe und ohne 
Berfammlungsreht? Wie das zmeite Kaiſerreich das Ver— 
ſammlungsrecht todtgemadt und die Preſſe erftidt, ge— 
fälſcht, corrumpirt hatte, jo daß nur noch eine Regierungs- 
preſſe eriftirte, Habe ich bei der Darftellung der Knechtſchaft 
der Geifter gejchildert. Aber das zmeite Kaiferreich Hat 
noch eine Weihe anderer Kniffe und Gemaltthaten in 
Thätigkeit gejeßt, um den Ausdruck des allgemeinen 
Stimmredts zu fälſchen oder gewaltfam zu verhindern. 

In jedem Wahlkreiſe ftellte die Regierung einen 
Regierungscandidaten auf. Diefem Regierungscandidaten 
jtand der ganze Regierungsapparat zur Seite, während 
derjelbe dem andern Gandidaten entgegenarbeitete; außer: 
dem beftimmte das Geſetz, daß alle nicht abgegebenen 
Stimmen der Stimmziffer, die der Regierungscandidat 
erhielt, zugezählt werden follten. Wahlbülletins durften 
nur mit Genehmigung de3 Präfekten ausgegeben werden. 
Und da fein Beamter dem Bolfe gegenüber eine Verant— 
wortlichfeit hatte und für feine einzige Amtshandlung ver— 
antwortlich gemacht werden konnte, jo war ex jelbtver- 
ftändlich nichts al3 der Handlanger der Regierung . und 
übte feine Amtsgewalt nach jeder Richtung Hin bei den 
Wahlen zu Gunften des Regierungscandidaten aus. Die 
Polizei confiscirte ſämmtliche oppofitionellen Brochüren, 
welche während der Wahlperiode auftauchten; die Prä- 
feftur unterdrüdte alle Wahlbülletins, welche dem Regie— 
rungscandidaten ungünftig waren. Am 7. Dezember 1865 
hat das Appellationsgericht des Seinedepartements zu 
Paris ein Urtheil beftätigt, welches 13 Perjonen wegen 
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„widergejeglicher Verbindung“ jede zu 500 Francs Strafe 
berurtheilte, obſchon das Geſetz, um eine widergejegliche 
Verbindung zu conftatiren, ausdrüdlic die Ziffer 20 ver- 
langt. Es hatten fi nämlich 13 Wähler vereinigt, um 
ih über eine Wahl zu verftändigen. Was ift unter 
ſolchen Umftänden das allgemeine Stimmredht, womit das 
zweite Kaiferreich prunft, geworden? ine Farce. Und 
was die aus einem in der Meile beeinträchtigten allge= 
meinen Stimmrecht herborgegangenen Wahlen? Eine Lüge. 
Und mas ein Plebiscit? Eine Komödie voll Lug und 
Trug. Das Plebiscit des Jahres 1851, welches dem 
Verbrecher des zweiten Dezember feine Zuftimmung gab, 
war unter dem Schmert des Scharfrichters abgegeben: 
das Plebiscit des Jahres 1570 war eine Fälſchung des 
allgemeinen Stimmrechts, welche nur das zmeite Kaiſer— 
reih in Scene zu jegen im Stande geweſen iſt. 

Wie das zweite Kaiferreich jeden Ausdruck des poli= 
tifchen Geiftes zu unterdrüden und zu fäljchen verjtanden 
hat, fo hat es aud die Selbftverwaltung der Kommunen 
vernichtet und alle Kommunalbeamten zu feinen Bedienten 
gemadt. Frankreich hat 89 Departements mit 373 Ar— 
rondiſſements und 37,510 Kommunen. Die wichtigiten 
der probinzialen Vertretungen find die aus direkten Wahlen 
herborgegangenen Generalräthe; aber das Kaiſerreich Hat 
die Befugnifje diefer Generalräthe darauf beſchränkt, mit 
den Präfekten über Departementalangelegenheiten Rath zu 
pflegen. Die Generalräthe find unter dem zweiten Kaiſer— 
reich zu einer blos berathenden Körperſchaft herabgelunfen ; 
das Recht eines Beichluffes fteht ihnen nicht zu, ſondern 
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nur dem Präfeften, und der Präfeft befchließt felbjtverftänd- 
(ih nur das, was ihm aus Paris durch den Minifter des 
Innern befohlen wird. Auch die Befugniffe der Municipal- 
täthe hat das zweite Kaiferreich auf ein Berathungsrecht und 
auf das Recht, in Gemeindeangelegenheiten an die Regierung 
zu berichten, herabgedrüdt. Für die Verwaltung der großen 
Städte erſchien dem Staiferreich aber auch dieſe Beſchränkung 
der fommunalen Selbititändigfeit noch lange nicht genügend. 
Die Municipalräthe der großen Städte wurden unter dem 
Kaiferreih nicht mehr gewählt, jondern fie wurden bon 
Minifter des Innern ernannt. Die Municipafräthe aller 
großen Städte waren feine Gemeindebeamten, fondern 
faiferlihe Bediente. Und was ift der Maire unter dem 
zweiten Saiferreich geworden? Früher war der Maire eine 
wichtige Perfon, der frei gewählte, wirkliche und ſelbſt— 
ſtändige Vertreter der Kommune, der in faft gar feiner 
Abhängigkeit von der Staatsgewalt ftand. Das zmeite 
Kaiſerreich hat den Maire zum Diener des Präfelten ge- 
macht. Der Präfelt Hat das Recht und die Pflicht, ihn 
zu bejtätigen; er überwacht ihn, er kann ihn in Strafe 
nehmen; er hat das Recht, ihn abzufeen. Der Maire 
des zweiten Staijerreich, der früher, als Freigewählter der 
Gemeinde, jein Amt ohne Gehalt und ohne Schadenerfak 
verfah, ijt ein Beamter geworden, dem der Präfekt Be- 
joldung und Gratififationen anmweift, während das zmeite 
Kaijerreich den Friedensrichter, die wichtigſte Magijtratur 
des Landes, weil er über neun Zehntel der Bevölkerung 
Recht Sprit, zum Wgenten der Verwaltung und zum 
Poliziiten herabgewürdigt hat. Unter die Lügen des 
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zweiten Kaiſerreichs gehört auch die von ihm angeftrebte 
Decentralifation. Die Decentralifation war, während in 
diefer Weile die Gemeindeverwaltung herabgedrüdt und 
gefälfht wurde, nichts als die ausgebildetſte Präfekten- 
wirthichaft. 

Tarile Delord beginnt die Schilderung des Jahres 
1856 mit den Worten: „Die Börfe zog alle Banquiers, 
die Ausstellung alle Neugierigen und die Regierung alle 
Fürſten Europa’s nah Paris. Paris ſah kurze Zeit nad 
einander den Herzog von Gambridge, den König von 
Württemberg, den Erzherzog Ferdinand don Defterreich, 
den Prinzen Oscar von Schweden, den Prinzen Adalbert 
von Bayern, den regierenden Großherzog von Toscana 
und den Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen. even 
Tag fand eine Revue auf dem Marsfelde und ein Feſt 
in den Zuilerien ftatt. Die Taufe des faijerlihen Prinzen 
wurde mit allem erdenklichen monarchiichen Pomp in der 
Notredamekirche gefeiert. Nahe an fünftaufend Einges 
(adene füllten die Kirche.” *) Und an einer andern Stelle 
in der Schilderung deijelben Jahres jagt er: „Die Preiſe 
der Lebensmittel ſtiegen plöglih. Die Theurung machte 
ih in den hauptſächlichſten Conjumartifeln fühlbar. Die 
ärmeren Klaſſen litten darunter und gaben den Verdienſt, 
mit dem fie die jüngfte Zeit überjchüttet Hatte, veichlich 
wieder aus. Die Departements wie die einzelnen Städte 
hatten Anleihen aufgenommen, um die Ausgaben deden 
zu können, in welche die Politit der Regierung fie ges 


*) S. Geihichte des zweiten Kaiferreihs. 11. Band. 
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fürzt hatte; die Verwaltung und Rüdzahlung diefer An— 
feihen verurfachte eine Erhöhung der ſtädtiſchen Steuern 
und Abgaben, woraus ſich nothwendigerweiſe ein neuer 
Grund der Theuerung ergeben mußte. Paris, Lyon, Mar 
jeille riffen ihre alten Stadttheile nieder. Dadurch ver— 
minderten jich die Wohnungen, was wiederum eine be- 
trächtliche Steigerung des Miethöpreifes zur Folge hatte.“ 
Und eilf Jahre jpäter, mo wiederum zu einer Ausſtellung alle 
Fürſten Europa's bei dem Verbrecher des zweiten Dezember zu 
Gafte waren und ihn als den „Retter der Geſellſchaft“ prie— 
jen, jchrieb ein in Frankreich Iebender Schweizer im Handels= 
courier: „Man tanzt und ſchwelgt in Paris. Man betäubt 
ſich, wie wenn ein Jeder fich jelbit über die Gegenwart täufchen 
wollte. Uber in den Departements ftaunt man über die Mil- 
lionen, die in der Hauptitadt verjchwendet werden. Die Lage 
unjerer Fabrik- und Handelsftädte ift jo voll Sorge und 
Kummer, das man an der Einheit Frankreichs zweifeln 
möchte, wenn man die Berichte der Feierlichkeiten in der 
Hauptjtadt Tieft und fie dann mit den Handelsberichten 
vergfeicht, die uns aus allen Theilen des Kaiſerreichs zu— 
fommen. 63 ift, al3 wenn man dem Handel jeine Zus 
funft geraubt hätte. Und das Traurigfte ift, daß nichts 
zu verkaufen ift, obſchon oder vielleicht weil Jedermann über: 
zeugt ift, daß morgen noch billiger zu Faufen ift als Heute. 
In den Fabrikſtädten kaufen Leute, die weit herfommen, 
faum das Viertel ihres gewöhnlichen Bedarfs. In den 
Seehäfen ift alles Zutrauen verſchwunden. Und das er- 
(eben wir in dem gefegneten Frankreich im Friedensjahr 
der Weltausftellung.” Diefe Zuftände waren die Folge 
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des Socialismus des Kaiferreihs. Der Socialismus des 
zweiten Saiferreihs war eine Züge, wie die Decentralija- 
tion, wie das Wachsthum des Nationalwohlitandes, mie 
das allgemeine Stimmredt, mie das Plebiscit — wie 
Alles, was Louis Bonaparte und jeine Genoffen in Franf- 
reich gejchaffen haben. Während dur den Schwindel 
und durch die Speculationen, welche in Paris durch alle 
möglichen künſtlichen Mittel hervorgerufen wurden, Die 
Kapitalien fi in der Hauptſtadt häuften, wurden Die 
Kapitalien den Provinzen entzogen und die Landbevölke— 
rung verarmte. Im Sommer 1867 las man in einer 
Provinzialzeitung, der „France Comté“: „Bliden wir auf 
Rouen; die Arbeitstage find dort auf drei herabgefegt. Bliden 
wir auf Lille und ſein Weichbild; vierzig Leinwebereien find 
dort geſchloſſen. Hat der Handel von Lille nicht mehr 
als Hundert Millionen jeit dem Jahr 1866 verloren? In 
Rouhair, Turcoing, Mühldaufen iſt die Induftrie fait 
in derjelben Lage. Die Arbeitgeber, vom Ruin bedroht, 
vermindern täglich ihr Arbeitsperfonal.“ Der „Phare de 
la Loire”, ein anderes Provinzialblatt, jchreibt zu derſel— 
ben Zeit: „ES iſt nicht gelungen, der Lyoner Seiden= 
induftrie einen neuen Aufſchwung zu verleihen und aus 
den Fabrifjtädten des nördlichen Frankreichs, aus St.- 
Quentin, Lille, Sedan, werden nur Zahlungseinftellungen, 
Liquidationen und Banquerotte gemeldet. Ueberall mer: 
den in den Fabriken die Arbeitsſtunden reducirt, ja in 
den Tuchwebereien von Rouen, die jet nur an fünf 
Tagen in der Woche arbeiten ließen, ſoll die Zahl der 
Arbeitstage gar auf drei reducirt werden.“ Während der 
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Umbau von Paris die Kommune mit einer ganz enormen 
Schuldenlaft überhäufte, jtiegen die Miethszinſe der Woh- 
nungen in den neuen Prachtbauten um das Doppelte; 
während Tauſende von ländlichen Wrbeitern, welche Yich 
beim Aderbau nützlich gemacht hätten, nad) der Haupt— 
jtadt gezogen wurden und dort hohe Löhne erhielten, ſtie— 
gen die Arbeitslöhne auf dem Lande und Paris erhielt 
ein ganz neues Proletariat. Die Zahl der in Paris von 
öffentlichen Unterftügungen lebenden Yamilien wuchs in 
fünf Jahren um fat 4000 Familien. Die große Mehr- 
zahl dieſer unterjtügungsbedürftigen Familien war durch 
die Bauunternehmungen nad Paris gezogen. Die An— 
zahl der Bankerotte war im Jahre 1866 größer als je 
zuvor. Das Kaiferreih Hat den Ruhm für fid in An- 
ſpruch genommen, daß die ungeheuren Bauten in Paris 
jowie in den anderen großen Städten den Arbeitern Lohn 
und Brod gegeben haben. Das ift allerdings richtig; 
aber das Kaiferreih hat das Proletariat auf Kojten des 
Nationalwohlftandes und vermittelt der Ueberſchuldung der 
Kommunen bezahlt, und die ungeheure Vertheuerung des 
Lebens ift die Folge dieſes bonapartiftiichen Socialismus 
geweſen. Anderthalbtaufend Millionen hat der Umbau 
von Paris gefoftet. Der Wohlitand der Bevölkerung ift 
mit dieſer Ausgabe von anderthalbtaujend Millionen aber 
nicht gemwachlen, nur der Luxus; die Armuth Hat in er= 
ſchreckenden Berhältniffen zugenommen. Währenddem in 
den großen Städten in diefer Weile Socialismus getrie= 
ben wurde, vernachläſſigte die Regierung die ländliche Be— 
völferung jo enorm, daß jelbit der Senat im Jahr 1866 
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jih in der rejpeftwidrigften Weiſe äußerte, und eine Unter- 
juhung über die Lage des Aderbaues verlangte. Und 
was geſchah nun zur Hebung der Lage der ländlichen 
Bevölferung?! Es wurde decretirt, daß in ganz Frank— 
veih die fehlenden Gemeindewege binnen zehn Jahren 
fertig gebaut werden jollten. Und wie? Und mit welchen 
Mitteln? Der Staat wollte ein Viertel geben; die feh— 
(enden drei Biertel ſollten die Gemeinden ſelbſt tragen. 
Dieje fehlenden drei Viertel betrugen 300 Millionen; mit 
diejen 300 Millionen ſollten die 37, 000 Gemeinden Frant- 
veich3 belaftet werden. Die Anlage der Gemeindervege, 
die Beſtimmung, welche Wege im Intereſſe der Gemein 
den gebaut und wie die Wege gelegt werden jollten - 
das Alles jollte nicht der Selbjtverwaltung der Gemein 
den eingeräumt, jondern von den Präfekten vorgejchrieben 
werden. Mögen dieje Proben aus der Art und Weile, 
wie das zweite Kaiſerreich Socialismus getrieben hat, ge— 
nügen, um zu beweilen, daß auch der Socialismus des 
zweiten Saiferreichs eine Lüge war. 

Nur zwei Erjcheinungen ſind Wahrheit unter dem 
zweiten Kaijerreih: Die maßloje Bergeudung des National- 
vermögens und der jchranfenlojejte Despotismus, eine 
unerhörte Knechtſchaft der Geifter und die durch alle Mit- 
tel und Wege von den Abenteurern und verfommenen 
Lebemännern, weldhe achtzehn Jahre in Frankreich vegiert 
haben, befärderte Corruption. Louis Bonaparte hat als 
Kaijer der Franzofen den König der Lydier, Marius und 
Sylla übertroffen. Von der Vergeudung des franzöfiichen 
Nationalvermögens, von der Knechtſchaft der Geilter, von 
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der Gorruption Habe ich erzählt. Ih komme noch mit 
einigen Worten auf den jehranfenlofen Despotismus, auf 
die graufamen Menfchenmartern des zweiten Kaiſerreichs 
zurüd. Zarile Delord jagt bei feiner Schilderung des 
Orfini’schen Attentats: „Morny, der aus dem Circus 
nad den ZTuilerien fuhr, wurde dort ſogleich eingelaffen. 
Kaiſer und Kaiferin waren wüthend und ließen der Auf: 
regung, die fie jo lange zu bemeiftern gewußt, freien 
Lauf. Die Raiferin Schwamm in Thränen und beichul- 
digte den Polizeipräfekten, fie ſchlecht zu bewachen. Der 
Kaiſer ftüßte fi auf den Rand feines Bettes und war 
in tiefes Nachdenken verjunfen. Nah einigen Minuten 
ſagte er zu feinem Cabinetschef Mocquardt: „Laffen 
Sie mir die Acten des Prozeſſes der Höllenmaſchine 
holen!” Welch’ nichtsmürdiger Gedanke! Bekanntlich hat 
Napoleon der Erfte den Proceß der Höllenmafchine zur 
Verfolgung der franzöfiichen Republikaner ausgebeutet. 
Louis Bonaparte Hat feinen Onkel auch in diefer Nichts— 
würdigfeit copirt, objchon ſich in dem Orfini’fchen Prozeß 
bis zur Evidenz herausftellte, daß die Republikaner nichts 
mit dem Attentat zu thun Hatten. Die jchredlichiten Ge— 
heimnifje der Teufelsinſel find noch nicht enthüllt. Des 
leschuze ift im Beſitz des Material, wie ich bei der 
Schilderung dieſes charaktervollen Republifaners erwähnte, 
und wird die Graufamfeiten, welcher fich die bonaparti= 
ftiichen Schergen jenfeit$ des Oceans gegen die gefangenen 
Republifaner ſchuldig gemacht haben, der Welt erzählen. 
Ihre Schilderung wird Alles übertreffen, was aus den 
Martergeichichten des zweiten Kaiſerreichs bis jebt befannt 
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geworden ift. Wo ift beifpieläweile Eugen Millelot *) 
geblieben? Welches Ende hat der Tapfere genommen ? 
Ich werde e3 erzählen. Eugen Millelot aus Nievon 
wurde in Cayenne wegen eines verunglüdten Fluchtver— 
fuhs zu Hundert Peitſchenhieben verurtheil. In 
Gegenwart jeines Baters, feines Bruders und 
mehrerer ihm befreundeter Deportirten, welde 
man zwang, der Erecution beizumohnen, wurde 
die Erecution an ihm vollzogen. Eugen Mille: 
(ot ftarb beim ein und zmwanzigften Diebe unter 
der Peitſche der bonapartiſtiſchen Schergen. **) 
Möge Louis Bonaparte den entjeglihen Tod Millélot's 
abläugnen! Er ift ihm durch feinen Halbbruder Morny 
niitgetheilt, vielleicht auch von ihm jelbjt anbefohlen wor— 
den. Die Staatöflugheit rieth Louis Bonaparte, die 
Gräuel des zweiten Dezember in VBergeffenheit zu bringen. 
Er wandte zu diefem Zwecke ein teuflifhes Mittel an. 
Allen Kerfermeiltern, Schergen, Gensd'armen und Auf- 
jehern wurde von Morny anbefohlen, fich die größte Mühe 
zu geben, die Deportirten dazu zu bewegen, Onadengejuche 
zu unterjchreiben. „Wehe denen aber“, jagt Tarile De: 
lord, „melche fich dies zu thun weigerten! Die härteften 
Arbeiten, die graufamften Züchtigungen warteten ihrer. 
Die nad) Cayenne Transportirten trogten Tieber den Aus- 
dünftungen eines giftigen Klimas, welches täglih neue 
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Opfer, wie Agenon aus Marſeille, Aillaud aus Volx, 
Rottau von Angers hinwegrafften, als daß ſie ſich vor 
dem Kaiſerreich gedemüthigt hätten.“ Der Verbrecher des 
zweiten Dezember hat ſich viel Mühe gegeben, den franzöſi— 
ſchen Republifanern jeine Gnade aufzudringen; aber er hat 
von ihnen die härteften Zurechtweilungen als Antwort 
erhalten. Der Volksvertreter Michel Renaud ſchrieb ihm: 
„Ehe ich von der gebotenen Gelegenheit, in mein Vaterland 
zurüdzufehren, Gebrauch mache, muß ich mein Gemiljen be— 
fragen. Ih darf dem Mann des zweiten Dezember auf fei- 
nen Fall etwas jchuldig jein außer meinem Haß und mei= 
ner Verachtung.” Dr. Beron und der Dieter Jasmin 
erlaubten fi, für Eugen Sue und Baze bei den Ber: 
brecher des zweiten Dezember um Gnade zu bitten. Beide 
verbaten jih ihre Begnadigung in energischer Weile. 
Barbés weigerte fih, feinen Kerker in Belle-Isle zu ver— 
lajfen und, al man ihn mit Gewalt aus dem Serfer 
führte, verbannte er fich jelbjt aus Frankreich. Der tapfere 
Barbes ijt befanntlih in der Verbannung im Haag an 
einer Herzkrankheit, die er fich durch feine lange Haft zu— 
gezogen hatte, geftorben. Gegen die Amneftie von 1859 
protejtirten Oberft ECharras, Edgar Quinet, Victor 
Schoelcher, Clement Thomas, Louis Blanc, Felix 
Pyat und viele Andere im Namen ihrer Leidensgefährten 
in Ausdrüden, die den Verbrecher des zweiten Dezember 
brandmarfen. Aus dem Briefe des Oberſt Charras an 
„Louis Bonaparte” vom 21. Auguft 1859 theile ich fol- 
gende Zeilen mit: 

„Sie decretiven eine Amneftie; Sie verzeihen den 
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Tauſenden von Bürgern, die von Ihnen auf fremden 
Boden getrieben, in Ketten geſchlagen, dem mörderiſchen 
Klima Afrika's in den verpeſteten Sümpfen Cayenne's 
geopfert ſind.“ 

„Sie vertheidigten gegen Sie die aus dem allge— 
meinen Stimmrecht hervorgegangene Verfaſſung, die Sie 
mit einem feierlichen Eide beſchworen und die Sie ver— 
rathen haben.“ 

„Dafür haben Sie jene Leute verurtheilt. 

„Jetzt amneſtiren Sie dieſelben. Der Schuldige ver— 
zeiht ſeinen Opfern; Sie müſſen dieſen neuen Zug den 
Cäſaren des degenerirten Roms entnehmen. Demjenigen, 
der das Geſetz gebrochen hat, ſteht es nicht zu, die zu 
begnadigen, die es vertheidigt haben.“ 

„Aber ich, der Volksvertreter, dem Sie Gewalt an— 
gethan, der Offizier, den Sie entehrt, den Sie verfolgt 
haben bis auf den Boden des Exils, ich erkläre, daß ich 
Sie nicht amneſtire. Ich verzeihe Ihnen niemals den 
Mord von fünfzehntauſend Franzoſen, welche im Dezember 
niedergemetzelt, in Ihren Gefängniſſen und Bagnos auf— 
gerieben find. ch verzeihe Ihnen niemals das Attentat 
auf die Berfafjung, melde Sie beſchworen hatten, Die 
Zerftörung der Republif, welche Ihnen das Vaterland 
zurüdgegeben Hatte. ch verzeihe Ihnen nicht, daß Sie 
das allgemeine Stimmrecht durch Betrug und Schreden 
entehrt haben; ich verzeihe Jhnen niemals, daß Sie mein 
Baterland gefnechtet und ſyſtematiſch demoralifirt haben 
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Dierzehntes Kapitel. 


Lonis Bonaparte als Kaiſer der Franzofen. 
Schluß.) 


„Das Kaiſerreich ift der Friede.” Das Kaiſerreich war der 
Krieg. Die Kriege des Kaiſerreichs. Die Gründe der Kriege des 
Kaiſerreichs. Die Nothwendigkeit: „Etwas zu thun“. Die Lage 
des Kaiſerreichs vor dem Krimfeldzuge. Die bejondern Motive des 
Krimfeldzugs. Der Firlefanz der „heiligen Stätten”. Die Ge» 
nerale der Krimarme. St.:Arnaud, Canrobert, Espi- 
najje.. Das Motiv des Tyeldzugs in der Dobrudjha. Das 
„Schlachtfeld der Hofpitäler”. Unfähigkeit der Generale der Krim— 
armee. Der Sieg von Inkermann. Die Belagerung von Seba— 
ftopol. Die Krankheiten und die Todten. Niel’3 Unterſuchung 
und Beurtheilung der Belagerung von Sebaftopol. Die Abjegung 
Canroberts. „Diefer Teufel heißt Peliffier.“ Peliffier wird 
Obercommandant der Krimarmee. Die erfte Depeſche Beliffiers. 
Menihenopfer. Sturm und Bombardement. Einnahme des Ma— 
lakoff. Koften des Krimfeldzugs. Drei Jahre ſpäter. „Die 
Öffentlihe Meinung ift nicht paffionirt.“ Polen oder Italien? 
Die Gründe des italienischen Feldzugs. Die franzöfiiche Depu- 
tirtenfammer vor dem italienischen Feldzuge. Die Finanzwirthſchaft 
des Kaiſerreichs. Die Generale der franzöfifchen Armee im italie- 
niſchen Feldzuge. Die: Schlacht bei Solferino. Die eigent- 
lihen Motive des Friedens von PBillafranca. „ES war Etwas ge- 
than.” Der Krieg gegen die mexikanische Republif. Allgemeine 
und Spezielle Motive. Das Jecker'ſche Wuchergefhäft. Wie der 
Krieg gegen Mexico in Scene geſetzt wurde. Die „große dee“. 
Ziele der großen dee. Die mexikaniſche Anleihe. „Allez vite et 
frappez fort!“ Die Notabelnverjammlung in Merico, Erzherzog 
Maximilian von Defterreih wird Kaifer von Mexico. Bes 
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nito Juarez. General Bazaine. Berlauf des Feldzuges. Das 
Schredensgefeg vom 3. Dezember 1868. Ende des Trauerfpiels 
von Merico. „Exoriare aliquis!“ 


Kurz vor der Proclamirung des Kaiſerreichs machte 
Louis Bonaparte eine Rundreife durch Frankreid. Er 
befuchte die bedeutendften Städte des Elſaß und die De- 
partement3, welche daS mittlere und das füdliche Frank— 
reich bilden. Ueberall, wohin er fam, ſprach er aus allen 
Tonarten von Frieden. Er mußte, daß er fich mit diejen 
Friedensverficherungen die Gunft der Bourgeoiſie gewin— 
nen werde, deren commercielle und inbuftrielle Intereſſen 
den Frieden erheilchten. Die Reden, melche er in Lyon, 
in Saint-Etienne und in Bordeaur hielt, haben der Grün- 
dung des zweiten Kaiſerreichs einen bedeutenden Vorſchub 
geleiftet. Taxile Delord hat Recht, wenn er jagt: „Die 
Phrafe ‚das Kaiferreich ift der Friede‘ hat eine Dynaftie 
geſchaffen.“ 

Die Phraſe „das Kaiſerreich iſt der Friede“ war 
eine Lüge, wie Alles, was das zweite Kaiſerreich gemacht 
und geſchaffen hat. Louis Bonaparte wußte recht gut, 
daß der Bonapartismus ohne Kriegsruhm und Länder: 
bergrößerung ein Unding iſt. Das Saijerreih mar deß— 
halb während feiner achtzehnjährigen Regierung nicht der 
Friede, ſondern der Krieg; e3 hat die Kriege gegen Ruß— 
land, gegen Oefterreih und gegen die mexifanijche Re— 
publit geführt; es hat die Erpeditionen nach China und 
nah Syrien gemacht und ift im Kriege gegen Deutſch— 
land zuſammengebrochen. Alle Kriege, welche das Kaiſer— 


— 208 — 


reich geführt hat, find aus den egoiſtiſchſten und nichte- 
nußigften Gründen und gegen den Willen des franzöfifchen 
Volkes geführt worden; die Kriege gegen Defterreich, gegen 
Rußland und gegen die merifanische Republik find aus 
der Nothwendigkeit entitanden, Etwas zu thun, ab- 
gejehen davon, daß bei der mexikanischen Erpedition die 
nichtsnutzigſten Geldjpeculationen Morny’3 mitgewirkt ha= 
ben; den Krieg gegen Deutjchland hat das zweite Kaifer- 
reih unternommen, um jein verloren gegangenes Breftige 
mwiederzugewinnen, um das Fiasco, welches es auf dem Ge— 
biete der auswärtigen Politik gemacht hatte, zu verwiſchen 
und um fich vor dem Strom der revolutionären Bewegung 
zu retten, der es jeit der Wiederherftellung der Zribune, 
der Freiheit der Preffe und dem damit verbundenen Wie- 
dererwachen de3 öffentlichen Geiſtes zu verſchlingen drohte. 
Sowohl zu der Zeit, wo der Krimkrieg plöglich in Scene 
geſetzt wurde, tie zu der Zeit des Beginnd des italieni- 
hen Krieges war das Kaiferreich der unumfchräntte Herr 
der Verwaltung, des Budgets, der Armee, der Geiftlichkeit, 
des gejegebenden Körpers und des Senats. Die Zei— 
tungen und Journale waren durch ein draconijches Geſetz, 
wie es noch niemals auf.dem Gebiete der Preſſe in irgend 
einem europäiſchen Staate eriftirt Hat, zum Schmeigen 
gebracht. Die öffentliche Stimme des Landes war getödtet. 
Die Regierung befand fih im Beſitz von Geſetzen, welche 
ihr geftatteten, ihre Feinde ganz nach Belieben nad) Ca— 
yenne und nad Lambeſſa zu ſchicken. Dem Anjchein nad 
war das Kaiſerreich ſowohl im Jahre 1853, mie im 
Jahre 1858 feiner Dauer ganz ſicher; in Wirklichkeit war 
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es aber ſowohl im Jahre 1853, wie im Jahre 1858 
immer in Angjt um das, was der nächte Tag bringen 
fönne und ebenjo gequält von der Ohnmacht, durch fich 
jelbit und aus fich jelbit zu leben. Somohl vor dem 
Krimkriege, wie dor dem italienischen Kriege ſah es ſich 
der Nothmwendigkeit gegenüber, Etwas zu thun, um 
Granfreich jenem geheimnißvollen Stilljehweigen, jener be= 
drohlihen Ruhe zu entreigen, welche das Ergebnig der 
Tyrannei und gleichzeitig deren größter Schreden ilt. Das 
Etwas war der Srieg. 

Für die Erpedition nad der Krim hatte das zweite 
Kaijerreih noch drei bejondere Motive. Es mußte und 
wollte die Dezemberjchlächtereien, den Mafjenmord unjchul- 
diger Menfchen, den Meineid, die Deportationen und Ein— 
ferferungen und in der Armee die alten Yührer von bes 
rühmten Namen, die Cavaignac, Bedeau, Yamori- 
ciere, Charras, Changarnier, welche fich ſämmtlich 
im feindlichen Lager befanden, in Vergeſſenheit bringen. 
„Bon welchen Gefühlen jollte die heikblütige, bemegliche 
Nation fortan ihre Lebensgeiſter nähren?“ fragt Taxile 
Delord;*) „worin Erfah für die verlorene Freiheit fin- 
den? War die Nothwendigfeit, der Armee das Ueberge- 
wicht zu erhalten, zu dem fie neuerdings gelangt mar, 
wirklich vereinbar mit dem Ausſpruche von Bordeaux: 
„Das Saiferreich ift der Friede?“ Sympathie fand der 
Krimkrieg in Frankreich nur bei der Armee und bei den 
Offizieren; die Generale und Oberjten der Reclame und 
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des Feldzuges auf dem Straßenpflaſter von Paris jehnten 
ſich danach, wirkliche Lorbeeren auf dem Schlachtfelde zu 
pflüden; ihre Kameraden träumten von Ruhm, von De— 
corationen und Beförderungen. Was fonnte fih das 
franzöfiiche Volk für die „heiligen Stätten”, für den Be— 
ig „eines Schranke und eines Schlüſſels“ in der Kirche 
des heiligen Grabes zu Jerufalem interejfiren? Der ge— 
ringſte Bruchtheil der Bevölkerung Frankreichs hat faum 
davon erfahren, welche Nichtigfeiten den Namen dazu her= 
geben mußten, um einen Krieg mit Rußland in Scene 
zu jeßen. Die Republikaner, oder, ich will lieber jagen, 
alle wahren Freunde der Freiheit waren in Frankreich 
dem Striege abgeneigt, weil fie fürchteten, die letzten Spu— 
ren der freiheitlichen Ideen durch den Sieg vernichtet zu 
jehen. Die Legitimiften, die Conjervativen aller Schatti= 
rungen beklagten den gegen den Dort aller Legitimität, 
gegen den Czar unternommenen Kampf; eine Niederlage 
des Gzaren erjchien ihnen wie ein aus der Yerne drohen 
der Sieg der Nevolution. Die gejhäftlihen Intereſſen 
der Bourgeoilie fühlten ſich durch den Krieg beunruhigt. 
Ein großer Theil des Volles verhielt ſich apathiſch, «8 
war der Theil, der die Entmannung de3 erften bonapar- 
tiftiichen Schredens noch nicht überwunden hatte. Das 
Obercommando über die Armee der Krimerpedition murde 
dem Marfhall Saint-Arnaud, dem Sriegäminifter der 
Staatsjtreihnacdht, dem ehemaligen Poſſenreißer und Schiffs- 
profoßen le Roy, übergeben. Unter ihm commandirten 
zwei andere Abenteurer des Dezemberverbrechend, die uns 
bei dem banditenmäßigen Ueberfall des Balaftes der gejeß- 
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gehenden Berfammlung und bei dem Maſſenmord auf den 
Boulevard3 begegnet find, die Generale Espinafje und 
Ganrobert. Die Unfähigkeit der militärischen Leiter der 
Srpedition tritt uns ſchon bei dem Beginn derjelben ent— 
gegen. Die Erpeditionsarmee ging ohne einen bejtimmten 
Plan nach Gallipolis ab. Die Generale derjelben waren 
nicht einmal darüber einig, ob fie den Krieg nah Alien 
oder nach der Krim tragen jollten. Exft als fich die 
Armee in Varna befand, entjchied man ſich in den Tui— 
ferien für den Feldzug nach der Krim. 

Der Gedanke, „Etwas zu thun“, der den Krimfeldzug 
überhaupt in Scene gejegt hatte, zieht ſich wie ein rother 
Faden durch alle Stadien diejes blutigen und entjeglichen 
eriten Feldzuges des zweiten Saijerreih!. Während ſich 
die Armee in Varna befand, und die Cholera die erjten 
Berheerungen unter den Truppen anrichtete, nahte der 
15. Auguft, der Napoleonstag. Um mit einem Sieges- 
telegramm den Napoleonstag zu feiern, mußte Etwas ge- 
than werden. Da kam der ehemalige Poſſenreißer le Roy 
auf den Gedanfen der Erpedition in die Dobrudiche. 
Hätte er nur die geringiten geographiichen und militäri- 
ſchen Kenntniſſe gehabt, jo hätte er wiſſen müſſen, daß 
die Dobrudſcha eine Jumpfige Wüfte voll Peſtluft und un— 
gefunder Ausdünftungen ift, wo die Rufen während ihres 
legten Feldzugs an der untern Donau 70,000 Mann am 
Scorbut und Fieber verloren hatten. Aber davon wußte 
er nichts, es jollte ein Vortheil über die Ruſſen errungeu 
werden, aus dem man, wie er fich wörtlich zu Ganrobert 
äußerte, „einen Sieg machen fönnte, um den Kaiſer mit 
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dem Siege zum Napoleonstage zu beichenken;“ deßhalb 
wurde Espinajfe mit einem Cotps von 10,500 Mann in 
die Dobrudſcha geſchick. Nach drei Wochen fam er wie- 
der in Barna an; don den 10,500 Mann, melche mit 
dem DBanditen der Staatzftreihnacht ausgezogen waren, 
waren nur no 4500 Mann übrig geblieben. Alle 
Uebrigen waren unterwegs der Cholera und den Sumpf- 
fiebern zum Opfer gefallen. Es Hatte der Armee an 
Aerzten, an Arznei, ſowie an Transportmitteln gefehlt. 
Jedes Bivouac wurde zum Hoipital. Die Soldaten, 
welche fich in’3 hohe Gras legten, um cinige Minuten zu 
ruhen, ftanden nicht wieder auf; die Seuche verſchlang 
ihre Opfer während des Schlafes. Alle Pferde trugen 
Kranke; die Krankenwärter des Lazareth3 waren todt; die 
freiwilligen Sranfenwärter ſtarben jofort hinterher; alle 
Regimenter waren von der Cholera ergriffen; wer einem 
Kameraden ein Grab gegraben, ſank nad einer Stunde 
jelbft hinein. Bon Yeinden hatte man nur einige am 
fernen Horizont auftauchende und wieder berjchwindende 
Koſaken gejehen. Das war der Erfolg des Feldzugs in 
der Dobrudjcha, der von dem Obergeneral der Krimarmee 
infcenirt war, „um Etwas zu thun“. Von der Schladt 
an der Alma jagt der englifche Hiftorifer: „Alle bei dem 
Kampfe beiheiligten Truppen, Ruffen, Engländer und 
Franzoſen, thaten als Soldaten ihre Pflicht; aber Keiner 
von den Gommandirenden der verbündeten Armeen gab 
eine Probe von beveutendem militäriichem Genie; die Be— 
wegung des Generals Bosquet war die einzige ſtrategiſche 
Sombination. Nah dem Erfolge des Flankenmarſches 
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nad) Balaclava hätte man fich vermittelit eines plößlichen 
heftigen Angriffs der am ſchwächſten befeftigten Stelle 
Sebaftopol® bemächtigen fünnen. General Banrobert, 
der nad dem Tode des elenden Saint-Arnaud den Ober: 
befehl übernommen hatte, beſaß dazu weder die militärt- 
hen Fähigkeiten, noch die Kühndeit. Die Maſſenerſchie— 
kungen auf den Boulevards, wodurch ſich diefer Held des 
Feldzugd von Paris bis jebt ausgezeichnet hatte, bean- 
Ipruchten weder das Eine noch das Andere. Nah langem 
Hinz und Herſchwanken entſchloß er ſich zu einer regel— 
rechten Belagerung. Der Sieg bei Jnfermann war jo 
theuer erfauft, daß die verbündeten Armeen nicht im 
Stande geweſen wären, einen zweiten Sieg mit demfelben 
Preile zu bezahlen. Während des Winters räumten Cho— 
fera und Thyphus fürdhterlih unter den Belagerungss 
truppen auf. Auf jechäzehn bis zwanzig Verwundeie 
famen immer Hunderte von Soldaten, welche don inneren 
Leiden, von Diarrhoe, Dyiienterie, Wechielfiebern, Scorbut 
und Bruftaffeltionen aller Art ergriffen waren; der Typhus 
raffte Kranke, Krankenwärter und Aerzte zu gleicher Zeit 
weg; es gingen zumeilen Transporte von 6000 Kranken 
nad Gonftantinopel ab. Im Srimfeldzuge find 70,000 
franzöfiiche Eoldaten und mehr als 900 Offiziere den 
Krankheiten erlegen, wie mir ein franzöfiicher Intendantur: 
offizier, der den Krimfeldzug mitgemacht und die jtatifti- 
chen Notizen im Lazarethweſen zufammengeftellt hatte, m 
Algier mittheilte. Es fehlte den Truppen an Allem. Die 
Intendantur erwartete don Tag’ zu Tag große Zelte, 
Winterfleider, Holzſchuhe, wollene Sachen ; alle dieje Dinge 
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kamen aber erſt an, als der Winter vorbei war. Die 
Verwaltung des zweiten Kaiſerreichs war damals ebenſo 
erbärmlich, wie zur Zeit des Kriege gegen Deutichland. 
MWührenddem machte die Belagerung Sebaftopols gar feine 
Fortjegritte. Der neue Oberbefehlshaber der Krimarmee, 
General Sanrobert, war eben ein unfähiger Mann. Als 
General Niel ſchließlich aus Paris nach Sebaftopol ge= 
hit wurde, um die Sade an Ort und Stelle zu unter- 
ſuchen, lautete jein Bericht dahin, daß das ganze Belage- 
rungsſyſtem Ganrobert’3 ganz und gar nichts tauge; man 
opfere im Einzelnen Alles, was man in Maffe zu nehmen 
vermiede; wollte man Sebaftopol nehmen, jo müßte man 
den Malakoffthurm angreifen. Ungeduldig und erjchöpft 
fragte die Öffentlihe Meinung in Paris: Iſt denn in der 
ganzen Armee fein Mann zu finden, der fähig ift, die 
Sade zu Ende zu bringen? In der Armee des zweiten 
Kaiferreihs war fein fähiger Mann. Alle fähigen und 
bedeutenden Generale Hutten nach) dem Verbrechen des 
zweiten Dezember ihre Degen zerbrochen und fie dem mein= 
eidigen Präfidenten der Republif zu Füßen gemworfen. 
Das Offiziercorps der Armee de3 zweiten Kaiferreihs war 
aus Abenteurern und Unteroffizieren refrutirt worden. 
Das Bombardement, welches General Ganrobert am 9. April 
auf Sebaftopol eröffnete, hatte fein befjeres Nefultat, als das 
Bombardement im Oftober de3 vergangenen Jahres. Die 
Belagerung machte feinen Schritt vorwärts. General Belij- 
jier, der berüchtigte Ausräucherer der Höhle von Shelas, 
mar damals Generalgouverneur von Algerien. Der Kriegs: 
minifter ließ ihn häufig über feine Meinung in Betreff der 
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Belagerung von Sebaftopol befragen. Auf dieſe Anfragen, 
die nicht jelten geſchahen, hatte er immer dieſelbe Antwort: 
„88 gibt nur einen Teufel, der Sebaftopol zu nehmen 
im Stande ift. Diefer Teufel Heißt Peliſſier.“*) Nach 
dem Testen Fehlſchlagen nahm der Kriegsminifter den Aus— 
räucherer der Höhle von Shelas beim Wort. General 
Peliffier wurde Oberbefehlshaber der Krimarmee. Die 
Abſetzung des Staatsftreichgeneral3 Ganrobert mußte der 
Moniteur mit der Lüge der Gefundheitsrüdlichten verichleiern. 

Uber auch der Teufel Beliffier nahm Sebaſtopol exit 
nach weiterer monatlicher Belagerung, ſowie nach unge: 
heuren Menjchenopfern. Zuerſt debütirte er ebenfalls mit 
einer Reclame. Der in feinem erſten Bülletin erwähnte 
große „Waffenplaß, den er nach glorreichen Kämpfen den 
Ruffen entriffen haben wollte“, ſchrumpfte bei näherer 
Betrachtung auf eine „Tags zuvor begonnene Contre— 
approche” zufammen, und die „glorreichen Kämpfe“ waren 
nichts al3 ein bloßes Blutvergießen, welches der franzöft- 
chen Armee 3500 Menschen koſtete und ſchließlich ohne 
alles Nefultat blieb, da das Kreuzfeuer der Rufen die 
Franzoſen verhinderte, ſich in den verlaffenen Werfen feſt— 
zujegen. Der am 18. Juni verfuchte neue Sturm ver: 
unglüdte und foftete wiederum 2000 Mann; eine Divifion 
gerietd in das Kreuzfeuer der Schiffe und der Batterien 
und wurde ganz vernichtet; dem Ausräucherer der Höhle 
von Shelas fam es auf derartige Menfchenhefatomben 
gar nicht an. Drei Monate fpäter, nachdem die Cholera, 


*) So Tarile Delord. 
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der Typhus, der Scorbut und die Starrfucht wieder mehr 
Menſchen Hingerafft hatten al3 die mörderiihen Schlach— 
ten, wurde endlich mit ungeheuren Verluften der Malakoft 
genommen. Die verbündeten Armeen waren nun Herren 
bon Sebaftopol. Währenddem PBeliffier nun zum Mar- 
ſchall von Franfreih ernannt und in Paris für die er— 
warteten Könige und Prinzen große Feitlichkeiten vorbe— 
reitet wurden und das Pfaffenthum eine Siegesfeier in 
der Notre-Dame veranftaltete, nahmen die Schlacdhtfelder 
der Hofpitäler in der Krimm immer meitere Dimenfionen 
an. 11,000 Sranfe allein im Dezember, 13,000 im 
Januar! *) Am 2. Dezember 1855 fand der Einzug 
der bon den Kanonen der Rufen und bon den Epide- 
mien der Lazarethe verjchonten Reſte der Truppen der 
Krimarmee in Baris ftatt. Anderthalb Milliarden waren 
fortgeworfen, Hunderttaujende von Menjchenleben geopfert 
worden — aber das Kaiferreich hatte Etwas gethan, um 
Frankreich die in einer dunklen Winternacht geraubte Frei— 
heit vergeffen zu maden, und um die Erinnerung an jei= 
nen aus einen Banditenjtüd herborgegangenen Urſprung 
vergeſſen zu machen. 

Kaum drei Jahre verflojfen, da jah fich das zweite 
Kaijerreih ſchon mieder in die Lage verſetzt, Etwas zu 
tun. Der Krimkrieg Hatte „die öffentliche Meinung nicht 
palfionirt“, wie ein damals gebräuchlicher Ausdruck ſagte. 
Die Staatöitreihmänner erichrafen mieder vor dem ge= 


*) ©. M. F. Quesnoy, reminiscences historiques, wili- 
taires, médicales. 
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heimnißvollen Stillichmweigen des Friedhofes, melches fie 
aus Maflenmorden und aus Blutjtrömen gejchaffen hat- 
ten und welches wie ein Alp auf ihren Grinnerungen 
laftete. Die Angft um das, was der nächſte Tag brin- 
gen fönne, ftieg von Monat zu Monat. Da nahm Louis 
Bonaparte, von dem eigenen böſen Gemifjen und bon der 
Angit jeiner Genoffen am Dezemberverbrechen getrieben, 
von Neuem die Karte Europa’3 in die Hand, um nad 
einem Schauplag für ein neues militärifches Drama zu 
ſuchen. Polen oder Stalin? Was jollte er mählen? 
63 mußte Etwas gethan werden. Lange jchmwanfte er 
hin und Her. Endlich entichied er fich für den italieni- 
ihen Krieg. Der gejeßgebende Körper fpielte bei der De- 
batte über einen Credit von 500 Millionen dieſelbe ftumme 
Rolle, welche diejer Präfekten- und Bedientenfammer wäh— 
trend der ganzen Dauer des zweiten Kaiſerreichs zugetheilt 
worden ift. Der erbärmliche Baroche, der dem meineidi- 
gen Präſidenten der Republif das unter dem Schwert des 
Scharfrichter8 erziwungene Plebiscit vom 20. Dezember 
überreichte, und bei dieſer Gelegenheit in dithyrambiſcher 
Lobrede ein Verbrechen feierte, von deſſen Blut noch die 
Pariſer Boulevards rauchten, war damals Minifter, und 
der elende Morny, der zu dem Kriege am meilten getrie— 
ben Hatte, „weil doch Etwas geichehen müſſe“, beflagte als 
Präjident der Kammer bei der Vorlage des Geſetzes mit 
betrübter Miene und heuchlerischen Worten, daß alle Be— 
mühungen des Kaiſers für Erhaltung des Friedens fi) 
fruchtlo8 erwieſen hätten. Auf die Interpellation Jules 
Favre's über Zweck und Urſache des Krieges hatte Baroche 


= U 


feine Antwort. Die Discuffion über das Budget ließ 
einen Einblick in die unerhörte und betrügerifche Finanz— 
wirthichaft des zweiten Kaiſerreichs thun. Seit der Pro- 
clamirung des zweiten Kaiſerreichs waren die Supple= 
mentärcredit3 gar feiner Kontrole mehr untertvorfen. Seit 
dem Jahre 1852. Hatte der gejegebende Körper nur das 
Recht, fie erft während der Seſſion zu berichtigen, welche 
dem Schluffe der Ausführung folgte, alfo, wenn die Sache 
bereit zwei Jahre geichehen war. „Jede Kontrole über 
die departementale Verwaltung hat aufgehört”, fagte Jules 
Brame bei diefer Discuffion, „die der Herrichaft der Ver— 
warnungen unterworfene Preſſe Hat jede Unabhängigkeit 
verloren.“ An der Spitze der Franzöfiichen Truppen, 
welche über den Mont Cenis marſchirten oder ſich in 
Marfeille und Toulon nad Genua einichifften, jehen mir 
wieder die Staatöftreichgenerale des Dezember. Da mar 
Magnan, der Obercoommandant der Parijer Armee, der 
auf Morny's Depeihe: „Hauen Sie fiher ein!” die Fü— 
filade auf den Boulevards befahl und Nachts die Gefan- 
genen bei angezündeter Laterne hinter den Barrifaden er= 
hießen Tieß; da war Ganrobert, deſſen Brigade die 
Blutbefehle auf den Boulevard3 ausführt, da waren 
Randon, Caftellane, Baraguay d’Hilliers und Es— 
pinafje, der Fürzlich erſt als Polizeiminifter die „Verdäch— 
tigen” zu Tauſenden hatte nad) Cayenne und in die 
afrikaniſche Steppe deportiren laffen. Die einzelnen Epi- 
joden des Feldzuges, der, wie Louis Bonaparte in jeiner 
verlogenen Proclamation dom 3. Mai jagte, „für eine 
heilige Sache, welche fih auf Gerechtigkeit, Menjchlichkeit, 
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Liebe zum Vaterlande und zur Unabhängigkeit ftüße, deſſen 
Zweck darin beftehe, Italien fich elbit wiederzugeben,“ und 
feine blutigen Schlachten zu jchildern, ift hier nicht meine 
Aufgabe. Die militärische Unfähigkeit der „Generale der 
NReclame”, die das zweite Kaiſerreich gemacht hat, zeigte 
ih in dieſen blutigen Schlachten wieder in vollem Lichte 
und wurde nur durch die militärische Unfähigkeit Louis 
Bonaparte’3, deffen Eitelfeit ihn dazu getrieben hatte, als 
Höchltcommandirender zu figuriven, ſowie durch die Un- 
fähigkeit der öfterreichifchen Generale übertroffen. Zwiſchen 
dem Marſchall Niel und dem Marichall Gantobert wäre 
es ohne Dazwiſchenkunft des Staatäoberhauptes zu einem 
Duell gefommen, weil der Erſtere dem Lebteren die gerech— 
tejten Vorwürfe wegen feiner Unentjchloffenheit und Un— 
fähigfeit, die er bei Solferino bewieſen hatte, machte. Die 
Menjchenopfer, welche der Krieg, der, nur „um Etwas 
zu tun“, unternommen mar, gefordert hatte, waren co= 
lofjal. Das ungeheure Terrain, wo die Schlacht von 
Solferino gefchlagen war, war mit Leichnamen von Men 
hen und Pferden, mit verftümmelten Körpern, mit ab» 
geriffenen Gliedern, mit Trümmern von mit Blut gefärb- 
ten Waffen bevedt; die Wege, die Gräben, die Schluchten, 
die Wiefen waren mit Todten überjäet, die Felder ver— 
heert, die Heden niedergerifien; die Mauern der Dorf- 
häufer von Kugeln durchlöchert und dem Einfturz nahe. 
Auf einer Fläche von mehr denn 20 Kilometer im 
Quadrat miderhallte das Wimmern, Aechzen und Stöh— 
nen der Sterbenden und Verwundeten, die um Hülfe 
flehten. — Die Beerdigung der Todten dauerte drei Tage 
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und drei Nächte. In allen italieniſchen Herzen lebte die 
Hoffnung auf eine gänzliche Befreiung; allgemein war die 
Erwartung, daß die in der beim Beginn des Feldzuges 
erlaſſenen Proclamation verheißenen Ziele würden erreicht 
werden. Plötzlich nahm der Feldzug eine gan, andere 
Geftalt an. Der Sieg bei Solferino wurde nicht benußt. 
Die Defterreicher wurden nicht verfolgt. Seit dem Ueber— 
gange über den Mincio entwidelte die franzöſiſch-italieniſche 
Urmee feine größere Thätigfeit mehr. Sie beeilte ji) 
gar nicht, aus der volljtändigen Unordnung, in welcher 
fi die öſterreichiſche Armee befand, Vortheil zu ziehen. 
Heimlih ſchickte Louis Bonaparte einen Bertrauten nad 
Verona. Am andern Tage hörte man in der italienijchen 
und in der franzöfiichen Armee mit Staunen vom Abſchluß 
eines MWaffenftillftands. Und mieder am andern Tage 
fand in Pillafranca ein Rendezvous Louis Bonaparte’s 
und des Kaiſers von Oeſterreich ohne Zeugen ftatt. Nichts 
wurde dort gejchrieben. Nachdem ſich Beide entfernt hat— 
ten, fand man Dintenfaß und Papier unberührt auf dem 
Tiſche. Aber die bei diefer Unterredung zu Stande ge- 
fommenen „Präliminarien von Pillafranca“ belehrten 
gleih darauf das ftaunende Italien, daß die verheikenen 
Ziele nicht mweiter verfolgt werden follten, daß, abgejehen 
von der Abtretung der Lombardei Italien in der alten 
Abhängigkeit verbleiben müſſe und jogar der tolle Herzog 
bon Modena wieder rejtaurirt werde. Seit dem Tage, 
wo der Abſchluß diefer Präliminarien befannt wurde, hat 
ganz Italien von den ſchneebedeckten Zinnen der Wlpen 
bis zu den lorbeergeſchmückten Geſtaden Siciliens don 
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Verwünſchungen und Flühen gegen Bonaparte twiderge- 
halt. Nie Habe ich ſeit diefer Zeit in Jtaltien den Namen 
Bonaparte anders al3 unter Verwünſchungen nennen 
hören. Cavour nahm jeinen Abſchied. Welchen Inhalt 
die in Billafranca ftattgehabte Unterredung Hat, ift bis 
jest nicht befannt geworden. Eine unter der Inſpiration 
des Wiener Cabinets erjchienene Broſchüre hat mahrjchein- 
(ih das Richtige getroffen, wenn fie jagt: „der Kaiſer 
von Oeſterreich habe Louis Bonaparte auf feine Intereſſen 
ala Herrſcher aufmerfjam gemacht. Er habe gejagt: „Sie 
und ich, mir find zwei Väter; laſſen Sie und meniger 
von unferen eigenen perjönlichen Intereſſen reden als von 
der Zukunft unjerer Erben, und mir merden bald einig 
jein. Was mich anbetrifft, jo gebe ich Ihnen die Heiligite 
Verfiherung, daß ich feiner Goalition beitreten werde, 
welche in der Abſicht gejchloffen wird, Ihre Dynaſtie zu 
verändern. *)” Hiermit erlangte Franz Joſeph von Louis 
Bonaparte Alles, was er wollte. Das zweite Kaiſerreich 
hatte ja auch nur den Krieg in Italien begonnen, „um 
Etwas zu thun“. Es war Etwas getan. Hunderttau— 
jende von Menjchen waren geichlachtet. ine halbe Mil- 
liarde war ohne allen und jeden Nutzen für Frankreich 
vergeudet. Aber die Dezemberjchlächter, die Banditen der 
Staatzftreihnaht hatten ihre Schande mit einem Lappen 
des Dinges bevedt, das die Menjchen „Ruhm“ nennen, 
das Kaiferreich aus den in Italien vergofjenen Blutftrömen 


*) La paix de Villafranca par le Chevalier De- 
braux. 
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franzöfifcher Bürger wieder für einige Jahre Odem ges 
ſchöpft, um weiter zu leben. 

Der Gejchichtsichreiber des zweiten Kaiſerreichs ſchließt 
den zweiten Band jeines Werkes mit folgender Betrad)- 
tung: „Die faijerlihe Regierung fühlte ſich außer durch 
andere Yactoren auch geihwächt durch ihre Wankelmüthig— 
feit, durch ihr Miptrauen, durch den beinahe vollitändigen 
Bruch mit dem Klerus. Mehr und mehr entfernte fich 
die Jugend vom Kaiſerreich; der Haß gegen die Regierung 
des zweiten Dezember trat in den Lyceen und Schulen 
lebhaft zu Tage. Selbſt der gejeßgebende Körper wurde 
für die Regierung ein Gegenjtand der Unruhe. Das 
nach Verlauf einiger Jahre tieferfchöpfte Kaiferreich erſchrak 
über jeine Schwäche und jeine Iſolirung und fragte fich, 
wo es die nöthige Kraft finden fönne, um fein Dafein 
zu verlängern. Es war im Jahre 1861. Seit der Be— 
endigung des italienischen Srieges waren faum zwei Jahre 
verflofjen. Es mußte von Neuem Etwas gethan 
werden. Louis Bonaparte ſchaute fi wiederum Die 
Zandfarte an, wo feine Regierung ein Feld für ihre Thä- 
tigkeit finden fünne. Da fielen jeine Blide auf ein Land 
jenjeit3 des Dceansd, auf Mexico. Jenſeits des Oceans 
war der Rebellenkrieg der ſüdſtaatlichen Sclavenbarone 
gegen die Union gerade im beiten Gange. Der Aben= 
teurer von Straßburg und Boulogne fam auf eine ganz 
abenteuerliche dee. Die Idee hieß Mexico. Welch' ein 
großer Gedanke, jagte er für fich jelbft, in Amerika fich 
feftzufegen, die Republik Mexico zu ftürzen, auf ihren 
Trümmern einen Thron zu errichten, den jüdftaatlichen 
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Sclavenbaronen die Hand zu bieten und mit ihrer Hülfe 
die große amerikanische Republik zu ſprengen! Die Gelegen- 
heit, Etwas zu thun, war gefunden. Um Louis Bona— 
parte für die mericanijche Idee zu interejfiren, famen noch 
mehrere bejondere Motive. Sein Halbbruder Morny hatte 
fih mit dem berüdtigten Speculanten Jeder in em 
Schwindelgeſchäft eingelaſſen. Jecker hatte dem ehemali- 
gen Chef der Pfaffenpartei in Merico, dem General Mi- 
ramon, der, wie Johannes Scherr jagt, an Meineidig- 
feit und Raubgier dem Santa Unna und an Brutalität 
dem „Banther des Südens” — dem Wüthrich Juan Al- 
varez — glid, 7,452,140 Francs vorgeitredt. Das 
Geſchäft zwiſchen Miramon und Jeder war ein Wucher- 
geihäft in großem Maßſtabe. Miramon hatte auf Diele 
Summe nur 3,094,640 Franc in baarem Gelde, die 
größere Hälfte aber in werthlojen Papieren erhalten und 
dem Wucherer einen Schuldbrief von 75 Millionen Franc 
auf die Staatäfalfe der Republif Mexico ausgeftellt. Jecker 
hatte diefe Forderung von 75 Millionen Franc an den 
größten Schwindler und Speculanten des Kaiſerreichs, an 
Morny oder eigentlih an Morny und Compagnie, näms 
lid an die beiden Brüder Morny und Bonaparte, ver— 
fauft. Wenn Lord Montague im engliihen Unterhaufe, 
als er den Charakter diejes Wuchergejchäfts auseinander- 
jeßte, andeutete, daß noch höher ftehende Perfonen daran 
betheiligt gewejen feien, jo meinte er mit jeinen Andeu— 
tungen Louis Bonaparte. *) Der Krieg gegen Merico 


*) Sigung de3 englifchen Unterhaufes vom 15. Juli 1862, 
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genügte aljo nicht allein dem nothwendigiten Bedürfnik 
des franzöfiichen Kaiſerreichs, „Etwas zu thun“, fondern 
hatte für Louis Bonaparte und jeinen Halbbruder das 
bejondere Intereſſe, ihnen 75 Millionen einzubringen. 
Benito Juarez, der Präjident der mericanijchen Re— 
publif, Hatte, al3 die franzöfiiche Regierung von ihm die 
Rüdzahlung des Jecker'ſchen Darlehens verlangte, erklärt, 
daß, obihon der ganze Handel ein ungejeßlicher, die Re— 
publit um des Friedens willen bereit jei, die von Jeder 
an Miramon wirklich geliehenen Summen zurüdzuzahlen, 
nicht aber die 75 Schwindelmillionen. Im Februar 1863 
hat Jules Favre das jchmähliche Wuchergeihäft der Ge— 
jellihaft Morny, Jeder und Compagnie im gejeßgebenden 
Körper zur Sprache gebradt. Als Antwort Hatte der 
Sprechminiſter Billault nur inhaltlofe Phrasen. 

Seit Anfang des Jahres 1861 wühlten die meri- 
caniichen Emigranten Miramon, Almonte, Hidalgo und 
Lopez für ihren Zweck, nämlich) für die MWiederherftellung 
der Regierung der Pfaffen und Reactionäre, in Paris. 
Ihre Sympathien ftimmten zu jeher mit den Sympathien 
der Tochter der Gräfin Montijo überein, daß fie ſich nicht 
gegenjeitig in Verbindung jegen follten,; mit ihrer und 
de3 Papſtes Hülfe traten fie in perjönliche Beziehung zum 
Erzherzoge Marimilian von Defterreih. Die Idee, melche 
Louis Bonaparte jelbit jeine „große Idee” genannt hat, 
wurde in Scene gejeßt. Der Srieg gegen Merico gab 
der Schwäche des zmeiten Saiferreihd Etwas zu thun, 
um fi zu ftärken. Die mericaniiche Anleihe wurde mit 
allen Mitteln des Luges und des Truges, die das zweite 
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Kaiſerreich jo vortrefflich zu gebrauchen wußte, gefördert. 
Die Heinen Rentierd in Frankreich) wurden wieher einmal 
bon der Tuileriengejellihaft um 500 Millionen bejchwindelt. 

Als die Spanier und die Engländer merften, daß 
fie von Louis Bonaparte getäufcht waren und fi aus 
der ſchmählichen Expedition herauszogen, begann das 
zweite Kaiſerreich für die Rechnung jeiner Interefjen den 
Krieg allein fortzufegen. An die Spite des Unternehmens 
wurde natürlich wieder Einer der Banditen der Dezember: 
nacht, der General Forey, geſtellt. Am 3. Juli 1862 
hat Louis Bonaparte feinem Helfershelfer beim Verbrechen 
des zweiten Dezember einen Brief gefchrieben, worin er 
den Kern feiner großen Idee entwidelte.e Der Brief ift 
zum großen Verdruſſe feines Schreiberd befannt geworden. 
Die große Idee gipfelte nah Inhalt des Briefes darin, 
an die Stelle des mericanifchen Republifanismus den 
bonapartiftiichen Despotismus zu ſetzen. „Allez vite et 
frappez fort!“ Mit viefem Befehle jandte Louis Bona— 
parte Forey nach Merico. 

Aber jo leicht wurde es dem General Forey nicht, 
diefen Befehl auszuführen. Die Franzoſen mwurden mit 
blutigen Köpfen nah Orizaba zurüdgemorfen. Aus dem 
Kabinetöfrieg wurde ein Volkskrieg. Der Kern der Meri- 
caner hielt feit an der Republif. Wie in Frankreich jelbit, 
ließen fih in Merico mit Bonaparte nur Lumpe und 
Schufte ein. Forey brauchte neun Monate, um fi in 
Befig von Ortega und Puebla zu ſetzen. Nah dem Yalle 
von Puebla ftand die Hauptitadt den Franzoſen offen. 
Nun mwurde die Kaijercomödie inſcenirt. Es mar eine 

Guſtav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis VBonaparte's. III. 15 
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echt bonapartiſtiſche Comödie, die drei der mericanijchen 
Pfaffenpartei angehörige Menjhen, Almonte, Marquez 
und Saligny in Scene jeßten. Lebterer ſuchte ſich 
35 „Notabeln” aus, welche fih dur 215 weitere No— 
table verjtärften. Dieje Notablenverfammlung erklärte jich 
für die Vertretung des mericanifchen Volks, bejchloß die 
Berwandlung der Republik Mexico in ein Kaifertfum und 
ernannte den Erzherzog Maximilian zum Kaiſer des neuen 
Kaiſerreichs. Das war ein Plebiscit nad) bonapartijtiichem 
Mufter! Mit dem Erzherzog Mar hatte Louis Bonaparte 
bereit3 jeit dem Jahre 1860 die Fäden des mericanijchen 
Somplott3 angefnüpft. Der Erzherzog ging wirklich in 
die Falle, bonapartiftiicher Präfekt in Merico zu werden. 
Der befannte Vertrag von Miranıare wurde abgeſchloſſen. 
„Los Emperadores“ — mie der neue Kaiſer und die 
neue Kaiſerin jpottweile immer in Mexico genannt wor— 
den find — ſchifften ji nach Merico ein. Ber berüch— 
tigte Bazaine hatte währenddem die Stelle Yorey’3 ein— 
genommen. Er mar der Mann der Situation und der 
eigentliche Kaifer von Mexico von Bonaparte's Gnaden. 

Der neue Kaiſer Max verjuchte feine Regierungs- 
majchine in Gang zu jegen. Aber fie arbeitete nur auf 
dem Papier. Mexico und das mexicaniſche Bolt waren 
im Lager des heldenmüthigen und genialen Präfidenten 
der Nepublit, Benito Juarez. Als der Kaiſer Mar 
feine Ohnmadt einjah, übernahm der franzöfiiche Ober- 
general die Verwaltung jowie die Pacififation des Lan— 
des. Er Hatte zu gute Studien bei feinem Meifter in den 
Tuilerien gemadt, um als Mittel der Pacification nicht 
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ven Schreden zu verwenden. Auf jeine DVeranlafjung 
unterzeichneten „los Emperadores“ das fürchterliche 
Schredensdecret vom 3. Oktober 1865. Dies Schredens- 
decret erklärte alle mexicaniſchen Republifaner und Vater— 
(andsvertheidiger für Straßenräuber, Banditen und Ber: 
brecher, für bogelfrei und außer dem Geſetz ftehend und 
bedrohte fie mit dem Tode durch Erjchießen binnen 
24 Stunden nad ihrer Gefangennahme. Das Blutdecret 
Bazaine’3 war die genaue Gopie des Blutdecrets des 
Poſſenreißers St.-Arnaud aus der Staatzjtreihnadt. Es 
war aber auch das Todesurtheil von „los Emperadores‘ 
— des Kaiſers und der Raijerin. Erxfterer hat das Blut: 
decret mit eigener Hand bis zum legten Buchſtaben ge= 
ſchrieben und unterfehrieben. Johannes Scherr will in 
feiner trefflichen, die gründlichiten Studien verrathenden 
Studie über die Kaijertragödie in Merico *) die VBormürfe, 
welche Bazaine gemacht werden und die darin beitehen, 
daß er fich jelbit Habe zum Raifer von Merico machen 
wollen und daß er das Kaiſerthum des Erzherzog an die 
republifanifchen Generale für Geld verfauft Habe, nicht 
unterjchreiben. Mir ift das Lebtere während meines Auf: 
entHalt3 in Paris vielfach von naturalifirten Mericanern, 
welche während der Kaiſertragödie in Merico lebten, ver- 
fichertt und zur Begründung der Verficherung find mir 
viele einzelne Thatſachen mitgetheilt worden. Selbftver- 
ftändlic geht die unumſtößliche Wahrheit diefer Behaup— 


*) S. das Trauerfpiel in Merico von Johannes Scherr. 
Leipzig 1868. DO. Wigand. 
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tung daraus nicht hervor. Aber — das fann ich beitä- 
tigen — der Ruf Bazaine's ift auch auf diefem Gebiete 
in Paris jehr ſchlecht. Ein blutiger Vorwurf haftet indeß 
auf dem bonapartiftiihen Standrechtögeneral ganz un= 
zweifelhaft. In der graujamjten und erbarmungslofeften 
Weiſe hat er das Blutdecret Maximilians zur Vollitrefung 
gebracht. Die beiden Generale Salazar und Arteaga, 
welche jo muthig den Tod für die Freiheit ihres Vater— 
landes erlitten, waren nur zwei unter Taujenden, welche 
erbarmungslos gehentt und erjchoffen wurden. 

Das Ende des Trauerjpield von Mexico ift befannt. 
„Los Emperadores‘ haben in jcehredlicher und elender 
Meile geendigt. Am 19. Juni 1866 ift der jogenannte 
„Kaiſer von Merico” auf Grund des bon ihm bis zum 
fegten Buchſtaben gejchriebenen und unterjchriebenen Blut— 
defret3 vom 3. Oftober 1865 in Queretaro ftandrechtlich 
erihoffen worden. Die „Kaiſerin“ lebt in der Nacht des 
Mahnfinns irgendwo in Belgien. Die „größte Idee” des 
Verbrechers des zweiten Dezember hat ein jchmähliches 
und jchleuniges Ende genommen. 

ALS die Regierung der nordamerikaniſchen Republit, 
welche er hatte zerjtören wollen, mit dem Aufftande der 
ſüdlichen Stlavenbarone zu Ende war, ſprach fie mit ihm 
ein ernſtes Wort. Es hieß: „Schert Euch fofort aus 
Merico!” *) Er fam diefem Befehle jo ſchnell wie möglich 
nah. Die Armee des zweiten Kaiſerreichs jegelte, mit 
Blut und Schande bededt, nad) Europa. Die große dee 


*, S. die Note Seward's vom 12. Februar 1866. 
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war in Rauch aufgegangen. Leider hat jie Frankreich 
Hunderttaufende von Menjchenleben und 270 Millionen 
gefojtet. Außerdem war das franzöfiiche Volk um 500 Mil: 
lionen beitohlen worden, die ihm Jeder, Louis Bonaparte, 
Morny und Compagnie mittelft des mexicaniſchen Anleihe- 
ihmwindel3 aus der Tajche gelodt Hatten. Damit aud), 
wie bei jeder dee des meineidigen Mörders der franzöfi- 
ihen Republik, die Verlogenheit und die Täufchung nicht 
fehle, hatte er überdies, während er längft entjchloffen war, 
jeine „große Idee” fallen zu lafjen, fein Opfer in der 
niederträdtigften Weile getäufcht und belogen. Zu der— 
jelben Zeit, wo er feinen Agenten und jeinem Obergeneral 
jede Unterftüßung Marimilians unterfagte und ihnen na= 
mentlich verbot, ihm Geldvorſchüſſe zu machen, jchrieb er 
ihm ſelbſt Briefe voll freundlichſter Verheißungen wirkſam— 
ſter Unterftügungen.*) „Ich bin geprellt (joué)!“ ſchrie 
das Opfer im Palacio imperiale in Merico, als es ſeine 
ganze verzweiflungsvolle Lage eines Tages überſchaute. 
Wen hat Louis Bonaparte etwa nicht geprellt? Ver— 
logenheit und Verſtellung ſind ja Haupteigenſchaften ſeiner 
Individualität. Aber das Sterberöcheln der banditen— 
mäßig gemeuchelten franzöſiſchen Republik: „‚Exoriare 
aliquis!“ iſt auf den blutigen Schlachtfeldern Mexico's 
erhört worden. Jenſeits des Oceans ſollte ihr Rächer 
auferſtehen. Der Feldzug nah Merico iſt der Haupt— 
factor zum Zufammenfturz des von Blut und Schmuß 
zujammengeleimten zweiten Kaiſerreichs geworden. 


*)&.Köeratry. L’empereurMaximilien. Paris 1867. 





Fünfzehntes Kapitel. 
Der Zufammenfturz des zweiten Kaiſerreichs. 


Die drei Factoren des Zujammenfturzes. Die letzte Lüge. 
Das Fiasco in der auswärtigen Politik. Die fyriiche Expedition. 
Der Feldzug nad) Ehina. Couſin Montauban, Graf von Pa- 
lifao. Plünderungen und Diebftähle in Peking. Die Schläd- 
terei von Mentana. Der polnifche Aufftand. Die lebte Welt: 
ausftellung in Paris. Die Republifaner und die Oppofition. 
Henri Rochefort. Thiers. Die legten Pariſer Wahlen. Das 
liberale Empire. Emile Ollivier. Abfall der Sozialiſten und 
Ürbeiter. Die republifaniiche Propaganda in der Armee. Die Ge- 
heimniffe und Mittel des lepten Plebiscits. Die Urſachen und die 
Veranlaffung des Krieges gegen Deutichland. Friedensftimmung 
im franzöfifchen Volke. Die Berichte der Präfekten. Der Zuftand 
der Flotte. Berichte der Chefs der Marine. Die Generale der 
franzöfiihen Armee. Der Höhfteommandirende. Louis Bonaparte 
bei Sedan. Der Zujammenfturz de3 zweiten Kaiſerreichs. Die 
MWiederherftellung der Republik. Das Urtheil der Geſchichte. „Sei 
verflucht, Bonaparte!” 


Die drei Factoren, welche den Zujammenfturz des 
zweiten Kaiſerreichs herbeigeführt haben, find das Fiasco, 
welches die Regierung Louis Bonaparte’3 jeit dem mexi— 
caniſchen Feldzug unaufhörli in der auswärtigen Politik 
gemacht hat, das MWiedererwachen des venolutionären Geis 
ftes des franzöfiichen Volkes und der Krieg gegen Deutich- 
land geweſen. Durch das Fiasco in der ausmärtigen 
Politit wurde Louis Bonaparte zu feiner legten Lüge, zu 
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der Farce des Tiberalen Empire getrieben; aus den Gon- 
ceffionen, welche die Yarce der Tribüne, der Preife und 
dem PVerfammlungsreht machen mußte, ftieg der rebo- 
(utionäre Geift Frankreichs empor, um die Regierung der 
Banditen der Dezembernacht zu verzehren; der deutſche 
Krieg führte diefe Vernichtung nur mit jchnelleren und 
wuchtigeren Schlägen herbei, als es die Revolution gethan 
haben würde. Wer Frankreich in den legten Jahren, wie 
ich, häufig bereift und die leßte Epoche des zweiten Kaiſer— 
reichs aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat, wird 
mir in meiner Behauptung Recht geben, daß die beiden 
erften Factoren auch ohne fremde Invaſion den Sturz 
de3 zweiten Kaiſerreichs unbedingt zur Folge gehabt Haben 
würden. Während des letzten Winters war in Paris 
über den herannahenden Zuſammenſturz des zweiten Kaiſer— 
reichs Niemand mehr in Zweifel. Die Meinungen unter= 
Ihieden fi nur in dem Wie? und in dem Wann? Man 
fragte fih nur: Bricht das Monftrum von Despotie, Lüge, 
Sorruption, Niederträchtigkeit und Unfähigkeit, welches fich 
das zmeite Kaiſerreich genannt Hat, durch eine Armee- 
revolution, durch einen vom Bolfe ausgehenden Aufitand, 
durh den Tod Bonaparte’3 oder durch einen einfachen 
Beihluß der nächiten Kammer zujammen, der da lautet: 
Das Kaiſerreich ift abgejchafft? 

Seit dem jehändlichen und ſchmachvollen Kriege gegen 
die mericanische Republik heftete fich in der ausmärtigen 
Politik das Fiasco unaufhörlih an die Sohlen der Re— 
gierung des zweiten Kaiferreihe. Der Gedanfe, „Etwas 
zu thun“, der den Krimfeldzug, den italienifchen Krieg 
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und die mericanifche Expedition in's Leben gerufen Hatte, 
tauchte immer wieder von Neuem im Kopfe Louis Bona= 
parte’3 auf und wurde auch durch die abenteuerlichiten 
Erpeditionen in Scene gejeßt; aber die Erfolge blieben 
ganz aus oder fie waren effectlo8 und nicht im Stande, 
„die Öffentliche Meinung zu pafjioniren“, um nochmals 
den Ausdrud der Staatgmänner der Zuilerien zu gebraus 
hen. In die Reihe diefer Expeditionen gehört die Occu— 
pation Syrien? und die bei diefer Gelegenheit verjuchte 
Einmiſchung in die orientalifche Yrage, ſowie die Erobe- 
rung bon Peking, mobei fi) der berüchtigte Couſin 
Montauban, Graf von Balifao — der Iegte Minifter- 
präfident des zweiten Kaiſerreichs — durch Raub, Dieb- 
ftahl, Plünderung und Gemwaltthaten aller Art hervor— 
that und bewies, daß er der mürdige Spießgejelle der 
Lebemänner und Abenteurer jei, welche fich feit dem zwei— 
ten Dezember zur Hauptaufgabe gemadt Hatten, die Hand 
an den Geldbeutel Frankreichs zu legen. Die in Italien 
jeit dem Frieden von PBillafranca angenommene Bolitif 
des zweiten Kaiferreih war die Politif der Lüge und der 
Zweideutigfeit. Das erbärmliche Verhalten der Regierung 
während des legten großen polnischen Aufjtandes brachte 
in ganz Frankreich eine allgemeine Entrüftung hervor. 
Die „Schlächterei von Mentana“ empörte alle edlen Her- 
zen in der franzöfiihen Armee. Die von der Regierung 
des zmeiten Kaiſerreichs mährend des Krieges mit Däne— 
mark und mährend des preußifch= öfterreichischen Krieges 
eingejehlagene Politif, fowie der Yuremburger Handel be- 
wiejen die vollfommene Unfähigkeit der Bolitifer der Tui— 
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leriengeſellſchaft. Das zweite Kaiſerreich hatte eben auf 
dem Gebiet der auswärtigen Politik ganz und gar abge— 
wirthſchaftet. Die ſo oft verſuchten Künſte, wie die Zu— 
ſammenberufung eines Congreſſes zur Schlichtung der 
ſchwebenden europäiſchen Fragen, wollten nicht mehr zie— 
hen. Die engliſche Regierung weigerte ſich, an der Auf— 
führung der Comödie Theil zu nehmen. Louis Bona— 
parte verſuchte es noch einmal mit einer Weltausſtellung. 
Und wiederum ließen ſich die Könige und Fürſten Eu— 
ropa's, wie ſie es ſchon ſo oft gethan hatten, von dem 
Verbrecher der Dezembernacht zu Gaſte laden; noch ein— 
mal huldigten ſie dem „Retter der Geſellſchaft“. Nicht 
jo die franzöſiſchen Republikaner, nicht fo die liberale 
Oppofition im gejeßgebenden Körper! Die Republikaner, 
welche fich niemals von der verbrecheriichen Gefellichaft, 
die ſeit dem Banditenſtück, vermittelft deſſen fie fich in 
Paris der Gewalt bemächtigten, in den Zuilerien haufte, 
haben zu Gafte laden laſſen, jchöpften aus dem Fiasco 
der Regierung neue Kraft zu unaufhörlichen, erbitterten 
Angriffen. Henri Rochefort jchlug in feiner „Laterne“ 
alle Großmwürdenträger de3 zweiten Kaiſerreichs an den 
Pranger; mit beißender Satyre geißelte er mit nie dage— 
wejenen Erfolge Perſonen und Zuftände. Auf die Nichts- 
würdigfeit und Erbärmlichfeit des bonapartiftiihen Sy— 
ſtems drüdte er das Stigma des Hohnes und der Ironie. 
Im gejeßgebenden Körper, ich meine in der Bedienten- 
und Präfeltenfammer, welche ji) das zweite Kaiſerreich 
durch alle erdenklichen Mittel der Gorruption, der Ein— 
ihüchterung und des Betruges feit jeinem Beftehen immer 
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wieder von Neuem zurechtgemacht hatte, um jeine drafo- 
nischen Geſetze und feine unaufhörlichen Diebjtähle am 
franzöfiichen Nationalvdermögen zu legaliliren, fam es zu 
nie dagemwejenen Scenen zwilchen der Oppofition und der 
jervilen Majorität. Das moraliſche Gemifjen des fran— 
zöſiſchen Volks erwachte aus der Lethargie, in welche eine 
unerhörte Dejpotie es mittelft der graufainften Proſcrip— 
tionen und der niederträchtigften Kniffe fiebenzehn Jahre 
fang gefangen gehalten hatte und verlangte von den Ban- 
diten der Dezembernadht feine geftohlene Freiheit und Die 
geftohlenen Milliarden zurüd. Frankreich ſtand am Vor— 
abend des Ausbruchs einer allgemeinen Revolution. Da 
famen Louis Bonaparte und jeine noch lebenden Spieß— 
gejellen des Dezemberverbrechens auf einen neuen teuf- 
liſchen Gedanken. Die „große Idee“, womit fie fih aus 
der Sündfluth, deren Ströme von allen Seiten auf fie 
hereinzubrechen drohten, zu retten verfuchten, hieß das 
„liberale Empire”. Das abjolutiltiihe Empire, womit 
es ihnen fiebenzehn Jahre lang jo vortrefflih in Franf- 
reich gelungen war, war jeinem vollftändigen Zuſammen— 
fturz nahe. Eine neue „Krönung des Gebäudes“ murde 
in Scene geſetzt. Das „liberale Empire”, mit defjen 
Sonceffionen das moraliſche Gewiffen des Franzöfiichen 
Volkes von Neuem „paffionirt“ werden ſollte, war na— 
türli) die neuaufgepußte alte Lüge. Jede Freiheit in 
demjelben murde durch die an die Gonceffionen gefnüpfte 
Beihränfung illuſoriſch gemacht. Aber durch die Thüren 
der der Preffe, der Tribüne und dem Berfammlungsrecht 
gemachten Gonceffionen zog bon allen Seiten die Revo— 
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lution in Frankreich ein. Won der wieder aufgerichteten 
Tribüne der Kammer fiel Hieb auf Hieb auf das morfche 
Gebäude des zweiten Kaiſerreichs. Das Gebrüll der bona— 
partiftiihen Mamelufen war nit im Stande, die öffent- 
lihe Stimme de3 Landes, die ji) von diefer Tribüne 
ausſprach, zu erjtiden. „Ihr könnt mich todt ſchlagen!“ 
vief Thiers diefen Mamelufen zu, „aber ich werde im— 
mer wieder behaupten, daß der Staatsftreich eine Infamie 
war!" „Banditen, Mörder!” fchallte es dem Sprech— 
minifter Rouher entgegen, als derjelbe die jchamloje 
Frechheit hatte, den Staatsſtreich preifen zu wollen. In 
Paris ſowie in allen großen franzöſiſchen Städten wuchs 
eine republifaniiche Preffe aus dem Boden, wie Frankreich 
fie jeit der erften, großen Revolution nicht gejehen hatte. 
Die Sprade des „Rappell”, des „Reveil”, der „Marz 
jeillaife” übertraf an Heftigfeit die Sprache der Tribüne 
bei Weitem und ftachelte den Geift des Zorns und der 
Srbitterung in allen Schichten der Bevölkerung auf. Am 
ftärfiten gipfelte diefes Gefühl der Rache und des Zornes 
in der Pariſer Bevölferung. Bei den neuen Wahlen für 
den gejeggebenden Körper wurden in Paris die heftigften 
und erbittertiten Gegner der Regierung gewählt. Roche: 
fort, Gambetta, Bancel, Jules Favre, Glais— 
Bizoin, Jules Simon gingen aus den Wahlurnen der 
PBarifer Mairien hervor. Auch der vierte Stand begann 
nun endlid, vom zweiten Kaiſerreich abzufallen. Die 
Arbeiter und Sozialiften, deren Gleichgültigfeit und Elein- 
lihem Haß gegen die republifanifche Bourgeoifie Louis 
Bonaparte eigentlich neben der Brutalität der Soldatesfa 
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das Gelingen des Staatsſtreichs zu verdanken gehabt hat, 
fingen endlich an, zu begreifen, daß der Sozialismus, 
mit dem das Kaiſerreich ſie ſiebenzehn Jahre geködert 
hatte, eine Lüge geweſen war. 

Louis Bonaparte wandte ſich mit der Farce, welche 
er als Stütze des morſch gewordenen Gebäudes des zwei— 
ten Kaiſerreichs verwenden wollte, an Emile Ollivier. 
Daß der Menſch, der ſeit dem Jahre 1860 bei ſeiner 
Partei für einen Renegaten und Apoſtaten galt, in 
der neuen Farce die Hauptrolle übernahm, darüber hat 
ih in Paris Niemand gewundert. In der öffentlichen 
Meinung der Barijer. Bevölkerung war Emile Olivier, 
als er Faiferliher Yuftizminifter und Großfiegelbewahrer 
wurde, vollkommen herunter. Ich bin in Paris Augen- 
zeuge diejer legten traurigen Poſſe geweſen, womit Louis 
Bonaparte und feine Spießgefellen das mittelft Blut, 
Mord, Diebftahl, Lüge, Gewalt und Gorruption zus 
jammengeflidte zweite Kaiſerreich aufzufriihen gedachten, 
und muß zur Ehre des franzöſiſchen Volkes jagen, daß 
nicht allein die Republikaner, jondern alle anjtändigen 
Menschen, alle Männer von Ehre und Charakter fi) von 
der Aufführung diefer Poſſe fern gehalten haben. Alle 
Oppofitionsblätter überboten fich täglich in den erbittertiten 
Angriffen; die Republifaner wandten alle Mittel der Pro— 
paganda an, um die Armee zu bearbeiten, fie zu fi) 
herüberzuziehen und fi ihrer Hülfe zum Zufanımenfturze 
des zweiten Kaiferreich3 bei der erſten paſſenden Gelegen- 
heit zu vergemiffern. Diefe Propaganda nahm im 
Frühjahr des Jahres 1870 enorme Dimenfionen an, jo 
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enorm, daß einer der Hauptfactoren, welche Louis Bona- 
parte und jeine chauviniſtiſchen Mamelufen zu dem Kriege 
gegen Deutjchland veranlaßt haben, diefe Furcht vor dem 
Abfall der Armee gemejen it. Ueber die Plebiscitcomö- 
die, zu der fi) Olivier bergab, und über das vom gejeß- 
gebenden Körper und vom Senate angenommene Gejeb, 
die Theilung der Gewalten und die Ordnung der Thron- 
folge durch eine allgemeine Volksabſtimmung zu ſanktio— 
niren, haben die nach dem Sturz des zweiten Saiferreichs 
im Yuftizminifterium aufgefundenen Papiere interefjante 
Auffchlüffe gegeben. *) Diefelben beftätigen, daß wiederum, 
wie bei allen Abftimmungen des zweiten Kaiſerreichs, alle 
Mittel, Ränke und Einfhüchterungen von Seiten der bona- 
partijtiichen Präfekten, Generalprocuratoren und Maires 
auf Befehl der beiden Minifterien des Innern und der 
Juſtiz in Bewegung gejeßt wurden, um ein günjtiges 
Votum der Bevölferung in Scene zu jeßen; fie bemeijen 
aber auch die Richtigkeit der oben aufgeftellten Behaup- 
tung, daß die republifaniiche Propaganda, ſeitdem die der 
Prefje gewährten Conceſſionen es ihr gejtatteten, thätig zu 
fein, in den Reihen der Armee enorme Dimenfionen an— 
nahm — ein bejonderes Motiv, um Louis Bonaparte 
zum Kriege gegen Deutichland zu drängen. Da hat ſich 
im Juftizminifterium ein an alle Generalprocuratoren gerich- 
tete3 Telegramm vom 23. April 1870 vorgefunden, welches 
wörtlich alfo lautet: „Sagen Sie allen Friedensrichtern, 


*) S. Les papiers secrets du second empire. Nr. 2, 
Bruxelles 1870. 
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daß ich Sie mit Vergnügen in den Plebiscitcomités ſehen 
würde“ — eine genügende Anweiſung für dieſe einfluß— 
reichen bonapartiſtiſchen Beamten, um zu wiſſen, was ſie 
zu ihun hatten. Eine zweite Depeſche des Juſtizminiſters 
vom 26. April 1870, welche ebenfalls an alle General- 
procuratoren gerichtet ift, beginnt: „Können Sie mir nicht 
genaue Mittheilungen über die Haltung der Geiftlichkeit in 
Ihrem Bezirt machen ?* und fügt diefer Anfrage folgende 
Weiſung Hinzu: „Man fragt mi, ob die Magijtrats- 
perfonen in die Plebiscitcomites eintreten fünnen? Ich 
fann darin nur einen Bortheil für die Sache jelbit er: 
bliden.” Man fieht, der ganze Beamtenmechanismus: 
Generalprocuratoren, Maires, Magiſtratsperſonen, Richter, 
Friedensrichter, wurde in Bewegung gejeßt. Daß Die 
ganze bonapartiftiiche Bedientenprefje bei dem Plebizcit für 
das „Ja“ arbeitete, verjteht ji von ſelbſt. Ueber Die 
Stimmung, ſowie über die Fortſchritte der republifaniichen 
Propaganda in der Armee jagt ein in den Zuilerien bor- 
gefundener Brief des Generald von Lorencez, der fi 
darin „als jehr gehorjamen, jehr unterthänigen und jehr 
getreuen Unterthan“ bezeichnet, Folgendes: „Ich mußte 
recht wohl, daß Touloufe, was jeinen Patriotismus und 
feine Syinpathien für den Kaiſer anbetrifft, eine der 
ſchlechtgeſinnteſten Städte Frankreichs ift; aber ich habe 
doch bis jet geglaubt, daß wenigftens die Garnifon von 
Toulouſe noch nicht dem verderblichen Einfluß der Demo- 
ralifation unterlegen wäre. Die Offiziere haben mich in 
diefer Hoffnung beitärkt, da fie dieſelbe theilten. Wir 
waren der Meinung, dab alle Manöver, welche der Re— 
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dacteur der „Emancipation“ und jeine Agenten in Bes 
megung gejebt haben, an dem guten Geilte der Truppen 
abprallen würden. Aber, Sire, ich befinde mid) heute in 
der traurigen Lage, eingeltehen zu müſſen, wie ſehr ich 
mich in meinen Anjchauungen in Betreff des Votums der 
Urmee getäufcht Habe. Ich bin ganz niedergejchlagen und 
Niemand würde gedacht haben, daß das im Ganzen er= 
langte Rejultat ein jo beflagensmwerthes gemwejen jei, wel— 
ches ih in Betreff eines Yägerbataillons geradezu als 
ungeheuerlich bezeichnen muß... . .“ — Wenn Louis Bona— 
parte viele derartige Briefe über die Stimmung der Armee 
erhalten hat, mas wahrjcheinlic) ift, jo wurde er allerdings 
jeldft nach) dem günftigen Ausfall des Plebiscits, der wie— 
der durch die Maſſe der ländlichen Bevölferung herbei— 
geführt wurde, zu der Nothiwendigfeit gedrängt, für die 
Erhaltung des zweiten Kaiferreihs und für die Erhaltung 
feiner Dynaftie wieder „Etwas zu thun“. Diesmal war 
das Etwas der Krieg gegen Deutſchland, zu dem befanntlich 
die Hohenzollern’iche Kandidatur für den ſpaniſchen Thron 
die Gelegenheit abgeben mußte. Im gejehgebenden Körper, 
ſowie im Senat wurde die Kriegserklärung gegen Deutichland 
mit Enthufiasmus aufgenommen. Bon Seiten des franzöft- 
chen Volkes ift dies micht geſchehen. Das franzöſiſche 
Bolt Hat ſich ganz im Gegentheil gegen den Krieg mit 
Deutjchland ausgeſprochen. Wenn Louis Bonaparte ſich 
erdreiftet Hat, in feiner nad) der Kapitulation von Sedan 
ftattgehabten Zuſammenkunft mit dem Könige von Preußen 
zu jagen, daß er den Krieg nicht gewollt habe, jondern 
durd die öffentliche Meinung zu dem Kriege gedrängt jei, 
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ſo gehört dieſe Behauptung in die Unzahl von frechen 
Lügen dieſes durch und durch verlogenen Menſchen. Wäh- 
rend der verflofenen beiden Jahre Habe ih Frankreich 
nad allen Richtungen bereift; ich habe mic Monate lang 
in Paris aufgehalten, ich war in Straßburg, in Orleans, 
in Bordeaur, in Blois, in yon, in Marfeille, in Ba— 
yonne, in Gette, in Perpignan, überall habe ich mich, mit. 
Empfehlungen an Männer verjehen, welche die im Lande 
herrſchende Stimmung kannten und zu beurtheilen wußten, 
nad) den Zuftänden erkundigt, überall das Geipräd auf 
einen etwaigen Krieg gegen Deutfchland gebracht, den dit. 
Republifaner als letztes Mittel des zweiten Kaiſerreichs, 
ih zu Halten, erwartet und gefürchtet Haben — aber ich 
habe in ganz Frankreich außerhalb des Kreiſes der bona- 
partiftiichen Chauviniften, Mamelufen und Lohnjchreiber 
auch nicht eine einzige Stimme gehört, welche ſich für 
den Krieg mit Deutſchland ausſprach. Aber unter den 
Zuilerienpapieren haben fich eine Menge directer und uns 
mwiderleglicher Bermeije für meine Behauptungen vorgefun- 
den. Sie beitehen in den Rapporten und Briefen Der 
Präfeften, welche vor dem Ausbruch des Krieges im 
Minifterium des Innern eingegangen find. Am 6. Juli 
hatte der Minifter des Innern über die Stimmung in 
Betreff des Krieges in den Departement? eine Rundfrage 
gehalten. Die Präfekten waren ſämmtlich bonapartiftijche 
Bediente. Ein bonapartiftiicher Bedienter gibt jelbftver- 
ftändlid) feinem Herrn feine Antwort, die ihm ganz und 
gar mikfällig if. Nun, fogar aus den Antworten der 
Präfekten geht unzmeideutig hervor, daß das franzöftjche 
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Bolt mit dem von Louis Bonaparte und den bonaparti— 
ftiihen Chauviniften mit Deutſchland begonnenen Stiege 
nicht weniger als einverjtanden gemwejen it. „Was Die 
Zandbevölferung meines Departements anbetrifft“, jagt der 
Präfekt des Winedepartements in feinem Beriht an den 
Miniſter, „jo ift diefelbe mit den Vorarbeiten zur Ernte 
vollfommen beſchäftigt. Die Nachricht von dem bebor- 
jtehenden jchmweren Ereigniß wird unter ihr nur jchmwer 
Aufnahme finden.” Ich denke, diefe Antıvort ift weit 
entfernt von Sriegsentdufiasmus. Ebenſo die Antwort 


des Präfekten des Aubedepartements. Sie lautet: „Man 


wünjcht den Krieg nicht, aber man fürchtet ihn auch 
nicht.“ Der Präfekt der oberen Alpen jagt: „Die Bes 
völferung wird fi) ihre Meinung bis nad) dem beſtimm— 
ten Bejchluß der Negierung vorbehalten.“ — „Man hofft 
in meinem Departement“, jagt der Präfekt des Creuſe— 
Departements, „daß es nicht zu dem Aeußerſten kommen 
wird.” Der Präfekt des Nievredepartements berichtet: 
„Die einzig wichtige Frage für die Bevölferung meines 
Departements ift die andauernde Trodenheit.” Der Prä— 
feft de8 VBardepartement3 kann nicht behaupten, „Daß der 
Krieg populär jei.” Der Präfekt der untern Loire ant— 
wortet dem Minifter auf jeine Frage: „Da die Seitens 
des Gabinet3 angenommene Haltung das Jicherite Mittel 
zu jein jcheint, zu einer friedlichen Löſung der ſpaniſch— 
preußijchen Differenz zu gelangen, jo ſtimmt die öffentliche 
Meinung mit der categorifchen Erklärung des Minifters 
der auswärtigen Angelegenheiten überein.“ „Dieje Neuig- 
keit“, jchreibt der Präfekt des Ariegedepartements, „welche 
Guftav Raſch, Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. IL. 16 
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mitten in eine tiefe Ruhe hineinfällt, wird eine heftige 
Aufregung hervorbringen. Man wünſcht, daß Alles ver— 
ſucht werde, um den Frieden aufrecht zu halten.“ In 
den Antworten der Präfekten des Sommedepartements, 
des Departements der Orne, der Oiſe heißt es mit ganz 
klaren Worten: „Das Land braucht den Frieden.“ — 
„Zum Schluß, man will den Frieden.“ — „Man hofft, 
daß die Feltigkeit der Regierung den Frieden aufrecht er- 
halten wird.” — Der Bräfelt des Mofeldepartements, 
welches jo jchredlich durch den Srieg gelitten hat, jagt: 
„Die Bevölkerung diefer Gegend will durchaus den Frie— 


den und feinen Krieg.” — Der Präfekt des Norodeparte- 


ment3 jagt: „Alle Interefien drängen die Bevölkerung 
zum Frieden.“ Das iſt eine Blumenleje aus den borge= 
fundenen Berichten der Präfekten. Und der verlogene 


Mann von Sedan hat diefen Documenten gegenüber die - 


Trechheit, zu behaupten, daß er zum Sriege gedrängt jei! 
Die Wahrheit Hier feitzuftellen, halte ich den leichtfertigen 
Behauptungen namhafter deutjcher Schriftfteller *) gegen= 
über für meine Pflicht. 

Louis Bonaparte hat jich bei jeiner Kriegserflärung 
gegen Preußen jomohl über die deutjchen Zuftände wie 
über die Stärke der deutichen Armeen gründlich getäufcht. 
Die Unfähigkeit des zweiten Kaiſerreichs hat ſich auch auf 
die in Deutjchland accreditirten bonapartiftiichen Diplo— 
maten erjtredt. Louis Bonaparte rechnete bei feiner In— 


* ©. Louis Napoleon Bonaparte von Mar Ring. 
Berlin 1870. 
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bafion in Deutichland auf Aufftände in Hannover, Hei: 
fen, Naffau, Frankfurt und Schleswig-Holftein, alſo auf 
den Preußenhaß in den in den „Jahren 1864 und 1866 
eroberten Provinzen, auf die Neutralität, vielleicht auch auf 
den Beiltand der ſüddeutſchen Länder und darauf, daß 
Preußen nicht friegsbereit jein würde. Derartige grobe 
Rechenfehler find nur aus der Unwiſſenheit und aus der 
Unfähigfeit der an den deutichen Höfen accreditirten fran: 
zöſiſchen Diplomaten zu erklären, welche über die deutjchen 
Verhältniffe eben jchlecht oder gar nicht unterrichtet waren 
und ihrem Herrn oberflächliche, unmwahre und falſche Be— 
richte Über die deutjchen Zuftände nad) Paris gejandt 
haben. Wie es zu Beginn des Krieges gegen Deutjch- 
land in den franzöfifchen Arjenalen ausjah, darüber lie— 
fern die ITuilerienpapiere ſchlagende Beweiſe. Unter dem 
22. Juli 1870 schreibt der Chef der Marine aus 
Havre an den Marineminifter nah Paris: „ES gibt in 
Havre feinen Lootſen, der die Nordjee und die Oſtſee 
fennt und der die DBerantwortlichfeit auf ſich nehmen 
fönnte, unfere SKriegsichiffe nach dieſen Meeren zu 
ſteuern.“ — Unter dem 17. Auli meldet der Chef ver 
Marine in Dünfirchen an den Marineminifter nad Paris: 
„Die Padetboote von Dünfirchen nehmen ihren Weg nad) 
Peteröburg durch den Sund und indem fie nördlich der 
Inſeln Bornholm und Gothland jegeln. Ihre Gapitäne 
fennen die Oſtſee und die deutſchen Küften deßhalb gar 
nicht, und Seiner von ihnen ift im Stande, die Kriegs— 
ichiffe in dieje Meere zu führen.“ Diejelbe Antwort er- 
hielt der Marineminijter am 12. Juli aus Boulogne. 
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Aber noch mehr! Am 12. Juli 1870 zeigt der oberite 
Chef der Marineverwaltung von Breft, ein Biceadmiral, 
dem Marineminijter an, daß es in Breſt gar feine Seekarten 
von der Nordjee und Dftiee gebe. Am 16. Juli erfucdht 
Louis Bonaparte durch Telegramm aus Saint-Cloud den 
Marineminifter in Paris, ihm 25 Mitrailleufen für den 
Krieg zu Lande abzutreten, „welche er auf das Nothwen— 
digfte gebrauche.“ Den Schluß de3 Telegramm bilden 
die Worte: „Ich jehe, daß die Escadre abgejegelt ift. 
Melche Befehle Hat fie erhalten?” Unglaublich. Die 
Escadre war noch gar nicht abgejegelt. Daß fie abge- 
fegelt ift, meldet Madame Bonaparte in der berüchtigten 
Depeſche vom 24. Juli, alfo acht Tage jpäter, ihrem Ge— 
mahl. Der unfähige Menjch, der faktiſch Höchftcomman= 
dirender der Zandarmee bis zu der ſchmachvollen Kapitu— 
fation don Sedan geweſen ilt, mußte am 16. Juli gar 
nicht, wo die franzöfiiche Flotte fich befand. Am 29. Juni 
wandte fih der Marineminifter mit folgender Anfrage an 
den Seepräfetten von Cherbourg: „Was Haben Ste für 
einen Feldzug in der Nordjee an Stiefeln, Strümpfen, 
Handſchuhen, Jacken, Hüten und dergleichen borräthig ?“ 
Die Antwort des Seepräfekten von Cherbourg iſt im 
Marineminifterium in Paris nach der MWiederherftellung 
der Republif vorgefunden worden. Sie lautet wörtlich: 
„Die vorräthigen Kleidungsftüde für den Feldzug in der 
Nordfee und Oſtſee beftehen in 340 Paar mollenen 
Strümpfen für Matrofen, ebenjoviel für Schiffsjungen, 
7 Wafferftiefeln für Matrofen, 338 für Schiffsjungen, 
45 Jaden für Seeleute, 371 Jacken für Sciffsjungen, 
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58 mollenen Fauſthandſchuhen, 1724 Handſchuhen, 1813 
Südweſter. Das mar der ganze Inhalt eines der größten 
Seearjenale in Frankreich! Die Unterhaltung der Flotte 
hat jährlih 150 Millionen gefoftet. Ich denke, der In— 
halt diefer Depejche reicht wohl Hin, um zu erflären, weß— 
halb die Flotte des zweiten Kaiferreihs total unthätig und 
unfähig mährend des Seefeldzuges in der Nordfee und 
Ditjee geweſen ift und mie die bonapartiftiihen Beamten 
in der Marine geftohlen haben. Die Hand an den Geld: 
beutel Frankreichs zu legen, war ja der Hauptgefichtspunft 
des Meijters, wie feiner Gejellen. 

Aus der folgenden Depefche geht hervor, daß Louis 
Bonaparte während des Treldzuges faktiſch den Oberbefehl 
über die Armee geführt und diejen Oberbefehl troß aller 
Niederlagen und troß feiner vollfommenen militärijchen 
Unfähigfeit bis zu feiner Gefangennahme bei Sedan frampf: 
haft Feitgehalten hat. Daß ſich die franzöfifchen Sol- 
daten bei Wörth, bei Weißenburg, auf den Spicherer 
Höhen, in der dreitägigen Schladht vor Mek und bei Sedan 
ſchlecht geichlagen haben, fann Niemand behaupten und 
haben aud) die Sieger nicht behauptet; aber aller perfünliche 
Muth und alle Tapferkeit des Soldaten und des Offiziers 
find umfonft, wenn die Oberleitung in unfähigen Händen 
it. Das Commando der Armeen des zweiten Kaiferreichs 
befand ſich während de deutjchen Krieges wieder in den 
Händen der unfähigen und niederträchtigen Abenteurer, 
welche ihre Generalscarriere im Dezember auf dem 
Straßenpflafter von Paris gemacht hatten. Mann für 
Mann begegnen wir denfelben Subjecten, denen mir zu— 
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erft bei den Füſiladen auf den Boulevard Montmartre 
und Bonne Nouvelle und fodann im Srimfeldzuge, in 
Stalien und in Merico begegneten. Die ganze Dezember: 
bande tritt ung in den Namen der Obergenerale entgegen. 
Nur Magnan, St.-Arnaud und Espinafje fehlen, 
melche der Tod hinmweggerafft hatte. Das militärische Ta— 
[ent der wenigen Oberoffiziere der franzöſiſchen Armee, 
welche nicht in die Zahl der „Generale der Reclame“ ge= 
hörten, zu denen ih Mac Mahon und auch Bazaine 
zähle, wurde durch den Oberbefehl des unfähigen Höchſt— 
commandirenden vollkommen bejeitigt. Die Depejche, aus 
der hervorgeht, daß er die Oberleitung der Armee bis zu 
feiner Gefangennehmung in der Hand hielt, lautet: „In 
Paris, wie in Chalons Herricht allgemein die Ueberzeu— 
gung, daß General de Failly nicht auf der Höhe des 
Commando's jteht, welches ihm anvertraut ift. Der 
Staatsrath bittet den Kaiſer inftändigft, einen nothwendi— 
gen, wenn auch peinlichen Entſchluß zu faſſen. Ich theile 
Ihnen mit, daß General Wimpffen für das Obercommando 
der Barifer Armee beftimmt ift. Sie könnten ihn, wenn 
Sie feiner benöthigt wären, zu fi rufen.“ *) Die De- 
pejche ift „Eugenie” unterzeichnet und an Louis Bona— 
parte gerichtet. De Failly ift der Schlächter von Mentana. 
Nach den beiden erſten verlorenen Schlachten Hatte Louis 
Bonaparte den Gedanken, nach Paris zurüdzufehren. Seine 
Abſicht war, die drohende Revolution in Paris durch einen 
neuen Schreden und durch neue mafjenhafte Deportationen 





*) Les papiers secrets du second empire. No. 1. 
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der Republikaner nach Afrika und Cayenne niederzuhalten 
und währenddem um jeden Preis einen Frieden zu ſchlie— 
ßen. Rouher und Granier aus Caſſagnac begaben 
ſich in's Lager, um ihm dieſen Plan zur Erhaltung des 
zweiten Kaiſerreichs vorzulegen. Vielleicht hielten ihn ſeine 
immer in allen entſcheidenden Momenten ſeines Lebens 
auftretende perſönliche Feigheit und die Furcht vor der 
immer drohender auftretenden Revolution zurück, dieſen 
Plan zu verwirklichen. Daß er denſelben gehabt hat, 
geht aus den zerriſſenen Stücken einer Depeſche hervor, 
welche in den Zuilerien vorgefunden wurde. Sie lautet: 
„Die Kaiſerin an den Kaifer. Ich erhalte eine Depefche 
von Bietri. Haben Sie fih auch alle Gonjequenzen über- 
(legt, welche Ihre Rückkehr nad) Paris unter der Laſt 
ziveier Niederlagen haben würde? Was mich anbetrifft, 
jo wage ich nicht, die Verantwortlichkeit für einen ſolchen 
Rath zu übernehmen. Wenn Sie fih aber dazu ent- 
Ihließen, jo würde es doch menigitens nöthig jein, vor 
dem Lande die Maßregel al3 proviſoriſch hinzuftellen. Der 
Kaifer, nah Baris zurüdfehrend, könnte ja die zweite 
Armee reorganifiren, während das Obercommando Bazaine 
anvertraut würde.“ *) Auch eine Depejhe vom 1. Au— 
guft, aus Metz datirt, beweiſt, daß der unfähige Menſch 
das Obercommando geführt hat. Sie ift an den Kriegs— 
minifter gerichtet und lautet: „Die Kaiſerin hat nicht das 
Necht, einen General der Armee zu ernennen. Die Er- 
nennung des General3 Grandhamp ift rüdgängig zu 


*) ©. Les papiers secrets du second empire. No. 1. 
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mechen. Napoleon.” Am 6. August theilt er in einer 
bon Meb datirten Depeiche feiner Frau nach) Paris mit, 
dag er gar feine Nachrichten von Mac Mahon habe. Der 
unfähige Menſch, obwohl er der Höchftcommandirende war, 
wußte weder, wo fi die Ylotte, noch wo fich die Armee 
Mac Mahons befand. Am 17. Auguft telegraphirte er 
aus jeinem Hauptquartier an den Maire von Etaine die 
Worte: „Willen Sie nicht von der Armee?“ Noch 
eclatanter geht dieſe gänzliche Unmifjenheit aus einer am 
27. Auguft aus Paris in das kaiſerliche Hauptquartier 
abgefandten Depeche hervor, welche den Höchſtcomman— 
direnden belehrt, wo die feindlichen Truppen ftehen, welche 
Truppen er vor ſich hat, und daß er fich ſchleunigſt mit 
der Armee Bazaine’s vereinigen müſſe, wenn er nicht zu 
Grunde gehen molle. *) Währenddem meldet Mac Mahon 
am 20. Auguft aus dem Lager von Ghalons an den 
Kriegsminifter: „Die mir zugegangenen Nachrichten ſchei— 
nen anzuzeigen, daß die drei feindlichen Armeen in der 
Art aufgeftellt find, um Bazaine die Straßen nad) Briey, 
Verdun und Saint:Michel zu verlegen. Die Richtung, 
melde Bazaine genommen hat, ift mir unbefannt. Ob— 
\hon ich bereit bin, aufzubrechen, denfe ich, im Lager von 
Chalons zu bleiben, bis ich die Richtung fenne, melche 
Bazaine's Armee genommen hat, ſei es nad) Norden oder 
nah Süden.” **) Der Iriegäminilter antwortet dem 
Marihall Mac Mahon: „Die einzige Nachricht, Die ich 


*) ©. Tuilerienpapiere. Depeiche vom 27. Auguft Abends 11 Uhr. 
**) Ebendajelbit. 
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Ihnen über Bazaine mittheilen kann, befteht darin: „Am 
18. Auguſt Abends hielt Bazaine die Linie von Armanvilliers 
nah Suſſy beſetzt.“ Am 22. endlih fommt Bazainc 
zum Borfchein. Der Commandant von Verdun ift jo 
glüklih, dem Höchftcommandirenden und dem Kriegs— 
minifter mitzutheilen, daß die Schlachten von Saint-Privat 
und von Rezonville gejchlagen find. Am 23. Auguft 
mischt fi der Höchſtcommandirende wieder in die ſtrate— 
giſchen Pläne feiner Generale. Cr befiehlt dem Kriegs— 
minifter, Truppenmaffen nad Rheims zu dirigiren, damit 
die Verbindungen nicht unterbrochen werden. Welche mili— 
täriihe Unfähigkeit, welche Ignoranz und Nachläſſigkeit! 
Weder der Höchſtcommandirende noch ſeine Generale wiſſen 
das Mindeſte von einander. Da kann allerdings Niemand 
über die Kapitulation von Sedan ſtaunen, mit welcher 
der letzte Feldzug des zweiten Kaiſerreichs ſchließt. Louis 
Bonaparte benahm ſich dabei, wie man es bei ſeinem 
durch und durch verlogenen Charakter und bei ſeiner per— 
ſönlichen Feigheit erwarten konnte. Cr ſchickte den Ge— 
neral Reille mit dem bekannten Briefe an den König von 
Preußen, der mit der Lüge debütirte, daß er den Tod 
nicht habe finden können, und, als der Brief nicht den 
gewünſchten Erfolg Hatte, ſchlich er ſich Morgens um 
fünf Uhr heimlich aus Sedan und von ſeiner Armee fort, 
um ſich die Zuſicherung zu erbetteln, daß ſeine Koffer 
nicht unterſucht würden, und daß er fern von dem Kriege, 
der heute noch Frankreich verwüſtet, ein Ruheplätzchen auf 
dem ehemaligen Schloſſe ſeines liederlichen und erbärm— 
lichen Onkels bei Kaſſel erhalten. Das war das ſchmäh— 
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fiche Ende des meineidigen Banditenchef3 der zweiten De- 
zembernadht! In derjelben ſchmachvollen und feigen Weife 
flohen jänmtlihe Mitglieder der nichtsmürdigen Yamilie 
Bonaparte, Napoleon der Dide, der demokratiſche Farceur 
des zweiten Kaiſerreichs, der Feigling aus dem Srimfeld- 
zuge, Peter, der Mörder Bictor Noirs, die Tochter der 
Gräfin Montijo, die Murats, die „VBielfreffer” und 
ämmtliche Spießgejellen einer der gewaltthätigiten und 
\händlichjten Regierungen, welche Europa jemals gejehen 
hat, die Rouhers und Grandperrets, die Olliviers und 
Palifao’s, die Chevrau’3 und Ehevandiers, Jeder mit den 
Summen, welche er dem franzöfiihen Nationaldermögen 
gejtohlen hatte, in der Taſche nah Italien und über das 
Meer nah England, während am 4. September in Paris 
ſowie in ganz Frankreich das zweite Kaiferreich unter dem 
millionenfachen Rufe: „ES lebe die Republif!” zuſammen— 
jtürzte. Exoriare aliquis! Das um Race fchreiende 
Blut der Dezembernädhte, wo ſich Louis Bonaparte durch 
ein in der Gefchichte unerhörtes Banditenftüd Frankreichs 
bemächtigte, Hatte endlich feinen Rächer gefunden. 

Mein „Schuldbuh Louis Bonaparte’3“ ſchließe ich 
mit den Worten, mit denen die Regierung der fran— 
zöſiſchen Nepublif die Vorrede zu „den geheimen Papieren 
des zweiten Kaiſerreichs“ gejchloffen hat: „Diejenigen, 
welche Zeuge deſſen waren, was ich jchilderte, erden 
ih daran erinnern; vor dem Auge derer, welche es 
nicht Tannten, wird dieſe Epoche, welche eine der düſter— 
jten Seiten der Geſchichte füllt, in ihrer ganzen nad- 
ten und niederträchtigen Brutalität erjcheinen. An der 
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Seite der geheimften Schleichwege dieſes Menſchen, der 
Frankreich durch das Berbrechen kaufte und durch Die 
Schande verkaufte, wird der Leſer in die politischen Ränfe 
einer durch und duch Ddespotifchen Regierung eingemeiht 
werden, welche mit dem MWachtmeilter Fialin, genannt von 
Perſigny, begann und ihrer würdig mit Emile Olivier 
geſchloſſen Hat.“ 

„Aber genug davon! Es wird nicht nöthig fein, den 
Leſer noch länger auf der Schwelle dieſer Ruinen feitzu- 
halten, unter denen der Verbrecher des zweiten Dezember 
nicht einmal den Muth hatte, ſich zu begraben, ganz be= 
dedt mit der blutigen Schande, melche feine Verbrechen 
aufgehäuft haben. Wenn der Leſer das Schuldbud Louis 
Bonaparte’3 gelejen haben wird, fo werden feine Seele 
und fein Gemwiffen das höchfte Verdict ausfprechen, melches 
die Gejchichte über den Schandpfahl jchreiben wird, an 
den fie den Meuchelmörder Frankreichs angenagelt hat. 
Mit Barbier wird er ausrufen: „Sei verfludt, Bona- 
parte!“ 
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